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		Motto

		Heute verlangen wir von einer mundartkundlichen
Arbeit, daß sie tief in der Lokalgeschichte verankert sei. Die
Sprache eines Gemeinwesens ist ja nur eine der mannigfaltigen Formen seines Lebens, ist
das subtilste Zeugnis seiner Kultur, ist von den übrigen
Lebensäußerungen nicht zu trennen. Die Zeiten sollten vorüber sein,
da ein Philologe einfach die Lautlehre einer Mundart schrieb, als
wäre diese Mundart vom Himmel gefallen. Aber auch der
Lokal­geschichts­forscher sollte an der lokalen Sprache nicht
vorüber gehen. Er sollte neben Textproben des örtlichen Dialekts
vor allem auch das Namensmaterial
geben. Und für den Historiker wie für den Geographen muß dabei
gelten, daß zu jedem Namen die ortsübliche mundartliche Form
verzeichnet werde.

    Prof. Dr. Morf im Bulletin de
dialectologie romane 1909 I, 8.9.

.  .  .  .  .  .

		Sprachwissenschaft ist nur ein Teil der
Kulturwissenschaft. In der Vereinigung von Sprach- und
Sachwissenschaft liegt die Zukunft der Kulturgeschichte. Wir wollen
die Sachstudien fördern, aber nicht nur die Studien der gedruckten
Quellen, sondern vornehmlich die Sachstudien im Volke.

     Wörter und
Sachen, herausgegeben von Meringer, Meyer-Lübke, Mikkola,
Much, Murko (Heidelberg, Winter). Jahrgang I (1909), im
Vorwort.

		Vorwort.

		Es gibt wohl kaum ein Land, das in verhältnismäßig enger
Begrenzung größere Mannigfaltigkeiten aufweist, als der Kanton
Bern. Nicht nur die landschaftlichen Unterschiede sind hier fast
unvergleichlich, sondern ebenso verschieden sind die in den so viel
gepriesenen hohen Gebirgsgegenden und in den Niederungen des
Mittellandes angesiedelten Bewohner. Dies ist der Fall sowohl in
bezug auf ihre Sitten und Gebräuche, als namentlich auch
hinsichtlich der mundartlichen Redewendungen zum Ausdruck ihrer
Gefühls-, Gedankens- und Willensäußerungen.

		Alle diese Verhältnisse bringt unser «Bärndütsch» zur
Darstellung, und zwar durch jeden bis jetzt erschienenen Band für
je eine einzelne Ortschaft als charakteristischen Mittelpunkt einer
bestimmt begrenzten Gegend, eines Landesteils des Kantons. Die
Sprünge von Lützelflüh in die Gletscherwelt von Grindelwald, von da
in das aussichtsreiche Guggisberg und von hierin das geschichtlich
am weitesten zurückreichende Ins im Seeland, wobei jeder dieser
Orte volkskundlich erforscht, nach seinen Eigentümlichkeiten
geschildert und, daran anknüpfend, die Mundart gekennzeichnet wird,
weisen alle ungemein große Verschiedenheiten auf. Ins steht zu den
drei andern Gegenden auch hinsichtlich der Bodengestaltung und
Bodenbehandlung und manch anderer Beziehung in besonderem
Gegensatz.

		Bei der Wahl eines seeländischen Ortes übte Ins deshalb nicht geringe Anziehungskraft aus, weil
es die Heimat des großen Malers Albrecht
Anker ist, des warmen Freundes seiner Seeländer und
gründlichen Kenners von Land und Leuten. Leider starb der
ehrwürdige Mann noch vor Beginn der Arbeit in Ins. Diese wäre bei
der dem Seeländer angebornen und ausgenötigten Vielgeschäftigkeit
wenn nicht unmöglich gemacht, so doch außerordentlich erschwert
worden, wenn dem Verfasser nicht andere Gewährsmänner mit
freundlichem Entgegenkommen die Hand geboten hätten. Als solche
werden hier mit verbindlichem Dank genannt: Regierungsrat
Karl Scheurer in Bern, Herr und Frau
Direktor Kellerhals-Scheurer in
Witzwil, alt Regierungsrat Scheurer und
Großrat Gyger in Gampelen, Pfarrer
Schneider, Dr. Hagen, Lehrer Probst,
die [bookmark: pageVIII]VIII
Lehrerfamilie Anker, die
Schaffnerfamilie Stucki, Fräulein
Helene Schwab in Ins und Rosa Bloch in Vinelz, sowie Pfarrer Wüthrich in Kerzers. Andere Namen gründlicher Sach-
und Fachkenner sind im Buch an ihren Stellen angegeben. Auch der
Hilfe der Schweizerischen Landes- und der Berner Stadtbibliothek, sowie des Staatsarchivs, deren ausgiebige Benutzung dem
Verfasser durch gütige Gewährung der freien Fahrt auf der
Direkten Bern-Neuenburg ermöglicht
wurde, gedenken wir hier mit bestem Dank.

		Den Herren Dr. Emil Hegg,
Rudolf Münger, Willy Gorgé und Fritz
Brand, die dem «Bärndütsch»-Unternehmen von Anfang an und
nun auch in diesem vierten Bande ihre schätzenswerte Mitwirkung
angedeihen ließen, zollen wir ebenfalls unsere volle Anerkennung,
desgleichen den Herren Dr. Ed. Blank in
Erlach, Dr. Dick in Lyß, Franz Rohr, Buchhalter Köhli in Witzwil, Lehrer Willener in Leimiswil und Buchenel in Gampelen, die durch gediegene Beiträge
die künstlerische Ausstattung des Bandes, der ihrer heimatlichen
Gegend gewidmet ist, ermöglichen halfen.

		Der Familie unseres Altmeisters, namentlich Frau Dr.
Anker-Rüefli, verdanken wir aufs
angelegentlichste ihre Beiträge zum Lebensbild des Verewigten.

		Das vielgestaltige Ins und seine
nähere und weitere Umgebung boten den, Forscher und Bearbeiter so
reichhaltigen Stoff, daß bald nach Beginn der Darstellung an eine
Erweiterung des Bandes oder an eine Verdoppelung desselben gedacht
werden mußte. Von dieser letztern nahm die Kommission im
Einverständnis mit dem Verleger aus leicht begreiflichen Gründen
Umgang, machte sich aber um so eher mit dem Gedanken vertraut, eine
Ortschaft am linken Ufer des Bielersees, im eigentlichen Rebgelände
und an der Grenze von «Deutsch und Welsch», als neuen Ausgangspunkt
für das Seeland-«Bärndütsch» zu bezeichnen, und zwar wurde hierfür
Twann in Aussicht genommen, wo die
Familie Irlet-Feitknecht ihre
schätzenswerten Hilfskräfte dem Unternehmen bereits zugewendet hat.
Um in den romanistischen Partien des Bandes «Twann» die
gegenwärtige, auf eingehende Patoisstudien gegründete Richtung voll
und ganz zu Worte kommen zu lassen, dürfen wir uns — wie in
zwölfter Stunde auch noch für «Ins» — der freundlich hingebenden
Wegleitung des Herrn Dr. Fankhauser von
Burgdorf, Gymnasiallehrer in Winterthur, erfreuen. Für die
Urgeschichte ist uns die Mitwirkung der Herren Museumsdirektoren
Wegeli und Widmer-Stern, sowie der Herren Dr. Groß und Dr. Ischer
gesichert. Die für beide Seeland-Bände ausgewählten Materien werden
nicht etwa territorial, sondern sachlich verteilt. «Ins» und
«Twann» sollen gleichsam Brennpunkte einer Ellipse sein, von deren
jedem aus in gegebenen Fällen [bookmark: pageIX]IX das gesamte Seeland
volkskundlich und sprachlich beleuchtet wird. Nur so
veranschaulichen wir dessen mundartliche Vielgestaltigkeit und
vermeiden wir schablonenhafte Wiederholungen. Der unentwegt tätige
und entgegenkommende Verleger, Dr. Alexander
Francke, erklärte sich, wie bereits bemerkt, mit der
Erweiterung des Planes einverstanden, und die hohe Regierung sagte
in verdankenswerter Weise ihre Unterstützung auch diesem neuen
Bande zu.

		Anläßlich der Berner Hochschulfeier vom 30. November 1912 wurden
die beiden an dem «Bärndütsch»-Unternehmen vorzugsweise
Beteiligten, der Verfasser, Emanuel Friedli, und der Verleger,
Alexander Francke. zu Ehrendoktoren ernannt. Wir freuen uns dessen
aufrichtig und zwar um so mehr, als damit bewiesen ist, daß ihre
Arbeit in der offiziellen Gelehrtenwelt die richtige Würdigung
findet.

		So möge es denn dem verdienten Verfasser Dr. Friedli vergönnt
sein, sein Lebenswerk, die Sammlung und Gestaltung des reichen
Sprach- und Kulturschatzes unseres Kantons durch Vollendung der
noch ausstehenden Bände zu einem glücklichen Ende zu führen!

		 

		Im Auftrag der Direktion des Unterrichtswesens
des Kantons Bern

		die mit der Leitung des Unternehmens betraute
Kommission:

		Jakob Sterchi, alt Oberlehrer,
Präsident,

Prof. Dr. Heinrich Türler, Staatsarchivar, Sekretär,

Dr. Felix Balsiger, Gymnasiallehrer,

Dr. Otto von Greyerz in Glarisegg.

		Bern, im Herbst 1913.

	
		
		Übersicht der Lesezeichen.

		ă ĕ ĭ ŏ ŭ: kurze Vokale, im Gegensatze zu den
erinnerungsweise durch Doppelschreibung als lang bezeichneten
Stammsilbenvokalen.

		á é í ó ú: Träger des Wort- oder Satztons.

		a̦: gegen o hin verschobenes a.

		ạ: als a statt o zu sprechender Vokal (z. B. Bạum).

		ẹ: eng geschlossenes e; z. B. Bẹẹr (Zuchteber) gegenüber Beer
(Bär).

		ị ụ ụ̈ Ị Ụ: geschlossene Laute,

		i̦ u̦ ü̦ I̦ U̦: offene Laute.

		ë ï: entrundete ö und ü (vgl. Grindelwald); in älterer Sprache
links des Bielersees.

		ḁ e̥ o̥: zum «Murmellaut» (romanistischem e) reduzierte Vokale:
Erlḁche̥risch, Landero̥ n.

		ḷ: gelegentlich geschriebenes, zu u vokalisiertes l. (Vgl.
Lützelflüh und Guggisberg.)

		ṇ’, ṇ: ng. z. B. in Huṇg (Honig).

		n͜d = ng, z. B. in Han͜d (Hand).

		s̆: als sch gezischtes s, z. B. in Wiflis̆burg.

		z̆: als tsch gezischtes z. z. B. in z’letz̆t.

		k = gch.

		sp = schb (in allen Stellen des Worts).

		st = schd (in allen Stellen des Worts).

		Hochgesetzte Buchstaben bleiben
stumm; sie sind bloß verdeutlichende Anlehnungen an gewohnte
Schriftbilder.

		Allgemein übliche
Abkürzungen:

		ahd. = althochdeutsch; engl. = englisch; fz. oder frz. =
französisch; gr. = altgriechisch; it. = italienisch; lat. =
lateinisch; mhd. = mittelalterlich hochdeutsch; mlat. =
mittelalterlich lateinisch.

	
		
		Abgekürzte Ortsnamen

		Br. = Brüttelen.

Erl. = Erlach.

Fh. = Finsterhennen.

Ga. = Gampelen.

Gä. oder Gäs. = Gäserz.

Lg. = Lengnau.

Li. = Ligerz.

Lü. = Lüscherz.

Mü. = Müntschemier.

Si. oder Sis. = Siselen.

Tr. = Treiten.

Tsch. = Tschugg.

Tw. = Twann.

Vi. = Vinelz.

		Das Quellenverzeichnis erscheint am Ende des Bandes.

		Dem dort mit ausgeführten Müntschemierer Urbar ( Urb. Mü.) sind die zehn Initialen dieses Buches
entnommen.

	
		
		Das Eiland der Juragewässer.

		Vorblick.

		Et vous, dont l’étrange parure

Me retrace l’hiver même au sein de l’été,

Alpes! votre fière structure

Des dons que nous fit la nature,

Doit marquer la stabilité.

		Ah! que j’aime vous voir dominer sur les
nues,

Quand le soir, à regret quittant ces bords chéris,

Phébus prête au cristal de vos cimes chenues

L’éclat de l’améthyste ou les feus du rubis!

		Vous n’offrez aux regards que l’image
cruelle

D’un climat triste et rigoureux,

Où l’oeil se perd au loin dans les rochers affreux

Que couvre une glace éternelle.

		Mais la paix pour demeure a choisi vos
vallons... [bookmark: r101]1

		I.

		[image: W]ie friedvoll in der Tat, aber wie hoheitsvoll
zugleich, grüßen die Alpen herüber nach unserm Eiß! Es blinken und es blitzen, von der Abendsonne
entzündet, die Firnen vom Titlis bis zum Montblanc und über diesen
hinaus bis zur Dent d’Oche. Und es malen, wenn an einem
Wintermorgen [bookmark: r102]2 gewaltige Schneestürme über die Hochgipfel
dahintoben und in der aufgehenden Sonne die treibenden Schneewolken
wie gleißende Flammen züngeln und lecken, die Alpen dem gefesselten
Blick einen Weltenbrand vor. Über den dunkeln Zackenrand der weißen
Berge wallt rotes Feuer von Osten und erlischt am [bookmark: page002]2 Wetterhorn vor dem
Glast der glühen Kugel. Ein andermal [bookmark: r103]3 umschlingt, vor Sonnenaufgang, ein
feuerrotes Band am Morgenhimmel Alpen und Jura als altes
Geschwisterpaar. Dann aber beleuchtet die Königin des Tages das von
der machtvoll hehren Schwester und dem ruhevoll ernsten Bruder zu
gemeinsamer Pflege zwüschen ịịchḁ
[bookmark: r104]4 g’noo̥ne
n Wickelkind. Wir meinen das zwischen Alpen und
Jura hingebettete schweizerische Mittelland.

		Überschauen wir den bernischen Ausschnitt desselben!

		
Blick auf Erlach und Chasseral von Vinelz



		Vom Signal der Rööti, wie der
Höhepunkt der Gäschlere n
(s̆s̆), des Gästeler, Gästler oder
Chasseral geheißen wird, späht der
Blick südostwärts. Als Orientierungspunkt dient ihm, wenn der
Himmel günstig gelaunt ist, der Münsterturm in Bern. Sein
schimmerndes Weißgrau taucht in das Dunkelblau der Aar, die g’strackts gegen Thun hinaufweist, den
Schlüssel des Oberlandes. Die verlängerte Linie führt ins Herz des
Oberlandes, wo auf Grindelwalds wetterbraune, malerisch verstreute
Alpenhäuser und «Schịịrleni» das helmbewehrte Haupt des
Finsteraarhorns trutziglich herniederschaut.

		[bookmark: page003]3 Zur Linken
aber, wie zur Rechten jenes Aarefadens breiten sich die zwei
voralpinen Landschaftsgebilde. Aus Lützelflüh und Guggisberg kennen
wir ihre wunderlich zerfurchten Bergwellen, auf deren flachen
Rücken und sonnigen Gehängen die Hunderte eigenartig bernischer
Mittellandhäuser mit Wohnung, Tenn und Stall mit Bühne unter einem
Dach wohl abgerundete «Pụre nhööf» und kleine «Ta
gw anerg’schickli» beherrschen. Die
entferntesten liegen, wie im Oberland, Stunden weit ab vom
stattlichen oder winzigen Pfarrdorf und dem Verwaltungssitz der
einheitlichen Kirch-, Schul-, Einwohner- und Burgergemeinde. Einige
solche sind chlịịni Kantönli.

		
Blick vom Jolimont auf Erlach und die
Petersinsel



		Nun verfolgen wir den Aarefaden in seiner wunderlichen
Bremgartenschleife, seinem Lauf nach Westen und seiner mit der ihn
bereichernden Saane gleichlaufenden Richtung. Da reißt sich
plötzlich bei Aarberg der Fluß aus seinem Naturbette los, wirst
sein silberig glitzerndes Band nach der
Mitte des Bielersee-Ufers und endigt im blitzenden Schaumgewirr des
Hagnecksturzes seinen der Natur abgetrotzten Lauf. Wir wissen: das
ist Menschenwerk. Der das Seeland weit und breit verödende Drache
des mäisterloosige n Wassers
mußte sich la̦ n zäige
n: hie dü̦ü̦rḁ gäit’s! und muß nun im [bookmark: page004]4 Sklavendienste der
Blitzkraft Wärme bringen, Licht schaffen, Titanenarbeit
leisten.

		So seit wenigen Jahrzehnten. Aber Jahrmyriaden zuvor vollendete
die Natur selber ein unvergleichlich größeres Segenswerk nach
verheerenden Katastrophen. Sie ergoß mit dem Aaregletscher über das
öde Schwemmgestein des Urmeeres die nährstoffreiche Bodenschicht,
auf welcher nun alle die Berghöfe und Weiler, die durch
Bodenbestand unterbrochenen und die stattlich geschlossenen Dörfer
des bernischen Mittellandes, sowie des Frienisbergs und seiner
Umgebung sich hinbreiten. [bookmark: r105]5

		An Machtenfaltung und Machtbereich übertraf aber den
Aar-Eisstrom bei weitem der Rhonegletscher. Jenen links und rechts
begleitend oder abdrängend, modelte er das Tiefland des Oberaargaus
und des Seelandes als nordbernische Seitenstücke und als südliche
Fortsetzer der beiden Voralpengelände zu den ausgesprochenen
Dorflandschaften.

		Die westliche derselben, unser Seeland im engern Sinne,
überblicken wir nun schärfer, wenn wir von des Chasserals zackigem
und gewundenem Grat stufenweise absteigen nach Präge̥lz, nach dem Twannbärg, nach Schäärne̥lz oder nach der Festi über Ligerz, oder
nach dem Pavillon du Genevret (juniperetum, Räckoltere n) über Neuenstadt, und
schließlich nach dem Juwel der Bielerinsel.

		Dieses am Sonntag von buntem Leben wimmelnde Eiland — einst eine
Totenstatt wie Jahrtausende nachher der Schalte nräin mit seinen keltischen
Grabhügeln — ist am Werktag der rechte Ort, um uns das erstaunlich
hohe Alter westseeländischer Siedelungen zu veranschaulichen.

		Wir blicken empor nach der Windsaagi
über Twann, wo (nach jüngster Vermutung Sachverständiger) an dem
vor rasendem Bärgluft geschützten
Reginastäi n der
altsteinzeitliche Jäger aus späteiszeitlichem Kalklöß sein
Fụ̈ụ̈rli entzündete. Nachdem der
Gletscher die Juraseen ausgehobelt, erhoben sich an ihren Ufern die
kunstreich gebauten Pfahldörfer. (S. «Twann».)

		Hier wie nirgends erwahrt sich die Stetigkeit der
Siedelungsorte. [bookmark: r106]6 Aber wie verschiedenartig umrahmten
keltorömische, spätrömische, burgundische, alamanische Ansiedlungen
das linke und das rechte Bielerseegestade!

		
Die Müntschemiergasse von Ins

Di alt Beereschüür = die alti Post

(Nach einem Gemälde von Baumann, um 1830)



		Nicht das Volkstum freilich, sondern die Natur sprach hier das
erste Wort. Sie lockte aus den zerschlissenen Kreidemantel des
Juragehänges [bookmark: page006]6
den Wịị nbụụr und wies
ihm die zutage tretenden Kalksteine an zum Stedtli-artigen Zusammenschmiegen seiner dicht an
den See hinangedrängten ein- oder zweigassigen Dörfer, Dörfchen,
Weiler.

		Rechts des Sees dagegen boten der leicht zugängliche, mächtige
Schalte nrăin und der
Tschụlimu̦ng ( Jolimont) das Holz zu den Mittellandhäusern (
S. 3) des Chüehbụụr, welchem Wein und Fisch immer
kärglicher den Beutel spicken und den Tisch besetzen helfen. Der
rechtsufrige Seeanwohner und der Trockenlandbesiedler unterscheiden
sich immer weniger in der Hansanlage. Beide setzten auf den
leichten Dachstuhl das schmal- wie breitseitig stu̦tzig Straudach, welches hu̦rti g trochnet, darum nid fụụlet, und dessen Temperaturausgleich
im Winter warm gi bt un
d im Summer chüehl. Nach seinem Bauplan richtet
sich auch das polizeilich gebotene Ziegeldach. Nur verteilt sich
dessen Last über einen viel größer gewordenen Ökonomieteil.

		Denn u̦f d’Bühni, wo nicht
uf de n Meerid,
wandern jetzt auch des Mooses
erschlossene Schätze, und ihrer wartet e
n Stall voll Simme ndaalere
n, deren Milch blühende Chĕsereie n auf technischer Höhe
behält.

		Und im Moos und uf dem «guete
n Land», wie gablet
und zablet das beim pflanze n und bu̦tze n (jäten), häüe n und su̦mmere
n! Vierjährige bis achtzigjährige
Familienglieder, die tụ̈ụ̈re n
Dienste nlöhn ersparend, eilen vielleicht
e n Halbstun͜d wịt von
einem Acherli oder Mätteli, Riemli und Blätzli,
Strumpfban͜d oder Hoose
ndreeger zum andern. Ein in seiner Buntheit
nirgends sonst gesehener Wechsel von Formen und Farben malt dem
Auge eine Flurzerstückelung vor, welche auch nach längst
erloschenem Flurzwang noch lebhaft an die Gewanne der altdeusch
sippenmäßigen Dorfschaften erinnert. [bookmark: r107]7

		Zu derart zersplittertem kleinbäuerlichem Besitze nah und fern
dem geschlossenen Haufendorf tritt ab und zu ein Einzelhof in
Gegensatz: die Berggüter des Jolimont
(Erlach) und der vordern und hintern Bụdléi (Vinelz), die Talgüter der un͜dere n Bụdléi, des Ried und der Mụụrstụụde
n (Ins), der Fägge
n (Brüttelen), der Kanalmühli (Treiten). Ein so alter Hof wie der
letztgenannte kam freilich mit der frühern Weid- und Holzgemeinde
seines Dorfes in Konflikte (s. «Ackerkrume»)
und macht es verständlich, wie noch ältere Höfe zu eigenen
G’mäinli sich anszuwachsen strebten.
Der Gu̦u̦rzele n
(curticellum, [bookmark: page007]7
«Höfchen») gelang dies auf die Dauer nicht; ebensowenig der alten
Hüttengruppe Äntsche̥rz, welcher sogar
eine eigene Kirchgenössigkeit in Gampelen eignete. Das einzig
verbliebene Haus gehört nun der Anstalt Tschugg. Zu eigenen
Duodezgemeindchen erwuchsen dagegen die alten Höfe Mụlle n, diese Enklave von Erlach, und
Gäse̥rz, diese um zwanzig Minuten von
Brüttelen entfernte Gruppe der fünf Bauerngüter. Als es deren drei
weitere zählte, unterhielt es es äigets
Schüeli. Nun bildet es gerne mit Brüttelen eine Wald- und Schuelg’mein,
wie von jeher Mullen eine Schulgemeinde mit Tschugg.

		Als eigene Dorfgemeinde war bei seiner Gründung Witzwil (s. d.) mit seinen acht Höfen (Linden-,
Tannen- usw. Hof) gedacht. Nun ist es Korrektionshaus, wie
d’Anstalt z’Eiß und Sant Johannse n für Zwangsarbeit
eingerichtet sind. In dem einst gleich reichen und stolzen Kloster
Frienisbärg nähren, wie zu Worbe n, Gemeindsverbände ihre
wirtschaftlichen Invaliden. Die noch mehr bedauernswerten
Fallsüchtigen aber sammelt die Berner Kirche im einstigen
Her re nhụụs
Tschugg, wie vorher in dem unmöglich gewordenen Her re nbaad z’Brüttele
n. In diesem herbergt nun der Staat
erziehungsbedürftige junge Mädchen, wie ebensolche Knaben im
Schloß Erlach. Dieses stolze Schloß ist
eine der vier seeländischen Burgen, welche in ihren Mauern oder
deren Nähe geschichtlich bedeutungsreiche Stedtli bargen.

		Ohne solchen Rückhalt ist die Hase
nburg oberhalb Vinelz
in die Versenkung blasser romantischer Erinnerung getaucht.

		Ein so vergangenheits- und zukunftsreiches Stück Erde ist das
Seeland, aus dessen unerschöpflicher Lebensfülle wir nun in zwei
Bänden e n-paar-igi (einige)
Einzelbilder herausarbeiten.

		 

[bookmark: fn101]1  Aus
dem einst berühmten Gedicht La vue d’Anet (S. 16 der
Mittelpartie der — 1756 erstmals erschienenen — Poésie et
opuscules philosophiques) de feu M. le Prof. Lerber, membre du Conseil souverain à Berne.
MDCCXCII.   [bookmark: fn102]2  Wie am 8. Jan 1912.  
[bookmark: fn103]3  Wie
am 8. Febr. 1912.   [bookmark: fn104]4  Diese Schreibung rechtfertigen wir
unter «Dach und Fach».   [bookmark: fn105]5  Vgl. Dr.
Hermann Walsers «Dörfer und Einzelhöfe» mit der Karte S.
39.   [bookmark: fn106]6  Vgl. Hoops 1,
42.   [bookmark: fn107]7  Vgl. Hoops 1,
41 ff. und bei Walser aaO. den Grundplan von Treiten (S.
12)  

 

		II.

		Seeländisches Leben im Spiegel seeländischen Sprechens. Ist nun
freilich, wie man weiß, dieser Spiegel bei der heutigen Abtragungs-
und Ausgleichsarbeit an den Mundarten allzumal z’Blätze nwịịs erblindet, brüchig,
rissig, verzogen, so ist das nid hurti
g in einem Maße der Fall wie hier. Zum intensiv
gesteigerten Weltverkehr kommt das Unglück all der Brände, welche
wie 1848 in Ins fast alle mundartkundlich wertvollen Dokumente
vernichtet haben.

		So gäben die Erinnerungen der «ältesten Leute» eines der eng
umzirkelten Seelandsdörfer während der kurzen Ausholungsfrist
weniger Jahre kein Buch, wo si ch
der weert weer (es in die Welt zu setzen). Um so
interessereicher wird das Bild sein, in welchem bodenständiges
Sprachgut des gesamten Seelandes relieffähige Lebensgebiete
einigermaßen [bookmark: page008]8
widerzuspiegeln vermag. Wir geben darum z. B. in Flurnamen
allgemein seeländisches oder doch dem ganzen Amt Erlach eigenes
Sprachgut, schreiben das Lebensbild des Generals Weber
brüttelerisch und durchsetzen das Kapitel «Witzwil» mit
städtisch-erlachischen und gampelerischen Sprachproben, räumen aber
immerhin, wie selbstverständlich, in diesem Inser-Buch dem nach
Möglichkeit rekonstruierten Eißerisch
die Führerrolle ein.

		
Schloss Erlach

Nach Aberli, ca. 1783



		Erleichtert wird uns die Arbeit, wo die dörflich gesonderte
Geselligkeit des Seelandes — in welchem keineswegs der Kirchturm,
sondern das neuere Schultürmchen und der alte Dorfplatz zur
sprachlichen Einheit führt — «gelungene» Ausdrücke von recht
lokaler Heertchu̦ft geprägt hat.
Solcher Art sind z. B. die Sätze, mit welchen bereits Konfirmanden
der nämlichen Kirchgemeinde enan͜dere
n d’Reed verantere n, was natürlich
der Liebi käi ns Ha̦a̦r
schadt. Die Sprachunterschiede werden begreiflicherweise mit
der größern Spärlichkeit des Verkehrs noch auffälliger.

		So z. B. zwischen Aarberg und Siselen. Ihre Entfernung beträgt
fünf Viertelstunden, was zu der wortwitzigen Vertröstung geführt
hat: Was säist du, du häigist i n dị’m Leebe
n no käi n gueti
Stun͜d g’haa n? Lauf nu̦mmḁ n
vo n Arbeerg uf Si̦i̦sele
n (oder: vo n
Biel uf Pieterle n), de nn hesch
t e n gŭeti
Stun͜d!

		«Ga̦ n Si̦i̦sele n
sị n se̥ ’gange n, gället!»
wiederholt spottend der Aarberger, der, außerhalb des Gebiets der
Stammsilbenlängung wohnend, gemäß der eigenen Sprache u
̦f Sịsele n geit, der die
[bookmark: page010]10 inserischen
Mĕrtrụ̈ụ̈be̥lli (Johannisbeeren) als
Meertrụ̈̆beli pflückt usw. (Vgl. die
Lyßer Proben unter «Moorkultur».)

		
In der Altstadt Erlach



		Mit dem Aarberger aber teilt der Siseler, der bis 1803 dem Nidauer Amt als dem
un͜dere n G’richt zugeteilt
war, das vordere a. [bookmark: r108]1 Auch er wird also, wenn er den kleinen Wagen
nicht bequemer wenden kann, d’s Wäägeli
hin͜der ụmmḁ traage n. Den eine Viertelstunde
entfernten Kirchgenossen aus Feisterhénne
n aber, der als Obergrichtlicher von jeher zum Amt Erlach gehörte,
läßt er spottend d’s Wöögeli hin͜der u̦mmḁ
trooge n. Dieser a̦ ist überhaupt ländlich
erlachisch, klang jedoch im alten Müntschemier so auffällig als
enges o, daß der Inser spottete: Der Koori (Karl) isch i
n d’Rääbe n go hocke
n. D’s Moorei isch i
n d’Chuchi go d’Soch moche
n. Du̦ het es du̦ acht Chochcheli (Tassen) verschlooge n. Der Votter het bbouget
(«gebalgt», geschimpft).

		Das ä in «Rääbe» hält die Mitte zwischen dem sehr offenen ä der
Zürcher, der Oberhasler usw. und dem ganz engen ẹ, welches in der
Galser Schẹẹri oder den Galser Schẹẹrine n («les» ciseaux) bis
zum Überdruß wiederholt wird. Von diesen, ẹ in Bẹẹr (Zuchteber)
unterscheidet der Inser und der Vinelzer den immerhin als e zu
schreibenden, wiewohl offenern Laut in Beer (Bär), i ch weer (wäre), Beerg
usw.

		Waai n me̥r haai m?
hää — (hein)? klingt des alten Lüscherzers Einladung zum
Geleit nach Hause. Die ländlich Erlachischen außer dem alten Strich
zwischen Brüttelen und Siselen sprechen äi, hüten sich aber
instinktiv, auch altes î oder in in diese Strömung zu
ziehen. Kein echter Inser wird sich «Äißer» statt Eißer nennen und etwa von der «Cheeseräi z’Äiß»
statt von der Chĕserei z’Eiß sprechen.
Äi reicht auch über den Bieler- (nicht dagegen über den Murten-)
See hinüber. Desgleichen (außer in Lüscherz) au statt ou. Der Baum
ist der Bạum, die Frau die
Frạu; Bäume sind Bäüm. Das Heu ist dem Inser Häü, dem Vinelzer Höü,
dem Lüscherzer Häi; der Reif am Faß ist
dem Lüscherzer ein Räiff, dem Inser ein
Räüff, der Weibel letzterm jedoch der
Wäibel.

		Man sagt nicht Klee, sondern Klee̥! korrigierte ein Inser, der
aber erst recht auch ein Müntschemierer oder ein Gäserzer hätte
sein können, als Sprachlehrer. Häit er schoo̥
n z’Moorge n g’haa n? kann
der Inser fragen und vom Gampeler zur Antwort bekommen:
Nääi n, Halbsti̦i̦fel. Klang
dieses oo̥ in alter Sprache erst recht breit als u̦ä oder gar als
ŭ̦ää, so war der spöttische Bescheid doppelt angebracht.

		[bookmark: page011]11 Junge
Inser ersetzen diese fallende Zweigipfligkeit der oo̥, ee̥, öo̥,
die man sich übrigens keineswegs etwa als durchgreifend denken
darf, durch glatte Länge. Sie unterlassen ebenso, gleich den alten
Insern des Oberdorfs und selbst noch Jungen in Kerzers der Riemme n z’zieh n, d. h.
in angelegentlicher betonten kurzen Sätzen aus den Stimmausklang
(die Kadenz) ein eigenes Schwergewicht zu legen. «Warum düngst du
deine Reben, da sie doch keine Trauben mehr versprechen?»
U nd de nn d’s Chrụụt?
U nd d’Boo̥hnäää!

		Dieses «Chrụụt» muß man sich also ebenfalls fallend
zweigipflig denken, im Gegensatze zum Chrụ̆t,
Zị̆t, wị̆t der glatten Rede in Ins, dem Chrụụd und dem Zụ̈tt
der am altertümlichsten sprechenden Lüscherzer und Gäserzer.
[bookmark: r109]2 Das
energische «Nehmen» des schließenden Schlaglautes steht abermals im
Zwiespalt mit dem baslerisch weichen Daag,
Bụụr in Stärkewechseln wie guete
n Daag, Pụụre ndochter! Reibelaute
klingen auslautend ebenfalls merklich scharf; man ist beinahe
versucht, wie Fueß auch Hụụß und wie döörffe
n auch er daarff zu
schreiben. Im Zusammenhang damit steht die Vokalkürzung vor
wirklich gedoppeltem ss und ß: e n
Hụ̆ffe n wị̂ße n Haaber. Daß ch die
analoge Rolle spielt, liegt nahe. Ebenso die süddeutsche Aussprache
des k als ggch außer in inserischen Archaismen wie: das soll der
Gü̦ggel bi̦gge n (picken)!
Auch die Untertanenschaft und Nachbarschaft des Basler Bistums ist
hieran beteiligt. Bloß das alte Dü̦sche̥rz (s̆s̆) und Hălffe̥rmee (Alfermee), das
doch seinerzeit seine Zugehörigkeit zur Kirche Sutz in der
Kahnfahrt über den See betätigen mußte, spricht noch von Huṇ’gg un
d Angge n.

		Ein ganz besonderes Augen- oder vielmehr «Ohrenmerk» beansprucht
das l. Daß statt seiner im Auslaut das ḷ auch hier eingedrungen
ist, versteht sich beinahe von selbst. Doch gibt es neben dem
Städter auch schlichte, alte Inser, denen Saḷz oder sogar Souz
(wie z. B. in Finsterhennen), Voogeḷ u
dgl. buchstäblich im Ohre n weh
tuet. Sporadisch hört man dagegen im ältern Seeland für
inlautendes ḷ einen ganz leisen Lippenanschlag; so gehen Safnerer
nach Soḷotu̦u̦rn, und so baten um 1880
in einer zu Mullen niedergelassenen Familie Tribolet (Löffel) die
Kinder um e n chḷäi n
Broot. Dieses ḷ fiel auch in Tschugg derart auf, daß es auf
dem Wege belustigter Nachahmung einige Zeit als «Endemie» die
Sprache beherrschte. [bookmark: r110]3 Es fehlte natürlich nicht an witzigen Nachahmern
dieses «Tschuggerisch» im übrigen Erlachamt, welche als Lippenprobe
das Histörchen dichteten: E n
Muḷḷer (aus Mullen) ist zum Müḷḷer
i n d’Mühḷi gfahre n. Aber der Sack
het i n ’men Eggeḷi es
[bookmark: page012]12 Löcheḷi g’haa n, u nd da̦
ist e n chḷäi Wäize\n
ụụsa g’rü̦ü̦deḷet. We nn
mḁ n dää n g’mahḷe
n hätt, es hätt Mähḷ g’gää n, mi hätt
ḁ-mene n Chindḷi drụụs
es Weggeli chönne n bache
n. Wie dieses ḷ, ist nun auch das im Gegenteil ganz
eigenartig scharf und spitz klingende l des Insers am Erlöschen.
Wir deuten es erinnerungsweise mit Schreibungen wie Vööge̥lli an, was ja nicht zur Verwechslung mit dem
andersartigen, breiten ll des Grindelwaldners und Oberhaslers
führen darf. In seiner Intensität hat das Inser l etwas, das an die
merkwürdige Mischung des l und r in Kerzers erinnern kann.

		Führen wir noch an, daß der Twanner ï̦ber
de n See ï̦ï̦berḁ luegt, der
Gerlafinger aber und gleich ihm der alte Inser uber de n See u̦u̦berḁ (der
jüngere Seeländer sagt über), so haben
wir den Raum dieser Skizze erschöpft. «Twann» wird sie an gegebener
Stelle detaillierter ausbauen.

		 

[bookmark: fn108]1
 Beschrieben in Sievers Phonetik.   [bookmark: fn109]2  Vgl. Zimm. 3.   [bookmark: fn110]3  Gemeindeschreiber Garo in
Tschugg  

 

		Hoch und Tief im Seeland.

		I.

		«Seeland» — ein allerdings recht unscharfer Begriff! Dem Namen
gemäß ist es ein Gelände, das den Bielersee̥ [bookmark: r111]1 mit umfaßt, an die Nordostecke des Neue nburgersee stößt und im Süden den
Mu̦u̦rte nsee̥ zum unfernen
Nachbar hat. Als seine Grenzen lassen sich bestimmen: di alti Aar von Grenchen südwestwärts verfolgt bis
zur Mündung der Saane n, und
dieser Fluß bis Lạupe n;
von hier eine westwärts an die Brue̥ije
n gezogene Linie und der Lauf dieses
kanalisierten Flusses; nach Norden der Karnaal der Zi̦hl und
von der Bernergrenze zwischen Lan͜dero̥
n und Neue
nstadt weg erst der an das Juragehänge angelehnte
Seeküstenstrich bis Biel, dann der
ebensolche Streif am linken Aarufer bis zur Bernergrenze zwischen
Längnau und Grenchen.

		Diese Grenzen schließen die Ämter Erlach,
Nidau und Büre n in sich und schwanken bloß
hinsichtlich des zu dem letztem mitgehörenden südöstlichen
Juragehänges zwischen physikalischer und politischer Bedeutung.
Ebendieses Schwanken läßt die Amtsbezirke Neue
nstadt und Biel bald
dem Landesteil Seeland, bald dem Landesteil Jura zuerkennen. Die
Orte Neuenstadt und Schaffis ( Tschaafiz) liegen ja am Seestrich, wie der
bezirksweise zugehörige Desse
nbärg auf der hoch [bookmark: page013]13 darüber gebetteten Juraebene. Nicht
anders verhält es sich mit Biel und
Bözinge n gegenüber den
Höhenorten Magglinge n und
Leubringe n. Die natürliche
Nordostecke des Seelandes bildet der Zusammenlauf von Aare und Emme
östlich von Sóllo̥du̦u̦rn, dessen
Umgebung so tief in die Seelandsversumpfung und -entsumpfung
verstrickt ist.

		
Aus Erlach



		An der alten und neuen Aare sodann liegt
A arbärg als Sitz eines
Amtes, dessen westlicher Teil in Land und Volk durchaus
seeländisches Gepräge trägt, und dessen gesamter Bezirk wegen der
politischen Zusammengehörigkeit gelegentlich ebenfalls in den
Betrachtungskreis «Seeland» fällt. (Man denke z. B. an Schüpfe n als das bisherige Zentrum des
seeländischen Wagner- und
Schmiede­meister­vereins.) Entsprechend verhält es sich bei dem
Amtsbezirk Lạupe n links
und rechts der Saane mit einem historisch so wichtigen Ort wie
Gü̦mmene n. [bookmark: r112]2 Mit Freiburg teilt sich
Bern in das ausgesprochen seeländische Gebiet von und um
Cheerze̥ rz und teilte es
sich bis 1802 in das physikalisch nicht minder seeländische
Murte nbiet. Zu diesem
gehört das rein freiburgische [bookmark: page014]14 untere Mi̦ste̥llach
(Wistenlach, Vuilly), während der obere Strich am linken
Murtenseeufer waadtländisch ist. An den Leiden und Freuden des
Seelands beteiligte und beteiligt sich auch der waadtländische
Strich der obern Broye über Wịflisburg
(Avenches, Aventicum) hinaus bis Bätterlinge
n (Peterlingen) oder Báijeere n (Payerne). Das nämliche gilt
vom Neuenburgischen links des Zihlkanals. Der bildet nun
z’dü̦r chwägg ( S. 27) die Kantonsgrenze, während über die vormalige
Zihl die bernischen Gemeinden Gample
n und Gals häi n
überḁ g’reckt in die neuenburgischen Gemeinden Samm Pleesi (Saint Blaise), Gŭ̦rnạu (Cornaux),
Gri̦ssḁch (Cressier), Spängi̦z (Epagnier), Hụ̈ụ̈sere
n (Thielle), Waabere
n (Wavre).

		So wirft, wo der Stoff es unweigerlich mitgibt, unser Buch
Streiflichter auf das im weitesten Sinne gefaßte Seeland als
einheitliches Naturgebilde. Zumeist jedoch zieht es seine Kreise
enger; und als mundartkundliches Werk verlegt es seinen Schwerpunkt
nach demjenigen Teil des bernischen Seelandes, in welchem das
Bärndütsch nach zwei Seiten hin gegen
wältschi (französische) Mundarten sich
in höchst interessanter Weise seiner Existenz und seiner Eigenart
gewehrt hat, ohne irgendwelchem Chauvinismus zulieb gegen den Strom
der Zeit schwimmen zu wollen. Dieser Teil ist das Erlḁchamt. Als südwestliche Bucht des Seelandes
i n d’s Wältschlán͜d
vorgeschoben, spitzt es sich gegen den Vierländerstein beim
Fäälbạum (La Sauge) hin zu, an welchem
der Kanton Bern, d’s Frịịbe̥rgpiet, d’s Wa
adtland und d’s Neue
nburgische n zusammenstoßen. Die
ausgedehnteste Kirchgemeinde des Erlacheramtes aber ist Ins; dies
ist bedeutend größer als Gample
n mit Gals,
Vinẹlz mit Lü̦̆sche̥rz (s̆s̆), Si̦i̦sele
n mit Feisterhénne
n und selbst als Erlḁch mit Mu̦lle
n und Schu̦gg
(Tschugg). Denn Ins umfaßt die Einwohnergemeinden Eiß, Möntsche nmier, Träite n,
Brü̦ttele n und Geese̥
rz. Nicht die Größe ist es indes, welches uns
Eiß ( Ins,
Anet) als Mittelpunkt der volkskundlich­sprachlichen Arbeit dieses
Buches wählen ließ. Es ist vielmehr die schon aus der
Inhaltsübersicht hervorgehende, erstaunliche Fülle und
Mannigfaltigkeit des Stoffes, welche Ins, diese kleine Welt für
sich, als den einen Vertreter des Seelandes geradezu aufdrängt. Der
andere wird Twann (Band V) sein; vgl. Vorwort S.
VIII.

		 

[bookmark: fn111]1  Man
bemerke ein für allemal unsere stillschweigende Unterscheidung
zwischen allgemein seeländischer und speziell inserischer
Aussprache von See und See̥, Bärg und Berg, breit und bräit usw.
Vgl. übrigens das Vorstehende und das Wortregister.  
[bookmark: fn112]2  Vgl.
Lüthi, G.  

 

		II.

		Schwankende Grenzen umschließen, wie das Seeland, auch das einen
bernischen Landesteil benennende «Ämme
ntaal» mit seinem Gewirre hoher und scharfer
Eggen, und das im engsten Sinne so geheißene [bookmark: page015]15 Mittelland zwischen Frịịbe̥rgpiet und Emmental. Die gleichlautende
Benennung für den Strich zwischen Jura und Alpen ist eine schärfere
und paßt zudem weit besser als der Name «Hochebene» zu der
formenreichen Oberflächengestalt, an welcher auch das Seeland teil
hat. Von solchem Reichtum reden schon die bloßen Namen, deren wir
hier zunächst ohne irgendwelche geographische Ordnung und unter
Verzicht auf Erklärungen [bookmark: r113]1 eine Anzahl aufführen.

		Leiten wir indes die trockene Aufzählung mit einer romantischen
Lokalsage ein. Der Wanderer zwischen Vinelz und Lüscherz sieht
rechter Hand die Hoofmḁ
nsflueh trotzig stu̦tzig nach dem Bielersee fallen. Ihre Zinne
erstieg in einer düstern Verzweiflungsstunde auf seinem Leibroß ein
Besitzer der nahen obere n
Budlei, Hofmann mit Namen, und stürzte sich mit verbundenen
Augen samt dem Pferd in die schwindlige Tiefe. An Rittergestalten
erinnern auch die Burgflueh und die
Schloßflueh über Twann. Die letztere
gewährt einen prächtigen Überblick der drei Seen und der Aare bis
Solothurn. Über Twann liegt die Trömmelflueh, über Pieterlen die Chilche n- und die westlich davon sich
erhebende Westerflueh. Zu Brüttelen
gehört die geologisch wichtige Flueh (
S. 43) über den Flüehstụụde n, zu Gals die
Flueachere n, zu Ins die
San͜dflueh usw. Keltisch-romanisch
entsprechen die Formen roc, rocca, roche, Roche, Rochette,
[bookmark: r114]2
Rótschette n (Biel),
rotzette, rotze, vielleicht auch der Rotzere nstäi n als
Müntschemierer Flur. Wir lassen einige Namensanklänge folgen. Im
Tal von Nugerol lag 1283 das «Lechen» Rochten; [bookmark: r115]3 und Rogget hieß
einst ein Ort zwischen der Flueh bei
Twann und dem Gut Engelberg. Reben von Engelberg und Rogget kamen
1235 vom Freien Ulrich von Ulsingen an das nidwaldnische Kloster
Engelberg. Hinwieder schenkte 1246 oder 1247 Ritter Peter «vom
Turm» (der Burg bei Landeron) [bookmark: r116]4 der Abtei Sankt Johannsen die Rebe «Roggetta vor dem Turm». [bookmark: r117]5 1267 erhielt das Johanniterhaus
Münchenbuchsee die Rebe von Rochet. [bookmark: r118]6

		Gääij (jäh) abfallen kann auch der
Räin (Rain), [bookmark: r119]7 während viele der g’räinetige n Flurstücke wie die
Räinacher, die Stellen un͜der de n Räine n, der
See- (Vi.), Rịffli- (Tr.), Schụ̈ụ̈r-,
Hoge n- (Lü.) und alle die Inser Band-, Häftli-, Zu̦u̦g-, Gịbe̥lli-, Falle n-,
Hoh-, Sperr-, Niggiräin und der Schalte
nräin ( S. 16) sich nicht
steiler abdachen als manch ein ụụfgähnd
Acher.

		[bookmark: page016]16 Der Name
Schalte nrăin gilt heute
für den ganzen Höhenzug zwischen Ins und Lüscherz. [bookmark: r120]8 «Rain» wird für den
Blick z. B. von der Mụụrstụụde
n nordwärts besonders auffällig erklärt durch die
im Sommer sich bunt abhebenden Stufen, welche durch das
alljährliche Pflügen der schmalen, langen Ackerstreifen ohne
aa nfu̦u̦r che
n herausgebildet worden sind. Die sehr
stu̦tzige n oder
stü̦tzige n Räine (steilen
Raine, die Stü̦tz) zwischen jenen
Streifen bedeuten nämlich immer noch Marchen. [bookmark: r121]9 Zugleich stellen sie augenfällig
die Stufen dar, welche mehr oder weniger deutlich auch am
große n (1742) und
chlịịne n Schalle
nbärg über Gampelen, am Ri̦mme̥rzberg (Ins), am Stịịgacher (Si.), am Acker der Stịịg ụụf (Gä.) und am Stịịger (Ga.), an den Acheren uf dem Stịịger oder den
Stịịgerachere n (Erl.) zu
erblicken sind. [bookmark: r122]10

		Bloß an den Berghang ist auch gedacht bei den Ha̦a̦l de n, also der zu
«chieren u nd helte
n» (Lg.) stellbaren Halde. (Vgl. die neue
Hal de nbrügg zu
Bern.) Die seeländische Aussprache Hoole
n verleitet Ortsfremde, an Hohlweg zu denken.
Allein es «haldet»: hoolet an all
diesen Stellen i n de n
Hoole n und un͜der der Hoole
n, an Hoole
nacher und Hoole
nmatte n, Hoole nreebe
n, Hoole nstäi n, an den
Erlach-, Pie̥ro-, Du̦u̦rni-, Heer
re n-, Münchhoole n oder
besser mundartlich: Möönhoole
n ( S. 34). Dagegen liegen
die Hohlirääbe n zu Tschugg
wirklich an einem tief eingeschnittenen Hohlweg. Einen Hohle nwääg hat auch Treiten.

		Eine un͜deri Site n gibt
es zu Siselen und Finsterhennen.

		Der Büel zu Walperswil, der nach
alter Deutung auch in «Biel» (vgl. jedoch die ansprechendere
Zurückführung aus den keltischen Belenus) wiederkehren soll,
erinnert an den Gemeinnamen Bu̦ggel.
Ein Synonym dieses buhil, Bühel,
Bïel steckt im Hu̦u̦bel
(Mehrzahl: Hu̦u̦ble n und
Hü̦ü̦ble n): dem
u̦ssere n Hubel, dem
Mistelacher-, Schloß-, Fägge n-,
Baali-, Dählisandhubel.

		
Gals mit Grissachmoos



		Der Fägge nhubel und die
Fägge nmatte n zu
Brüttelen gehören zu dem dortigen Heimwesen die Fägge n,
deren Name uns erstmals 1647 [bookmark: r123]11 begegnet. Die Berner Regierung bewilligte dort
1774 einen Einschlag an Wilhelm Heinrich Löffel und 1776 einen solchen an Samuel
Hauen. Bekannter [bookmark: r124]12 ist die Fägge n als
Heimat des Generals Weber (s. d.). Was
den Namen betrifft, so ist er vielleicht mittelst alter Lautformen
wie bi̦gge n (picken),
wi̦ggle n und Wi̦ggel (s. u. [bookmark: page018]18 «Dach und Fach») als
verdunkelte und damit die Spielform der
Fägge erklärende Mehrzahlform von Fäcke
n deutbar, wozu ein Überblick der Hausstätte von
der Brüttelenstraße aus nicht übel stimmt. [bookmark: r125]13 penna aus «
pet-sna» ( Walde 573) und
fëd-ara, Feder. Es wäre dabei all die ausgebreiteten Flügel
eines Vogels gedacht, an welche der Rücken und die Abhänge einer
Höhe erinnern können, ähnlich wie bei keltischem penn und
lat. pinna, penna in Pennelocus. (Über diesen Namen
wird anläßlich der Besprechung von «Chablais» ( Schăbli) im nächsten Kapitel zu reden sein.) An
den Kamm ( Chamme n) des
Hahns hinwieder: die lat. crista, frz. crête gemahnen
Namen wie im Greischi (s̆s̆), die
Greutsche n, schwerlich der
Gräschiacher. Einen Chanzel hinwieder erblickt die Phantasie in der
ersten Umbiegung der Tessenbergstraße über Twann, während das
Chänzeli unfern des Brüttelenbades eine
herrliche Überschau des gesamten Alpenkranzes gewährt. Ein
prosaisches Gegenstück dazu bieten die eingetieften Erlacherreben
i n de n Mueßhääfe
n und der Faßbode
n (Ga. 1811).

		Eine eigenartige Namensgruppe eröffnen das Tschü̦ppeli (ein heute zwiefaches Bauerngut) bei
Gaicht, der Tschü̦pplisbärg und die
Tschü̦ppelirääbe n über
Müntschemier. Man denkt bei ihrem Anblick an die «Kuppe» als
ursprüngliche Bedeckung des «Kopfs» [bookmark: r126]14 in Form einer cuppa, coupe. Eine
Kuppe im geographischen Sinn ist der Hügel, auf welchem das heute
so ansehnliche Dorf Täuffele
n sich hinbreitet. (Über den Namen s.
«Twann».)

		Die Vorstellung eines Höckers ( Hooger) scheint zu liegen in dem heute zum
Abstraktum verblaßten «hoch»: höo̥ch, altinserisch hööj, und Höo̥chi, uf der
Höo̥chi, Höo̥chiacher, Hŏ chliebi.

		Die Begriffe «hoch» und «bergend» vereinigen sich ebenso im
Berg, wie «hoch» und «nährend» in
«Alp». Als solche diente einst auch der Wistenlacherberg, häufiger
der Gäümḁne n. oder
Gäümḁ nberg geheißen.
Dieser Name erinnert ganz auffällig an den Chaumont alter
Urkunden. Hin͜der dem Bärg
(Si.) ist eine Partie des Burgwaldes, welcher kurzweg der Bärg heißt. Wir verzeichnen ferner die
Chrääije nberg (Br. Ins,
Erl., Gals, Mett) und den Bü̦tte
nbärg (s. u.), den Gịịrispärg (Si.), den Rimme̥rz- (nach einem Geschlecht Rimi) und den
Schalle nbärg (Ga.).
Galsbärg heißt heute ein Teil und hieß
früher die Gesamtheit des anderwärts und besonders in «Deutsch und
Welsch» besprochenen Jolimont, alt
volksmäßig: Tschụ́limung,
Schụ́limung, alt Souslemont oder auch
Suslemont, nun natürlich auch Schólimong. Ein Name wie Mụ́ntel [bookmark: page019]19 und Mú̦ntääni, der
Mu̦ntlig und d’s Mú̦ngerụ̈ụ̈, wie Maus
über Gümmenen, [bookmark: r127]15 wie Chaumont, Tschú̦mun̦g. Der auf diesem Liebling der
Neuenburger 1912 errichtete Aussichtsturm mit Scheinwerferstation
zieht u. a. das viel besprochene Möntschemier in seinen Bereich. Die vier ältesten
Häuser dieser heute sehr ansehnlichen Ortschaft heißen zum Bärg, wie eine Flur in ihrer Nähe vor dem Bärg sich ausdehnt. Drei jener
Häuser lagen schon vor Erstellung der Kerzersstraße in deren Linie.
Schöne nbärg aber ist
angeblich der älteste Name der ganzen Ortschaft. In dieser wohnte
1607 Hans Schönenberg (vgl. den
Geschlechtsnamen Guggisberg). Im benachbarten Treiten erscheint
1753 als Burger ein Jakob
Schönenberger, und ebendort taucht 1834 das Geschlecht
Schöne nberger auf.
Bẹllmŭnd (bei Nidau) und der
Bélle̥gaarte n (
Bellegarde, Vi., Name einer Höhe mit prächtiger Aussicht)
sind parallele Ortsnamen. [bookmark: r128]16 Der heutige Name Möntsche̥mier, Mü̦ntschemier aber geht durch die
Formen Menschenmir (1810), Mintschemir (1718), Münschemier (1549.
1749), Münschenmeier (1644), Müntschenmeier (1605), [bookmark: r129]17 Mintschenmier (1577),
Müntschimier (1563), Müntschenmier (1409), [bookmark: r130]18 Müntzimier (1396), Muntschimir
(1332), Munschimier (1229), Munchimier (um 1225), Munchimir (1221),
Munchimur [bookmark: r131]19
(1185) [bookmark: r132]20 auf
eine Form zurück, welche durch Jahn ebenso als munitio mira
gedeutet werden wollte, [bookmark: r133]21 wie die ungebräuchlich gewordene französische
Form Monsmier aus mons mirus.

		Unwillkürlich denkt man hier an die Pension
Montmirail (oder nach häufigerer Schreibung Mon
mirail, [bookmark: r134]22 mundartlich deutsch «Mu̦mme̥raal») [bookmark: r135]23 auf einer kleinen Erhöhung nächst dem
Schloß Thielle auf der Neuenburgerseite bei der Zihlbrücke
als der Kantonsgrenze. Denken wir zugleich an den «Spiegel»
[bookmark: r136]24 (z. B. am
Gurten) als einstigen Ausguck zu militärischen Zwecken, sowie den
Chapf und das Chapfli( über Twann, so begreifen wir Jahns
Vermutung, es möchte jener «Berg», an welchem Müntschemiers vier
älteste Häuser lagen, als Beobachtungsposten gedient haben. Jahn
erblickte (1850) an ihm künstliche Auftragungen, welche nun
freilich durch die starke Ausbeutung des von Fluß und Gletscher
aufgetürmten Kieslagers (s. u.) spurlos weggeräumt sind.

		[bookmark: page020]20 Bis
indessen eine wissenschaftliche Erklärung felsenfest dasteht, möge
man sich an dem doppelten etymologischen Späßchen erbauen, welches
wenigstens dem deutschen Namen angepaßt ist. Nach einer
entvölkernden Pest (oder einem Erdbeben) berieten die wenigen
Überbliebenen, was nun zu tun sei. Sie gelangten jedoch zu keinem
gedeihlichen Ratschluß und gingen mit der Klage auseinander:
O, mier arme n Möntsche
n, mier! Später flackerte aber doch etwas
Lebensmut erst in diesen jungen Männern, dann in jener Mädchenseele
auf; es kam zum Wettbewerb mehrerer Herren der Schöpfung um die
einstweilen einzige zukunftsfrohe Spenderin einer mündlich
besiegelten Zusage: Mü̦ntschi mier!
Nein, Mü̦ntschi mier!

		 

[bookmark: fn113]1  Vgl.
dagegen Lf. 3-33; Gw. 3-18;
Gb. 1-6; 17-28.   [bookmark: fn114]2   Jacc. 388.   [bookmark: fn115]3   Font. 3,
350.   [bookmark: fn116]4  Auf den «Turm» bei Landeron weist
noch heule der Flurname Mont de la Tour, sowie le ruisseau de la
Tour.   [bookmark: fn117]5  S. «Twann».   [bookmark: fn118]6   Mül. 463 f. auf Grund der Font.
2, 155. 283. 678.   [bookmark: fn119]7  Vgl. schwz.
Id. 6, 979 ff.   [bookmark: fn120]8  Der topographische Atlas nennt ihn
in unrichtiger Verallgemeinerung «Großholz».   [bookmark: fn121]9  Vgl.
Kluge 362.   [bookmark: fn122]10  Vgl. Steige (1196) für
Gsteig b. S.   [bookmark: fn123]11   Schlaffb. 1, 145.   [bookmark: fn124]12  Ebd. 330
f.   [bookmark: fn125]13  Vgl. «Fäcke» als umgestelltes mhd.
vëttech ( schwz. Id. 1, 728 f.),
urverwandt mit   [bookmark: fn126]14   Kluge 258,
272.   [bookmark: fn127]15  Scheint direkt auf mons
zurückzugehen wie etwa fonds auf fundus; vgl. auch
chenu ( S. 1) aus
canus.   [bookmark: fn128]16  Vgl. Bellaluex,
Bellalui zu Luex = lei (Felswand) und die
Lore-lei: nach Jacc. 29; vgl. Kluge 284.   [bookmark: fn129]17   Urb.
Mü. 46. Ebd. 43.   [bookmark: fn130]18  Ebd. 1.   [bookmark: fn131]19   Font. 2, 31.   [bookmark: fn132]20  Ebd. 1. 478.  
[bookmark: fn133]21  
Jahn KB.; vgl. Mül.
368.   [bookmark: fn134]22  Dieses «Mummeral» (vgl. Rudolf im
Mummerahl 1806) ist die Gründung eines Tribolet. Sie kam als Château Tribolet an einen
Tscharner und 1693 an David Lerber. dann als Montmirail an den
Baron General François de Langes de Lubières. Dieser hat, wie man
vermutet, den neuen Namen als Erinnerung an sein Heim in Frankreich
mitgebracht. Durch die Geschwister von Wattenwyl aus Bern kam die
Besitzung 1722 an die mährischen Brüder, und ein Besuch des Grafen
von Zinzendorf machte sie zu herrenhutischem Eigentum. Bis zur
Stunde ist Montmirail eine stark frequentierte Mädchenpension. Vgl.
Quart. 3, 232 242.   [bookmark: fn135]23  S.
«Rüstig».   [bookmark: fn136]24  Aus speculum; vgl.
speculari, ausschauen.  
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Studie von Anker








		Eine Vereinigung von Erhöhung und Eintiefung in der Höhle zeigt
uns die im Keltischen so geheißene Balm. Die romanisierte Form Baume
(anderwärts: barme) weist Ligerz auf (s. u.) i n der Boome n;
Baumettes dagegen (1228: Balmettes) wurde an den
deutschen Namen Fere nbálm
getauscht. Deutlicher als dieses «ferne Balm» (?) drückt der ältere
Name «Niederbalm» den Gegensatz zu Oberbalm bei Bern aus.
[bookmark: r137]1

		Mit planche als langem, schmalem Landstreifen stimmt dem
Namen nach die Brütteler Flur im Blantscheli. Die [bookmark: page021]21 Bräiti bezw.
Breiti und die länge n Bräite n haben ihr
vergrößertes Ebenbild in der Lengnauer- und Grenchener Wịti mit dem Wịte
nbärg und der Verkleinerung d’s Wịteli.

		Müntschemier hat ein Blatte
nree, welches wir 1703 als «im Platten Ree»
gedeutet finden, [bookmark: r138]2 sowie einen Blatte
nreeacher, Gals eine Flur im Blattet. Gemeindeutsches Sprachgut sind alle die
Taal, Tüele n und
Toole n (1688: Duhlen),
Schlu̦pf, Schlund und Hell (so heißen zwei Häuser oben im Dorf
Brüttelen), letzteres wortverwandt mit der Flur bi der Höhli (Br.). Eine Höhli reicht vom Treitener Rịffli bis in die dortige Boodele n. In der Mitte mannshoch und
mit Nagelfluh überdacht, lockt sie von nah und fern zum
dü̦ü̦r chḁ­schlụ̈̆ffe
n Knaben an, welche von Zwäärgge n, Steufmüeterli genannt, zu
erzählen wissen. Eigenartiger schon klingt der Schrachche n, in Sache und Wort an den
emmentalischen «Chrache» erinnernd: die tief eingerissene, lange
und schmale, wilde Schlucht. Als Schrache
n wird die tiefe Rinne des Brütteler Badbaches
bezeichnet. In Gampelen liegt der Fu̦ntene
nschrache n. Der Mettletschrache n (Ins) hinwieder, oder
kurz der Mettlet (vgl. «Wald, Wild, Weide, Wiese»), ist vor etwa neunzig
Jahren durch einen furchtbaren Wolkenbruch, der Rinder und Schafe
von der Waldweide herunterschwemmte, ụụsg’frässe n choo n.
Lieblichere Vorstellungen erweckt der Schöne
ngrabe n, der an welsche
Bellevaux u. dgl. erinnert.

		Wird hinwieder das stattliche neue Erlacher Heim im Base̥rt (1461: Paser) etwa als au bas vert
gedeutet, so erklären sich dagegen aus einem keltischen Wort:
[bookmark: r139]3 la
combe und alle die Gumme
n zumal am Jolimont: die Entsche̥rz- (Tsch.), Kali- (Ga.), Rueff- und
Mühligumme n (Gals); bemerke
ferner: d’Gu̦mmen ab (s. «Twann»), die
Hee rre ngumme
n, die Gummenachere
n, das Gumme
nfäll d, die Gumme nflueh, d’s
Gu̦mmli (Vi.). Ein entsprechendes Wort ist die Schluechte n, als Einzahl verstanden.
[bookmark: r140]4 Drei solche
Schluechte n liegen
unterhalb Gaicht übereinander. An der Hofmḁ
nsflueh S. 15) liegt die
Hofmḁ nsschluechte
n. Von der Twannbach-
und Tụụbe nlochschlucht
sprechen wir S. 28.

		Als ganz welscher Twanner Name erscheint uns die Chroos, alt: die Chraus, was schriftfranzösisch
la creuse wäre. Es ist als eine vallis corrosa, ein
ausgenagtes Tal ( corrodere: ausnagen) gedeutet worden. Die
Chroos steigt westlich der Twanner Kirche (s. unsern Härdtraaget
[bookmark: page022]22 im Band
«Twann») steil zur Chrooshalde
n an und führt in eine kleine Einöde, welche bloß
noch durch das bewohnte Chroosschụ̈ụ̈rli belebt wird. Vor zwei
Jahrhunderten hausten hier noch gegen acht Familien, deren Hütten
aber seither verbrannten oder abgerissen wurden. 1427 finden wir
das Gut Kroß verzeichnet.

		Deutsch klingt hinwieder «Boden» in Ha̦a̦l
de nboode n (Ga.) und, wenn
es nicht mit dem Volksmund zum nahen Brüttelen -Bad in Beziehung zu bringen ist: in der
Boodele n mit dem
Boodele nhölzli,
Boodelenacher und Boodele
nmöösli (Tr.). Zwischen Deutsch und Welsch
schwebt dagegen Noods, [bookmark: r141]5 Noos [bookmark: r142]6 (so schon 1225 neben
Nos), 1260 Noes, patois Neu. Das Feld Z’lochusse n (1774) gemahnt an das
Loch als kurzen und schmalen, aber
tiefen Taleinschnitt, wie uns das Reege
nloch zu erscheinen pflegt. Das des Insers ist
d’s Mu̦ttislóch (nach der Ortschaft
Motier im Traverstal) oder d’s
Bụ̆driloch (über Boudry) oder d’s Greetisloch: das creux du van («
vent») in der vallis transversa (1214), dem Val
(de) Travers, welches der Inser ebenso als Traafe̥rs benennt, wie er von den Wódrụ̈ụ̈bụụre n des Val de Ruz
[bookmark: r143]7
spricht.

		 

[bookmark: fn137]1
 Weitere Varianten: barma, boma, borna s. bei Jacc. 27; Brid. 46.  
[bookmark: fn138]2
 Handelt es sich um so etwas wie das im schwz. Id. 5, 906 und in Gw.
550 verhandelte «Reebrett»?   [bookmark: fn139]3   Gam (gebogen)
romanisiert als Gambe, jambe (Kniebug. dann Bein),
jambon usw. Vgl. Lf. 31 f.; Gb. 20.   [bookmark: fn140]4  Auch Frisch sagt 1741 «die
Schluchte».   [bookmark: fn141]5   Jacc. 18. 21.
236. 308. 824.   [bookmark: fn142]6  Ebd.   [bookmark: fn143]7  Auch Wooderue̥ wird gesprochen, und diese Form erscheint
sogar als d’s Booderuer
umgedeutscht.  

 

		IV.

		Die bisher aufgeführten Höhen- und Tiefennamen bewiesen uns die
Mannigfaltigkeit der seeländischen Bodengestaltung. Nun suchen wir
von dieser selbst ein einheitliches Bild zu gewinnen, um es alsdann
vom Standpunkt der Erdgeschichte aus zu verstehen. [bookmark: r144]1

		Wie in früherer Zeit (von 1815 bis 1846) das Erlacheramt auch
den Bezirk Neuenstadt-Tessenberg mit umfaßte, also an den Chasseral
reichte, so stellt sich einem Überblick etwa vom östlichen
Miste̥llacherberg aus der ganze Strich
über Ins, Erlach, Neuenstadt, Nods, Chasseral [bookmark: page023]23 als ein Ganzes dar. Das
Blickfeld wird quer geschnitten durch Bergzüge, welche gäng ni̦i̦derer gegen den Beschauer hinrücken. Den
Horizont bildet eben di Gästlere
n (der Gestler, vgl. «Siedelungszeugen» im Band
«Twann») oder der Chasseral mit dem zu
1609 m ansteigenden, höchsten Gipfel der Rööti. Gleichsinnig verläuft mit ihm der
Spitze nbärg (1350 m)
zwischen dem Plateau von Teß
(800 m) und dem Ilfinger-Tälchen
(700 m). Im Engpaß des Jorat,
welcher sich zum Gelände von Ilfingen erweitert, tritt dem
Spitzberg sehr nahe die Seekette mit den Partien des Twannbärg (874 m), Nidauerbärg, Bözingerbärg. Zwischen Twann und
Tüscherz hebt sich, von der Seekette durch die Chroos ( S. 21) und die
Mulde von Gäicht (Gaicht) getrennt, der
Rest eines weitern Bergzuges ab: der Chapf (670 m).

		Dem nunmehrigen Jurafuß parallel verläuft, seit dem Eiszeitalter
durch den Neuenburger- und Bielersee, die Zihl und Aare scharf von
ihm geschieden (s. u.), der stellenweise ertränkte subjurassische
Zug. Als La Motte (der Hügel als «Mu̦tte n» [bookmark: r145]2 ) durchzieht er den Neuenburgersee
in seiner ganzen Länge. Dann beherrscht und ziert er als der bis zu
561 m ansteigende Tschụlimung,
Jolimont [bookmark: r146]3 ( S. 18) den Landstrich
von Gals bis Erlach und gewährt auf der vollen Höhe des
Erlḁchbänkli wie auf der halben Höhe
des Fasnḁchtfụ̈ụ̈r den unbeschreiblich
anmutigen Blick auf seine niedrigere Fortsetzung.

		Diese teilt zunächst als etwa eine Stunde lange Landzunge,
welche seit der Tieferlegung des Bielersees um 2,2 m sich in
trockenen Sommern angenehm begehbar über Wasser erhebt, die obere
Seehälfte der Länge nach in zwei Becken. Fleißige Ligerzer ergänzen durch den tiefgründigen und
fruchtbaren Boden dieser Zunge ihr spärliches Pflanzland und
risgiere n mutig die
Überschwemmung ihrer strotzend grünen Chabis- und Rüebliblätze
n in nassen Sommern. Noch viele [bookmark: page024]24 Strecken sind
allerdings gleich den Uferrändern mit Schilf bewachsen. Aber auch
die gewähren im Zeitalter der Milchindustrie als Sträüi einen sehr lohnenden Ertrag. Sie
verschafften denn auch der Landzunge den Namen i n de n Röhrli, in Lüscherz:
d’s Inselrohr. Seit alter Zeit heißt
die Strecke auch der Heide
nwääg, in Ins: der Häide
n-weeg. Vormals galt dieser Name, der auch
gewissen Strecken der Römerstraßen erteilt wurde (s.
«Siedelungszeugen» im Band «Twann»), hauptsächlich der
nordwestlichen Strandzunge der Petersinsel als dem breiten Kiesweg
zu deren Ländti. [bookmark: r147]4

		
Alte Zihlbrücke und Zihlschlößli

Nach Aberli, ca. 1783



		Die Peters- oder Bielerinsel, auf welche wir später ( S. 32) zurückkommen, bildet samt ihrem westlichen
Vorbau der chlịịne n oder
der «Chü̦neli-(Kaninchen-) Insel» einen Doppelgipfel des subjurassischen
Synklinalrückens. Zu 473 m ü. M. ansteigend, erhebt sie sich
also 35 m über die nunmehrige durchschnittliche Seespiegelhöhe
von 438 m. Am Unterteil des Sees verdeckt und durch die
Schụ̈ụ̈ß-Mündung, sowie durch den alten
Zịhl-Auslauf abgetragen, setzt sich
der Rücken im Chrääije nbärg
zwischen Madretsch und Orpund fort und endigt im Bütte nbärg ( S.
28).

		
D’s Zihlschlößli, château de
Thielle



		Diesem subjurassischen und einst am Jolimont und Büttenberg mit
dem Jura verwachsenen Zug (s. u.) folgt ein niedrigerer Hügelzug,
der nördlich von Lausanne im Mont Jorat anhebt, über das Gelände um
Milden ( Moudon) verläuft, im Mistelacherberg immerhin bis zu 611 m ansteigt
und sich steil zum Broyekanal absenkt. Nördlich [bookmark: page026]26 desselben durch Eis und Wasser
abgetragen ( S. 28) und durch das (große)
Moos ersetzt, erhebt sich der Hügelzug
nordöstlich von Eiß im Schalte nrăin bis zu 595 m und
dacht sich gegen Lüscherz und Hagneck hin ab. Zwischen Port und
Worben verläuft er im Jäißbärg und
Stude nbärg, an dessen
Südostfuß das römische Petinesca stand.

		Ganze Wendung machend, gewahrt jetzt der Beobachter aus dem
Wistenlacherberg, wie der bei Milden als schmales Broyetal
beginnende und bei Peterlingen plötzlich aus 3,5 km sich
ausweitende Niederungszug den Murte
nsee̥ in sich faßt und über das Große Moos hin
der Grenchener Wịti zustrebt. Über
Murten hinausblickend, gewahrt er eine Rundbuckel­landschaft, die
sich jenseits gegen den Mittellauf der Saane absenkt und zu
südwestlichen Fortsetzern Berge wie den Gibloux, zu
nordöstlichen Fortsetzern Erhebungen wie den Frienisberg
(823 m) und dem Bucheggberg hat.

		 

[bookmark: fn144]1  Dies
wäre uns völlig unmöglich ohne die anschaulich mündliche und die
schriftliche Belehrung durch die Herren Dr.
Eduard Gerber, Seminarlehrer und Museums­abteilungs­direktor
in Bern (vgl. das zu Gb. 28-50 Gesagte) und
Dr. Fritz Antenen von Orpund,
Gymnasiallehrer in Biel. In bestem Andenken stehen uns die
Exkursionen über den Schaltenrain durch eine Anzahl Lehrer und
Pfarrer unter Dr. Gerbers Leitung, und über den Jolimont durch den
seeländischen Mittellehrerverein unter Dr. Antenens Führung,
anknüpfend an dessen uns im Manuskript zugestelllen Vortrag. Von
Dr. Gerber kam uns soeben zu: Jensberg und Brüttelen. Zwei
Ausgangspunkte für die Molasse-Stratigraphie des bernischen
Mittellandes. Eclogae geologicae Helvetiae Vol. XII, No 4 (Avril
1913). Die lithographischen Kärtchen dieser Arbeit bringen wir
auch hier beigeheftet. An Literatur sei ferner genannt: Dr.
Berthold Aeberhardt († 24. Sept. 1912): Les Gorges de la Suze,
(Bienne, 1907) und Notes sur le quarternaire du Seeland
(Genève, 1903.) — Dr. F. Antenen:
Alluvialbildungen am untern Ende des Bielersees ( Ecl. geol.
Helv., Jan. 1905). — Dr. Ernst Baumberger: Die Felsenheide am Bielersee (Basel.
1904) und Über geol. Verh. am linken Ufer des Bielersees (Bern,
1895) = Baumb. lB. — E. Baumberger et. H, Moulin: La série néocomienne à Valangin
(Neuchâtel, 1899) — Dr. Fritz Nußbaum:
Das Endmoränengebiet des Rhonegletschers von Wangen (Bern, 1911)
und die Landschaften des bern. Mittellandes (Bern. 1912) = Nußb. M. — Probst, die
Felsenheide von Pieterlen (Solothurn, 1911). L. Rollier et E. Juillerat, Sur une nouvelle poche sidérolithique
à fossiles albiens (Genève, 1902). L. Schardt und E. Baumberger: Über die Entstehung der
Hauterivientaschen im untern Valangien zwischen Ligerz und Biel (
Ecl. geol. Helv., Aug. 1897). Prof. Dr. Th. Studer: s. u.   [bookmark: fn145]2   Jacc. 299.   [bookmark: fn146]3  Um 1605 ( EB. A 327) als Souslemont gedeutet und ebenso
oft: z. B. 1685 und 1718 als Suslemont, 1594: der Berg Sus le mont,
1684: zu oberst am Sulemont.   [bookmark: fn147]4  Karl Irlet  

 

		V.

		Diese ziemlich parallel sich aneinander legenden Hochlandszonen
und Tieflandsgürtel [bookmark: r148]1 werden in ihrem südwestlich-nordöstlichen
Verlaufe von Flüssen durchquert, die dem großen natürlichen und nun
auch künstlichen Entwässerungskanal des Seelands zueilen: der
Zi̦hl und Aar mit ihren Ausweitungen des Neuenburger- und
Bielersees. In diesen drängt sich die Wasserlinie dicht an den
Steilabfall des Jura hinan und zwingt ịị
ng’chlömmti Weinbaudörfer wie Ligerz und Twann,
welche jede Fußbreite des kostbaren Jurakreidemantels (s. u.)
z’Reebe n aa ng’setzt
häi n, ihre hohen und schmalen Burgunderhụ̈ụ̈ser zu volksmäßig so geheißenen
Stedtli in je zwei schmalen Parallelgassen aneinander zu
schmiegen.

		Bis höchstens zwei Stunden vom Jurafuß entfernen sich Zihl und
Aare und der Aare-Zihl-Kanal (s. das Entsumpfungskapitel). Erwähnen wir von ihren
Zuflüssen rasch die in Sache oder Name belangreichsten. Zunächst
die Orbe (1467: der Orbach). [bookmark: r149]2 Diese heißt [bookmark: r150]3 von Chavornay weg la Toile oder
la Thielle alt: Tela (12. Jhd.), Teyla (1265),
Tayle (1300), oder Tielfluß
nebst dem alten Tielgraben (1718.) Vom
Ausfluß aus dem Neuenburgersee bis zur Mündung in den Bielersee,
früher in die Aare bei Meyenried, hieß der alte Fluß noch 1668 auch
Toile [bookmark: r151]4 und
heißt der kanalisierte Fluß Thièle oder Zịhl (1212 Cilae, 1718: Tielfluß oder
Tielgraben.) Dem Flußnamen, [bookmark: r152]5 der sich in und außer der Schweiz vielfach
wiederholt, [bookmark: r153]6
entsprechen [bookmark: page027]27
Ortsnamen wie Tela (1212), Tele (1311), sowie die
Namen Johann, abbas de Tela (1153), [bookmark: r154]7 Cono de Meriaco, monacos,
(Mönch) de Tela (1212), Blaise de Thyelle (1518)
[bookmark: r155]8
Claude von der Zihl (1555) [bookmark: r156]9 pré apud Telam (1222). Seit 18.
Oktober 1895 bildet der Zi̦hlkanal die
bernisch-neuenburgische Kantonsgrenze. [bookmark: r157]10

		In der Nähe von Châtel St. Denis entspringt die Broye, Brue̥ije̥, sie durchfließt das Broyemoos und
den Murtensee und mündet gegenüber Samm
Pleesi ( St-Blaise) in den Neuenburgersee. Besonders
die alte Form Brogia [bookmark: r158]11 (schon im achten Jahrhundert Broia)
neben der neuern Brolius [bookmark: r159]12 (1816) scheint sich mit dem ganz andern
Wort bruoch, gebruoch, bruochiach zum Sinn von Moorboden
[bookmark: r160]13 zu
vereinigen. An der Bruch, heißt es denn
auch 1491, [bookmark: r161]14
sowie am See soll je ein Marchstein stehen, um ferneren Weidestreit
zwischen den Neuenburgischen und Erlachischen zu verhüten. Der Name
wiederholt sich 1591 als die Bruch,
[bookmark: r162]15 1649 als
der Bruch, [bookmark: r163]16 1798 [bookmark: r164]17 lautet er die
Brüsch. [bookmark: r165]18

		Dagegen bedeutet der Name der ebenfalls dem Murtensee
zustrebenden kleinen Glane gleich all den andern Glâne gemäß
gallischem glan [bookmark: r166]19 svw. «Lauterbach», wie Clar-ivue und
Cla-ruz, wie Ballaigue (Schönbach, «Schambach») u.
a.

		Bachtobel, Waldbach, Schlucht bedeutet der keltische Name des
Nant, welcher, am gleich geheißenen Wistenlacherdorf
vorüber, dem Murtensee zueilt. Nant heißen denn auch
zahlreiche Bäche in der Gegend von St. Maurice und in Savoyen, der
einstigen «Nantuaten»; bei Viège liegt das Nanztal.

		Als «Tränkebach» gedeutet, geht der Bibere
nbach in den untern östlichen Teil des
Murtensees. Als (Vieh-) Tränki (und als
Badeort) wird von Ortskundigen eine Stelle am Oberlauf der Biberen
namhaft gemacht, wo diese in den um 1646 erstellten Kanal (s.
«Entsumpfung») geleitet war und unterhalb der Kanalmühli, bei Treiten, eine zweite Mühle in
Betrieb stand (s. «Mehl» [bookmark: r167]20 ).

		An die Stelle im Ru̦u̦sel (s. u.)
erinnert mit dem Namen ein Bach, der dem «Runsholz» oder
Rụ̈ụ̈sche̥lz entstammt, aus Ins und
Gampelen durch das Moos in die Broye fließt und den Rụ̈ụ̈sche̥lzberg und -bode
n durcheilt. Ihm benachbart sind der Mühlli- oder Rötschbach, der Greischi- (s̆s̆ S. 18),
Brannte n-, Brüel-,
Ri̦mme̥rzbach. Auch die Bachtḁle
n sei erwähnt.

		[bookmark: page028]28 Durch die
vallem Susingum [bookmark: r168]21 (610) oder das St. Immertal mit seiner so
gleichmäßigen Senkung bis zum gääije
n Chehr nach der Taubenlochschlucht fließt die
(scheußlich als «Scheuß» verschriftdeutschte) Schụ̈ụ̈ß, la Suze [bookmark: r169]22

		Nicht mehr so sanft ist ihr Lauf, wo sie nach der jähen
Umbiegung bei Reuchenette ( Rü̦̆tsche̥nett) die Weißensteinkette und die
Seekette durchbricht, um, bei Bözingen ebenso plötzlich westwärts
gewandt, als Mádrätschschụ̈ụ̈ß bei
Nidau und als Bielerschụ̈ụ̈ß bei Biel
sich in den See zu ergießen. Der zwischen Bözingen und Mett an der
Schüüß gelegene Wiesengrund wird der
Heidochs oder Eidochs genannt.
Der Name erinnert an die Form des Flußbettes. Wie eine Eidechse aus
ihrer Höhle, so schlüpft heute die Schüß, in schönem Bogen nach
Westen umbiegend, aus der Taubenlochschlucht heraus.

		Vor der Eiszeit erstreckte sich dieser
Felsdurchbruch über Bözingen hinaus bis gegen Orpund, weil auch der mit dem Jura zusammenhängende
Westflügel des Bü̦ntte nbärg
( S. 24) zu durchbrechen und abzutragen war.
Denn die Schüß nagte zuerst die Molasseschichten ihres Bettes aus,
um dann auch die Kreide- und Juraschichten anzugreifen.

		Die Tụụbe nlochschlucht
konnte im Jahre 1889 nach hochherzigen Geld- und Zeitopfern von
Bieler Naturfreunden den Zehntausenden allsommerlicher Besucher
eröffnet werden. [bookmark: r170]23

		Ihr umdeutender schriftdeutscher Name frischt zunächst mittelst
«Schlucht» die verdunkelte Bedeutung von «Loch» auf, [bookmark: r171]24 welche noch aus dem Emmentaler Rebloch so
ersichtlich ist. Zuvor hätte laut alter Deutung «Loch» seinerseits
die Dụụbe n als die
rinnenartige Eintiefung verdeutlichend aufgefrischt, welche noch an
der Faßdaube, Touwe n, frz.
douve, aus doga, alttwannerisch Duge, veranschaulicht wird.

		Die Mannigfaltigkeit der Reize dieses einstündigen Fußpfades,
der eine ganze kleine Welt wilder Romantik und lieblicher
Naturspiele vor Augen führt, findet sich in sehr verschiedener Art
der Szenerie wieder in der Twannbachschlucht. Diese hat im Jahre 1890 die
ebenso mühsame wie uneigennützig auf jeden Taglohn verzichtende
Arbeit der Twanner der Welt erschlossen. Ebenfalls ein
Querdurchbruch der Seekette, sammelt diese Schlucht die Wasseradern
des Desse nbärg.
[bookmark: r172]25 [bookmark: page029]29 Der sendet bei starken
Regengüssen in das am Schluchtausgang sich öffnende Bäre nloch oder Wasserholiloch Wasser, welches dann als reißender
Bach der Tiefe der Grotte entströmt. Überwältigend ist der Anblick,
wenn das gewaltige Gewölbe seinen Schwall entsendet. Kristallhell
quillt das Wasser hervor aus dem Schacht, fast die Brücke
erreichend, um sich über große Kalkblöcke in den Twannbach zu
ergießen. Einen Reiz anderer Art übte dieser seitliche Durchpaß der
Kluftspaltenwasser auf die vormaligen Twanner
Buebe n. Die häi n (um twannerisch zu
sprechen) enan͜dere n chënne n d’Grin͜de n verschla̦a̦ n
beim erbittert werdenden Streit, gäb d’Chin͜d
us dem Wasserholiloch chämmi, oder aber aus dem Holiloch an anderer Stelle des Twannberggehängs. —
Völlig unabhängig von der Wasserführung des Twannbachs, entsendet
die Gü̦ü̦rschene n als
eigenes System von Kluftspalten heute bloß noch hin und wieder eine
gewaltige Wassermasse.

		
Am St. Johannsen

Nach Aberli. ca. 1783



		Den Hintergrund der Holilochgrotte erfüllen schöne
Tropfsteingebilde, die wie ein System von Prinzipal- Oorgele npfị̆ffe n von der
Decke herunterhängen. Ein großes, taufsteinähnliches
Tropfsteinbecken oben auf der Kalksintermasse, das von unten wie
eine vorgebaute Kanzel anssieht, sowie die der Grottendecke entlang
laufenden Tropfsteinkämme, die an gotisches Maßwerk erinnern,
vereinigen sich zum Bild der Häide
nchilche n, wie diese Opferstätte aus
der ältern Steinzeit etwa genannt wird. Den eigenartigen Eindruck
des Gesamtbildes vervollständigen der
Chanzel: die scharfe Biegung der Tessenbergstraße ( S. 18); ferner das Eselsloch, in welchem einst eine Einsiedlerin mit
[bookmark: page030]30 ihrem Esel
g’hụshaltet haben soll; sodann die
enge, höhlenartige Felsspalte des Lapisloch, die Anke
nballe n, der Hohle nstäi n.
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		VI.

		Die Läugene n, welche als
Gegenfluß der Schüüß an Längnau vorbei
der Aare zufließt, führt mit den Spielformen dieses Dorfnamens:
Lengenach (990), Longeaigue (deren etwa 20), Lengnowe
(1181), Longieuva (1228), Longa aqua (1260), Lengowa
(1281), Leinggowa (1300), Longivue, Longive, Longeau auf
aqua (eau) und auf Au. Den
letztern Namen, der «wässeriges Eiland» bedeutet, [bookmark: r173]1 trägt z. B. das
obstreiche Zehndergut zu Scheuren. Mit ihm verbindet sich die
Nebenform [bookmark: r174]2
Ei in der Eiau an der untern Saane. (Damit werden andere
Auen in der Nähe unterschieden.) Unfern
der Scheuren-Au liegt das Dorf Schwadernau, in welchem die kleine Pflaumenart der
Schwadernauerli heimisch ist. Ein mit
«Au» sinnverwandtes gutdeutsches Wort warid, Werd, Werder,
Werde (1228), [bookmark: r175]3 Werdes (1300) steckt im Namen der Gwerdtmatte n zu Nidau, der (vor 1876 zu
Lyß gehörenden) Werdthöfe und der zu
Frienisberg gezählten Höfe Ober- und
Nieder-Werder. An der Werder-Au aber liegt die oberi
Insel, sowie bei den Werdthöfen die wildi Insel [bookmark: r176]4 (1343).

		Hier haben wir also zwei gutdeutsche und eine aus insula
entlehnte Form für den gleichen Begriff beisammen. Die Lehnform
Insel aber (die wohl auch eine
Halbinsel als stark «isolierte» Landstrecke bedeuten kann)
[bookmark: r177]5 wurde
bereits 871 herrschend im Namen für eine ganze Anzahl von teilweise
zu Gewerbszwecken künstlich unterhaltenen Hervorragungen aus
schlimmem Wasserstand. Der Ortschaftskreis Woorbe n, Jäiß (Jens), Merzlige n, Bellmúnd, Wịler und
Port trug nämlich die Bezeichnung
Inselgau. [bookmark: r178]6 1382 wurde derselbe durch Anna von
Nidau, Gräfin von Kyburg, der Stadt Freiburg verkauft.
[bookmark: r179]7 1388 kam er
als ein Teil der Grafschaft Neuenburg-Nidau an Bern und wurde der
Vogtei Nidau einverleibt. [bookmark: r180]8 Kirchlicher Mittelpunkt der genannten Orte war
und ist aber das uralte Bürglen (s. im Band «Twann»), und dies lag
auf der vorzugsweise als Insel
bezeichnten Landerhebung in der Zihl bei Ägerten. Wahrscheinlich
hatten die Geistlichen von Bürglen als Besitzer einer Mühle und
Walkerei im alten rechtsarmigen Zihlruns mittelst des kleinen
Bachs, der vom Ägertenmoos herkommt und bei der alten Brücke in die
Zihl ausmündet; eine Strömung um die Insel unterhalten, von welcher
1103 die Rede ist. [bookmark: r181]9 Noch 1816 ist die Rede [bookmark: page031]31 von der Insel zwischen der Zihl und dem von ihr
abgeleiteten Gensbach als Sitz eines
alten Räderwerkes zu Schwadernau. ( S. 30.)
Nördlich von Studen [bookmark: r182]10 gibt es einen Inseleggen, östlich von Scheuren die Oberbürinsel, bei Siselen aber einen I̦i̦selwald und eine I̦i̦selallmend. Eine Zihlinsel bei Orpund wird 1305
erwähnt. Zahlreiche Inseli bedürfen,
außer dem zu Nidau, welches das Denkmal Dr. Schneiders trägt, gar
keiner solchen Namhaftmachung; wohl aber die der altfranzösischen
Form isle ( île) entsprechenden Isla (1319), Isle
(1323), Ysel, Yselholz (so hießen 1360 die Inselmatten Berns)
[bookmark: r183]11 als
Überleitung zu verdunkelten Namen. Zu solchen gehört die
I̦i̦slere n zwischen Ins und
Witzwil als in Aussicht genommener neuer Sitz des
Weiberstrafhauses. Die Karte verzeichnet dazu das I̦i̦slere ngebiet, die I̦i̦slere ndäile n, den
I̦i̦slere nkanal, das
I̦i̦slere nhölzli.

		Die volksmäßige Umdeutung Ri̦i̦slere
n beruht auf falscher Trennung der Wortgruppe
i n der I̦i̦slere
n. Es scheint hier ein ähnlicher Fall vorzuliegen
wie bei Si̦i̦sele n. Nach
der Analogie von «Seewil» (1273: Sewile) aus ze Wile, Zewile
[bookmark: r184]12 wäre
«Si̦i̦sele n» zu deuten als «z’Iisele n».
(Vgl. umgekehrtes Z-erlach und Z-einigen in «Deutsch und Welsch».)
Daß alle die alten Sisilli (um 1160), Sisello (1221), Sisellon
(1238), Sisellun (1249), Siselo (1253), Sisille (1265), Siselle
(1269), Sizellon (1453), Sisel (1523 [bookmark: r185]13 ), Sißelen (1718) auf «Insel»
zurückgehen, scheinen alle die zu Siselen gehörenden Iiselacher (Inselacker vor dem Holz), I̦i̦selbụ̈ụ̈nde n und I̦i̦selzälg, das vom Großen Moos umgebene
I̦i̦seli von sieben Jucharten Größe und
der I̦i̦seliwald zu lehren.

		Die Sage von einem einstigen Ursulinerinnenkloster « Sancta
Insula» mit der Abkürzung S ancta ist also
zur Namenserklärung unnötig. [bookmark: r186]14

		In der Tat hebt sich das langgezogene Dorf von den
442 m des Mooses gleich anfangs um 7 m ab und gewährt mit
der von ihm beherrschten Kirche dem Beschauer in der Straßenlücke
zwischen Rüntiwald und Pfaffenhölzli den zauberhaften Anblick eines
trotzig in sich geschlossenen Burgdorfes. Das Pfarrhaus bietet eine
liebliche Fernsicht gegen Morgen, und der bewaldete Berg fällt
ziemlich steil nach dem Aarekanal ab.

		Was aber z’grächtem eine
Insel ist, zeigt in klassischer Weise
die heute mit der chlịịne n
Insel ( «Chü̦̆neli-Insel») und
dem Häide nweeg ( S. 24) zu einer Halbinsel vereinigte größere
(36 ha [bookmark: page032]32
messende) Bielersee-Insel, kürzer gesagt: die Bielerinsel. [bookmark: r187]15 Diese «Insel mitten im See»: Insula medii
lacus (1277) oder in medio lacu (1302); in einem Patois:
mi-lé, [bookmark: r188]16 hieß 1107 insula comitum: Insel der
Grafen (von Nidau). Diese errichteten hier das seit 1319 öfters
erwähnte «Gotteshaus St. Peter in der Isla», welch letztere daher
in weitern Kreisen als St. Petersinsel
am bekanntesten ist. Dieser Name stellt sie der St. Johannis-Insel (1649: Isle de S t
Jean, [bookmark: r189]17
(St. Johann Insul) gegenüber, welche als Trägerin des Stifts
St. Johannsen zu den alten
Überschwemmungs­zeiten fast regelmäßig zwischen der Zihlmündung und
einem ihrer Arme eingeengt lag, bis die Korrektion sie um einen
halben Kilometer vom Bielersee entfernt hielt. Trotz dieser
Gegenüberstellung zweier erlauchter Apostelnamen hat bloß die
Petersinsel sich ihren Ruf und Namen als d’Insel bewahrt. Das dankt sie ihren
unaussprechlichen landschaftlichen Reizen und ihrer stimmungsvollen
Stille, aus welcher sie allerdings heute mittelst des regelmäßigen
Dampferverkehrs namentlich an den herbstlichen Leesersunntige n herausgerissen
wird.

		An solchen erfreuten sich aber von jeher selbst
ganz vornehme Herrschaften. So schrieb am 6. Oktober 1810 der
Twanner Abraham Irlet an seinen Sohn in
Bern: «Letzten Sonntag war Madame
Bonaparte auf der Insel, es war eine Menge Volk, das man
glauben sollte, die Insel wollte sinken. Es waren bei 160 Schif
daruf gefahren, keiner zrings um den See blieb daheim.»
[bookmark: r190]18

		Ruhe und Zuflucht aber suchten vormals auf ihr der
Engländer Thomas Pitt, der auch hier begraben sein wollte,
[bookmark: r191]19 und der
geistliche Würdenträger Spazier aus Preußen. [bookmark: r192]20 Wer dächte aber nicht vor allem
an den von der Berner Regierung (welche 1530 den Besitz an den
Großen Spital [Burgerspital] abtrat) mit einer Frist von zwei Tagen
ausgewiesenen Genfer Rousseau! Immerhin hat dieses gehetzte Wild
hier doch, dank der Verwendung des edeln Nidauer Landvogts von
Graffenried, [bookmark: r193]21 drei glückliche Spälsommermonde zugebracht.
[bookmark: r194]22

		Wie gemahnt die «grüne Einsamkeit» dieser bernischen Insel als
Zufluchtsstätte eines von Genfer und Berner Protestanten verfolgten
welschen Freiheitskämpfers mit der Feder an das «Rasengrün» der
zürcherischen Ufen-Au, wo unter dem Schutz des Reformators Zwingli
ein deutscher Freiheitskämpfer mit Schwert und Feder seine
Ruhestätte fand!
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		Steine, die Brot werden.

		I.

		«Die Eingeweide der Erde reden, wo die Geschichte schweigt.» Sie
sagen unter anderm dem Landmann, wie «unter seinem Acker ein
zweiter liegt», der nach dem erschöpften ersten neues Brot spendet.
Nur muß er es der Natur überlassen, mit mächtigern Mitteln, als
Bohrmaschine und Pflug sind, die Erdhülle aufzuwühlen. Das
riesenmäßigste dieser Mittel, das freilich auch nur mit der
Ung’schlachti des Riesen die Elemente
ziellos dür ch enan͜dere
n rüehrt, ist das Erdbebe
n. Das letzte hiesige ist das vom 16. Oktober
1911. An Heftigkeit tritt dasselbe allerdings hinter frühern weit
zurück. Besonders hinter dem Beben bei Twann im nämlichen Jahr 1356, das am 18. Oktober)
die Katastrophe bei Basel brachte und auch die Hase nburg (s. «Twann») vollends
zerstörte. Von einem andern, das am 8. September 1601 besonders zu
Nidau gespürt wurde, lesen wir: Den
morgen vor 2 uren ist ein gar mächtiger, starker and
erschrockenlicher erdbidem gsin, also daß er vil lüth uß dem schlaf
erweckt, hat auch eine lange wyl an einandren gwärt. Gott behüt sin
kilchen vor leyd und allem übel, Amen, Amen. [bookmark: r195]1 Am 9. Octobris 1650 spürete man
besonders in Aarberg am morgen ein
wenig vor den vieren den wyt vmbgehenden Erdbidem. [bookmark: r196]2 Am 1. November des
ungewöhnlich starken Erdbebenjahres 1755 wurden die Quellen am Fuß
des Jura auf zehn Meilen Weite getrübt und der Genfersee
emporgehoben.

		Das Beben von 1356 zog den Felssturz der Rappe nflúeh oberhalb Twann nach sich.
Da̦ isch e̥käi ns Bäi n
dḁrvoo n choo̥ n. Eine Kapelle, heute
durch die Chappele nrääbe
n markiert, erinnerte an die Katastrophe.
Ähnliche Stellen sind der Ru̦u̦sel auf
dem Vingelzberg über Alfermee, sowie der Goldbärg zwischen Vingelz und Biel. Gold wird
allerdings hier nicht gegraben, wohl aber bester Kreidekalk. Dem
Vordringen des Pickels halfen Gesteinsrisse und die sonderbare
Einbettung weicherer und jüngerer Schichten zwischen solidere
ältere Kreidebänke (Taschen, S. 37) zur Vorbereitung des
Felssturzes vom 6. April 1902. Wie stark die Gegend von jeher
solchen Stäi nri̦i̦slete
n ausgesetzt war, zeigt eben der Name Goldberg,
der wie das Goldeli (eine «Rebe» zu
Tschugg 1820), wie Goldau, Goldach, Golderen, manch ein Goolḁte
n, [bookmark: r197]3 Gohlgraben usw. aus altes gall (grober
Steinschutt [bookmark: r198]4
) [bookmark: page034]34 zurückgeht.
Ein Blick auf das Juragehänge zeigt noch manch solchen unheilbaren,
offene n Schade n
am ausgestreckten Riesenleib. Die letzten Rutsche vom 11. Februar
1910 und 24. August 1912, welche Neue
nstadt bedrohten, schienen ihm das sagenhafte
Schicksal von Sarbachen (s. «Wald»),
der Roggete n ( S. 15), des Engelberg
[bookmark: r199]5 über Twann
zu verheißen. Es blieb jedoch bei der Verheerung von Weinbergen,
wie am 11. Juni 1911 im Miste̥llach, wo
ein solches verrü̦nne n
immerhin empfindlichen Schaden stiftete.

		Einen sehr alten Erdrutsch, der nach örtlicher Sage Reben und
Häuser mitriß, zeigt über Brüttele
n der Schaltenrain. Es ist ein etwa 300 m
langes und 100 m breites Trümmerfeld oberhalb der Möön chha̦a̦l de
n. Da rollte vom Wị̆ße
nrä́in, dessen Kamm sich 25 bis 30 m über
das abgestürzte Gebiet erhebt, harte Meermolasse ( S. 39) ab, wahrscheinlich infolge allmählicher
Abschwemmung von unten liegendem Mergel. Daher zieht sich nun ein
tiefer Graben zwischen dem Trümmerfeld und dem Absturzgebiet hin
und dient dem Jäger u̦f Fuchs und
Dachse n als ergiebiges
Arbeitsfeld. [bookmark: r200]6

		Was hier das abnagende und abschwemmende Wasser vor Zeiten
vereinzelt leistete, das verrichtete es in zusammenhängender
Riesenarbeit am linken Bielerseegestade zu unschätzbarem Segen für
Menschen. Die mehr als 12 m tiefen Sodbrunnen weisen auf eine
mächtige Schicht von angeschwemmtem Strandboden, der gleich dem
Kreidemantel über ihm den Seewịị
n liefert. Auf den Schichtenköpfen der untern
Kreide aber, deren Bänke steil gegen den See abfallen, liegen
Ligerz, Bi̦pscha̦l, das untere
Twann, indes Tü̦sche̥rz (s̆s̆) und Alfermee ( Hä́lffermee)
auf dem soliden Kreidegehänge ruhen. Ein alter Geschiebekegel aus
dem Twannbach, der durch Seesenkung trocken gelegt wurde, gab das
Bett ab für di chlịịn Twann, während
das östliche Biel, Bözingen und
Mett sich aus einem Delta der Schüß
ansiedelten. Auf einem durch Torfmoor überdeckten
Pfahlbau-Niederlaß endlich richtete sich unter dem uralten Namen
d’s Moos das mittlere Twann
«hụụshäblich» ein. [bookmark: r201]7

		 

[bookmark: fn195]1
 Pfarrer Niclaus Schöni in Nidau (1598-1611) laut Taschb. 1900, 271.   [bookmark: fn196]2  Dekan, Forer.   [bookmark: fn197]3  Ganz verschieden von den unter «Herr
und Knecht» besprochenen.   [bookmark: fn198]4  Vgl. schwz. Id. 2, 216.   [bookmark: fn199]5   Mül. 171.   [bookmark: fn200]6  Nach Lehrer Blum im «Seeland»
1912, 75.   [bookmark: fn201]7  Nach Baumberger.  
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		II.

		Die derart zutage tretenden Gesteinsschichten des Jura und des
einst damit zusammenhängenden Seelandes reden von belangreichen
Geschehnissen mehr ruhiger und regulärer Art seit dem Mittelalter
der Erde. In dem fast vier Fünftel der Erdoberfläche bedeckenden
Meer schwanken ( gịgampfe n
oder gampfe n) in
ungemessenen Zeiträumen die riesigen [bookmark: page036]36 Festlandsschollen auf und ab, und
jede ihrer Partien tauchte zu ihren Zeiten unter. So im
Erdmittelalter die Schweiz. Da wimmelte das Meer von Muscheln,
Schnecken, Ammonshörnern, Belemniten, [bookmark: r202]1 Terebrateln usw. Ihre Überreste
finden sich als Versteinerungen oder Steinkerne zahlreich in den
weichen Meergle n
(Meerschlamm) vor, die mit den soliden Kalkbänken des Jura
wechsellagern. Gerade diese Kalkbänke ziehen als weitgespannte
Mulde unter unserm Hügelland durch, um sich im Alpengebiet, dessen
Hauptfalten sie einst einkleideten, wieder zu erheben. Die Kalke
treten längs der Seekette als Felsköpfe und Steilhalden zutage,
deren Wasserarmut den Jurabụụre
n die bekannte peinliche Not bringt, deren
Sommerwärme aber aus den Mittelmeergegenden die reizvolle
Felsenheideflora hergelockt hat. Die Ligerzer Mundart benennt aus
ihr das Tschụ́tscherlụsi (das
Leberblümchen, Anemone hepatica), das Mụụrtrụ̈ụ̈beli (weißes Fettkraut, Sedum
album) und besonders den Fluehsalat
(ausdauernder Lattich, Lactuca perennis), dessen junge
Blätter im Frühling das erste Gemüse liefern. [bookmark: r203]2

		Die obersten, «weißen» Juraschichten (Malm, Korallenkalk) sind
als vortreffliches Baumaterial ( Chalchstäi
n, Hertstäi n, Sollo̥du̦u̦rner­stäi
n) von bekannter Dichtigkeit. Die lockern,
leberartigen Kalkmergelschichten, haben ihrerseits den Namen
Läber, Läberbärg hervorgerufen.

		Aus dem Meer emportauchend, süßte der Jura seine verbliebenen
Meerlachen aus mittelst geröllereicher Flüsse und reicher
Niederschläge (die heute als Zistärne
nwasser so sorglich zu Rate gezogen werden). In
diesem Brackwasser schlugen sich die grauen Purbeckkalke nieder,
welche gelegentlich Geröll und versteinerte Süßwasserbewohner
(Schnecken und Muscheln) einschließen. Interessante
Purbeck-Aufschlüsse finden wir bei Vingelz und Tüscherz.

		Neuerdings un͜derḁ tunkt, nährte
der Jura als zwerghafte Genossen fürchterlicher Rieseneidechsen,
[bookmark: r204]3
Schnägge n und Muschle n aller Gattig, [bookmark: r205]4 namentlich die wie
winzige Schmetterlinge anzusehenden Räbhüendli ( Rynchonella multiformis) der
Neßleren und anderer Twanner Rebberge.
Diese Kalkschalentiere zogen über die geschaffenen Jurastufen den
Kreidemantel. Dieser ist allerdings über dem Bielersee bloß noch
ein zerfetztes Gewand. Über der Brunnmühli ist er ganz abgetragen. Zwischen
Twannerkirche und Kapfgebäude aber gibt er einen Boden ab für das
Rebgelände, welches auch sonst auf
diesem Nährboden das bekannte treffliche Gewächs erzeugt.

		Ebenso geschätzt sind indes die untern Kreideschichten als
Baustoff. Eine derselben, nach dem neuenburgischen Hauterive
( Alte nriff) [bookmark: page037]37 benannt, aber auch in
Grissḁch und Lan͜dero̥ n ausbeutbar, liefert (als
oberes Hauterivien) den spatreichen, braungelben Gelbstein,
Geel bstäi n (
pierre jaune), geel be
n Haustäi n, der auch in Ins reiche
Verwendung findet. Auf Schiffen hergeführt, gab er im alten Twann
die so eigenartig sich abhebenden Fensterfassungen ab. Aus ihm sind
die Twanner- und die Ligerzerkirche gebaut. Vornehmlich aber
verdankt die Stadt Neuenburg dieser pierre de Neuchâtel das
von Alexander Dumas geprägte Kompliment, sie sei ein in Butter
ausgeschnittenes Kleinod. Unanmutig grell hebt sich von diesem Gelb
der rote Kunststein der katholischen Kirche ab.

		Den vorzüglichsten Baustein, der namentlich im Ru̦u̦sel ausgebeutet wird und bis im Sommer 1912
auch in der Goldberggrube als marbre
bâtard ausgebentet wurde, liefert die unterste Kreideschicht
als unteres Valangien. Dieses wird nach dem neuenburgischen
Valangin ( Valle̥dịịs, -ịs)
so geheißen. In 12 «Hauterivientaschen» (z. B. im Holzplatz und i n
der Boome n, d. i. La Baume bei Ligerz,
sowie in der Chroos und am Goldberg)
von weicherer Kreide durchsetzt, bildet dieser weiße bis gelbe
Stein die haltbarste und vollständigste Gewandschicht. Sie nimmt
freilich am Bielersee bis auf 35 m Dicke ab, um dagegen am
Salève bis über 100 m mächtig zu werden. Ans solchem
faltsche n Marmor bestehen
die Böschungsmauern des Hagneckkanals
und teilweise des Nidau-Büren-Kanals, sowie die Mụụre n der Twanner Räbe n. Bei der Burgfluh liefert dieser
marbre bâtard Lithographiesteine.

		Daneben fällt der Mörtelkalk in Betracht. Die Lamlinger durften
laut Verbot von 1576 auf den Twanner und Ligerzer Matten kein
Kalch, kein Stein brächen noch brönnen, [bookmark: r206]5 wogegen 1762 der Ziegler Immer zu
St. Johannsen für die Schlösser St. Johannsen und Erlach den Chalch
billiger als sonst [bookmark: r207]6 liefern mußte. Auch er verfügte nämlich, wie
noch der Galser Chalchofenacher
beweist, über ein « calcifurnum», wie er in all den
Chaufour, Chéfour, Chuffort, Tsofor weiter lebt und in den
etwa 40 Raffour, Raffornet usw. (zu keltischem ra,
Kalk [bookmark: r208]7 )
seine Parallelen findet. Der Ofe n,
Chalchofe n von Ligerz bildet die Grenze gegen
Neuenstadt [bookmark: r209]8
und damit die der vormaligen Herrschaft Berns. Das oberste
Ligerzerhaus aber heißt der Chalchhof.
«Kalk schwellen» (1671 für Chalch lösche
n) und Chalch brönne
n für Sack- oder
Magerchalch bleiben dort herum in
starker Übung.

		In der Übergangszeit zwischen Erdmittelalter und Erdneuzeit (im
Eocän) entstanden im Gebiet des aus dem Eocänmeer emporragenden
Jura festländische Abschwemmungs­produkte in Form einer stark
eisenschüssigen [bookmark: page038]38 Tonerde. Bis zu knapper Abbauwürdigkeit ergiebig
findet sich solche in Tälern und Gehängen wie um Delsberg,
Oensingen, Olten, Aarau. Eine immerhin 80 cm dicke Schicht
bietet die Brunnmühli; schwächer sind
die Funde in der Chroos und anderwärts.
Es handelt sich um tiefroten, wohl auch rötlichgelben oder
grünlichen Bolus, herrührend aus verwittertem, eisenhaltigem,
tonigen, Kalkstein, Bei Alfermee gibt
es Eisenkörner ( Chrü̦ü̦geli) von
Erbsen- bis Nußgröße reichlich aufzulesen. Der Betrieb lohnt sich
jedoch so wenig wie bei dem begonnenen Abbruch zu Lengnau.
[bookmark: r210]9 Dagegen
deckten hier Wald und Weide und die Hụụpergruebe n die Gemeindeausgaben
und machten die Lengnauer Burger g’mäinsstụ̈ụ̈rfrei. [bookmark: r211]10 Der unverbrönnbar
Härt, aus Tonsand bestehend, gleich alt und ähnlich
entstanden wie Bolus, lieferte als der weit herum bekannte
Hụụper [bookmark: r212]11 Schmelztiegel und feuerfeste
Blö̆chchli besonders für
Ofenplatten­untersätze. Die Burgergemeinde hat die Ausbeutung von
neuem an die Hand genommen.

		 

[bookmark: fn202]1  Frey
211.   [bookmark: fn203]2  Baumberger, Feisenheide 6.
8.   [bookmark: fn204]3  Dinosaurier, Frey 211.  
[bookmark: fn205]4  Ebd.
212.   [bookmark: fn206]5   Tw.
Schlafb. 90 b.   [bookmark: fn207]6   Schlafsb. 1, 275.   [bookmark: fn208]7   Jacc. 374.   [bookmark: fn209]8   Mül.
370.   [bookmark: fn210]9   Lg. 144;
Mül. 312.   [bookmark: fn211]10   Lg. 117, Nichtburger zahlen allerdings 6,35 %
Steuer.   [bookmark: fn212]11  Einen Versuch der Wortdeutung s.
schwz. Id. 2, 955.  
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		III.

		In einer mittlern Periode der Erdneuzeit (im Miocän) versanken
anfänglich größere Teile des Jura, so das Basler- und das
Delsbergerbecken, unter Meer, um sich von den emporgetauchten Alpen
durch starke [bookmark: page039]39
Flüsse das Hauptmaterial zu der untern Meermolasse zuführen zu
lassen. Nach und nach aber tauchten diese Gebiete und das
schweizerische Hügelland wieder aus dem Meer empor. Beide wurden
durch die Alpenflüsse mit Geröll, Geschiebe und Sand überführt,
welche Masse, mächtige Bänke bildend, als untere Süßwassermolasse
bezeichnet wird. Im Jura, von dessen südlichem Strich die obern und
mittlern Kreidelagen mittlerweile bereits abgeschwemmt waren,
überlagerte die bis ins Elsaß hinunterdringende Molasse die
unterste Kreide, um aber bis auf kleine Nester z. B. zwischen
Tüscherz und Wingreis wieder zu verschwinden. Um so mächtiger
wurden ihre Lagen im Seeland, so daß im Laufe der Jahrtausende der
erste Seelandsee ụụsg’füllt wurde und
verlandete. Schnägge n,
deren Hụ̈ụ̈sli man im Ried bei Ins fand, starben aus. Inseln tauchten auf
und nährten mit Pflanzenstoffen das schweinähnliche Steinkohlentier
(Anthracotherium [bookmark: r213]1 ). So entstanden die Gesteine der seeländischen
Berge. Sie erhielten durch diese untere Süßwassermolasse ihren
Unterbau und Grundstock bis nahe an ihren Rücken hinauf. Senkrechte
Wände wie am Jolimont über Gampele
n zeigen, wie der bunte, tonige Sandmergel die
lockeren Sandsteinschichten durchsetzt.

		Zu San͜dmutte n (als
Quadersteine, Ofenplatten u. dgl.) ist dieser allzu lu̦gg San͜dstäi n unbrauchbar. Es fehlt
der kieselige Kitt, der z. B. die Stockernsandsteine so wertvoll
macht. Höchstens Material zu Innenmauern [bookmark: r214]2 läßt sich aus den San͜dflüeh zu Brüttelen, Gampelen, Vinelz, Lüscherz
und aus der Fasnḁchtflueh bei Nidau
gewinnen. Der Mergel hinwieder nährt,
wenn er im Winter zum g’frụ̈ụ̈re
n und ụụfg’frụ̈ụ̈re
n a n Hü̆ffe n g’läit und
im Frühling untergebracht wird, nicht bloß für sich, sondern er
bringt auch die andern Düngstoffe zu rascher und nachhaltiger
Wirkung. Är isch im Boden n, was ụ̈ụ̈s der Chees im Mage n.

		Zwischen Gals und Erlach ladet Gehängelehm als herabgeschwemmtes
Produkt der untern Süßwassermolasse (also Alluvium) zur Ausbeutung.
Dieser Lätt ist äußerst gut verwendbar
für Ofenkacheln und Ziegel. Darum versorgte seinerzeit der
Nordostfuß des Jolimont eine ganze Anzahl von Hafnereie n (vgl. «Häuslichkeit») zu
Erlḁch und Neue
nstadt, sowie von Ziegeleie
n ebenda und zu Sant
Johannse n. [bookmark: r215]3 Von allen diesen Unternehmungen hat indessen
bloß die zwischen der Chlostermühli und
Erlach zu St. Johannsen sich behauptet. Und zwar seit 1626. Vorher
stand diese Ziegelei zu Neuenstadt, wohin man den Lehm verschiffte.
[bookmark: r216]4 Der älteste
dort gefundene Ziegel, einem [bookmark: page040]40 Ha̦a̦gge n
an der Nase, stammt vom Jahre 1426. [bookmark: r217]5 Die Erlacher Ziegelei verarbeitet denn
auch, eine zweimetrige Lehmschicht bis zur dünnen Rasendecke hinauf
ausbeutend, außer im Februar und März täglich 30 m³ Lehm
dreier Qualitäten. Sie lieferte bereits 1762 und sicherlich längst
vorher (Dach-) Ziegel, Chemistäine
n, groo̥ß Ofe nblatte n,
Mụụrstäine n, B’setziblättli. [bookmark: r218]6 |den Vorzugspreisen von
12, 12, 125, 50, 30 statt 14, 14, 175, 100, 33 |Rappen. Schlaffb. 1, 275. Nordöstlich vom
Wistenlacherberg, auf Berner Gebiet, [bookmark: r219]7 lockte eine 5 m tiefe
Lehmschicht als toniger Absatz der Verlandung (s. d.) zur
Erstellung einer Ziegelei im Kanalhafen, die nur wegen Mangel an
geeigneten Transportmitteln nicht gedieh. Dank solchen kommen
selbst weniger günstig mit Material ausgestattete Ziegelbrennereien
wie zu Fräschelz, Aarberg, Mett, Nidau
und die dortige Hafnerei vorzüglich fort. Auf eine uralte Ziegelei
scheint das an die Ziegelmatte
n (Ga.) grenzende Ziegelmoos zu deuten. Erstere, ein Teil der
Ri̦mme̥rzmatte n, hieß bis
um 1875 die «Matten zu Zieglen». Beide
Fluren bestehen noch heute aus schwerem Lehm. Ohne Ausbeutung
blieben wohl zu allen Zeiten das Lätthü̦ü̦beli, der Läinacher (Lehmacker) [bookmark: r220]8 zwischen sandigen Äckern zu Gampelen
und Tschugg, das Läin- und das
Läimzälgli (Ga. 1811), die «leimgruben
bim wolfenbaum» (1648). [bookmark: r221]9

		Von dem brennbaren blaaue n
Lätt unterscheidet der Volksmund den graaublaaue n unter der Torfschicht des
großen Mooses. Er gibt den zuverlässigen Baugrund ab für die
wuchtigen Anstaltsgebäude, welche man seit einigen Jahrzehnten dank
eigener Fundamentierungs­weise in der ehemaligen Wildnis
tarf stelle n oder
abstelle n.

		Eine widerwärtige Beigabe zum Brenntorf ist der wịß Lätt, den dagegen der Landmann gern als
schmutzige n Lätt aus den
frischen Ackerfurchen speckig glänzen sieht. Nur darf das sofortige
Zerhacken solcher Fuhre n
nicht zu stark an das mühselige täüffhacke
n des Rebmanns erinnern, und auch nicht an das
Steckenbleiben des Fußes in durchnäßtem Weg und Steg, worüber das
Sprüchlein Klage führt:

		Gampelen im Lätt,

Wär drinnen ist, dää chläbt.

		Als starche n Heert (
terre forte) unterscheidet der Landmann den stark mit Lehm
durchsetzten Lättheert oder das
Lättgrien vom leichten Kies- und
Sandboden.

		


		


		[bookmark: page041]41 Tief unter
dem Torf liegt stellenweise Seekreide: See̥chrịịde n als vermeintliche
Ausschlemmung von Juragestein durch den Bielersee, durch dessen
Untergrund die Masse bis ins große Moos gelangt sei. In Wahrheit
ist dieses selbst ihr Erzeuger. Denn die wüehligi Vegetation der Mööser überhaupt setzt den
vom Wasser mitgeführten doppeltkohlensauren Kalk besonders
ausgiebig in einfach kohlensauren um und läßt solchen nesterweise
li̦gge n. Wo die Seekreide
allenfalls ausbeutbar ist, liefert sie der Ackerkrume unseres
Bezirks, welche speziell im Inserboden bloß 2 bis höchstens
5 % Kalk aufweist, eine wertvolle Bereicherung.

		Über den Lehm- und Kalkschichten des großen Mooses liegen nun
die Verlandungsprodukte des dritten großen Seelandsees oder des
Favre’schen lac de Soleure, worüber das nächste Kapitel «
Versumpfung und Entsumpfung» eigens
einläßlich handelt.

		 

[bookmark: fn213]1
 Knochenreste fand man zu Aarwangen.   [bookmark: fn214]2   Stauff. 41.   [bookmark: fn215]3   Lign.
47.   [bookmark: fn216]4  Von einem Neuenstadter Ziegler hören
wir noch 1642. ( RM. 1. Apr. Nr.
271.)   [bookmark: fn217]5  Ziegeleibesitzer
Zbinden.   [bookmark: fn218]6  In die Schlösser Erlach und St.
Johannsen zu   [bookmark: fn219]7   Schn.
79.   [bookmark: fn220]8  Vgl. schwz.
Id. 3, 1267.   [bookmark: fn221]9  Mit der beim Brüttelenbad vermuteten
Porzellanerde ( Stauff. 74) ist es
nichts.  

 

		IV.

		Wir kehren, nachdem wir aus technischen Gründen das Alluvium
gleich hier erwähnt, zur mittlern Epoche der Erdneuzeit zurück.

		In einer spätern Periode dieses Miocän drang von Lyon her ein
Meeresarm (das helvetische Meer) in das Gebiet des ältesten
Seelandsees ein und griff in schmalen Abzweigungen weiter bis
München und bis Wien. Zeugen dieser salzigen Fluten sind
Meermuscheln wie Cardium (Herzmuschel) und Tapes, für
den Inser aber besonders auffällig die etwa als «Vogelzungen»
gedeuteten Haifischzän͜d, [bookmark: r222]1 |dessen schöne
Kollektion Pfarrer Ischer zu Mett im Chräije
nblärg daselbst gesammelt anderwärts Wirbel- und
Rippenstücke von Schildkröten.

		Alpen und Jura ergossen ihre Ströme mit so mächtigen Geschieben
nach der Ebene, daß sie an deren Nordostrand ausgedehnte Delta
aufhäuften. Vor diesen entfaltete sich ein reiches Tierleben. Da
tummelten sich als altertümliche Nashornart Tapire, deren einer im
Sandstein des Wistenlacherberges versteinerte Reste hinterließ,
[bookmark: r223]2 ferner die
Elefantenart Mastodon mit vier Stoßzähnen, altertümliche
Schweinsarten [bookmark: r224]3 und Hirsche [bookmark: r225]4 |den marinen Molasseablagerungen von
Brüttelen. Von Prof. Dr. Studer in den
Abh. d. |paläontologischen Ges. XXII (1895). in den Riesensümpfen.
Mitgewälzte und eingekittete Baumstämme und Riesenäste aber halfen
den Geschiebemassen d’s Meer ụụsfülle
n. Zugleich mit der Senkung des Meeresbodens trat
eine Verbreiterung der Meeresarme ein, so daß die Delta ertranken.
Zunächst kamen grobe Gerölle den Meeresboden mit einer bis
10 m mächtigen Schicht zu [bookmark: page042]42 bedecken. Sie bestehen aus rotem Granit,
Jaspis (rotem Hornstein), Porphyren und andern Ergußgesteinen,
welche durch den kalkigen Zement der spätern Überlagerungen zu der
überaus harten Nagelflueh gepreßt
wurden. Ihre Heimat aber wird vergeblich in den schweizerischen
Alpenketten gesucht. Die bunte Nagelfluh ist fremdländischen
Ursprungs (exotisch): sie kommt von der Südseite der Alpen,
vermutlich aus der Zone des Canavesischen, nördlich von Turin.
[bookmark: r226]5 Die
Geröllieferanten müssen durch Schübe bis ins Gebiet der
Stockhornberge [bookmark: r227]6 geschoben und von dort durch das Flußsystem der
«Ursaane» und «Uraare» nach dem Seeland transportiert worden sein.
Hier durchsetzten sich die Gerölle mit den Schalen kleiner
Lebewesen des Meeres und gestalteten sich zur Muschelnagelfluh. Wie
zierlich stellenweise deren Gebilde ausfallen konnten, zeigt die
Fassung der nördlichen Kirchentüre zu Ins. Solche Flueh bildet die
Rücken des Mistelacherhu̦u̦bel und des
Tschụlimung (Jolimont). Sie tritt da
und dort zutage in der Nähe des Brüttele
nbaad und, was für unsere Gegend besonders
wichtig ist, in den Bausteinbrüchen der Flueh bei Brüttelen, sowie
in den alten Mühlsteinbrüchen der Mue̥lere
n bei Ins. Diese hießen vormals mulera apud
Ines (1282), molaria in Hiselgove (S. 30), «Muchöhrle»
(1850), «Mucherlen» (1776). [bookmark: r228]7 |Katasterplan von Ins; vgl. aber Muucheerlen unter « Holzarten». Es gibt eine Staatsmue̥lere n und eine G’mäinsmue̥lere n nahe dem Brüttele nbaadweegli. Die letztere ist
wieder eine doppelte: eine oberi und
un͜deri (1757) Eißergruebe n. Von der Staatsmuehlern
heißt es 1396 und 1397: Meister Nägeli zahlt der Herrschaft Savoyen
von jedem gehauenen Mühlstein je nach der Größe 6 bis 17 Schilling.
[bookmark: r229]8 Die Stadt
Bern als neue Besitzerin seit 1475 erklärte dann 1492: Der
Mühlisteinbruch zu Ins, genannt die Muleren, ist Meiner Gn
ädigen Herrn Lächen. Ist verliehen an Hentz Brünoß und Hentzen
Gweren, beide von Ins. Sie zahlen von jedem Stein 12
Schilling. Sie sollen aber die Grube nit lassen lähr stahn.
Kündungsfrist der Empfaher: ½ Jahr. [bookmark: r230]9 Der Zins begreift sich aus den Kosten von
200 Franken unseres Geldes für einen Mühlstein, der g’haue n werden mußte und nicht
b’broche n werden durfte.
Bern handelte auch hier als Erbe der Grafen von Neuenburg.

		Ihrer Vermittlung war schon die Erstellung der Sarkophage in
einem Erdhügel zu Wileróltige
n aus Inserstein zu danken. [bookmark: r231]10 Graf Rudolf verwilligte 1230 den
Mönchen zu Hauterive das Recht, jährlich [bookmark: page043]43 zwei Mühlsteine aus dem Bruch «am
Schaltenrain» zu beziehen. Wenige Jahre später lautete die
Erlaubnis auf vier Steine. [bookmark: r232]11 Aus dem nämlichen Bruch «im Inselgau» (
S. 30) durfte seit 1258 die Abtei
Sant Johannse n ihren Bedarf
decken. Die Vergünstigung ward 1279 bestätigt. [bookmark: r233]12 Seit 1351 bezog auch
die Gottstatter Klostermühle zu Mett ihre Steine aus Ins.
[bookmark: r234]13 Aber die
Platten fanden ihren Absatz selbst in Bern. Zeugen doch davon die
Fußmauern des Berner Münsters nördlich vom Haupteingang! An der
Rịịff (nahe der Inser Strafanstalt)
wurden die Platten auf dem um 1850 fahrbaren Münzgrabe n (s. u.) verschifft, um über
Broye und Neuenburgersee auch nach dem Waadtland (La Vaux und La
Côte), ja «bis Savoy» und «ins Gruyereland» [bookmark: r235]14 zu reisen. Auch der Bielersee
trug solche Frachten, nachdem die Zufahrt nach Erlach ermöglicht
worden. Das geschah 1791. Wenigstens beschloß in diesem Jahr die
Regierung: Damit die Mühlisteinen von Inß nicht mehr durch die
Gamppelen Straß, sondern durch die
Straß von Innß nacher Erlach biß an den See geführt und abgelegt
werden könnind, ist die Ins-Erlach
Straß zu verbessern. [bookmark: r236]15
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		Die Franzose nstäine
n aus der Champagne, welche um 1860 selbst in der
Brütteler Mühle Einzug hielten, wie dann erst die Walzen der
modernen Mühlenmechanik legten auch diesen Erwerb lahm. Die beiden
Besitzer der Eißergruebe n
ziehen nun ihr Brot statt aus den Steinen der Grube aus den
Schollen ihrer Äcker,

		Auch die Brütteler Flueh (546 m) sah früher täglich zwanzig
und mehr Zü̦ü̦g talwärts fahren. Der
Brütteler-stäi n diente als
geschätzter Baustein für Brückenfundamente, Steege ndritte n, Brünne
ntröög u. dgl. Nun hat auch hier die
Zementindnstrie die Ausbeute auf ein Minimum beschränkt, und die
beschwerliche Abfuhr tut dazu ein Übriges. Wie [bookmark: page044]44 sehr es schad drum isch, zeigt das 1911 aus Brüttelerstein
erbaute stolze Brütteler Schulhaus und ein 1912 in die Nähe
gestelltes Bauernhaus. Die schöne Wị̆ßi dieses Materials wiegt den Vorteil des
Inserstäi ns auf, daß dieser
herter ist und geege n Boode n zue, wo er in
Wasser zu liegen kommt, gäng herter
wi̦i̦rt.

		Äine nweeg gewinnen die
Besitzer des Brüttelenbruchs aus demselben no
ch hü̦̆t zum Taag Brot, indem ein
Geschlechts­nachfolger des Peter Küffer (1607 für Chüeffer), ein Hagestolz, im Dienst der
Eigentümerfamilie als Stäi
ngrüebler, Stäi nhạuer oder
Stäi nbrächer und
gelegentlicher Petrefaktenlieferant arbeitet. Frühern Vorgängern
halfen wenigstens ihre Eheweiber mit dem ysen (1668) oder steckysen
( Heebịịse n) hantieren,
um schwere Stücke «vfzebühren» ( ụụchḁ-z’bü̦ü̦re n oder z’lü̦pfe n). Dabei entspann sich
gelegentlich (z. B. 1668) Zwiespalt, [bookmark: r237]16 in welchem durch Werfen von
Abfällen: Schi̦i̦fere n,
G’schü̦ü̦fer erprobt wurde, auf welcher Seite das stärkere
Geschlecht zu suchen sei.

		 

[bookmark: fn222]1  Zu
sehen im naturhistorischen Museum Bern und im Museum Schwab zu
Biel,   [bookmark: fn223]2   Favre.
(594).   [bookmark: fn224]3   Sus antiquus; Chaeromorus
sansoniensis.   [bookmark: fn225]4   Dicroceras furcatus; das
Aceratherium. Vgl. Die Säugetierreste aus  
[bookmark: fn226]5  Nach
Argaud   [bookmark: fn227]6  Vgl. Gb. 34
f.   [bookmark: fn228]7   Zimm. 2, 8
nach d. Archiv Mü. und altem   [bookmark: fn229]8   Taschb. 1901, 14.   [bookmark: fn230]9  Kopie im Schlaffb. 48 f.   [bookmark: fn231]10   Jahn KB. 9.   [bookmark: fn232]11   Font.
2, 106. 271.   [bookmark: fn233]12  Ebd. 2, 468; 3, 247.  
[bookmark: fn234]13
 Ebd. 7, 560.   [bookmark: fn235]14   Hermann.   [bookmark: fn236]15   Schlaffb. 1, 233. Vgl «Weg und Steg»  
[bookmark: fn237]16  
Chorg.  

 

		V.

		Über der 10 m dicken Nagelfluhschicht liegt eine ungefähr
60 m mächtige Decke weichen, bläulichen und geel be
n Sandsteins. Diesen Bestand zeigt sie noch im
Schalte nrä́in, indeß sie im
Brüttelerbruch vom Gletscher ( S. 46)
fortgeschwemmt ist. Nur nordöstlich von Brüttelen sind noch
20 m Höhe zu sehen dank der Aufschließung durch den S. 34 beschriebenen Bergsturz.

		Als oberste Schicht der Meeresmolasse breitet sich über der
Weichmolasse Muschelsandstein. In Ins und Brüttelen ist er
ebenfalls durch den Gletscher ( S. 46)
wegrasiert worden; dagegen zeigt er sich in kleinen, mit Muscheln
und Haifischzähnen durchsetzten Geröllen an der Knebelburg des Jensberges, also über dem
altrömischen Petinesca.

		Das Abfließen des helvetischen Meeres hatte die Bildung eines
zweiten Süßwassersees zur Folge. In diesem lagerte sich die obere
Süßwassermolasse ab. Sie besteht aus Sandsteinen, wechselnd mit
Geröllen, durchsetzt mit Süßwasserschnecken. Am Jäisbärg und Bü̦tte
nbärg zeigt das Gestein auch Zimmtblätter, sowie
eine Menge kleiner bis 2 cm langer, spitze r Schnägge
nhụ̈ụ̈sli.

		VI.

		Durch die nördliche Erdabplattung und daher
südwärts gerichteten Landabstluß [bookmark: r238]1 bewirkt, staute sich während der jüngern
Erdneuzeit (im Pliozän) ein durch wiederholten [bookmark: page045]45 Gegendruck in Falten gelegter
Erdgürtel auf, von welchem Alpen und Jura einen kleinen Teil
bilden. Falten dieser Art zeigt in immer kleinerm Ausmaß der
südöstliche Jura in seinen oben ( S. 22)
betrachteten Zügen des Chasseral, Spitzenberg, Seekette, Kapf,
Chamblon-Büttenberg. Selbst zwischen Buechibärg und Büren besteht ein Faltengewölbe. Wie
also das nordwestliche Mittelland und speziell das Seeland die
Faltung des Jura in sich hat ausklingen lassen, so bildet es
zugleich den tiefsten Strich des gesamten Mittellandes. Dieses
erhebt sich von 500 bis 600 m Meereshöhe in einer mittlern
Steigung von 16 ‰, zu den 1200 bis 1400 m am Nordsaume
der Alpen. Der hiermit gegebene starke Fall der Alpenflüsse brachte
eine besonders tiefgründige Molasse-Aufschüttung des seeländischen
Bodens mit sich, die in den höchsten Erhebungen wohl an die
1200 m Mächtigkeit erreicht.

		Auf einstige Erhebung von noch mehr als 1200 m deutet schon
das Fallen der Meermolasseschichten des Schaltenrain gegen
Nordosten um 27°. Das kann nur von einem Gegendruck herrühren, den
eine hohe Überwölbung des Jolimont
ausübte. Und daß eine solche bestand, lehren die Schichten
desselben, welche auf der Südseite gegen Norden, auf der Nordseite
gegen Süden einfallen. Die hierdurch angezeigten Luftsättel ergeben
Bogen, die auf dem jetzigen Rücken des Jolimont als der einstigen
Muldentalsohle anhoben und gegen Süden hin die Talung um
Vinelz vielleicht 3-400 m hoch,
die entgegengesetzte um Sant Johannse
n ebenfalls 3-400 m überwölbten. Daß dem so
ist, beweist mit ihrer Schichtenstellung eine dem Schaltenrain
vorgelagerte Anhöhe. Sie ist der Rest des Südschenkels einer
Molassefalte, deren Nordschenkel in der Südflanke des Jolimont
steckt. Genau so liegen die Verhältnisse am Bütte nbärg als dem nordöstlichen
Endpunkt einer subjurassischen Mulde (Synklinale), deren Schenkel
bis auf ihre heutigen Reste abgetragen worden sind. [bookmark: r239]2 Wodurch und wie?

		 

[bookmark: fn238]1
 Tayler bei Berdrow 1912, 91 ff.   [bookmark: fn239]2  Nach Dr.
Antenen.  

 

		VII.

		Dank der Faltung waren die Alpen im Beginn des Eiszeitalters
(das sich hieraus von selber erklärt) gegen 1500 m höher als
jetzt, und noch am Nordfuß des Jura erhob sich Basel zu 800 m
oder mehr. [bookmark: r240]1
Nun sind Alpen und Jura imposante Ruinen geworden und werden es
noch mehr, indem sie ihren Abschwemmungsschutt der Niederung
zuführen.

		Von jeher und stetsfort taten und tun dies Flüsse. Wie die
vormals ( S. 28) bis Orpúnd vordringende Schnụ̈ụ̈ß in ihrem Unterlauf und in der Schlucht
die basse terrasse ablagerte, so überschüttete die Aare mit
den Schottern der basse terrasse das Aaretal und die
Niederungen zwischen Su̦tz und
Lattrige n, zu Möntschemier, Si̦i̦sele n, [bookmark: page046]46 Walperswịl, Büel, Stụụde n, zu
Cheerze̥z, Fräsche̥lz, Challnḁch, Baarge
n, Lyß, Bueßwị́l. [bookmark: r241]2

		Der Haupt- Fuehrmḁ war allerdings
der Rhonegletscher, welcher in seinem stärksten Vorstoß im Gebiet
des Seelandes erst vor 1300 m Höhe Halt machte, also den
(1609 m hohen) Chasseral nicht überschritt. Beim letzten
Vorstoß, der in unserer Region bloß 970 m erreichte, sandte er
einen Hauptarm bis nach Wangen a. A. Bei seinem Rückzug teilte er
sich am untern Ende des Sees in verschiedene Lappen, deren einer
bis zum Pfarrhans Gottstatt und zum
Totenhof Muntel reichte. Er deckte die
Bielerseefalte, die Mulden von Teß, Ilfinge
n, Gäicht mit tiefem Schutte zu, der sich mit dem
unterliegenden Kalkmergel zu dem fruchtbaren Untergrund für Wald,
Weide und Rebland mischte. Im Seeland, das sein Zungenbecken ist,
legte er eine tausend Meter dicke Eiskappe über den Molassegrund
und vernichtete natürlich für lange Zeit alles organische Leben.
Auch das von Alpentieren, wie den Murmeli, welche die eisige Kälte als des Eisstroms
Vorbote nach dem Seeland hinunter getrieben hatte.
(Murmeltier­knochen­reste fanden sich in einer Griengruebe n z’Stụde
n.)
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		Das lange Lagern durchweichte das überdeckte Gestein und
beförderte das Abschwemmen der weichen Massen, indes die harten als
Inselberge stehen blieben. In der Bewegungsrichtung des Gletschers
na̦a̦ch t na̦a̦ch ansteigend, brechen
sie blötzlig ab. So modellierte der
Gletscher den Schalte nrä́in,
Tschụ́limung, Mistelacherhubel, Jäißbärg, Bütte nbärg,
Bụ̈ụ̈re nbärg zu den scharf umrissenen
Aame̥sse n- oder
Ome̥sse nhụ̈̆ffe
n mit der jetzigen g’streckte n Oval- oder der annähernden
Rundform. Namen wie Romont (rotundus mons), oder
Rŏtmúnd, wo die Rottmunger wohnen, heben sich mit dieser Bedeutung
ab von den Rotenberg (1379), Rougemont (Rötschmund).
[bookmark: r242]3

		[bookmark: page047]47 Wie als
Meißel, arbeitete aber der Gletscher auch als Schụụfle n und als Hobel. Er höhlte das Becken des Große n Moos und das vielmal größere,
aber niemals tiefe des zweitmaligen Seelandsee, von den Gelehrten als Solothurnersee (
lac de Soleure) bezeichnet. Dann aber gliederte er den
letztern durch seine Rückzugsmoränen ab. Eine erste solche sperrte
bei Solothurn den rasch austrocknenden Wangensee ab, eine zweite
das Solothurnerbecken, das ebenfalls in kurzem versandete und
verschlammte. Das Absperrungsmaterial bestand bei der letztem
Gliederung 1. aus den Moränen zwischen Grenchen und Pieterle
n, 2. aus den Moränen bei Längnau und Pieterle
n, 3. aus einem Wall, der zwischen
Orpún͜d und Saafnere n sich vom Fuß des Bü̦tte nbärg in einem Bogen über
Gottstḁtt auf das rechte Ufer des
Nidau-Büren-Kanals hinüberzieht und von hier die Anhöhe zwischen
Zi̦hlwịịl (-ị́l) und Brügg gewinnt; 4. aus einer letzten
Wallmoräne, die sich an den Westabhang des Jäißbärg lehnt und von hier in einem Bogen den
Pfeidwald und den Brüggwald gewinnt.

		Mittlerweile schob die Aare oberhalb A
arbärg ihren Schuttkegel vor. Dieser half einer
weitern Rückzugsmoräne bei Wavre, die einer Molasseschwelle
aufgelagert ist, den noch verbliebenen Jurasee in die drei heutigen
Becken teilen: den Neue nburger-,
Bieler-, Murte nsee̥.

		Aber allen drei gäit’s a n d’s
Leebe n. Das erfuhr und erfährt zunächst der
Bielersee. Der streckte anfänglich noch einen schmalen Arm hinder
dem Bütte nbärg dü̦ü̦r
ch als Pieterlensee. Dieser verlandete aber zu
dem heutigen Pieterle nmoos,
etwa wie es mit der Tessenbergmulde geschehen ist, deren östlicher
Teil den Twannbach speist. Ursache war der Schuttkegel der
Schüüß. [bookmark: r243]4

		Ein Hauptbestandteil desselben ist eine 4 bis 5 m dicke
Bank von feinzelligem Kalktuff, welchen das fein zerstäubte, harte
Flußwasser absetzt. Solcher Duft bei
Mett zeugt vom frühern Vorrücken der Schüß. Er findet sich auch am
Chilche nhubel zu
Pieterle n und bildet, von
den Römerquellen abgesetzt, das
Tufflager als den Büel, nach welchem
die darauf stehende Altstadt von Biel gerne gedeutet wird.
Sachverwandt ist der Tropfstäi
n im Twanner Holiloch
und Wasserholiloch.

		Der noch verbliebene Bielersee̥,
welcher mit seiner Fläche von 43 km² den Fünftel des
Neuenburgersees ausmacht (wie der Murtensee den Achtel), dankt
seinen längern Bestand der vom Rhonegletscher ausgehobelten
[bookmark: page048]48 Vertiefung.
Die schützt ihn immerhin nicht vor dem Endschicksal, daß sein
Oberteil vom Heidenweg aus ganz verlandet, der Unterteil von der
Schüß aus völlig verschlammt und versandet. Dann haben seine
Anwohner keine Triftig (Gelegenheit)
mehr, einem, der «Augen hat und nicht sieht», zuzurufen:
Du fin͜dsch nid Wasser im See̥! Und wer
eine schwere Verschuldung von sich ablehnt, kann dann nicht mehr
mit Fug sagen: Wäre ich wirklich schuldig, es
weer nid Wasser im See̥ g’nue g, für ’s abz’wäsche n!

		 

[bookmark: fn240]1
 Berdrow 1912, 104 nach Lepsius.   [bookmark: fn241]2   Aeberhardt,
der mitten in diesen Forschungen für immer seinen Hammer
niedergelegt hat.   [bookmark: fn242]3  Mém. et Doc. 22, 253.  
[bookmark: fn243]4  Dr.
Antenen  

 

		VIII.

		Was die Gletscherzeit durch Erstarrung des organischen
Naturlebens an scheinbarem Rückschritt mit sich gebracht, holte sie
ein durch Erweckung und Erziehung des intelligentesten aller Wesen
und durch Schaffung eines trefflichen Nährbodens. Die (gekritzten)
Rollkiesel, Lätt und San͜d (vgl. die San͜dachere
n) und Mergel der Grundmoränen schufen jene
hauptsächlich aus Lättgrien bestehenden
Hügelzüge von Eiß, Möntschemier, Treite
n, Feisterhénne n, Si̦i̦sele n,
Walperts- oder Walbe̥rtswil,
Fräsche̥lz, Challnḁch.

		Indem hier Naturkräfte den wilde
n Heert [bookmark: r244]1 der an sich unfruchtbaren Molasse mit
Pflanzennährstoffen siegreich überschütteten, taten sie im großen,
was unsere Strafanstalten mit ihren reichen und billigen
Arbeitskräften im kleinen tun. Besonders beim Grien abtecke n heben diese die
Humusschicht der Kiesbänke sorgfältig ab und auf, um damit toten
Boden z’überfüehre n, z’b’heerte
n oder nach einem heimisch gewordenen Ausdruck
der Kulturtechnik — z’kulmatiere
n ( S. 39). Diese
künstliche Nachhülfe ist eine um so wertvollere Arbeit, da gerade
um Ins und Müntschemier die Moränendecke zwischen den genannten
Zügen sehr dünn geraten ist. [bookmark: r245]2 |Gutachten über die neue Friedhofanlage von Ins.
In Ins verloren ging |leider die von Pfarrer Gottfried Ischer in
Mett, der als Theologe und als |Geologe gleich groß gewesen ist,
äußerst sorgfältig ausgearbeitete |Monographie des Insergeländes
anläßlich der Vorstudien für die Wasserversorgung. So z. B. im
Blantscheli (Br.), wo der Rebbauer
den Härd bloß e nchlei cha
nn obe nfü̦ü̦r chrääberle n
und d’Rääben un͜derḁ schaare
n.

		Wenn nicht der private Landwirt bei ebensolcher Arbeit
grad ob sịm Flị̆ß müeßt verlumpe
n, so wäre die Überführung aller unserer
Niederungen mit Lättgrien ein
außerordentlich gedeihliches Werk.

		In anderer Art grienig (kiesig) oder
san͜dig (1702: sandächtig, in Mụ̈.
san͜dochtig, wie dick- und dünnlochtig,
schwarz-, wị̆ß-, [bookmark: page049]49 roo̥tlochtig, usw.),
wohl auch mit Blü̦ttersan͜d (Sandkot)
durchsetzt, sind große Teile unseres Bezirks dank den Überbleibseln
eines alten Gletscher­schmelz­flusses, der durch die Seelandsfurche
zog. Es handelt sich hier um Abrieselungen aus den Schotterzügen
von Alpengeröllen, dür
chmischlet mit gelben Jurageröllen ( S. 38), wie namentlich die sieben Griengruebe n von Ins sie zeigen. Das
ist das S. 45 angezogene Wassergrien.

		Solche als Schottergruben ausgebeutete Kiesbankzüge besitzen die
Orte Eiß, Müntschemier, Treite n,
Si̦i̦sele n, Walpertswil, sowie östlich des
Mooses Cheerze̥z, Fräschelz, Challnḁch,
Lyß. Seltener und eben darum namengebend lagern solche
Kiesbänke an Orten wie Gryon (Grien; vgl. die
Gryonne: den Griesbach, la Grosière, von
groise, Gries). [bookmark: r246]3

		Was an den genannten Grienchöpf der
Bodenkultur verloren geht, holt die vielgestaltige Technik ein,
sowohl mittelst Beschotterung der Bahnen, Straßen und Wege (
Stra̦a̦ße ngrien), als im
Hochbau. Man denke an die Zimäntwarenfabriken zu Lyß und Müntschemier und an die 1912 neben dem Bahnhof
Ins in elektrischen Betrieb gesetzte
internationale Betonmasten-Industrie. Die genannten Orte, sowie z.
B. Stụụde n, das seinem
Grien seine Gemeinde­steuer­freiheit
verdankt, tragen darum auch zu ihren Kiesbänken Soorg wi zum Zucker. Ins z. B. belegt seine
g’mäine n Griengruebe
n am Fạuffe̥rzweeg
und im Chu̦chche̥lli immer wieder mit
Verbot. Dieses Chu̦chche̥lli ist eine
Einhöhlung, welche Kindern zum sonntäglichen Haushaltungsspiel
dient, von dem in « Dach und Fach»
aufgeführten Stäübi-Sammi aber als
Wohnung benutzt wurde.

		Solche Wertschätzung ist vollauf begründet durch die
außerordentliche Herti des Kieses. Der
ist so hert, daß er bloß gruebe ngrüen verarbeitet werden kann:
frisch, wie der feuchte Erdboden der Grube ihn liefert. Der
Ausdruck erinnert an die grüeni Säüffe
n: Seife, die noch nicht abgelagert ist und darum
unvorteilhaft gekauft wird; an das grüen
Fläisch im Gegensatze zum geräucherten und gelagerten; an
die grüeni Wunde n, welche
immer nicht ansheilen und vernarben will. [bookmark: r247]4 | Stucke 71)
zu grô, engl. grow (wachsen). Die Härte ist
kalkhaltigem Wasser zuzuschreiben, das den Boden durchsickerte und
die Sandsteinbrocken zu einer Art natürlichen Betons
zusammenkittete. Besonders harte Partien heißen Kiesgalle. (Vgl.
die «Niere» als fremder und andersfarbiger, harter Einsprengling.
[bookmark: r248]5 ) Solche
Chi̦i̦sgalle n, Stäi
ngalle n heißt auch Galle n-, Gaale n-, [bookmark: page050]50 Gallstäi n. (Vgl. den Gallstei nacher, 1786: Galßstein, am
Totenhof zu Brüttelen).

		Unvermutetes und plötzliches Losbrechen solcher verwachsener
Kiespartien von kleinem Geriesel bis zu Kubikmetergröße kann zu
Unglücksfällen führen, wie letztmals am 6. November 1910 in einer
Inser Steingrube. [bookmark: r249]6

		 

[bookmark: fn244]1  Mhd.
der hërt, des hërdes. Zur Sache vgl. Gb. 44.   [bookmark: fn245]2  Vgl. das Croquis von Prof. Isidor
Bachmann in seinem (einem Chorg. beigelegten)   [bookmark: fn246]3   Jacc. s.v.   [bookmark: fn247]4  Gr-ünen gehört eben, wie auch
Gr-as ( Kluge 183 f.,   [bookmark: fn248]5   Schwz. Id. 2, 204.   [bookmark: fn249]6  Jahresber. Witzwil
1911, 2.  

 

		IX.

		Wi wenn d’Möntsche n sötti wüsse
n, wer ihnen die an sich so eintönige
Molasselandschaft zu einem so vielsagenden «Antlitz der Erde»
umgeschaffen, wer ihnen den Grund und Boden für ihr Mues u nd Broo̥t vorbereitet, und wer
ihnen das Material für eine lohnende Industrie so z’hụ̈̆ffe nswịịs hingesäet, hat der
Rhonegletscher da und dort e n
Wị̆sịte nchaarte n la̦ n li̦gge
n. Die sind, der Größe des Gebers angemessen,
ordentlich groß und mehr handfest als handlich geraten. Auch ist
ihre Schrift für Uneingeweihte rätselhaft. Kenner jedoch haben sie
entziffert und damit die Herkunft festgestellt.

		Der Hohle n Stäi n ob
Twann, in der Nähe der reichlich mit Findlingen besäeten
Twannbachschlucht, ist Montblanc-Granit. Den 270 m³ großen
Block hat die Burgergemeinde Twann dem naturhistorischen Museum in
Bern einsichtsvoll geschenkt. Montblanc-Granit ist auch der
Längstei n über dem
Gottstatterhụụs bei Biel.

		Der 8 m³ große Block am Jäisbärg über Studen, im Pfahl daselbst, ist ein Granitporphyr. Sprenglöcher
weisen auf eine früher beträchtlichere Größe.

		Im Namen an die Tụ̈ụ̈felsburg
erinnernd (einen künstlich geschaffenen, jäh zu 20 m
emporsteigenden Kegel mit abgeflachter Spitze mitten im Wald
zwischen Goßliwil und Rütti bei Büren), liegt in schwer auffindbarem
Versteck auf dem Jolimont die Tụ̈ụ̈felsburg oder Tụ̈ụ̈felsbu̦u̦rdi. Die Naturforschende Gesellschaft
Bern hat sie mittelst Inschrist als ihr Eigentum erklärt. Der
Gottseibeiuns hat diese Arkesingneiß-Blöcke, deren größter
315 m³ mißt, aus dem Bagnetal im Wallis hergetragen, um sich
eine Burg zu bauen und von dort unbeachtet auf das Tun und Treiben
der Erlacher und Tschugger, der Gampeler und Galser aachḁ z’glụ̈ụ̈ßle n.

		Unbedeutend erscheinen neben ihm die Inser Findlinge
hin͜der Pfar rers Ịị
nschlag, sowie an der Müntschemiergasse gegenüber
dem «Fisch» (der jetzigen Wirtschaft
Heinrich Schwab).

		[bookmark: page051]51 Unsere
Hauptbetrachtung gilt begreiflich dem 25 bis 27 m³ groß
erscheinenden porphyrartigen Walliser Granitblock [bookmark: r250]1 |für Erhaltung
erratischer Blöcke, verfaßt von deren Präsident Dr. Eduard |Gerber,
gehört er zu den Arollagneißen. nahe der Straße Eiß-Müntschemier. Die bernische Findlingskommission
fand sich bewogen, diesen als rechten Feldstein so vor aller Welt
offen auf dem Müntschemierfäll
d da liegenden Koloß in besondere Obacht zu
nehmen und unter die Aufsicht von Oberlehrer und Major Blum in
Müntschemier zu stellen.

		


	



	
Studie von Anker








		Von jeher war dieser Block: der groo̥ß Stäi n (1648)
immerhin vorwiegend ein Gegenstand sinnender Betrachtung, wenn
nicht harmlosen Kinderspiels. Auf erstere deutet schon sein Name.
Von unbekannt hohem Alter redet der Name Häide
nstäi n. [bookmark: r251]2 So heißt auch ein Findling im
Länghólz. Vor ihm hausen kleine grüne
Männchen. [bookmark: r252]3
Flechten und kümmerlich gedeihende Moose benennen manchen
erratischen Block als graaue n
Stä́i n, Graaue nstäi n.
Ein solcher, nach dem vier Häuser bei Feisterhénne n den Namen führen, und an
welchen beiderseits die Graaue
nstéi nmatte n stoßen,
bildet die Grenze zwischen Finsterhennen und Si̦i̦sele n und schied damit vormals
zwischen den Grafschaften Erlach und Bargen (Nidau). [bookmark: r253]4 Unterhalb Magglingen
liegt, der Burgergemeinde Biel gehörend, der
graau Stei n, wo d’Chin͜d drun͜der fü̦ü̦rḁ g’grabt
wärde n. Der graue Stein zu Dotzige n hat zum Nachbarn den mit
Gletscherschliffen gezeichneten blaaue
n Stei n. Mit der Benennung
Zäiche nstäi n
ist der Versuch angedeutet, aus den mehr oder weniger regelmäßig
scheinenden Ritzen und Vertiefungen einen Sinn zu erschließen. Und
der Auffassung der schalenähnlichen Vertiefungen zumal auf dem
Scheitel des Blocks als Einmeißelungen für ausgegossene (keltische)
Trankopfer gilt die hauptsächliche, ja heute einzige Bezeichnung
«Schalenstein». [bookmark: page052]52 Die inserischen Umformungen dieses Namens:
Salle nstä́i n, Sólle
nstäi n, Sóllerstäi n
reden wohl von verdunkelter Vorstellung der Schale.

		Die Opferidee, mit welcher allerdings die der Verhextheit
konkurriert, [bookmark: r254]5 setzt also die Deutung unseres Steins derjenigen
der Teufelsbürde strikt entgegen. Drollig jedoch erneuert sich an
allen Riesensteinen der mythologische Zug vom Giganten, der in
seinen «Siebenmeilenstiefeln» von Berg zu Berg setzte. Är het a
n de n Zeefe
n ( der Zeefe
n ist die Zehe) gäng ḁ lso öppis wi n
es Stäinli g’spǘ̦ü̦rt u nd nid g’wüßt, was das o
ch isch, bis er entlig der
Hoḷzbööde n [bookmark: r255]6 (Holzschuh) abzooge n un
d ụụsgleert het. Du̦ ist du̦ das der Salle
nstä́i n gsịị n, wo uf
dem Müntschemierfäll
d ligt.

		Ein anderes dit-on knüpft sich an die starke Isoliertheit
solcher Hartsteine, deren Umgebung und Unterlage oft so weit
weggewaschen ist, das s es äim
isch, si müeßi wagge̥lle n. Das wird denn auch
wirklich behauptet vom Waggelistäi
n oder Schwungstäi
n bei Gäicht,
[bookmark: r256]7 sowie vom
Gnepfstein auf dem Pilatus, vom Palet roulant au Vuilly, von
der Pierra rauland de Burtigny. [bookmark: r257]8 Der Zwölfistei
n über Biel neigt sich in jeder Quatembernacht
(mit der ein Vierteljahr beginnt), wenn’s
Zwölfi schla̦a̦t. [bookmark: r258]9 Die Nachprüfung dagegen trotzig herausfordernd,
chehrt si ch der Salle
nstäi n allima̦l, wenn er g’chöört
(oder g’höört) Mittág lụ̈te n. Ja, er tut das sogar
drụ̈ụ̈ Ma̦a̦l, gleich wie der Palet
roulant, welcher übrigens seinem Entdecker, dem Sekundarlehrer
Jakob Süßtrunk in Murten (1840-1909), [bookmark: r259]10 |erschien 1910 in Murten (bei
Strüby) eine anmutvolle Lebensbeschreibung mit |Süßtrunks
sympathischem Bild. den deutschen Namen Süeßtrunkstei n verdankt. Doch, jene
Herausforderung ist lauter Schein und Trug. Das erfuhr ein
Inserknabe, dem der verfängliche Doppelsinn des «wenn» (das zeitliche quand und das
bedingende si) entging. Er lies mit achtungswert gründlichem
Forschersinn auf das Müntschemierfeld für ga̦
n z’luege n, göb e̥s de nn so
sịịg. Dem Spott seiner Kameraden zuvorkommend, redete er
sich daheim aus, jää der Stäi n häig’s nid chönne
n g’chööre n, der Luft häig ’s lụ̈te
n verweeijt. Hätte auch hier, wie unter der pierre à
bot (Krötenstein) zu Perabot, [bookmark: r260]11 sich e
n grooße r Chrott verborgen gehalten,
so wäre ein verchlü̦̆pfe n
als Erklärung des Nichtbemerkens dankbarer gewesen.

		Unser Müntschemiererblock findet aber auch praktische Gründe zu
seiner Erhaltung. Wie trefflich orientieren sich an ihm die
Besitzer der [bookmark: page053]53
zerstückelten und zerstreuten Fluren! Da liegen, wie schon 1648 und
1678, 6 Mäß Acker oder ½ Juchart usw. «by Schallenstein»,
bim Salle nstäi n,
hin͜der dem Salle nstäi n,
voor am Salle nstäi
n.

		Und die Kinder aus all den Nachbardörfern am Sonntag Nachmittag!
Was wäi n me̥r mache
n? Chöömet, mier gange n zum Salle
nstäi n! Da thronen wir zu Dutzenden auf dem
Pyramidenstumpf, und de nn rü̦tsche
n me̥r äi ns hin͜der dem
an͜dere n d’Chrinnen abb;
das gäit wi n e n Pfịịl!
Für Knaben sodann, die schon etwas von Zwingherren­schlössern
gehört haben, ist der Stein (wie der «Stein» zu Baden) eine solche
Burg. Da jagen sie etwa mit dem losgelösten Vordergestell eines im
Felde ruhenden Selbsthalterpflugs eine gute Weile um das Schloß
herum. Dann geht’s auf genagelten statt gesattelten Rappen in
möglichst lautem Trab die steilen Rinnen, das heißt: d’Schloßsteege n empor, bis die oberste
Schale erreicht ist. Die dient als Feldkessel: in ihr wird
soldatenmäßig g’chöcherlet,

		Den vollsten Reiz des Blocks für die Kinderwelt zeigt seine
(freilich nicht allzu feinfühlige) Hereinziehung in das
Riti-Rößli-Lied:

		Hụ̈ppe n Hụ̈ppe n
Rösse̥lli!

Z’Bern isch es, Schlösse̥lli,

Z’Sollo̥du̦u̦rn es Glogge nhụụs,

Luege n drei Jumpferen ooben ụụs,

Äini spinnt Sịịde n,

Di an͜deri hächlet [bookmark: r261]12 Chrịịde n,

Di dritti tuet der Gatter ụụf.

		Schịịn, schịịn, Sunne n,

Z’Bern über de n Brunne n,

Z’Eiß über de n Salle
nstäi n!

Moorn chunnt ụ̈ụ̈se r Vatter häi m,

Bringt mier es Weggli häi m

U n dier e n Schü̦ü̦bel Dräck a n
d’s Bäi n.

		Variante:

...

Di dritti luegt, ob niemmer chöo̥m,

Wohl! da̦ chunnt es Gịịgerli,

Das het ganz dräckigi Höösli aa n.

D’Frạu wott ihm si nid wäsche n.

O, di fụụli tonners Chlappertäsche n!

		 

[bookmark: fn250]1  Nach
dem für 1909 erschienenen Jahresbericht der bernischen
Kommission   [bookmark: fn251]2  Vgl. Gw.
571.   [bookmark: fn252]3   Jahn KB.,
80.   [bookmark: fn253]4  Ebd. 23.   [bookmark: fn254]5  Ebd. 22.  
[bookmark: fn255]6
 Interessantes Beispiel vom Vordringen der Mehrzahl- und
Einzahlform, wie in der «Strümpf».   [bookmark: fn256]7  Ebd. 76.  
[bookmark: fn257]8  
Jacc. 546 nach J. Olivier, canton de
Vaud 333 f.   [bookmark: fn258]9  S. Bl. S. 1913, Nr. 9-11, mit drei
Abbildungen.   [bookmark: fn259]10  Über diesen verdienstvollen Lehrer
und Naturforscher   [bookmark: fn260]11   Jacc.
338.   [bookmark: fn261]12  Spassig sinnlos statt
«schnätzlet».  

 

		 

		Wasser und Bad.

		I.

		So unfruchtbar die Molasse an sich ist: sie bildet dank der
Saugkraft und der Undurchlässigkeit ihres tonigen Sandmergels einen
trefflichen Quellenhorizont, während ihr durchlässiger Sandstein
als Filter dient. Eine Dür re
n-Mátt gibt es in Siselen, wie die Dür re nrääbe n zu
Gampelen und Tschugg. Dafür zählt man auch hier nicht wenige
Stellen, wo Wasser ụụchḁ
sü̦̆chcheret (sickert) oder ụụsḁsooderet. So kommt es in tiefen Lagen zu
Gieße n (kleinen ständigen
Wasseransammlungen [bookmark: r262]1 ), 1312 Gissynei, Gesseney, als Dorfname
nochmals verdrängt durch den Landschaftsnamen Saanen. Zimm. 2, 145. welche früher auch im Seeland zum
ịị nbri̦tsche n
und schwelle n: zum
Anbringen von Schwel line
n für z’wässere
n anlockten. Einen Wässerungsstreit zwischen der
Gemeinde Siselen und ihrem Bürger Schwab mußte 1704 Bern schlichten.

		
Aus Ins



		In den Ausschwemmungen über dem Molassegrund herrscht also ein
gewaltiger Wasserreichtum, der schon aus Stu̦u̦be ntäüffi, jedenfalls [bookmark: page055]55 aber aus höchstens
5 m Tiefe heraufgelockt werden kann. Stellen, wo es zu
eingesteckten Röhren ụụfḁ rạuchnet,
laden zur Anbringung eines einfachen Pumpwerks ein. So im
Púmpenacher zu Brüttelen, im
Geometerdeutsch als «Baum»- oder «Pumpbaumacher» erklärt.
Pumpe n ist der gut
seeländische Name für Sood. Manch einen
Brünnen uf der Witi u̦sse n
würde nach älterer Vermutung [bookmark: r263]2 der jurassische Name Chappate als das
caput, das Haupt, den Anfang, den
«Ursprung» eines Hausbrunnens hinstellen. Es gibt eine Flur im
Tschäppit zwischen Ins und Vinelz,
einen Tschäppitacher zu Vinelz und zu
Treiten. Zu Gütern umgewandelte Fluren dieses Namens in dem
wasserarmen Jura konnten leicht ihre Bezeichnung Tschäppat, Tschäppät (so zu Bözingen) auf den
ersten Eigner übertragen.

		Heute verdanken der eigenen Wasserversorgig, welche nunmehr im ganzen Seeland
nach den Errungenschaften der neusten Technik ins Werk gesetzt ist
oder wird, bereits viele Ortschaften d’s
Wasser (in Stall und Küche). Im Jahre 1913 sind das an sich
wasserarme Si̦i̦sele n,
sowie Feisterhenne n, Treite
n und Brüttelen am
Werk, eine Brütteler Quelle zu gemeinsamer Wasserversorgung
heranzuziehen. Im Verlaufe des letzten Jahrzehnts haben die
Gemeinden Schu̦gg, Gample n, Gals,
Vine̥lz, Lü̦sche̥rz, Müntschemier und das kleine
Mụlle n Hydrantenanlagen
erstellt. Erlḁch besitzt seine
Wasserversorgung schon seit dreißig Jahren (s. u.). Müntschemier het d’s Wasser seit 1910, Eiß si̦t An no Feuf. Das Réserwaar für die Hauswasserversorgung und für die
29 Hydranten von Ins liegt in Herre̥chs-Mátte
n unten am Gäichberg.
Die Quelle heißt (der Ort) i n der
Fŏvarsche n (s̆s̆). In Ortschaften aber wie Ins
flossen vor solcher Versorgung und fließen noch jetzt neben ihr
stattliche Dorfbrünne n, zu
gemeiner Viehtränke und zu polizeilich geordnetem Waschwerk
mächtige Wasserstränge in die riesigen Tröög aus Sollo̥duurnerstäi
n oder aus Zimänt
werfend. Der Brünne n (in
Erlach sagt man: der und die Brunne n) [bookmark: r264]3 ist also auch hier nunmehr der
läüffig Brünne n, mit
Zurückdrängung des Grundbegriffs der Quelle. Nur alte Flurnamen
reden noch im Sinn der Gampeler Fu̦ntene
n (woher die Namen Fu̦ntene
n-Rääbe n, -Grabe n, -Schrache
n) von einem Ha̦a̦l
de nbrünnler, einer Brünnelizälg, einer Brünnmatte
n, einem Scha̦a̦fbrünnli, einem Bandbrünne n und dem Graafe nbrünne n, einem Acker
beim Schụ̈feli- (1662), Galge n- (1662), Schwarz-(1855), Fạufferts- oder Fạuggers- (1701 auch Fauwerts-), Chächs,
Ludiß (1663) -Brünne
n, Maartis [bookmark: page056]56 Brünnli, von Reben bei
dem Brunnen von Schaffis (1386), vom
Schänzlisbrunne n (1533:
Schändelsbrunnen) zu Twann, vom Spülbrunnen vor dem obern Tor zu Biel (1361).
[bookmark: r265]4 Der
Chlingelz (1648: Klingelz-)
Brünne n an der
Gampelenstraße rauschte zu Zeiten weit umher vernehmlich. Zumal in
stiller Nacht het er förmlich
g’chlingelet. In ältern Urkunden wird
er als «lebendiger Brunnen» bezeichnet. Auf Tuffgehalt deuten Namen
wie bi’m herte n Brünne
n (1647: Hertenbrunnen) zu Brüttelen.
[bookmark: r266]5 Um einen
«Gutenbrunnen» (vgl. «Muffetan») [bookmark: r267]6 handelt es sich in vollstem Maße bei
Holzmüeterlis Brünnli am Ostrand des
Eschenwäldchens bei der Mụụrstụụde
n. Der heimelige Name gilt den zwei schweigsamen,
menschenscheuen kleinen Frạueli,
welche auf dem Weg der Zwergensage in die neolithische Zeit der
Mongoleneinwanderung zurückreichen. Von einer einst vollständigen
Sage ist bloß noch der Rest erhalten, welcher folgendes erzählt:
Nahe dem Haus Jampen am Ende der
Möntschemiergasse n war eine
Gruppe Eißer mit Hanf räite n (Abziehen des Bastes mit
der Hand) beschäftigt. Die beiden Holzmüeterli näherten sich halb neugierig, halb
furchtsam. Plötzlich wurde eins der beiden erhascht und zur
Kurzweil ins Dorf geführt. Das andere konnte ihm bloß noch
Nachrufen: Si e möge n di ch
fra̦a̦ge n, wás si wäi n, seeg ämmel ai
n Sach nie: für waas der wị̆ß
Haaber sịịg. [bookmark: r268]7

		


	



	
Vom Brunnen des

Samuel Henzi-Gutes








		Jedenfalls also findet, wo noch heute nötig, der Brünne ngreeber oder Brünne nmäister leicht Wasser. (Ein
solcher wurde um 1832 in Lüscherz mit
jährlich 2 Kronen 10 Batzen bezahlt.) Er bedarf dazu weder des
neuen Deinertschen Mikrophons, noch der alten Kunst des
Wasserschmeckers, der seine fischbäinigi [bookmark: r269]8 oder haasligi Ruete
n spielen läßt. (Um 1828 lebte in Ins der
Wasserschmecker Schmutz, ein
geschickter Mann, aber ein Hudel.)
[bookmark: r270]9 Wie gut,
wenn auch auf Jurahöhen statt des Zị̆stäärne
nwassers «lebendes Wasser» auf solchem sich
entdecken ließe!

		[bookmark: page057]57 Sicherer
ist allerdings die Häufigkeit als der Einzelreichtum der Quellen.
Es gibt neben wasserreichen Brunnen auch Brünneli, welche bloß e̥n
e̥ren Eerbs groo̥ß chöo̥me n. Daher war 1639 Bern
zufrieden, wenn Erlach dem Amtmann wenigstens Erbs groß
Schloßbrunnenwasser gewährte. [bookmark: r271]10 Eine Gutsverschreibung aber forderte 1780, daß
der Brunnen eine «zwey lotige Röhre
voll Wasser» liefere. Das sollte heißen: ein Röhrchen, in welchem
eine Bleikugel von zwei Lot [bookmark: r272]11 Schwere genau Platz hat. Das gute Schließen der
(noch nicht papiernen, nicht einmal ịịsige
n oder heertige
n, sondern bloß erst) holzige n Dünkel mit eisernem
Dünkelring und das fleißige Entfernen
der Strange n von
Conferva reticularis (barba de fontanna) war hierzu ein
strenges Erfordernis.

		So stattlich aber die meisten Dorfbrunnen aussehen: des
künstlerischen Schmucks entbehren sie wie anderwärts auf dem Lande.
Ein Twanner Brunnenstock trägt das Dorfwappen. Damit erinnert er in
gewisser Beziehung an die Jaquemars (Jaques et Mars) in
Neuenstadt, will sagen: das mit den Figuren der Apostel Jakobus und
Markus gezierte Brunnenpaar. Vom Brunnen, welchen der durch sein
tragisches Schicksal bekannte, 1749 zu Bern enthauptete
Samuel Henzi aus seiner Besitzung in
der obere n Budlei zu Vinelz
hinstellte, sind bloß noch dislozierte Einzelteile vorhanden.

		 

[bookmark: fn262]1  Nach
solchen benennt sich Gießenen, 1228 Gissinai, 1285
Gissine,   [bookmark: fn263]2  Vgl. Zimm.   [bookmark: fn264]3   Kluge 73;
schwz. Id. 5, 660; Gb.
307 ff.   [bookmark: fn265]4   Font. 8, 389.
630.   [bookmark: fn266]5   Schlaffb.
1, 145.   [bookmark: fn267]6  Über Bnunfotan, 1490
Boffetan, 1445 Monfetan aus Bunfontana (1270),
Bonnefontaine. Stadelmann im Arch. Fbg. 1900, 368
f.   [bookmark: fn268]7  Zur Aufhellung vgl. Gb. 517, Note 65.   [bookmark: fn269]8  Eine solche besitzt
Karl Irlet.   [bookmark: fn270]9   Kal. Ank. —
In lustiger Verspottung des Streits zwischen sehr seltener
Veranlagung und häufigem Schwindel läßt Favre 164 mittelst der Haselrute im Moosheuhaufen
Mahlzeiten finden.   [bookmark: fn271]10   Schlaffb. 1, 138.   [bookmark: fn272]11  Vgl. Kluge 294.  

 

		II.

		Kleine mineralische Beigaben zum Wasser stempelten auch einige
Seelandsquellen zu Gesundbrunnen. So in dem 1301 erstmals
verurkundeten Woorbe n
[bookmark: r273]1 samt dem
Neúbad. Eine Zeitlang ward auch das
Längnauer Bad besucht, bis das
benachbarte Bachtele nbad zu
Grenchen es verdrängte. Durch Abbrennen
dem abrịịße n
zuvorgekommen ist am 23. November 1909 das alte, aber längst
aufgegebene und schließlich auch nicht mehr bewohnte «Dettlige nbad» bei Aarberg, am Platze
des einstigen Frauenklosters Tedligen
(s. «Twann»). Es war eins [bookmark: page058]58 jener Fräßbeedli nach
Art des noch bestehenden zu Lụ̈terswịl
im Buechibärg.

		


	



	
Vom Brunnen des

Samuel Henzi-Gutes








		In mancher Hinsicht ein Prototyp hochmoderner Vergnügungsorte
war dagegen das einstige Brüttele
nbaad, und zwar derart, daß es uns auch noch in
den Chorgerichts­verhandlungen begegnen wird. Noch reden von ihm
der Baadwääg, das Baadguet, der Baadbach
und (1757) der Baadacher. Der kleine
Gehalt des Badbaches an kohlen-, schwefel- und phosphorsauren
Mineralien [bookmark: r274]2
verschaffte ihm zunächst einen gewissen Zulauf aus der Umgebung zum
baade n und schräpfe n, wofür 1658 der Baader Hans Wißler, um 1668 der Baader Hans Geißler zur Verfügung stand. Wie die Stadt
Erlach ein eigenes Badhaus hatte, so befand sich auch zu Ins eine
alte Badanstalt, die durch einen Schräpfer bedient wurde. Im Baadchaste n konnten die kranken des
Landgerichts Ins unentgeltlich baden und sich schröpfen lassen. Die
Kosten wurden aus dem Ertrag des zugehörigen Waldes, die
Baadersboodele n genannt,
bestritten. Der seit 1481 auf demselben lastende Bodenzins von
einem Schilling wurde später losgekauft. 1850 kam der Wald an die
Burgergemeinde. Diese verzichtete aber auf das Bad, das längst
nicht mehr besucht worden war, obschon es sich seit dem 18.
Jahrhundert bis zum Brand von 1848 im Gemeindehaus befand.
[bookmark: r275]3

		
Studie von Anker



		[bookmark: page059]59 Solche nur
zu «offizielle» Unterbringung eines Bades kam dem einigermaßen
abgelegenen Brüttelenbad mit seinen Gelegenheiten zu dem so häufig
geschilderten «Badeleben der guten alten Zeit» zu statten. Dies um
so mehr, da der alles umfassende Tagespreis von 4 bis 5 Franken um
1843 [bookmark: r276]4 ein
gewisses high life auch für bescheidene Börsen zuließ.

		
Das Brüttelenbad als Bad (bis 1877)



		Die Lage des Platzes lockte bereits 1652 einen Ludwig Baudritsch, sich vom Berner Rat um 10 b
Bodenzins das Brüttelerwasser hinleihen zu lassen. Die «Herbrig zur
Losierung der Baderleuten» [bookmark: r277]5 baute er aber doch nicht, und der im nämlichen
Jahr sich meldende Konzessionär Matthys
Wäber durfte bloss «by der Pinten Wyn usschenken, doch ohne
Ußhenkung eines Schilds.» [bookmark: r278]6 Das im Gut des Ammann
Wäber entspringende Badwasser aber wurde 1654 diesem
übergeben, weil Baudritsch «es in schlechten Ehren haltet».
[bookmark: r279]7 1667
durften die Kinder des N. Wäber das unterm 11. Dezember 1652
bestätigte Wirtschaftsrecht von Treiten nach Brüttelen versetzen.
Eine «komliche [bookmark: page060]60 Behausung für die Badegäste unter Aushenkung eines
Schilts» [bookmark: r280]8
ward neuerdings zu bauen bewilligt. Das Badhaus samt Zubehörde kam
1722 an Hauptmann Albrecht Gürtler von Bern, [bookmark: r281]9 um 1730 an Fürsprech Rudolf
Kasthofer von Bern. Dieser ließ 1737 das noch bestehende steinerne
Gebäude aus soliden Gewölben aufführen und gab ihm die Scheune bei.
Regierungs­statthalter Müller von Nidau
erhöhte die Zahl der Zimmer auf zwanzig und die der gewölbten
Badchämmerli auf zehn. Auch sonst
vergrößerte er beide Gebäude und vermehrte sie durch eine zweite
Scheune, durch ein Kaltbadhaus, ein Gebäude für Douchen und zwei
Wellenbäder. Schöne Anlagen und Spazierwege, Baum- und Gemüsegärten
vollendeten die Einrichtung derart, daß das Kaltwasserbad Brüttelen
sich zu einem schönen Erfolg aufschwang. Am 25. Oktober 1818 wurde
es versteigert. Um 1860 kaufte Dr. Juillart das Bad und baute es zu
einer neuen Kaltwasser­heil­anstalt um. 1877 verkonkursiert, fiel es an die Erben Müllers
zurück. 1886 übernahm der bernisch kirchliche Ausschuß für
Liebestätigkeit das verlassene Herrschaftsgut und wandelte es zu
einer Anstalt für Epileptische um. Als diese 1890 nach Tschugg versetzt wurde, machte die bernische
Regierung ans dem Brüttelenbad eine Erziehungsanstalt für
Mädchen.

		Das war ein empfehlenswertes Ende des Heer re
nbaad, zu welchem dies und jenes Fräßbeedli in charakteristischen Gegensatz tritt
oder trat. Denn nicht alle diese vermochten es, durch Aufwart mit
Föörnli, Chalbsbra̦a̦tis, Schlụ̈fferli
und süeßer Nịịdle n bei
der weiblichen Aristokratie der Bụụrsami Tag um Tag Ee̥hr
ịị nz’legge n und damit eine
erdrückende Konkurrenz auszuschalten oder auszuhalten. Es gehörte
und gehört hierzu eine raffiniert schlichte Gediegenheit des
Betriebs.

		Da gi bt’s käini Menus, wo im Chuchiwältsch dem Hördöpfelstock pomme purée seege
n. Dḁrfü̦ü̦r tuet ’nḁ n aber d’Pụ̈ụ̈ri, wo o
ch grad Wi̦i̦rti isch, mit dem Mosterli (auch Hördöpfelstungger genannt) sälber stungge n un d uf der
Blatten aa nrichte
n halb so höo̥ch wi d’s Stockhorn. Käi n
chef de cuisine brụụcht i n wị̆ßer Chu̦tten u
nd Chappe n si ch cho n
z’spienzle n, u nd käi n Chällner
tuet i n der schwarze n Chutte n
mit länge n Fäcke n
umenan͜dere n fäckle n. Portie
r isch erst rächt e̥käine r da̦, für in e̥re
n Sekunde n en iedere n Gast bis i
n di innersti Täüffi vo n der Seel u
nd vom Gäldseckel z’dür chluege n.
A n sị’m Platz, u nd no ch am
Platz vo n sächs andere n isch der
Hane̥ß, oder guet eißerisch der
Höüß da̦, nid öppḁ der Jean
oder der Schang. Der Höüß g’schi̦i̦r rnet d’s Lịịsi u
nd spannet’s aa n, wenn öpper am Bahnhof
[bookmark: page061]61 isch
z’räiche n. Der Höüß nimmt d’Föörnli
oder d’Pfärid [bookmark: r282]10 us dem Trog fü̦ü̦rḁ u
nd nimmt si ụụs. Dem
Gü̦ggeli hạut der Höüß, ohni ’s z’martere n, mit dem
Handbieli der Chopf ab. U nd d’Schueh putzt der
Höüß, daß si glänze n wi n e
n Spiegel. De̥rwịịle n
rụụmt d’s Röo̥si du̦ssen u nd di̦nne
n ụụf u nd bettet u
nd wü̦scht. Dḁrna̦a̦ ch gäit es si
ch gläitig ga̦ z’wägmache
n, steckt es Lạube
nneege̥lli oder es Márgrịtli voor ịịhḁ i n d’s
gu̦feriert Mänte̥lli u nd
gäit ga̦ n säriviere n u nd lạuft
mit dene n volle n Blatte n u
nd leere n Täller wi d’s
Bịịse nwätter. Was cha nn da̦ am
Ụụfwaart no ch mangge
n? [bookmark: r283]11

		 

[bookmark: fn273]1  
Gohl, die Mineralquellen von Worben (1854);
Heilquellen 311 f.   [bookmark: fn274]2  Nach Pagenstechers Analyse von
1839.   [bookmark: fn275]3   Stauff.
73.   [bookmark: fn276]4  Prospekt von Besitzer Müller und
Badearzt Gyger, mit schönem Bild.   [bookmark: fn277]5   RM. 112/189; 20. Febr.   [bookmark: fn278]6   RM. 115 bis 163; 11. Dez.   [bookmark: fn279]7   RM. 120/53. 184; 30. März und 1. Juli  
[bookmark: fn280]8  TSB.
u./G. UU 248; 20. Febr.   [bookmark: fn281]9  Ebd. EEE 683; 15.
Sept.   [bookmark: fn282]10  S. im Twanner Kapitel
«Fisch».   [bookmark: fn283]11  Nach Redaktor
Rutsch  

 

		Im Reich der Lüfte.

		I.

		Ein einziger Blick auf das Kartenbild des Seelandes macht
glaubhaft, daß letzteres an hi̦lbe
n (milden) Örtlichkeiten nicht allzu reich ist.
Allerdings ist sein Gesamtklima so mild, daß in dem 436 m
hohen Wi̦tzwị́l das du̦sse n schaffe n fast das
ganze Jahr durch möglich ist, und daß in dem von 473 bis 497 m
ansteigenden Dorf Eiß eine Pflanze wie
die Yucca im Freien der Winter ma g
haa n. Auch ist es eine bekannte Rede,
e̥s sịịg im Seeland um e̥ne n
Chu̦tte n weermer weder z’Beern.

		Das ist dem Umstand zu danken, daß die Seen Wärmespeicher sind.
Während des Sommers erwärmt sich das Wasser bis zu einer bestimmten
Tiefe; im Winter gibt es die Wärme langsamer als die trockene Erde
an die Luft ab. So kommt es, daß über dem linken Bielerseeufer die
Reben bis auf Schärne̥lz (
Cerniaux, 614 m) gedeihen. Es wird denn auch der
Jura­gewässer­korrektion zugeschrieben, daß der seeländische
Weinbau an Sicherheit des Ertrags und daher an Ausdehnung
zurückgegangen ist.

		In der Tat vollzieht der Wärmezustand des heutigen Seelandes
starke Pendelausschläge bis zu recht empfindlichem frische n (es frischet), ja bis zum staare
n (erstarren) der Finger, drum auch bis zum recht
häufigen Erfrieren der Reben im Vorsommer, und anderseits bis zu
fast unerträglicher Hochsommerhitze im Moos. An diesem starken
Wechsel beteiligt sich ein reiches Leben im Luftmeer.

		Da gibt es alle Abstufungen vom leisesten lü̦ftle n bis zum lufte n, das s mḁ n
chụụm meh cha nn sta̦a̦ n, bis
zum wüetige n G’walt des
Sturms, dessen Toben auch Welsche mit sturma bezeichnen. Der
[bookmark: page062]62 zweimalige
Sturmschaden in den Wäldern vor und nach Neujahr 1912 ist noch in
aller Erinnerung.

		Wie anderwärts, heißt auch hier sowohl der Wind, wie speziell
der Westwind: der Luft, und man
orientiert sich: lufthalb dem und dem
Ort, wie bịịse nhalb, sunne
nhalb und beerghalb
oder beergsịts, schatte
nhalb oder Schattsịte
n. Ehemals bezeichnete man die Südrichtung als
alpe nhalb, oder (1540)
«alpwindshalb» neben «oberwindshalb» [bookmark: r284]1 die Nordrichtung als gästlere nhalb. Vgl. «berg windts halb»
1573. (Gäserz.) Als Reege
nluft indes unterscheidet man den letztern
deutlicher vom Nordwestwind als dem Beergluft, dem Südwest- oder Südwind als dem
Frịịbe̥rg- oder Murte
nluft und vom Nordostwind als der Bịịse n.

		Der Frịịbe̥rgluft zieht (bla̦a̦st)
nicht häufig, was dem Inser meist auch lieber ist. Im Sommer bringt er gern Gewitter und,
wie im Frühling, zudem jenen anhaltenden Regen, der die Pflanzen zu
vorschnellem Wachstum anreizt, um sie dann der Erschöpfung
preiszugeben. In die Weinberge bringt er obendrein Fäulnis der
Beeren. Nimmt er aber, ohne Regen auftretend, den Charakter des
Föhn an, so tröchnet er ụụs wie der
guggisbergische «Schịịrbiluft», [bookmark: r285]2 wie der séchard, setschar, setzar
des Genfersees. Bloß im Frühherbst ist er willkommen, für d’Trụ̈ụ̈bel mache n z’rịffe
n.

		Als Freundin der Reben im Vorsommer gilt dagegen die
Bịịse n, weil sie durch
fu̦rtbla̦a̦se n der
feuchtwarmen Nachtdünste dem faltsche
n Meltạu das Gedeihen unmöglich macht. Es gilt
dies jedoch bloß von der chalte n
Bịịse n, welche von Biel her gegen Ins zu
bläst, aber freilich auch den See mit ihren Launen nicht verschont.
Zumal im Nachwinter kann sie einige Tage lang wild über den See
tollen und die kalten Wasser zu hohen, schaumgekrönten Wogen
aufpeitschen, die sich donnernd am Ufer und den Dämmen brechen.
Aber so lang d’Bịịse n gäit,
g’frụ̈ụ̈rt der See̥ ni̦i̦d. Da sie jedoch gleich allen
strengen Herren nur kurz regiert, kann das Wasser überraschend
schnell ruhig werden und gefrieren: Der Nordwind zieht dem Wasser
einen Harnisch an. [bookmark: r286]3 Von der kalten unterscheidet sich sehr stark die
über Kerzers her wehende Beernbịịse
n, schwarzi Bịịse n. Gleich der
bisa, (als welche auch eine schwarz- und hohlwangige,
hohläugige Weibsperson bezeichnet wird) [bookmark: r287]4 und der vouairai des
Genfersees stürmt sie hie und da im Begleit der gefürchteten
Gewitter einher. Im Winter aber bringt sie Tauwetter. — In Richtung
und Charakter zwischen beiden Bisen die Mitte haltend, bläst ein
Nordostwind im Winter oft schneidend [bookmark: page064]64 kalt, indes er im Frühling Regen
bringt, damit die Baumraupen sich rasch entwickeln läßt und Ausfall
der Obsternte verschuldet. [bookmark: r288]5
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		In allen Spielarten aber vermag die Bise Flugsand bei 300 m
weit durch offene Fenster in die Stuben zu werfen. Wo sie zum
Ersatz der Kellertiefe San͜d aa
nschüttet, ist sie freilich eine willkommene
Gratisarbeiterin.

		Hören wir ein Loblied auf die Bise von einem Stadtberner,
[bookmark: r289]6 der von
Müntschemier gegen Erlach wanderte. ... Vom Jura sich es dḁrhaar
choo̥ n z’zieh n wi di wildi Jagd. Es het
äi’m fast der Aa̦te m verhaa n. D’Teligraafe
ndröht häi n g’su̦u̦r ret u
nd men’gist g’sunge n wi mit ere n
höo̥che n Wịịberstimm, u nd d’Teliffondröht
häi n mit eme n täüffe n Paß
drịị n ịịchḁ g’oorgelet. Über d’s Moos e
nwägg het dä r Luft g’chụttet wi der
Tụ̈ụ̈fel. U nd wo n e n Saarbaum uufrächt
’bli̦i̦ben isch, wi äine r, wo öppis uf ihn sälber het,
da̦ het er si ch doch müeße n chrümme
n, wi vor emen alte n Landvogt. Jä, das ist
eebe n d’Bịịse n! E n Chrääij,
wo ụụfg’floogen isch, isch grad un͜der äinisch öppḁ zwänz’g oder
driß’g Schritt hin͜dertsi ch tri̦i̦be n worte
n. Nummḁn ḁ-nere n Leerche n
het’s nụ̈ụ̈t ta̦a̦ n; di isch bolzgradụụf g’schosse
n u nd het mit eme n lustige Liiri
liiri lii di Mụ́sig vo n dene n Dröhte wit
ubertönt. Aber mi ch het blötzlich öpper im Äcken ergriffe n, un d um mi
ch ummḁ isch es under äinisch ganz schwarz worte
n. En unerchannti Wulche n, wo ihre
n Schatte n bis uf de n
Booden aahḁ g’woorffe n het u nd di ganzi
Bräiti z’ringet um ụụsg’füllt, het vorwärts g’jagt, wi d’s wüetig
Heer. Wo si isch furt gsi̦i̦ n, isch di ganzi Geege
nt wit u nd bbräit ḁ lsóo̥ äi
ntönig grüengeel bi vor mer g’leege
n, das s ma n zwüsche n
de n Matte n un d dem
Wald und de n Flüeh fast gar käi n
Un͜derschäid g’merkt het. Das cha nn eebe n
nummḁ n d’Biise n. Si zieht, ḁlso z’seege
n, d’Landschaft us enan͜dere n, währe
nd däm der Föhn d’Berge n z’seeme
nstooßt u nd d’Farbe n vo
n der Landschaft glaariger macht, weder daß si sịị
n.

		Ein zweiter und für die Westschweiz eigenartiger Hauptsendling
des Jura ist der von Nordwesten blasende Beergluft: der jorat oder joran, jorran, dzorran, djoran, djorrein,
[bookmark: r290]7
gelegentlich umgedeutscht: der Jurte
n. Unsere Gegend kann ihn vom Chasseral (vo
n der Gäschlere
n, vom Gästeler) oder
vom Chaumont ( Schụ̆mung) her erhalten. So oder so kann er
blasen, daß der Welsche sagt: il faut un joran à décorner les
boeufs; [bookmark: r291]8
der Deutsche: es frißt äi’m fast d’Ohren
abb. Der weiß drum auch, warum ihm dieses Haus oder jener
Garten du côté du joran [bookmark: r292]9 oder (1498) devers
joran (wie devers bize, devers [bookmark: page065]65 vent) liegt. Tritt aber der
Bergluft am Abend auf, so herrscht am ganzen folgenden Tage schönes
Wetter. Weht er am Morgen, so ist Regen sicher. Mi soll si ch nu̦mma n d’rụf achte
n! oder: Mi soll si
ch däm beachte n! Nicht so sicher ist
dies beim Wehen über Tag. Zudem gefährdet solches, namentlich bei
heiterm Himmel, im Frühling die Blüte und den Fruchtansatz des
Obstes, im Vorsommer das Blühen der Reben und im Herbst das
vollsaftige Ausreifen der Früchte. Diese springe n ụụf und weerte n stäinig.

		Von besonderer Tragweite ist dieser Nordwestwind für die
Schifffahrt. Er ist es wegen der Heftigkeit und der überraschenden
Unberechenbarkeit, womit dieser Fallwind als Gegenstück und
verkleinertes Abbild des Alpenföhns und speziell des in Neuenburg
bekannten uber [bookmark: r293]10 von den steilen Gehängen des Jura zu Tale
stürzt. Er gleicht hierin nicht sowohl dem gemilderten
jorasson, als vielmehr der überaus heftig von Südost her
blasenden vaudairs des Genfersees. [bookmark: r294]11 Da windspi̦i̦let’s; da wird, wie auf den Juraseen,
d’s Wasser i n d’Höo̥hi g’lüpft u
nd ’träit, und die Schiffer finden oft kaum Zeit,
die Segel einzuziehen.

		So konnte es zu Wasserhosen wie am 3. Juni 1912, besonders aber
zu jenem fürchterlichen Unglück des 25. Juli 1880 kommen. An diesem
prächtigen Sonntag überfiel der Jorat die auf der Heimfahrt
begriffenen Fahrgäste des kleinen Bielerseedampfers Neptun zwischen
Petersinsel und Engelberg urplötzlich und versenkte siebzehn
Personen aus Ligerz, Twann und Biel rettungslos in die Tiefe, indes
der nach dem Ufer schwimmende Sekundarlehrer Zigerli der Erschöpfung erlag und nur zwei
Gerettete vom Schrecken des Geschehnisses erzählen konnten.

		Letzteres ist übrigens nicht ohne Vorgänger. Am 24. August 1609
an Sant Bartholomei märkt sind zu aben um die 8 uren 7 personen, 4
von Twan, darunder ein Vater und 2 sön
des gschlächts Perro und 3 von
Wingreiß in einem Thuner heimwärtz zu faren vorhabens gsin, welche
ein luft ergriffen, und sind die 4 von
Twann und 2 von Wingreiß ertrunken, der eine aber, Joseph
Rößeli (Rö̆ßelet, Rosselet) gnampt, har
sich am Thunerli erwütscht und ist
durch den luft an das land triben worden. [bookmark: r295]12 Schon neun Jahre zuvor ereignete
sich ein ähnliches Unglück. Am 20. April 1600 sind zu Gerlafingen 10 personen in ein thuner in gsessen
und hand gan Thwan fahren wöllen. Do hat sy ein gächer (
gääije r) bergwind
erwütscht, den Weidling ( Wäidlig) umgeschlagen und sind 7 personen
ertrunken. [bookmark: r296]13
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		II.

		Das bewegliche Leben in der Atmosphäre bringt dem Seeland gemäß
dem alten Spruche

		Morge nroot

Bringt G’witter vor dem Aabe nbroot [bookmark: r297]1

		auch nicht seltene Gewitterkatastrophen, welche der strotzenden
Vegetation zusetzen, das s e̥s
Sün͜d e̥l [bookmark: r298]2 Schaad isch. So den
Hagel am 4. Juni 1910 im Erlacher Amt und ain 19. Juni 1911 im
Nidauer und Büren Amt. Hören wir einen Augenzeugen [bookmark: r299]3 über die unerhörte
Heimsuchung der Dörfer Tschu̦gg,
Gampelen und Gals am
erstgenannten Tage.

		Wär no ch a n dém Tag us dene
n grüene n Wälder u nd saftige
n Matten uf dem Scholimong aachḁ choo̥ n isch dür
ch Schụgg dü̦ü̦rḁ geege
n Gample n zue u
nd di prächtige n Reebe n am Räin
g’seh het, un d de nn uf dem
Gample nmoos äi n Wäizenacher fast am anderen aa n, u
nd witer u̦sse n die Matte n mit
dem büürste ndicke n Gras u nd
dḁrzwüsche n di Mŏsgeerte n mit de
n hööchen Eerbs u
nd dene n Bohne n, wo scho
n ̣ụuhḁ g’chleeberet sịị n, däm het d’s
Heerz im Liib müeße n lache n. U
nd vo n allem dĕm isch am Aa̦ben
d äm halbi achti nụ̈ụ̈t meh
gsi̦ị n! In e̥re n Bräiti von e̥re
n guete n Halbstun͜d alls verhaaglet un
d i’ n Booden ịịhḁ g’schlaage
n. — Wi isch das choo̥ n? Um de n sibnen ummḁ si n dicki,
schwarzi Wulche n dahaar choo̥ n vo
n dreine n Sịte n: vom Jura hee̥r
über Lan͜dero̥ n un d über de
n Scholimong, vom Mistelacherberg hee̥r über [bookmark: page067]67 Witzwil, un
d vom groo̥ße Moos hee̥r über Eiß dem Scholimong na̦a̦ ch. Mit dém
Zug het’s aa ng’fange n. Un͜der äinist isch
es choo̥ n u nd het g’sụụset u nd gru̦mpụụßet u nd
g’rumplet und ’bbrätschet u
nd ’zwickt ganzi zwänz’g Minute n lang
in äi’m furt. Es het nid chönne n hööre n.
Dier chönnet e̥ uch dänke n, wi di Lụ̈t dem
verbrätsche n vo
n allnen ihrne n schöne n Sache
n häi n zueg’luegt, we nn si
uberhaupt häi n döörffe
n luege n. — Wo’s du äntlige n,
äntligen isch vorü̦ü̦berḁ gsi̦i̦ n, wi het das
ụụsg’see̥h n? Di ganzi Geege nt en e
inzegi chalti, tooti Landschaft wi mitts im Winter.
Hagelstäine n si n da̦ g’leege n
bạumnußgroß u nd häi n der Boode
n überdeckt e n Schueh höo̥ch, das
s mḁ n no ch z’moornderisch ganzi Hampfele
n het chönne n z’seeme
nleese n. Käi ns grüens Bletteli
niene n, käi n ganze r Halm! U
nd d’Bäum g’see̥h n drịị n, wie
wen n si n e n Schwarm vo n
Häümeeder (oder Häügümper) verfrässe n hätt, oder wi wen
n e n Fụ̈ụ̈rsbrunst über si g’gange
n weer.

		Es bestätigte sich an diesem Unglückstag, wie überhaupt die
Moore mit ihrem ansehnlichen Wassergehalt zu den hauptsächlichen
Herden des Hagelschlages gehören, und wie insbesondere der
Gewitterzug zwischen Neuenburger und Bielersee einerseits und dem
Voralpenland anderseits zur Auslösung von Hagel geneigt ist.
[bookmark: r300]4 Hindert
doch hier kein hinlänglich dichter und geschlossener Wald wie zum
Beispiel zwischen Neuenstadt und Tschaafis oder Schaafis
(Schaffis) den Aufstieg heißer Luftströme zu der 8000 m hohen
Grenze der untersten Temperaturschicht, wo in der plötzlichen
Abkühlung um vielleicht 10° die Graupeln sich bilden! Drum: nu̦mmḁ
n gäng der Waldsḁum la̦
n sta̦a̦ n, wie nachhaltig man auch
schwenti (Kahlschlag und Rodung
übe)!

		Der Wassergehalt vom Moos und See zieht o
ch d’s Wätter aa n, das s
es ganz bränzelig schmeckt und
das s es schießt (daß der
Blitz einschlägt), ohne daß damit die Gefahr von dem höher
gelegenen Eiß abgewendet würde. Gerade
in der Umgebung des Kirchenhügels het’s innert
fü̦fz’g Ja̦hr sächs Ma̦a̦l ịị n g’schlaage
n u nd zwöo̥ Manne n ’troffe
n. So am 4. August 1883 den Peter Widmann. Das Fehlen von Blitzableitern auf
den Häusern ist daher nicht recht verständlich.

		Bei dem beträchtlichen Abstand der plötzlich eintretenden
Extreme von häiß u nd chalt
ist es begreiflich, daß den Geschossen von Blitz und Hagel der
Panzer der winterlichen Eisdecke an gelegentlicher Mächtigkeit
entspricht. Sehr erklärlich ist es, daß in den von Binsen
eingeschlossenen Uferpartien des Sees das seichte Wasser leicht
gefriert und mit seinen prächtigen Eisflächen jeden Kleinen, der
nid e n Gfrü̦ü̦rlig isch,
[bookmark: page068]68 anlockt.
Nicht so bald dagegen ist der offene See ịị
ngfroore n. Am ehesten geschieht dies,
wenn bei einer Winterkälte bis auf etwa 17° die Bise den See in
seinen Tiefen aufwühlt, zum wochenlangen Rauchen und Dampfen
bringt, dann plötzlich eine windstille, sternenhelle Nacht
eintritt, und gar etwa im Weedel «das
Mondlicht breitet weiße Seide ringsumher». [bookmark: r301]5 Dann bildet das bis in
beträchtliche Tiefe abgekühlte Wasser auf dem Bielersee eine
einzige Decke, welche erst «bei aufschließender Witterung» (1703)
einbricht. So 1297. [bookmark: r302]6 So 1599, wo man zu Nüwenstatt holtz und ganze
lantfaß mit wyn über den See führte, und wo die gfrüre gwärt hat
bis in den mertzen. [bookmark: r303]7 So gefror auch 1766 der Bielersee derart, daß am
8. März die Effekten des in Twann aufziehenden Pfarrers Hemmann
durch achtzehn Knaben auf Schlitten von Nidau her über den See
gezogen wurden. [bookmark: r304]8 1846/47 het ma n schweeri Mistfueder
vo n Neuetstadt uf Erlḁch
über de n See̥ g’füehrt. Vo n
früech im Christmonḁt (Dezember) 1879
bis ụụsgehnds Meerze n
1880 war der See ohne Unterbruch gefroren. 1895 gefror dieser in
der Nacht vom 8./9. Februar, um erst zu Ende März aufzutauen. Am
25. Februar fuhren fünf Erlacher mit Schlitten und Pferd nach der
Petersinsel und kehrten wohlbehalten auf dem nämlichen Wege zurück.
Den Kampf mit dem Ịịsch aber nimmt
das Dampfschiff auf, und zwar selbst dann, wenn es auf einer
Erlach-Neuenstadt-Fahrt von vier Stunden statt von zehn Minuten
eine 5 cm dicke Kruste durchschlagen muß.

		Bloß etwa alli hundert Jahr äinisch
friert dagegen der Neuenburgersee gänzlich zu. So zu Ende Februar
1830 während einer Woche. Etwas häufiger g’frụ̈ụ̈rt der Teil zwischen dem Einfluß der
Brue̥ije n und dem Ausfluß
der Zi̦hl. Solche Zịịselplätz lööke n dann allemal
Hunderte an zum Schlịịffschueh fahre
n und zum zịịferle
n oder zịịsle
n. Am 25. Januar 1880 gab es Wettschlịịff­schuehnet auf dem Bielersee.

		Kärglich sind dagegen die Eisspuren zu Lande verteilt, wenn man
nicht an die obligaten Ịịschzäpfe
n der Dachrinnen und Brunnröhren (die
Cheerze n: chandelles,
tsandaile, tschandeile, der Ormondtäler) denken will. Um so
lieber, aber auch um so verhängnisvoller, streuen Früh- und
Spätfröste ihre schimmernden Besuchskarten über die längst
ergrünten Fluren hin und verbrönne
n unzählige zarte Pflanzen. Die Rebgelände der
Wị̆ße nmatte n
tragen ihren Namen von dem dort am schnellsten sich ansetzenden
Rịff.

		[bookmark: page069]69 Wie aber
derselbe im Frühling mit tödlicher Sicherheit innert zwei Tagen
abg’schweicht wird, so bleibt auch der
Schnee̥ selten länger als etwa drei
Tage liegen.

		Dagegen kann es selbst im Seeland d’s ganz Jahr schneije
n, wenn’s im Mäie n
schneit. Warum sollte denn nicht auch hier der Satz
gelten:

		Es isch käi n Aberelle n so
guet,

Er schneit dem Hirten e n volle n Huet.
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		Dafür gilt die Vertröstung, Aberelle
nschnee u nd Scha̦a̦fmist sịịgi guet für
d’Hạuse̥d (Hanfsaat). — Unheimlich genug aber stürmte am
Aschermittwoch (3. März) 1824 ein Gụx
( un couss, une coussa), [bookmark: r305]9 der einem Vater und einer Mutter von je
fünf Kindern das Leben kostete. Der Bern-Bot David Neuhaus von Lützelflüh in St. Blaise
und Katharina Sterchi von Lützelflüh, die ihre Kinder in Areuse
(Traverstal) besuchen wollte, gedachten auf ihrem Weg über Aarberg
mit Roß und Wagen in Siselen über Nácht
z’blịịbe n. Der (in der Folge bestrafte) Wirt
wies sie weg. Die Leutchen fuhren i
n chịịdiger Nacht gegen St. Blaise. Aber
na̦a̦ch bi’m Salle nstäi
n verlor das Pferd bei dem fürchterlichen
Schneesturm den Weg und geriet in die Nähe der großen Nußbäüm. Mann und Frau wollten zu Fuß weiter und
schliefen ermüdet [bookmark: page070]70 ein, um nicht wieder zu erwachen. Bei der
Beerdigung sah die Frau noch so frisch aus, daß der Arzt eigens
bezeugen mußte, si sịg g’stoorbbe
n. [bookmark: r306]10

		Es ist nach allem ein Ereignis, wenn der Erlacher zu seiner
umfänglichsten Schaufel greifen muß, um ga
n Schnee z’schụ̈̆ffele n. Dagegen wird
er ab und zu eine Stoogle n
vom Schuhabsatz schütteln und durch mauerhohe G’wäächte n da und dort eine
Schneestange als Wegweiser ausstecken müssen. Schlittweeg aber für Fuhrwerke und zum schlittle n für die Schuljugend ist
daher eine recht seltene Gabe von Wintern wie etwa dem von 1898 und
von 1911. Eher kommen Skiläüffer auf
ihre Rechnung, wenn sie fleißig den
Beerimätter (oder Bä̆ro̥metter)
zu Rate ziehen und den Neuschnee der Bergwälder abwarten. Bleiben
aber diese fern, so wagen sich lebende Wesen anderer Art auf die
sonnenbeschinene Fläche. Winzige Insekten aus der Gruppe der
Springschwänze, den Gletscher- und den Wasserflöhn verwandt,
kriechen unter dem Laub der Wälder hervor, überdecken in ganzen
Schichten die besonnten Halden und machen so aus dem weißen
schwarze n Schnee̥.
[bookmark: r307]11

		Das Ausbleiben einer lange haftenden und den Boden gründlich
durchtränkenden Schneedecke macht sich im Frühling und Sommer als
Tröchcheni (1698: Tröckene) fühlbar,
wofern nicht der Regen in die Lücke tritt. Der tiefgründige Sand-
und Humusboden in und um Ins mag allerdings d’Tröcheni ḁ lsó guet haa n
(aushalten), daß z. B. 1865 vollkörnig Gerste ohne jeglichen Regen
ausreifte, und der züntroo̥t Waase
m zwar wenig, aber sehr gutes Heu und eine Masse
Emd ergab.

		Für den Weinberg aber ist, wie das nämliche Jahr 1865 und
neuerdings 1911 beweist, trocheni Hitz
das ideale Wetter bis in den Herbst. Da soll der Neebel dem Winzer d’Trụ̈ụ̈bel
saftig mache n und dem Landwirt d’Rüebe n machen ụụfz’g’schwelle
n. Umso unwillkommener grụppet besonders der Moosnebel und der (Zihl-) Brüggnebel über Moos und Seen so brịịdick, das s mḁ n chönnt
Chuechebịtze n drus hạue n; oder
mi chönnt Neegel ịị nschla̦a̦
n u nd d’Überziejer drann ụụfhänke
n. Da grị̆fft er d’Lụ̈t aa n u nd
hocket ’nen uf d’Brust. Die Schiffsleut des Murtensees aber
kann er gelegentlich aus dem Kurs bringen. So am 27. Januar 1911.
Da̦ hat mḁ n chụụm zwänz’g Schritt vor äi’m annḁ
g’seh n. Di Mannschaft, wo der Schrụụbe
ndampfer «Morat» us der Wäärchstatt vo n Neue
nburg umm hḁ r het uf
de n Murte nsee̥ g’füehrt, het
scho n am Na̦ chmittag [bookmark: page071]71 dä n Ort fast nid
g’fun͜de n, wo d’Brue̥ij n i’ n
Neue nburgersee lạuft. Di Manne n si
n bi zwoo̥ n Stun͜de n a
n dem Blätz ummḁn u nd annḁ g’ir
ret. Un d iez häi n si am Aa̦be
nd no ch sölle n der letz̆t Kurs
uf dem Murte nsee̥ mache n. Der
Kompaß häin n si langist nụ̈ụ̈t meh ’bbrụụcht g’haa
n u nd häi n ieze n nid
rächt gwüßt, was dḁrmit mache n. So häi n
sie ob dem z’rugg (-fahren)
e̥s baar Stazione n verfählt u nd nid e̥mal
d’Ländti vo n Murte n g’fun͜de n.
Si sị n bis uf Muntelier
aachḁ gfahre n u nd häi n bis
spa̦a̦t i n d’Nacht ịị nhḁ dür
ch dä n Neebel dü̦ü̦r ch
g’hoornet. Erst na̦ chdäm si
si ch drei Stun͜d häi n verpäätet g’haa
n, si n si ummḁ n a n d’s rächt
Ort choo̥ n. Unbewußt stärkeres Rudern mit der rechten
Hand kann auch beim schiffle
n bei Nebel im Bogen herum und damit irre
führen.
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		In anderer Weise wird die Lage peinlich, wenn nicht bloß der
Nebel aa nfa̦a̦t tröpfle
n, sondern die Wulche
n ihren Regen
ergießen! Es regnet e n Sturm oder es Stürme̥lli, es chunnt es Stü̦ü̦rme̥lli Reege n, oder aber
e n Pfleederete
n; oder es sü̦ü̦dlet,
daß die Niederschläge die Abschleeg
(Rinnen) der Straße füllen! Die durstige Erde aber trinkt und
tränkt ihre Kinder, die Milliarden Pflanzen und Tiere, wieder für
einige Zeit, wenn auch nur vo n der
Hand i n d’s Mụụl. Nur der Bịịse nreege n schadet
blühenden Pflanzen und besonders Reben. Man sieht es darum ungern,
wenn d’Bịịse n chunnt cho
n lööke n (den Regen herlockt). An
einzelnen Stellen jedoch legt der Boden in der Tiefe geheimnisvolle
Vorräte von Wasser an und wird, je nachdem er solche an die
Oberfläche abgibt oder zurückbehält, zum [bookmark: page072]72 Wetterpropheten auf lange Sicht.
Ein solcher Offenbarungsort guter und böser Zeiten ist der wohlfeil Brünne n bi’m Bándbrüel
(1809) un͜der der Rịff i n der
Gruebe n bi der Anstalt (dem Zwangsarbeitshaus)
z’Eiß, (wohl zu unterscheiden von der
Ryff bei Murten). Lạuft dee r aa
n, so gi bt’s e n böo̥si Zi̦t;
trochnet er ịị n, so gi bt’s e n
gueti. Und zwar fließt er bei trockenstem Wetter oft lang
und ausgiebig, bei nassem dagegen nicht. G’loffe n isch er z. B. in dem
außerordentlich trockenen Sommer 1911. In den Zeiten des starken
einheimischen Getreidebaues beobachteten ihn die Müller aufs
genauste, und si richteten nach ihm ihre Käufe ein. Das war
jedenfalls g’schịịder als, wie man um 1642 tat, sich von reichen
Herbstblüten und Rosen Pestilenz la̦
n z’ brofizeie n.

		So bewahrheitet sich der Spruch, daß d’s
Wätter si ch lieber zahlt, weder d’Lụ̈̆t.
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[bookmark: fn297]1  
Lg. 179.   [bookmark: fn298]2  Das u des eingekürzten «u
nd» mechanisch als herzustellendes eḷ
gedeutet.   [bookmark: fn299]3  Im «Emmentalerblatt».  
[bookmark: fn300]4  Vgl.
Dr. Maurer und Prof. Heß im Stat. Jahrb. d. Schweiz,
1910.   [bookmark: fn301]5  Widmann. Der Heilige 55.  
[bookmark: fn302]6  
Mül. 586.   [bookmark: fn303]7  Schöni im Taschenb.
1900, 279.   [bookmark: fn304]8   Schlafb.
Tw. 30.   [bookmark: fn305]9   Favre (595).
Brid. 88.   [bookmark: fn306]10   Kal. Ank.; ergänzt durch die Leichenrede des Jakob
Füri, Ober-Schullehrer zu Innß, am 6. März. (Im Besitz von
Baumeister Füri in Ins.)   [bookmark: fn307]11  O. S. im
«Bund».  

 

	
		
		Versumpfung und Entsumpfung.

		Seen und See.

		[image: Z]u den anziehendsten Aussichtspunkten des Inser
Geländes gehört, dem ominösen Namen zum Trotz, die vorspringende
Ecke der Galge nstụde
n über dem einstigen Inser Heiligtum Sankt Jodel.
Sie gewährt einen lieblichen Gesamtüberblick des Bieler-, Neue nburger- und Muurte nsee̥. Auf dem Insfeld gegen Erlach und anderwärts bieten sich
ähnliche bezaubernde Ausblicke. Einen nach dem andern faßt der
Besteiger des Bergli ( Petit
Mont) auf dem Mistelacherberg (
Mont Vuilly) ins Auge, wenn er die terrassenartig erhöhten
Seiten des großen Dreiecks beschaulich abschreitet. Die Fülle eines
nächtlichen Zaubers aber gewährt der Bielersee mit seiner dicht
geschlossenen Beleuchtung zumal des linken Ufers dem Beschauer auf
dem Erlachbänkli ( S. 23), wie der Neuenburger- und der Murtensee mit
den städtischen Lichtermeeren dem Bewunderer auf der
Pfarrhausterrasse zu Ins. Sind die Wasser hier wirkliche «Spiegel»
ihrer Ufergelände, so erscheinen sie wie lebende Wesen dem an oder
auf ihnen gemächlich Verweilenden. «Es lächelt der See», und er
«lockt» ( löökt) den Badenden, den
Fischer in die Tiefe. Er zürnt im Sturm, und er lịggt wieder ruhig da, wie im Schlafe Chopf und Füeß und
Arme n in Gestalt von
Buchten ausstreckend.

		Zumal von einem «Seehaupt» redet die Sprache wiederholt. Es gibt
ein solches am Starnbergersee, ein Capolago am Silsersee und am
Luganersee. [bookmark: page074]74
Der italienische Name ging hervor aus Caput laci (statt
lacus). So hieß um 826 die spätere, 1236 neu gegründete
Neapolis oder Villa nova, Villeneuve, «Neuwenstatt zu
oberst an dem Lacu Leemanno in dem Chablaix». [bookmark: r308]1 Chablais oder
Chablai (1145) aber ist die französische Fortsetzung des «
Caput laci», wofür wir 921 ( pagus)
Caputlacensis lesen. Wie nahe lag es nun aber, gleich der
waadtländischen Neuwenstadt oder Villeneuve zwar zufällig
nicht d’Neue nstadt oder
Neuveville als Haupt des Bielersees, wohl aber die
Stadtgemeinde Neuenburg oder Neu fchâtel mit einem
solchen provinzartigen Seestrich auszustatten!

		Denkwürdig ist übrigens, daß für Goethe [bookmark: r309]2 Neufchâtel eins war mit
Neuveville. Auch lag ihm St. Blaise «zu oberst des
Neustädter Sees»; warum denn nicht bei der unübersehbaren Länge des
Sees Neuenburg ebenfalls.

		Wirklich begegnet uns seit dem 12. Jahrhundert häufig ein
neuenburgisches «Moos Chablays» (1537) oder «das gros Moos
Chablaix» (1549. 1550). [bookmark: r310]3 Ein 1537 erlassener und 1569 vidimierter
Beschluß antreffend Rechtsame der Gmeind Cudrefin auf dem
moos Chablays besagte: Die von Cudrefin dürfen auf
dem Moosgebiet von Praz, Nant, Sougie (Sugiez), Chaumont,
Lougnourroz (Lugnorre) bloß mit ihren Rossen darfahren, aber
nicht Lischen mäyen, ohne denen von Neuenburg, Erlach und Ins und
Mithaften ihr Recht dazu bewiesen zu haben. [bookmark: r311]4

		Ein solches « Chablays» erstreckte sich zwischen dem
Unterlauf der Broye einerseits, den Hügeln von Ins und dem Jolimont
bis hin zur Zihl anderseits. [bookmark: r312]5 Noch Dr. Schneider [bookmark: r313]6 spricht regelmäßig vom Großen Moos
als dem Chablaismoos. Der Name
beschränkte sich jedoch inzwischen auf drei Abschnitte: am
Neuenburgersee zwischen Gụ̆derfịị (
Cudrefin), Schwarzgraben und Ins, am südlichen und am
nördlichen Strand des Murtensees. [bookmark: r314]7 Heute fristet noch ein konzessionierter
Einschlag der Vinelzer bei Sugy zur Not den Namen Schăblee. Wie dieser aber echt mundartlich lauten
muß, zeigt das Schăblĭ̦ als der von
der Eisenbahn durchschnittene Stude
nwald zwischen den Moosteilen von Gampelen und
Ins. Es ist gleichbedeutend mit Affe
nwald und Gịrịtzimoos. 1797 wird das Chabli Mooß zu
Gals erwähnt. [bookmark: r315]8

		
Lüscherz am Bielersee

Nach Aberli, ca. 1783



		So konnte der Begriff des «Seehauptes» sich verschieben und
verdunkeln, obschon mit dem ästhetischen sich ein eminent
praktisches Interesse verband. Der Ort, welcher einem See den Namen
erteilte, maßte sich damit die einzigen oder doch ersten Rechte
über dessen Fischreichtum an [bookmark: page075]75 und stellte sich gegebenenfalls mit seinen
Ansprüchen unter den Schutz der eigenen Oberhoheit. So erklärte
seinerzeit der Herzog von Mailand: Bei uns heißt der Lago di
Lugano vielmehr der Lago di Porlezza. [bookmark: r316]9 Der Murte nsee ward noch 1844 in seiner
ganzen Ausdehnung als Staatsgut von Freiburg beansprucht, während
Waadt das gewöhnliche internationale Uferrecht ausüben wollte. Im
August paßten freiburgische Landjäger den waadtländischen Jägern
und Fischern auf. Es kam zum Kampf mit Flinten und Pistolen; es kam
zu schweren Verwundungen: zu Murten wurde ein Jäger, zu Wiflisburg
ein Landjäger gefangen. Der Tagsatzungsvorort mußte beide Stände
zum Frieden mahnen. [bookmark: r317]10 Es geht daraus hervor, welcher Ernst hinter dem
Kampfe lag zwischen den Namen Muratensis lacus (981)
[bookmark: r318]11 oder
Lacus de Mureto (1297) [bookmark: r319]12 und Lacus de Aventicensis, [bookmark: r320]13 bis er zeitweilig den
hohen Namen an den des «Üechtsee» tauschte. [bookmark: r321]14 Der Bielersee hieß, als Nugerol
(s. «Twann») blühte, der Nirvezsee (1127), Nuerolsee (1221), der
See zu Neurol (1249), Neurolsee (1249), Nyrulsee (1297).
«Fischerordnung für den Nydauersee»
heißen dagegen die bezüglichen Erlasse der Berner Regierung aus dem
17. und 18. Jahrhundert. Ja, bereits 1452 stellte diese fest, der
See heiße nicht Bieler-, sondern Nidauersee. [bookmark: r322]15 Der Bischof von Basel als Herr von Biel
erklärte seinerseits: Bis zum Nidauer Kalkofen steht der See unter
Biel; von da bis Rudeval im Neueuburgischen gehört er der
freien Allmend von «Neustatt». Der Rat der Stadt Luzern entschied:
[bookmark: page076]76 der See
gehört den drei Städten Biel, Neustadt und Nidau. [bookmark: r323]16 Da dies delphische
Orakel über den Namen nicht entschied, schwankte derselbe
fortwährend zwischen Nydouw See (1497), Nidauerseuw (1530),
Nydauersee (so noch 1852 konsequent bei Stauffer) und Bielsee
(1287), lacus de Byello (1365), [bookmark: r324]17 Bielersee (so von 1318 an immer häufiger und nun
ausschließlich). Auch Erlach, sollte man denken, hätte sich am
Streit um den Namen beteiligt. Wir finden jedoch ein einziges Mal:
1442, den «Erlacher See bei St. Johannsen» erwähnt. [bookmark: r325]18 Als Bezirkshauptort
erreichte es wenigstens, daß man selbst in größerer Nähe des
Murten- und Neuenburgersees vom Bielersee als dem See̥ schlechthin spricht. So erklärte eine Inserin
vor Chorgericht, wer Kinder begehre, sölle überen ( über hḁ r, hinüber) an See
gahn dienen. Umgekehrt dingen Twanner ihre sommerlichen
Weinberg­arbeiterinnen us dem
Äänerland, d. h. aus der Gegend rechts des Bielersees. Der
Inser dagegen versteht unter dem Eenerlan͜d nun doch nicht den Strich links dieses
Sees, sondern die Umgebung von Kallnach und Kerzers östlich vom
Großen Moos.

		Neue Gesichtspunkte eröffnet uns die Namensverschiedenheit des
Genfersees, der bloß in seinem Unterteil lac de Genève, im
ganzen aber lac Léman, wie bereits römisch (seit Ausonius)
lacus Lemannus heißt. Diese Bezeichnung stellt aber das
herrliche Gewässer als eine «Schlammlache» ( limus, lìmnĕ)
hin, [bookmark: r326]19 wie
auch schon lacus ( lac) und Lache urverwandt sind. Es
erinnert dies an den «Behälter für lebende Tiere»: das
virarium, welches zum Weiher, Wäier,
Bruederswäier und zur Wäiermatte
n geworden ist, sowie an die Glu̦ngge n (Pfütze). Diese bedeutet in
der bekannten Litotes den atlantischen Ozean, und zwar nicht bloß
wegen der spassig vorgestellten Kleinheit, sondern gleich sehr
wegen der Trübheit des Wassers. Auch das «blaue Meer» und der
«blaue See», der «Meersee» ( marisaiws) Wulfilas erscheint
in der Urbedeutung einerseits als der kotige Morast, anderseits als
die schreckhaft anstürmende Flut. [bookmark: r327]20

		Diese Doppelvorstellung, welche von der eingangs dargelegten so
unfreundlich absticht, entspricht aber vormaligen Zuständen, von
welchen sowohl Ortsnamen wie geschichtliche Zeugnisse uns nur zu
reiche Kunde geben.

		Die spätrömische costa, unsere «Küste» und die Ufergegend
La Côte, die ältere Coûta mit den etwa zwanzig
Coutax usw. geben die Grundformen ab zu Weiterbildungen wie
costale, costal, Costel, Costalet [bookmark: r328]21 usw. [bookmark: page077]77 Hieraus erklären sich alle die
Ortsnamen das (oder nun häufiger:
der) Gostel
zu Treiten, Erlach, Vinelz, Ins (1267: der Ort Costel bei Ins).
[bookmark: r329]22 Dieser
Inser Gostel (den übrigens heute nicht einmal alle eingebornen
Dorfbewohner kennen) hat freilich mit keinem See zu tun, falls
nicht das alte Dorfstraßenstück zwischen den beiden Schmieden (das
«Zü̦ü̦bele ngäßli») als
Wegstück für nach der Rịịff
verfrachtete Mühlsteine ( S. 43) und andere
Waren gedacht ist. Um so deutlicher ist der Name anderwärts.
Besonders auffällig zeigen der vordder
und der hin͜der Gostel unterhalb des
steilen Aufstieges von Erlach her nach dem Dorfe Vinelz, mit
welchem Rechte noch 1802 auch der letztere Ort als eine Seegemeinde
galt. [bookmark: r330]23 In
Erlach werden die verschiedenen Gostel in der verdunkelten Mehrzahl
«Göstel» als Einheit so zusammengefaßt,
daß man sie als der ober und
der un͜der Göstel neu
unterscheidet.

		Bis zur Anstaltsfiliale Ins aber ließ der Murtensee früher öfter
sein Wasser vorrücken. Wie häufig das geschah, zeigt die dortige
Rịịff (frz. rive) als Namensschwester derjenigen zwischen
Stadt und See von Murten. Das hinderte nicht, sogar un͜der der Rịịff (1678), wie dann erst bey der
Ryff (1795), im Rịịffboode n,
am und hin͜der dem
Rịịffweeg Matten und Äcker anzulegen; und schon 1668 gab
es Reben an der Ryff, welche um 1809
sich auf 13¼ Mannwerk erstreckten. Auch hier bietet der Genfersee
mit seiner den Ryffwein zeitigenden Gegend La Rive das
Namensmuster. Zwischen rive und der Grundform ripa vermitteln alte Schreibungen Ripue,
Belripue, Haulte Ripue (Altenryf, Hauterive zu Freiburg
und Neuenburg). [bookmark: r331]24 Altaripa ist ebenso die Grundform des
solothurnischen Alte̥rich, Alteri,
Altri, geschrieben Altreu. Die
Justingersche Schreibung Altrüwe führt aber über die Formenreihe
ruvu, rua, roué mit der Angleichung des i an den Lippenlaut.
An diese Formen erinnert auch die 1911 zu Büren geschlagenen
Ortschaft Reibe n, neben dem
Namen Peter Ripper. [bookmark: r332]25

		Wie ferner an der Erlacher Ländte die Wirtschaft du Port
zur ausgiebigen Herzstärkung vor der Meerfahrt nach Neuenstadt oder
gar zur Bielerinsel einladet, so waren einst die Nidauer zur
geistlichen Wegzehrung an das Kirchlein in Port gewiesen. Dieser heute umgekehrt in Nidau
eingepfarrte kleine Schulort am Aare-Zihl-Kanal muß demnach als
Landungshafen ( portus) des bis dorthin reichenden
Bielersees ein bedeutender Stapelplatz gewesen sein.
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		Wie nun alle diese historisch bedeutsamen Chablais, Gostel,
Ryff, Port romanischer Herkunft sind, so benennt man französisch
auch die [bookmark: page078]78
prachtvolle Erlacher Al lee
am Landungsplatz; und nur noch als Quai bezeichnen sogar
Zürich und Luzern, geschweige Neueuburg ihre kunstvollen
Uferbauten, deren eigentlicher Name doch grunddeutsch der Kai, die
Kaje [bookmark: r333]26
lautet. Auch die von der «Zukunftsstadt» Biel verheißungsvoll
begonnene Seeanlage nächst dem Seefels,
welche dank dem herrlichen, freien Platz einst zu den schönsten der
Schweiz zählen kann, heißt natürlich Quai.

		Der berndeutsche Sprachschatz langt hier eben noch zur
Ländti, und zwar so weit, daß er auch
dem Bücherdeutschen mit «Ländte» aushilft. Von einer alte n Schifflänti mitts im Moos nahe
der Murtenbahn redet der Volksmund. Aber schon das im Stadholz als dem Platz des Klosters Gottstatt
erhaltene «Gestade» klingt heute der Mundart gleich fremd wie
«Ufer». [bookmark: r334]27
Dagegen kommt in Erlacher Urkunden aus dem 14. Jahrhundert die
Bezeichnung an dem Stad mehrfach vor.
Sie gilt offenbar dem Platz des jetzigen Unterstädtchens Erlach. So
weit erstreckte sich der See, bis Auffüllungen ( Bü̦ü̦rine n, s. u.) ihn zurückdrängten.
Der Staden heißt in der Bodmerschen
Grenzbeschreibung für den Kanton Bern von 1702 der Grenzstein bei
Portalban am Neuenburgersee. [bookmark: r335]28

		[bookmark: page079]79
U̦u̦rchig dụ̈tsch erscheinen uns
Flurnamen für stagnierende Gewässer ohne richtigen Ablauf, wie der
Sack [bookmark: r336]29 und Un͜dersack
bei Studen, welcher an die «Sackgasse» und an den sac
d’aigue (Wassersack) erinnert. Vom Seeboode n-Gebiet aber und von dem Gut
Seewịl zu Vinelz, welches nicht wie
das zu Rapperswil als ze Wîle [bookmark: r337]30 zu deuten ist, sprechen wir
anderwärts.

		Auf solche zeitweilige Überflutungen war schon die alte
Berner-Regierung aufmerksam, und sie suchte mit Erlassen
einzugreifen wie dem von 1670 an die Amtmänner von Erlach und St.
Johannsen: [bookmark: r338]31
Es ist auß der Erfahrung bekannt, daß der Neuenburgersee gegen Inns
und Gampelen von Zeit zu Zeit zunimmt und sich hinablaßt (
sich ummḁ aachḁla̦a̦t). Wie
sonderlich bei deme zu sechen, daß der noch vor wenig iahren der
enden zwar im Wasser gesächene panerstock anfenklich auf unßerem territorio
muß aufgestellt worden sein. Solchem einbruch aber so weit möglich
vor ze sein ( voor z’sịị
n), wie weit unßer territorium sich
erstrecken thüeye, habend wir gut und Nothwendig befunden zu
befelchen, deß einten und anderen ohrts hart unden am See, und also zu oberst
an unßerm territorio etliche Zeileten ( Zịịlete n) und strich Sar- und Fällböüm (s.
u.) setzen und pflanzen zu lassen, also daß ob denselben gegem
Waßer ein Wehri von geschüttetem
grienn zwischen zwei zeünli [bookmark: r339]32 gemacht werde, die wellen auffzehalten, welche
sonsten dise böüm niderstoßen und außwurtzlen wurden ( wu̦u̦rdi). Eine ähnliche ( Vorwehri) soll der Zill ( Zi̦hl) nach entstehen, damit dardurch das
Port ( bord) vest gemacht und
der einbruch deß wassers erwehrt werde. Ihr werdet aber zur
verrichtung dieses befelchs die bequäme
Zeit zebeobachten wüßen, namblich die kleine ( Chlịịni) deß Wassers, und wann es noch nicht
gefroren, oder gegen außzeit («Ustage n»), sobald eß
entfroren ist. [bookmark: r340]33

		Laut gegenteiliger alter Zeugnisse lagen gewisse Partien längs
des rechten Ufers und im östlichen Unterteil des Neuenburgersees
beständig trocken. Noch um 1830 fanden sich hier in der Tiefe des
Wassers Tanne n, die an der
Luft bald zerfielen. [bookmark: r341]34 Diese Stellen dienten den Pfahlbauern zu
zahlreichen Niederlassungen. Eine derselben, so bedeutend und
berühmt, daß sie als Musterstation der zweiten Eisenzeit gilt,
heißt La Tène. [bookmark: r342]35 Heute sind die erwähnten Stellen auffallend
seicht: dünn; und das eben besagt der
Name La Tène: tène ist lateinisches tenuis und
[bookmark: page080]80 deutsches
dünn. Überhaupt aber heißt die Untiefe eines Gewässers nahe am Ufer
d’s Dünne n.

		Wird hier in Zeiten großer Trockenheit der Sandboden bloß
gelegt, so wirft ihn der Westwind, welcher als der Luft (s. o.) dreimal länger und heftiger weht
als die übrigen Winde, zunächst zu einem Wall auf: zu einer Düne,
einer Dünni. [bookmark: r343]36 Neue Flutzeiten aber wälzen einen
Teil des Sandwalls weiter landeinwärts, wo er abermals aufs
Trockene gerät, bis eine folgende Wassergröße ihn neuerdings
bearbeitet. So unterscheidet man [bookmark: r344]37 vom Vanel am Zihlkanal aus die
drei Wäḷḷe nschleeg der Ịịslere
n (also des «Inselgebietes»), des Mauri (in der Umgebung des Nußhofs) und der
Räckhoḷtere n beim
Tannenhof. Gleicherart sind der Dählisandhubel, welcher zusammen mit dem
Ịịslere nhölzli einen
1,5 km langen, niedern Hügelzug bildet, sowie die ebenfalls zu
Bauzwecken trefflich geeigneten Grienchöpf ( S. 45) längs
des Großen Mooses. [bookmark: r345]38 Das anmutige Naturgebilde des Dählisandhubels
soll nun aber vor weitern entstellenden Abgrabungen geschützt
werden.
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		Ein Wellenschlag großen Stils, der dem obern und freien, nicht
durch den Jolimont gehinderten Endteil des Bielersees gelungen ist,
heißt 1212 Landerun, d’Langere
n, d’Lan͜dere n, die Landeren (1347),
der Ort «zur Landeren» (1549. 1641) oder «zu der Landern» (1453),
(le) Landeron (seit 1325). Einen Ort ès Landerons
gibt es auch im Bezirk Moudon, [bookmark: r346]39 also nicht an einem See. «
Landeron» ist eben eine Verkleinerungsform aus keltischem
«landhâ», land, lann im Sinn unserer «Witi», urverwandt also unserm germanischen «Land».
[bookmark: r347]40 Aus dem
allgemeinen Begriff der «Weite», welche sich in « les
landes» als Heide wiederspiegelt, spaltete sich aber im
Keltischen der Begriff der eingefriedigten Fläche: des Hofs, der
Wohnung ab (vgl. le Land als Gut im
freiburgischen Essert). Und dieser Sinn von «Landeron»
[bookmark: r348]41 wird durch
die Geschichte bestätigt. Nachdem nämlich Nugerol als die
Weinberg-Villenreihe zwischen Neuenstadt und Landeron [bookmark: r349]42 zerstört war, plante
Graf Rudolf V. von Neuenburg einen neuen festen Platz als
Gegengewicht zu dem von den Basler Bischöfen ( S. 74) an den Bielersee vorgeschobenen Platz
Neuenstadt. Der in seinem Sinn handelnde Nachfolger Rollin wies den
Umwohnern der Abtei St. Johannsen «une lande» an: la terre dite
le Landeron, damit daraus eine Stadt mit [bookmark: page081]81 Mauern und Graben (zugleich zur
Ableitung der Zihl in den Bielersee), mit Toren und Türmen und
Brunnen erwachse. 1324 stund dieser Schutz einer außerordentlich
charakteristischen doppelten Häuserreihe da. [bookmark: r350]43 Seither bietet sowohl die
Altstadt gegen die Zihl hin, so keck mitten in das Grissachmoos
hineingestellt, wie auch der gegen Lignières ( Lịnieri) hin ansteigende älteste Stadtansatz einen
Anblick, der an malerischer Stimmung seinesgleichen nicht findet.
Mit dem neuern Langeren aber pflegt
auch Ins nicht unbedeutenden Wagenverkehr.

		So weit haben stumm gewordene, aber zu neuem Sprechen erwachte
Örtlichkeitsnamen uns das langsame Schaukelspiel der Juraseen
vorzuführen vermocht.
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		Die Wasserschaukel. [bookmark: r351]1

		Gleichwie der Mensch der Aate m
zieht, so tuet es die Erde, und so die ausgedehnte
Wasserfläche. Die Erde «atmet» all Daag
zweu [bookmark: page082]82
Ma̦l wie die See und der See im
bekannten Flut- und Ebbespiel. Dieses macht sich auf dem Bodensee
bemerkbar als «Rụuß», auf dem Genfersee als les seiches,
[bookmark: r352]2 auf dem
Neuenburgersee in Ausschlägen [bookmark: r353]3 von je 0,3 und 0,6 m. Auf den viel kleinern
Seen von Biel und Murten wird begreiflich erst der alljährliche
Wechsel von Hoch- und Tiefstand sichtbar, wie die von Mitte Mai bis
August wirksame Schneeschmelze nebst den Gewitterregen ihn mit sich
bringt. Eine Periodizität von öppḁ n alli
zeeche n Ja̦hr, in welchen d’s Wasser höo̥ch chunnt, wird von betagten
Seeländern behauptet und durch Ereignisse der Jahre 1848, 1856,
1867, 1876 bestätigt, durch Hochwasser­katastrophen wie 1910
allerdings wieder durchkreuzt. Umfassendere Perioden (die etwa mit
den Brücknerschen von 33 bis 35 Jahren im Zusammenhange stünden)
lassen sich aus den Aufzeichnungen für die Juragewässer nicht
errechnen. Vollends wandelt sich, was wir von Tief- und
Hochwasserständen seit der neuern Steinzeit wissen, für uns in eine
einfache lange Reihe von Geschehnissen.

		Die fünf bis sechs Fuß tief unter dem Torf der Mööser von
Epsḁ ch und Täuffele
n aufgedeckten Pfahlbauten (siehe im Band «Twann») sind
sprechende Zeugen eines Standes der Juragewässer während der
jüngern Steinzeit, der tiefer war, als heute nach der Entsumpfung.
Gleiche Zeugnisse bieten die fünf Fuß tiefen
Pfahlbau-Kulturschichten unter ebenso tiefer Bodendecke in der Nähe
des Fäälbaums rechts der Broyemündung,
um St. Johannse n (Hanse
n) und unterhalb der Zihlbrügg, wo also das
Gewässer volle 3 m unter der heutigen Oberfläche stand.
Westlich von Poort lag der
Pfahlbauboden 3 m und lagen die verkohlten Pfahlspitzen
3-4 m unter dem Mittelwasser vor der Korrektion. [bookmark: r354]4

		Aber noch die römischen Kolonien und Verkehrswege liegen bis
2 m tief unter den heutigen Torfschichten. So die Straße
Challnḁch-Büel, die große
Militärstraße durchs heutige Hagneckmoos, der Mạuriweeg im Gampele
nmoos. Die Straße von Altreu ( Alte̥rich, Alteri, Altri) nach Grenchen und Lengnau
lag nach dem Befund des Geologen Hugi von 1819 feuf bis acht Schueh unter der Erdoberfläche. Hören
wir den hochverdienten Mann [bookmark: r355]5 hierüber selber. [bookmark: r356]6
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		[bookmark: page083]83 Das Stück
der alten Römerstraße [bookmark: r357]7 von Altreu nach Petinesca und an den Bielersee
heißt zwischen Grenchen und Staad der Därte
n. [bookmark: r358]8 Und zwar unterscheidet man der chlịịn und der groß Därte
n. Ein Stück heißt der
Witidärte n. Bis zur Versteigerung ums Jahr 1848
hatten Altricher und Grenchener das Recht, das Gras der beiden
Därten alljährlich vor der Heuernte in sechs großen Zügen zu mähen.
Vormals besaß dieses Recht der Weibel von Grenchen, welcher zum
Mähen die größten Mähder mit den denkbar längsten Sensenwörben
anstellte. Nun bedeckt der kleine Därten das 6 Zoll bis 1 Fuß
tiefer liegende und 3 bis 4 Fuß mächtige Bett der Römerstraße.
Dieses ist hier aus sandigem Kalkgetrümm und tuffartigen Massen,
wie die benachbarten Bäche sie bieten, gebaut. Weit besser ist das
Material der durchschnittlich bei 8 Fuß tiefer liegenden
Straßenfläche am großen Därten. Es stammt aus einem anliegenden,
uralten, wohl bei 20 Fuß tief gewesenen, aber wegen Überschwemmung
aufgegebenen Geröllager: einer Griengruebe
n also, welche «heute» (1854) als Lacke n einen herrenlosen Sumpf bildet.
Die Mischung von Geröll und Erde ist aber stellenweise bloß in die
Dammerde eingeknetet, ohne ein festes Stäi
nbett zu bilden. Für Solidität sorgte dagegen die
bisweilen mehr als 7 Fuß hohe Aufbettung von Ton-, Pflanzen- und
Moorerde.

		[bookmark: page084]84 Dieses
Straßenstück ist also uralt, während das 8 Fuß höhere unter dem
kleinen Därten in Übung blieb bis 1375, in welchem Jahre die von
den Bernern verjagten Gugler (s. im
Kriegskapitel) zur Deckung ihrer Flucht die
Altreubrücke hinter sich verbrannten. Dieses Altreu, Altri, Alta ripa («Hochufer») aber bildete
eine Erhöhung mitten in der Aarebene und deckte für das hier
errichtete römische Castrum den Übergang über die Aare. Dieser Fluß
schwemmte jedoch allmählich das halbe Festungswerk weg und
vernichtete auch die dazu gehörige Kornkammer, welche in üblicher
Weise aufs sorgfältigste in die Erde eingebaut war, und deren Boden
zu Altreu etwa 3¾ Fuß unter dem mittlern, ¾ bis 1 Fuß unter dem
tiefsten Wasserstande lag.

		Nun stunden 1854 die verbrannten Pfahlspitzen der 1375
zerstörten Altreubrücke etwa 2½ Fuß tiefer als der tiefste
Wasserstand, dessen sich Professor Hugi erinnern konnte. Zugleich
aber beobachtete dieser Forscher, wie die Aare hier ihr altes Bett
verlassen hatte, von der Emmenmündung an mehr rechts durch den
Schachen floß und erst unterhalb Wangen wieder d’s altne n G’leus aufnahm. Der
Emmenschutt häufte sich eben an, engte den Aarelauf ein und drängte
ihn nordwärts ab aus dem Gebiet der Molasse in das des obern
Jurakalkes. Da aber die Kalkfelsen ob
Attisholz ihm wehrten, sich tiefer einzufressen, sprengten
die zornigen Wassergeister ihre Fesseln und rächten sich durch
Überflutungen wit über Sollo̥du̦u̦rn
ụu̦chḁ. Erst nach langem probiere
n gelang ein Durchbrechen des Kalkgebiets, so daß
die Wasser auch hiena̦chḁ Sollodurn
wieder sanken. Allein die Emme setzte immer wieder ihre Schuttkegel
an und brachte bloß innert der Jahre 1570 und 1799 37 fürchterliche
Überschwemmungen. [bookmark: r359]9 Der träge Lauf der untern Aare hinwieder
überflutete die ausgeglättete Ebene neuerdings mit Schlamm, mit Ton
und Feinsand, und we nn mḁ
n ’nḁ ḁ lsó la̦a̦t mache
n, «kann er in Jahrhunderten für die Landeskultur
zum verheerenden Gespenste werden.»

		Solche Überflutungen, mitunter ganz schwach und oft kaum
bemerkbar, haben das Gebiet der untern Aare im Lauf der
Jahrhunderte in so hohem Maße gehoben, wie der Unterschied der
beiden Därten es augenfällig zeigt.

		Deuten hier zwei Humuslagen auf zwei (nur nicht periodisierbare)
Zeiten der Überschwemmungen und des trockenen Tiefstandes, so
lassen sich an den verschiedenen Grienschichten des Römerstraßenstücks zwischen
Gampelen und Gụ́derfịị ( Cudrefin) nicht weniger als
sieben Überflutungen nachweisen. [bookmark: r360]10

		[bookmark: page085]85 Das
Seeland der Westschweiz ist eben noch in ganz anderem Maße als das
untere Aaregebiet verheerenden Wasserzuführungen ausgesetzt. Das
zeigt schon Kochers Nachweis, [bookmark: r361]11 daß, wenn das Aarebett seit fünf Jahrhunderten
bei Altreu drei Fuß gestiegen ist, es sich bei Lyß wohl um 20 Fuß gehoben hat. [bookmark: r362]12 Zwei Meter unter dem
Boden aber entdeckte Dr. Schneider in seinem Vaterhause zu
Meie nried ein Ampeli und andere Zeugen einer römischen
Feuerstätte. [bookmark: r363]13 Wie viel mehr aber noch besagen die seit
Jahrzehnten bis heute aus dem Lättbode
n unter und zwischen den Torflagern ausgegrabenen
Stöcke und Stämme großer Äiche
n!

		Die Gründe einer viel mächtigern Überflutung des Seelandes
liegen auf der Hand. Was für das untere Aaregebiet die Stauung
durch Kalkfelsen, bedeutet im Seeland der plötzliche Gefällsbruch
beim Eintritt aus den Gehängen in die Ebene, anläßlich welcher
äußerst zahlreiche Bäche und Flüsse massenhaftes Geschiebe teils
löö n lịgge n,
teils Strecken weit vor sich herwälzen.

		Äußerst lebhaft, ja heftig stürzen zumal aus dem waadtländischen
Jura eine Reihe Bäche talwärts, um dafür auch farbige Namen
abzubekommen, wie Jaccard deren vorführt: d’s Tụ̈ụ̈feli ( la Diablaz), d’s Häxli ( la Vaudaisaz), [bookmark: r364]14 der Nụ̈ụ̈dnu̦tz ( la Niocaz, la nigaude), der
Spötter, der die Nachgeahmten veranteret ( la Gabière). [bookmark: r365]15 Energisch ziehen die
Rua, Rue ihre Fu̦u̦re
n (Furchen, rugas), welche sie da und dort
als Chaval, Chavalet zu einer Hü̦li (Höhlung, cava) erweitern. Dieser
Crau, Croset, Creusier schaabt
(vgl. creux, crosus, corrosus aus corrodere), und
La Rogne, Rogneuse g’naagt. So
kommt es bis zur Schluecht: der
Rija, der keltischen rhig, der in Rịịhe nbach («Reichenbach») und
Rịịhe nstei n
verewigten altdeutschen rîhe, sowie dem zu secare, seyer,
seihi (tief einschneiden) stellbaren Seyon Neuenburgs.
[bookmark: r366]16

		Das solchergestalt gegrabene Bett (
bedum, Bied, bief) [bookmark: r367]17 des kindlichen Flusses führt als Schwarzwasser ( Noiraigue, Neiraigue,
Neirivue, als altiberische dub («Dinte»), Doubs
[bookmark: r368]18 oder als
die lehmige Rot ( Aiguerosse,
Rozaigue, Rougève, Rogive, Rogivue) allerlei Gemengsel mit,
wenn es nicht als Wịßbach (
Albeuve, Erbivue, Erbogne, Aubonne) [bookmark: r369]19 auf seinem «glesige n
Rügge n» [bookmark: r370]20 die Morgensonne sich hell abspiegeln läßt.
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		[bookmark: page086]86 Wie sehr
hängen aber diese Bächlein und Bäche von der Witterung ab! Als
Raraigue können sie eben noch einen Wasserfaden ( fil,
Fille, Fillinaz, Fiolet [bookmark: r371]21 usw.) darstellen, ja als Sécheron völlig
ịị ntrochchne
n, um gleich beim ersten Gewitterregen das
Achtzigfache ihres Durchschnittsmaßes zu Tal zu senden. So ergossen
die Brue̥ije n und die
kleine Glane bei niedrigem Wasserstand kaum 1000, bei hohem aber
bis 24,000 Kubikfuß in den Murtensee; die Aarberger Aare bewegte
sich zwischen 2100 und 39,500. [bookmark: r372]22

		Wie stellen es nun die Flüsse an — wi
e nehme n si ’s fü̦ü̦r? —, um so
gewaltige Wassermengen durch die plötzlich angetretene Niederung zu
wälzen? Sie machen (gleich all den mäanderartig krummen
Orbe) Chrümm (Chrümp). Die
Fluren im Chrumme n,
Chrummenacher bei Studen, Schwadernau, Walperswil können
ebenso erklärt werden, falls nicht etwa ein wortverwandter Name für
Weideverschlag [bookmark: r373]23 dahinter steckt. Am untern Teil der Ortschaft
Meinisberg machte die Zihl plötzlich eine Wendung nach Süden und
gelangte so von der linken Talseite (dem Bü̦tte nbärg entlang) an die rechte (bei
Büren), um hier fast rechtwinklig ( im Winkel,
im Sänkel) in [bookmark: page087]87 die Aare zu fallen. Sie bildete damit — unweit der
Hẹll — das Häftli [bookmark: r374]24 oder das Hägni, das Hägnifäll
d. Gleicherweise lautet der mundartliche Name für
Hagneck («Hageneck»): Hagni ( S. 3). Der Name ist
berühmt geworden durch den Hagneckkanal. Ebenso wurde durch die Korrektion der
Lauf der Zi̦hl oberhalb St. Johannsen
durch Abschneiden des Gri̦ssḁch-Chrumm
(Chrump) von 5000 aus 3000 m eingekürzt, der Lauf der
Brue̥ije n zwischen Sugy und
La Sauge ( Fäälbạum) von 22,000 auf
17,000 m. So stark het mḁ n
vergreederet. Noch aber zeigt eine Stelle unweit des Neuhof
einen besonders starken Bogen des Flusses.

		Wie nun erst bei der Einmündung des stürmisch «rauschenden
Flusses»: der Sar-ona, Sarine oder San-ona,
[bookmark: r375]25
Saane in den keltisch par
excellence so geheißenen «Fluß»: die Aar (410: Ara,
1234: Hara, 1271: Ar neben Arula 343,
Arola 598, Arar 778, 1235! [bookmark: r376]26 )

		Nun veranschauliche man sich weiterhin auf der Reliefkarte den
gewaltigen Erguß der so reich vermehrten Aare in die Niederung
zwischen Aarberg und Bargen, die Ablagerung des wenigstens
3 km langen, mitgewälzten Schuttkegels in die Fläche zwischen
Aarberg und Walpe̥rtswil, und das
Umwenden des Flusses gegen Büren und Solothurn! [bookmark: r377]27 Bis Dotzigen fiel die des Schuttes entledigte Aare
neuerdings um 1¼ ‰, dann aber fast plötzlich nur noch um 0,07
und unterhalb Meyenried bloß um 0,04 ‰. So konnte hier die
Aare oft höher stehen als der Neuenburger- und Bielersee.
[bookmark: r378]28

		An das untere Ende des letztern aber wälzte die bei Bözingen so
plötzlich sich wendende Schụ̈ụ̈ß (
S. 28) ebenfalls einen Schuttkegel, der bis
an den Bü̦tte nbärg reichte
und das von Mett bis Lengnau reichende Pieterle nmoos zu bilden vermochte,
welches nun mittelst der Lengenḁ
ch entwässert wird. Dank diesem Schuttkegel der
Schüß fand die dem Bielersee entfließende Zi̦hl ebenfalls beinahe kein Gefälle bis Brügg,
dann aber plötzlich ein sehr starkes bis zur fast senkrechten
Umbiegung gegen Meyenried, wo sie ihr Wasser und Geschiebe mit dem
der Aare vereinigte. So wälzten, gleichsam alle Augenblicke des
«Stuehlgangs» entbehrend und
verstopft, die trägen Massen sich bis
Altreu hin. Ein Querdamm von bloß 24 m über dem mittlern
Aarestand bei Solothurn hätte die ganze 110 km lange Ebene bis
Peterlingen und Entreroches in einen See verwandelt. [bookmark: r379]29 Der Neue nburgersee̥, welcher sich bei
niedrigstem Stande 59,35 und bei höchstem 61,35 m über dem
Durchschnittsstand des Genfersees (375 m) erhob, [bookmark: r380]30 hätte also seinen
[bookmark: page088]88
bemerkenswerten Einfluß auf die zwei kleinern Seen verloren. Der
besteht noch jetzt 1. darin, daß der normal 2 m höhere
Murte nsee̥ bei großem
Hochwasserstand der Broye seinen Abfluß vom Neuenburgersee
zurückempfängt: es isch, wi wenn d’Brue̥ijen
obsig lief ( S. 93); und daß 2.,
wenn der Neue nburgersee̥ e
n Zoll stịgt, der Bielersee̥ e n Fueß
höo̥cher chunnt, was bereits innert 24 Stunden der Fall sein
kann.

		Die höchst verschiedene Gefälleverteilung gab nun aber das
Unheil der Überschwemmungen verschiedener Gebiete zu verschiedenen
Zeiten in bisweilen furchtbarer Ausgiebigkeit zu kosten.

		 

[bookmark: fn351]1
 Quellen dieses Versumpfungs- und Entsumpfungskapitels: die im
Literaturverzeichnis aufgeführten Werke Bähl., Fr. Schr., Gespr.,
Schn. u. a.; dann die hier ein für allemal
genannten Zeitungen und Broschüren, welche von Herrn Architekt
Schneider in Bern, Sohn von Dr. Schneider, pietätvoll gesammelt
wurden und sorglichst verwahrt werden: Basl. Nachr. 1904, 288;
1908, 292; Sonnt. Bl. 1907, 3; 1908, 41. 43. Bern. Tagbl. 1902,
538; 1908, 496. Bern. Tagw. 1908, 233. 248. Biel. Tagbl. 1908, 248.
Bund 1906, 567; 1907, 36; 1908, 496; 1909, 495; 1911, 313.
Bundeskal. 1881, 166 bis 172. Démocr. 1908, 9602. Emmenth.
Bl. 1908, 85. Emm. Nachr. 1907, 8. Fortbildungssch. 1893, 7. Fürs
Schweizerh. 1904, 52. Gaz. de Laus. 1881, 163. 164.
Handels-Cour. 1903, 78. 214. 219; 1906, 307; 1907, 18; 1908, 242.
247. 248. N. Hausfr. 1904, 4; 1907, 20. Hink. Bot 1901. Intell.-Bl.
1905. 12; 1906, 332; 1907. 184; 1908, 79. 291. J. de Genève
1908, 223. Oberaargauer 1855, 97. Schwz.-Bauer 1904, 57. 94; 1905,
4. 97; 1906, 99; 1907. 7; 1908, 83-85. Kal. 1906, 103-8.
Schwz.-Fam. 1908. 4. N. Sol. Woch. (s. a. Literaturverz.) 1911,
35-44 mit der wertvollen Korresp. zw. Schneider und Amiet und derj.
zw. Schneider und Hugi. N. Zürch. Ztg. 1904, 208. 209. — Antw. v.
G. Bridel an Delarageaz, Soloth. 1866. Correct. d. eaux
du Jura p. Delarageaz, Laus. 1866. Eur. Wanderb. 204/5. A.
Kocher, gew. Obering. d. K. Bern: Die Versumpfung des Seelandes
durch Ochsenbein und die Entsumpfung desselben durch La Nicca, Bern
1865. Observ. s. la correct. d. eaux du Jura, p. La Nîcca,
Berne, 1866. Dr. Schneiders Vortrag vor d.
Vorbereitungs­gesellschaft (s.u.) am 28. Sept. 1871. Dess. Bericht
an den bern. Reg.-Rat vom 30. Sept. 1871. Fritz Schumacher von
Brüttelen: Karl Koch (Bern. 1906), S. 89-101. Ber. d. schwz. Dep.
d. Innern betr. d. Wasserstand d. Juraseen im Frühj. 1888. Trop
tard, p. Ph. Suchard père, Neuch., 1880. Außer der Anvertrauung
all dieser Literatur verdanken wir Herrn Architekt Schneider, sowie
seinen Schwestern, Fräulein Johanna und Ida Schneider,
Vorsteherinnen einer Mädchenpension an der Effingerstraße in Bern,
wertvolle mündliche Mitteilungen.   [bookmark: fn352]2   Brid. 348 nach Saussure’s Voyages dans les
Alps.   [bookmark: fn353]3   Schn.
67.   [bookmark: fn354]4   Fr. Schr.
561.   [bookmark: fn355]5  Vater des Pfarrers in Arch und
Großvater des Geologie-Professors in Bern, sowie des Pfarrers und
Entomologen in Gottstatt. Den edelsinnigen Forscher kennzeichnet
der Schluß des Briefes vom 24. März 1854 an Dr. Schneider, der ihn
um seine Rechnung gebeten hatte: Für mich nehme ich nichts; und
wenn ich Ihnen ferner dienen kann, wird es mich sehr freuen. Er
anerbot überhaupt kräftige Milhülfe am Korrektionswerk. Vgl. seine
Gletscherforschungen Gw. 50 ff.  
[bookmark: fn356]6  An
Hand des NSW. 1911, 337 ff.  
[bookmark: fn357]7  S.
in «Twann».   [bookmark: fn358]8  Svw. langgestreckter Streifen,
verwandt mit frz. dard (Stachel, Spieß).  
[bookmark: fn359]9  Man
lese Schn. 37. Vgl. Lf.
55 ff.   [bookmark: fn360]10  Nach a. RR. Scheurer.  
[bookmark: fn361]11
 Koch. 55.   [bookmark: fn362]12  Vgl. Schwzfd. 1817, 34.   [bookmark: fn363]13   Schn. 80.   [bookmark: fn364]14  Es ist an die Waldenser als
Ketzer, dann als Hexen gedacht; vgl. das Bildungskapitel in
«Twann».   [bookmark: fn365]15   Jacc. 181.
202. 307. 492.   [bookmark: fn366]16   Jacc.
435.   [bookmark: fn367]17  Ebd. 137.   [bookmark: fn368]18  Ebd.
137.   [bookmark: fn369]19  Ebd. 17.   [bookmark: fn370]20  R. v.
Tavel, Lombach 108.   [bookmark: fn371]21  Ebd. 543.   [bookmark: fn372]22   Schn. 65.   [bookmark: fn373]23   Gb.
270.   [bookmark: fn374]24  Vgl. Gb. 423.
456.   [bookmark: fn375]25  Nach Jacc.
414 f.   [bookmark: fn376]26  Ebd. 1. 14.   [bookmark: fn377]27   Schn. 78.   [bookmark: fn378]28   Schn.
84.   [bookmark: fn379]29   Schn.
66.   [bookmark: fn380]30   Schn.
67.  

 

		Überschwemmungschronik.

		Als nacheiszeitlicher Stausee [bookmark: r381]1 breitete sich von Entreroches bis Altreu
der große eine Seelandsee. Allein die
Schuttkegel, welche die Orbe gegen Iferte
n, die Brue̥ije
n gegen Wiflisburg, die Aar gegen Chḁllnach,
Si̦i̦sele n und Solothurn hin wälzten, sowie die
Vertorfung ( S. 103 ff.) der angrenzenden
Sümpfe verkleinerten die Seefläche. Indem jedoch die
Aareschuttmassen über die Flächen von Ägerten und Stude
n sich festsetzten, gerieten sie in das Zihlbett
hinein, was den einen Flußarm vollständig verstopfte, den andern in
seiner Sohle um mehrere Fuß erhöhte. So floß die Zi̦hl in den Bielersee zurück, anstatt u̦s ĭhm ụsḁ. Es gab in den Jahren 350
bis 650 einen neuen, zusammenhängenden See von Orbe bis Biel und von Wiflis̆burg bis Walpe̥rtswil. In Wiflisburg drang
das Wasser unter der alten Kirche durch bis in die Grüfte der
Bischöfe, was im Jahre 581 das zü̦ü̦gle
des Bischofs nach Lausanne veranlaßte. Noch heutige Anzeichen
[bookmark: r382]2 deuten
darauf, daß auch der Neuenburgersee damals vom Chamblon bis
unterhalb Zihlbrügg reichte, und der
Bielersee von St. Johannsen bis zum
Pfeidwald bei Brügg. Ja, ein
Übergreifen dieses Sees nach Osten und zeitweilige Abschnürung
eines eigenen Hagneck-Epsach-Sees,
sowie sogar eines Brüttele
nseeli, [bookmark: r383]3 die allerdings immer nur dünn (seicht) gewesen sein können, wird durch die
tiefen Mööser dieser Striche bewiesen.
Als einzige menschliche Wohnung in der angrenzenden Moorwüste
erscheint lange Zeit die Karnaalmühlli
(s. u.). Aber die war zu Zeiten völlig isoliert. So hat 1663 ein
Inser wegen des Wassers nit zu der Canalmühli mögen. [bookmark: r384]4

		
Aus Siselen



		[bookmark: page090]90 Aus solch
schwankender Abgrenzung der Seen ( S. 47)
erklärt sich die Volksvorstellung von deren unterirdischem
Zusammenhang. [bookmark: r385]5 Eine Idee, die übrigens keineswegs us dem Tierbuech isch.

		Jahrhunderte hindurch schweigend, versetzt uns die Geschichte
mit einem Mal ins Jahr 1318, wo Solothurn in bekannter Weise der
Belagerung entging. Die Aare war bis zu dieser Stadt zurückgestaut
worden durch die Emme, die schon damals ihre Herrschaft als
«Eggiwylfuehrmḁ n» [bookmark: r386]6 ausübte, wenn auch das Treiben der
einstigen «Schächler» [bookmark: r387]7 sie erst nachmals zu ihren fürchterlichsten
Ausbrüchen ( S. 84) reizte.

		Die große Überflutung von Dotzige
n im Jahre 1440 war nur ein Vorspiel derjenigen
von Peter und Paul 1473, wo ein Wolkenbruch die Brücken von
Bụ̈üre n, A
arbä̆rg und Laupe
n fortriß. Am 6. August 1480 aber häi n d’Lüt ob Sollo̥durn müeßen uf Bäüm u
nd Hu̦u̦ble n ụụchḁ flieh
n. Am nämlichen Tage wurden die Priester Berns
beordert, mit Sakramenten die Aare zu beschwichtigen. [bookmark: r388]8 1550 lag Nidau etliche Wochen lang im Wasser, [bookmark: r389]9 und 1579 het der Pfar rer vo n Nidau müeßen
uf eme n Schiffli z’Bredig fahre
n.

		1634 zeigte der Bielersee am Wassertoor
z’Neue nstadt einen Stand, der den höchsten des
19. Jahrhunderts noch um 36 cm übertraf. So kam es zur
Ablagerung mächtiger Geschiebe namentlich zwischen Aarberg und
Dotzigen, welche auch die Gegenden von Schụ̈ụ̈re n, Schwadernau, Stụụde
n, Ägerte n in beständige
Überschwemmungs­gefahr setzten. Das veranlaßte in diesem Bereich
eine Reihe Sicherstellungen von Wasserwerken, die doch nur ein
Leben vo n der Han͜d i n
d’s Mụụl bedeuteten. Um 1560 flüchteten sich die seit
längerer Zeit in Gottstatt betriebenen
Mühlline n und Walkine n nach Zi̦hliwịl und von da nach Brügg, sonderbarerweise aber um 1666 die Mühlen von
Altreu an die Zihl nach Schụ̈ụ̈re
n. [bookmark: r390]10 Die letztern taten dies, weil Solothurn seine
Schanzen und seinen Spital in die Aare hinaus gebaut und dem also
gestauten Fluß jeglichen Zug genommen hatte: ein klassisches
Versumpfungswerk.

		Es nahte die Mitte des 17. Jahrhunderts mit seiner furchtbaren
Jahresreihe 1649 bis 1652. Gleich am Neujahr 1649 ist, wie
Predikant Forer in Aarberg berichtet, angehender nacht der
Aarenfluß vom nüntägigen Rägenwätter vnd windt also vnd dermaßen
groß vnd hoch angloffen, daß das waßer die ysernen ring an den
Jöcheren vnder der oberen Brugg Ein schuh hatt überstigen vnd synen
vil In den pfruontboumgarten kommen. Am 6. Juni wiederholte sich
die schädliche wunderliche Wassergröße der Aaren. Was mehr
weder ein guter werckschuh [bookmark: page091]91 höher als die letzte. Man hat obenuß alles vych vß
den Schüwren salvieren, Im Siechenhuß vß den vnderen gmachen In die
oberen fliechen müßen und allenthalben
der orten mit schiffen vnd weydligen
über die Zühn fahren können. Ist gsin
ein ellend vnd Jammer.

		Im Jän ner 1651 ist währe
nt drei Tage n vo n Nidau dänne n bis ga̦ n Sollo̥durn
achḁ äi n See̥ gsi̦i̦ n. So stand
denn auch in Aarberg die Aare am 2. bis 6. Januar eines
ziligen (kleinen) halben Schuchs hoch.
Am 2. November des nämlichen Jahres erreichte sie daselbst infolge
einer Schneeschmelze beinahe den Boden der un͜dere n Brügg. Am nämlichen Tag gieng
gegenüber der Leimere n ein
Schiff unter, das aus dem Oberland 136 Zentner Eisen nach Brugg
führen sollte. Gleich Tags darauf hat die noch steigende
Wassergröße das annoch vnabgetröschne Korn In ettlichen
Schüwrenwölben (?) bach-naß gemacht vnd vermuhret (g’macht
vermụụdere n), nit wenig
fruchtbare schöne böüm ellendigelich entwurzlet, häg vnd zühn verführt und zerbrochen, den mist (
reverenter) entckrefftiget vnd entsetzt, alle vor der oberen
Brugg vß stehende Schüwren Inwendig verwüstet, fünfzig vnd nün
schaaf, Ein Impp (Imbt), zwölf stuck
Rindtvychs samt einem bock ( reverenter) vnd Krämer-
Esel cläglich ertrenckt, vberige
fahrhaab aber mit angst vnd noot, kümmerlich errettet worden. Dann
Burgerschaft vnd Schifflüt voll vnd toll gsin vndt miner Wahrnung
nit gevolget, da namlich Ich Ihnen by
der abdanckung vmb die Siben zuvor
trüwhertzig anghalten, man söllte Ihmm
selber (sich selbst) mit dem trunck schonen vnd das
streng Rägenwätter wol ynbilden (sich
in seiner Tragweite vergegenwärtigen), vff daß, wann es In der
nacht noot thüy, Jedermänigelich einanderen z’troost kommen könne.
Wär also (bei solchem Verhalten) kein
einziges höüptlin nit zgrund gegangen
Im fall Sie mir gevolget hätten.

		Neue Verheerungen richtete die Aare 1718 und 1721 zwischen
Büren und Worben, 1722 zu Dotzigen und Büetigen
an. 1776 wurden zu Dotzigen drụ̈tụụsig
Jụche̥rte n überschwemmt. [bookmark: r391]11 Meie
nried erlebte fürchterliche Hochwasser 1801 und
besonders 1816, in welchem traurigen Jahr die ganze Gegend zwischen
Entreroches und Solothurn wieder unter Wasser lag. Da drang die 21
Fuß und 8 Zoll zu hohe Flut der Zihl und Aare zu Meyenried in die
Wohnstuben, umspülte die Bettstatten der noch Schlafenden,
schwemmte das Heu von den Wiesen, verderbte Fruchtbäume und Reben,
schwemmte in gewohnter Weise die gute Erde weg, während sie an
deren Platz Sand oder Schlamm hinbreitete. So wịt d’Aar isch cho
n z’flu̦u̦dere n un
d ụụsḁg’heit [bookmark: page092]92 isch, het di schlammigi
Anke nmilch d’s Land ersäüft und ruiniert.
[bookmark: r392]12
Der äint het der an͜der müeße n
tra̦a̦ge n.

		So auch in der Gegend des jetzigen Bahnhofs zu Ins. Dieser Ort
erhielt am 31. Januar 1817 von der Bettagssteuer für bedürftige
Wasserbeschädigte 1427 Franken; ein weiterer Drittel blieb für
nachträglichen Ausgleich im Schloß. [bookmark: r393]13

		Selbstverständlich war von einem e
ntscheedne n mittelst solcher Beträge
keine Rede. Andernorts aber het’s gar nụ̈ụ̈t
’gee n, so wenig wie 1802 in Tüscherz-Alfermee, wo die Überschwemmung einen
Schaden von 10,639 L. angerichtet hatte. Da̦ isch der Staat z’arm g’sii n, öppis z’gee
n. [bookmark: r394]14 Gegenteils kamen nicht wenige Bauernfamilien um
den letzten Rappen des Ertrags ihres sauren Schweißes und wurden
zur Auswanderung getrieben; [bookmark: r395]15 so ein älterer Mann mit sechs starken Söhnen.
Die Katastrophe von 1828 s. unten. 1830 zählte man innert 84 Jahren
39 Überschwemmungen. [bookmark: r396]16 Am 7. August 1851 ertrank Jean Samuel
Zigerli zu Ligerz im eigenen Hause, indem er die vom
Hochgewitterregen eingestoßene Haustüre festhalten wollte. Es gibt
dies einen Begriff von der Wassernot dieses Jahres, welche der
«Seeländerbote» vom 5. August 1851 ergreifend schilderte.

		Die ganzi Ebeni von A
arbeerg dänne n bis ga̦ n
Bụ̈re n u nd ga̦
n Sollo̥durn achḁ isch ä́i
n enzige r See̥. Öppḁ zeeche n
Minute n obe nfü̦ü̦r Arbeerg het si
ch d’Aar dü̦rḁg’frässe n; d’Lüt, wo vo
n allne n Sịte n sị n
cho n häḷffe n, häi n’s nid mögen
erwehre n. Vo n der Brügg z’Arbeerg bis i
n d’s Dorf Barge n isch nid äi ns
Hụụs ganz ’bli̦i̦be n. D’Stra̦ße n vo
n Arbeerg gḁ n Murte
n und gḁ n Biel si n a n män’gem Ort
ganz ụusg’frässe n. A n păr Hụ̈ụ̈ser si
n d’Fundament un͜derwä́sche n, un
d i n äim lạuft d’Wasser dü̦r ch
d’s Tenn dü̦ü̦rḁ, das s es
iez nummḁ n no ch e n täüffe
r Graben isch. Vo n Büel bis Arbeerg het mḁ n z’dür che nwägg Lüt g’seh
n mit dem halbe n Lịịb im Wasser sta̦h
n, für das g’määite n G’wächs (Getreide) us dem Dräck ụụsḁ
z’zieh n. Das, wo no ch isch g’stan͜de
n g’si̦i̦ n, ist wi mit der Troole (Walze n) i’ n Booden
ihḁ ’drückt. Vill Hördöpfelblätze
n si nd verruiniert. Chappele n, Worben u nd
Stụụde n si n förchterlig heerg’noo̥
n worte n, aber Schwadernau, Schụ̈ụ̈re n u nd Meie
nried, we nn’s mü̦gli ch
ist, no ch vịịl herter.
Zwüsche n Gränche n u nd
Sollo̥durn isch alls under Wasser.

		In Safnere n, erzählt der
91-jährige Fischer Lieni Hans zu
Ägerten, stieß man mit dem äußersten Handgriff der Schalte n auf ein Getreidefeld. In
Un͜derworben aber fuhr man mit dem
Weidli g [bookmark: page093]93 vor das Stubenfenster der
Frụtschi-Mueter, der das Wasser
bereits der Stube nbode
n g’lü̦pft g’haa n het, um sie und
ihre in die Bettstatt geflüchteten Ziegen zu befreien.

		1856 ist d’s Wasser i n d’s
Stedtli Erlḁch ịchḁ g’lü̦ffe n. Die zwischen
Neuenburg und Murten kursierenden Dampfschiffe schlugen
der grad Weeg ịị n, statt
dem Lauf der Broye zu folgen. Die sehr ni̦i̦dere n und dazu ( S. 86) stark geschlängelten Ufer dieses Flusses, der
zwischen Murten- und Neuenburgersee höchstens um einen Fuß
fallt, waren immer sehr bald
überflutet. Das überschwemmte Land wurde wie schwummig und ist nach dem Ablauf der Gewässer
z’seeme n­g’schmu̦u̦ret,
während Fluß und Seebett durch Geschiebe sich erhöhten.
[bookmark: r397]17 In solchen
Jahren wurde das im großen Moos gesammelte und heimgefahrene Heu
bis uf d’Läitere n der Wagen
von Sumpfwasser durchnäßt und mußte zu Hause neuerdings
’tröchchnet werden. Die solcher Fahrten
noch ungewohnten Stiere n
(Ochsen) wurden mit Gewalt dü̦ü̦r
chg’schläikt. Die sie führenden Buben aber hatten
sich mit Vergnügen der Hosen entledigt,
um nach vollbrachtem Fuhrmannsdienst dem Fischen in den
Gieße n des eben
durchfahrnen Moors obzuliegen. [bookmark: r398]18

		Da konnten sich auch Szenen wiederholen, wie die von 1870. Vo
n den u̦sseriste n Hụ̈ụ̈ser z’Gamplen isch
man im Wäidlig ga̦ n Neue nburg g’fahre
n. I n mene n Husgang het mḁn e
n Hecht g’fange n, wi früecher äinist im
Schuelhụụs z’Witzwil. Aber dört ist no
ch n es lustigers̆ Stücki passiert. Däm G’husma
n i n dér Hütte n, Schnịịder
het er g’häiße n, het der Wäibel solle n ga̦
n pfände n. Aber weege’m Wasser het er nid
zum Hụụs zu̦cha chönne n.
Är het sị’r Pflicht gemäß dem Schuldner g’rüeft, är söll choo̥
n. Aber dä het richtig zum B’schäid g’gee n:
Chumm du zu mier, we nn d’öppis vo n mme̥r wi
lltt, i ch ha n mit dier nụ̈ụ̈d! U
nd der Wäibel het richtig müeßen umchehre n,
ohni öppis chönnen ụụszrichte n. Es war dies im
nämlichen Jahr 1870, wo Eisenbahnzüge wegen Überflutung nicht
fahren konnten, und wo auch zu mancher Wohnung jeglicher Weg ist
verhạue n gsi̦i̦
n (versperrt; vgl. das Verhau).

		Den Übergang von heiteren Episoden zum düsteren Grundzug unserer
Chronik bildet die Notiz, daß auch 1888 d’Aar
ụụsg’heit ist und einen Kumédiwa̦a̦gen umwarf, der bewohnt war.

		Am 17. bis 19. Januar 1910 und wieder im Sommer des nämlichen
Jahres gaben der noch nicht korrigierte solothurnische Teil der
Aare [bookmark: r399]19 und
die damals noch nicht richtig funktionierende Nidauerschläüse n, welche in dem
launassen Winter und Sommer mit all der an ihr geübten «Pegelei» dem Wasser nid isch Mäister worte
n, [bookmark: page094]94 zum vorletzten Mal dem Seeland die alten
Überschwemmungsnöte zu kosten. Die in verschiedenen Dörfern
aufgebotenen und für ganze Nä̆chte uf’s
Bigeet ( piquet) g’stellti
Fụ̈ụ̈rwehr vermochte nicht, das Eindringen der Fluten bis in
die Häuser zu verhindern. Der unerschöpfliche Seeländerhumor,
welcher doch bereits durch ein schlimmes Weinfehljahr auf eine
harte Probe gestellt war, tröstete sich über den Schaden
von ere n Mil lione
n mit dem Hinweis: He nu, so
het ma n doch iez ämmel Wasser im Chäller, we
nn nid Wịị n. Ein fragloses Glück im
Unglück aber war dem Landwirt beschert: Das
het d’Mụ̈ụ̈s im Bode n schön ’butzt!

		Eitel Kummer, Sorge und Not waltete in diesem Sommer 1910, wie
in geringerm Maß auch scho n
sü̦st, über dem neuen Landgut Seewịl zwischen Vinelz und Lüscherz.

		Aber selbst das durch den neuen Däntsch gesichert geglaubte Hagneckmoos wurde noch am 14. Juni 1912 von einem
Aareeinbruch überflutet, dessen Höhe die von 1910 um mehr als einen
Meter übertraf. Auch das Epsḁ
chmoss geriet zu beiden Seiten des Kanals unter
die gelben Wogen, welche auf weite Strecken jegliche Kultur
vernichteten. Hier vermochten nicht einmal die durch Sturmglocken
aufgebotenen Fụ̈ụ̈rwehre n,
welche gleich den Zugpferden chnäütäüff
im Wasser stunden, die Wasser in ihr Bett zurückzudrängen. Man
mußte sie sich selbst verlaufen lassen.

		Je und je richtete auch die Saane
n Unheil an. Sie floß 1632 teilweise links der
altberühmten Gü̦mmene
nbrü̦gg, 1673 in einem drị̆ß’g Schritt breiten Bett durch die Äcker von
Laupe n. Schwel line
n von 800 Schritt Länge und 30 bis 40 Schritt
Breite riß sie weg. In der alten
Amtsschriiberei stand das Wasser sächs
Schueh höo̥ch. Es reichte bis Chlịị
ngü̦mmene n.

		Da mußten alle Gemeinden von Bümpliz bis Wiflisburg Fuhrungen
leisten: en iedere r Bụụre
nhof zweu Roß und 1 bis 2 Mann. — In Laupen aber
wanderte alles aus bis auf fünfzig Familien. Die blieben so arm,
daß sie nid e nma̦l der Brügge
nzoll häi n chönne n
zahle n (oder b’săle n, wie man dort herum sagt). Der
Unterhalt der Laupener Brücke ward deshalb vertschööderlet (liederlich vernachlässigt). So
konnte es geschehen, daß 1743 e n
Gụtsche n mit sannt dem Gụtscher u nd vier Roß ịị n’broche n ist und in
die Saane fiel. Die ruinierten Wälder boten vorderhand nicht einmal
Holz zu einer neuen Brücke. Die Regierung erbot sich, e̥s Fahr einzurichten. — Auch die Überschwemmung
von 1852 verwandelte Gümmenen in eine
Wüste. [bookmark: r400]20
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		Moor und Moos als ursprünglicher Sumpf.

		I.

		Wer nach einer der fürchterlichen Überschwemmungen etwa vo
n der Gästlere n
oder vom Gästler (Chasseral) aus
morgenwärts blickte, hatte zu Füßen die ganze Jurakette entlang und
vor sich bis an den Nordrand der Alpen äi
ns e’nzigs Meer. [bookmark: r401]1 Dies «Meer» war Moor, sachlich wie
sprachlich genommen. Das mit lat. măre und franz.
mer urverwandte « mâr» mit dessen hochdeutscher
Ablautform Muor und der von uns
entlehnten niederdeutschen Form «Moor» [bookmark: r402]2 soll, ganz wie «See» ( S. 76), den [bookmark: r403]3 Ursinn eines trüben, schlammigen Gewässers
haben. Enger abgegrenzt, bedeutet «Moor» das im Verlanden (
S. 103 ff.) begriffene Wasser in seinem
Mittelzustand von halb Wasser u nd
halb Heert. Die Verlandung vollzieht sich aber am
augenfälligsten mittelst der Moosgewächse im Sinn des lat.
muscus, frz. mousse, germ. « mussa», und der
alemannischen Ablautform von Moos: der und das mies,
das Miesch. [bookmark: r404]4 So erklärt sich der Übergang des
Begriffs von Moor in den von Moos:
[bookmark: r405]5 das von
Miesch gänzlich differenzierte schriftdeutsche Wort geht mit neuer
Bedeutung in den schweizerischen Sprachschatz über. Der Vorgang
erinnert an die Begriffsverschiebung von «Ried». [bookmark: r406]6

		Solches Ried (s. u.) gehört neben Wald. Weide, Wiese und
Ackerland zum Gut eines größern Gebirgsbauern; und ähnlich besitzt
z. B. ein Inser Bauer Ackerland, Wiese, Feld, Wald und Moos, in Müntschemier: Moo̥s. Auch der Staat Bern besitzt im Seeland Moos:
eben Staatsmoos (s. u.). Ja, das Moos
wird dem übrigen Landbesitz als einer zweiten Einheit gegenüber
gestellt (vgl. «d’s guet Land»).
[bookmark: r407]7

		Die vormalige Unbewohntheit des Mooses und seine Entfernung von
den Wohnungen der Besitzer führten von selbst zu zahlreichen
Teilbezeichnungen wie Großhubel-, Stiere
nhubel-, Band-, Muttli-, Reusche̥lz-, Wäid-, Heu-,
Ziegel-, Chloster-, Lü̦schi (s̆s̆)-, Un͜der- und
Ober-, Feisterhénner-, Groß-, Figeli-,
Neu- (1754), Else n-,
Tschiggis- (1648, 1776) usw. -Moos oder -Möösli,
Mü̦ü̦sli (Lü.). Das letztere speist die Dorfbrunnen von
Lüscherz. Die Mehrzahl Mööser lautete
1335 «Müser» (vgl. das Guggisberger Mü̦̆sli).

		[bookmark: page096]96 Als
kommunaler oder privater Besitz, der in anstoßende Gemeindebänne
übergreift, erscheinen das Ins- oder
Eiß-, Vinelz-, Gampele n-, Erlach-,
Brüttele n-, Geese rz-, Grissḁch-, Gals-.
Chloster-, Barge n- usw. -Moos. Die Namen Brüttele
n- und Hagneck-Moos
haben, wie Epsḁ ch-, Brügg-,
Mádrätsch- oder Maade̥rịtsch-Moos, neben dieser örtlichen und
rechtlichen noch eine physikalische Bedeutung: es wird durch sie
auf Isoliertheit der Moosstücke hingewiesen. Ein Blick auf die
Moorkarte der Schweiz von Früh und Schröter lehrt jedoch, wie im
Gegensatze zur Zersplitterung des übrigen schweizerischen
Mooslandes [bookmark: r408]8
unser Seeland das größte einheitliche Moorgebiet der Schweiz
aufweist. Alle die genannten Teile gehören entweder zum zentralen
Gebiet des Grŏß Moos, oder sie lagern
sich ihm — sei’s fester, sei’s lockerer — an. Das zentrale Gebiet
ist ein durch Strand- und Schuttwälle geformtes schmales, langes
Dreieck, dessen Spitze bei Büel liegt,
indes der eine «Schenkel» über Walpertswil,
Si̦i̦sele n, Eiß (Ins) nach dem Neuenburgersee
hin verläuft, der andere über Fräschels
und Cheerze̥z gegen den Leue nberg am Murtensee sich erstreckt.
Der Name «Großes Moos» ist übrigens ein
sehr wandelbarer. Wir finden 1647 dem «kleineren Mößli» bei
Brüttelen das «größere Mooß» gegenübergestellt. Aber dem Inser ist
d’s Groß Moos derjenige Großteil des
Großen Moses, der nicht als Heumoos (s.
u.) und als Mŏsgeerte n (s.
« Rüstig») Privaten gehört. Der gesamte von
der Entsumpfung betroffene Komplex heißt bei den Anwohnern einfach
d’s Moos. Sie halten es damit
natürlicherweise wie einer, der mitten im Walde stehend diesen vor
lauter Bäumen nicht überblickt und daher nicht unterscheidend von
diesem oder jenem -wald, sondern nur vom Wald redet. Die dörfischen
Inser wohnen nördlich und westlich vom Moos; im Osten desselben: eenet dem Moos (jenseits desselben)
hausen als Eenerländer ( S. 76) die von Kerzerz, Fräschelz und Kallnach.
Diese unterscheiden sich sehr selbstbewußt von den in umgekehrter
Richtung «ä̆net dem Moos» wohnenden
Mööser, welche mit ihrer Dialektfärbung
möösere n.
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Aus Gampelen



		II.

		Die sehr schwache Senkung dieses großen Mooses, welche sich bloß
zwischen 0,7 und 1,25 ‰ bewegt und im Mittel 0,8 ‰
beträgt, begünstigt mit ihren Ungleichheiten das verhocke n von Lachen außerordentlich.
Es gab vor der Korrektion Stellen, welche in gewisser Beziehung
[bookmark: page097]97 an die oft
auch höher gelegenen broil, buil, Breuil, Breux, [bookmark: r409]1 les Brues (bei
Lamlingen) erinnern. Aus dem Deutschen klingen an diese Formen an:
Brüel und Broye. Brüel geht über breuil zurück auf
brog-ilo, Verkleinerung aus broga. [bookmark: r410]2 Dies keltische Wort
bedeutete einen eingegrenzten Bezirk, [bookmark: r411]3 seine Verkleinerung brog-ilo
ein «Gebietchen» speziell als umzäunte Wiese außerhalb von Dörfern.
Sie nahm das von diesen abfließende Brunnen- und Hofraumwasser auf
und spendete mit dem dadurch genährten Gras dem Vieh das erste
Grün. [bookmark: r412]4
Ähnlich wird breuil erklärt als grande prairie près du
château seigneurial, que les serfs ou vassaux devaient faucher et
récolter pour les seigneur. [bookmark: r413]5 In obigem Sinne hatten z. B. Madretsch bei
Biel und Geicht über Twann ihren noch so geheißenen Brüel. Es gibt ferner einen Galsbrüel und (1757) einen neue n Brüel zu Gals, einen Erlach-, Vi̦ne̥lz-, Gäserz-Brüel, und in Ins ist
der Name mehrfach vertreten. [bookmark: page098]98 Am Ban͜dbrunne
n an der Inser Rịịff ( S.
77) liegt der «Bann»: der Ban͜d
oder Zbang oder Zwang (vgl. «Twing und
Bann») im Brüel, oder der «Brüel gegen
den Band», der «Bandbrüel». Es gibt
einen Innßbrühl (1688), genauer einen
obern (1809) und einen untern; ferner die Galser Brüeldäile n, den Inser Brüelbach und den Brüelwuer, die Brüelmatte
n, die Brüelzälg
(1661) und das Brüelzälgli.

		Ein (wortfremder) Anklang an das unverkleinerte broga
lautet (der und das) bruoch und (das) bruochich
[bookmark: r414]6 mit der
Bedeutung Moorboden, woran «das Brụụch» [bookmark: r415]7 erinnert. Ein «acher hinder der
Brụụcheren» liegt zu Ins. An die
Stammform «Bruch» aus «brechen» denkend, frischte man sich Brụụch
als der Bru̦chch auf und dehnte die
Umdeutung auf das Bru̦chch aus. Es ist
ja wahr genug, daß man im Moor ịị
nbricht (s. u.). Daneben fehlt in älterer Sprache
nicht die Bruch als die Brue̥ije n oder die Broye. «An
der Bruch» ( S. 27) sehen wir 1409,
[bookmark: r416]8 1491, 1575
und noch öfter ( S. 27) die Weidrechte der
Berner und Neuenburger aufeinander stoßen. Neben dem Flußnamen
Broye, 1295 Bruya, erscheinen 1274 auch die Formen
Brodia, Brovia neben Brogilus [bookmark: r417]9 ( S. 97).
An der Brouïa (des Patois) wohnt der Brouïard,
Broyard und die Broyarda, und das Broyard ist
einer der drei freiburgischen Dialektkreise. [bookmark: r418]10

		Neben den immerhin auch mit Gesträuch bewachsenen und durch
solches einigermaßen ụụftröchnete
n Stellen lagen offene Pfützen. Kein größerer
Wasserzufluß frischte sie wenigstens auf, wie dies doch im Orbe-
und Broyemoos geschieht. Bloß Moosbäch
wie der von Büel, Walpertswil, Epsḁ
ch, Täuffele n, Brüttele n
und die S. 27 genannten Wässerchen
durchziehen das große Moos regelmäßig. So konnte
Überschwemmungs­wasser als Morast, dick wi n e
n Brii, Jahre lang offen blịịbe n hocke n. Auch
solche Sümpfe und Pfützen hätten benannt werden können wie solche
der fernern Umgebung. Da liegt über dem Gü̦ü̦rle nwald zwischen Gampelen und
Tschugg ein schönes, fruchtbares Plateau, dessen Name die
Gü̦ü̦rle n [bookmark: r419]11 auf die gleiche
einstige Versumpfung deutet wie etwa diejenige des vom Schaltenrain
her versumpften Brüttelenbadmooses, das
unter dem gegenwärtigen Anstaltsvorstand rasch der richtigen Kultur
entgegengeht. — Ferner gibt es ein aus lat. puteum oder
puteus (Graben, Wasseransammlung, [bookmark: page099]99 vgl. franz. puits,
Ziehbrunnen) entstandenes Wort «der Butz» [bookmark: r420]12 neben «die Pfütze». Von dem
Gampeler «Orth, so Inn Wälltsch Buz vnd
Inn Tütsch giessen heißt, biß an das
Closter» St. Johannsen reichte um 1238 des Grafen von Neuenburg
«recht, so er im Wasser gehept». Es gab übrigens einen grossen und
einen kleinen Buz. [bookmark: r421]13

		
Im Unterdorf Gampelen



		Ohne Verschiebung aber existiert neben Pütze (1711) (was
freilich vielmehr eine selbständige Form «die Buttle n»
[bookmark: r422]14 und ein
Ort «hinter den Buttelen zu Vinelz»: [bookmark: r423]15 Gu̦ttelen ist), wobei an unreine Flüssigkeit
(Jauche, Sumpfwasser od. dgl.) gedacht worden ist. Wie nun z. B.
Butter und Buder als verkümmertes Geschöpf, Buttle n und
Budle n als Rauschbeere [bookmark: r424]16 gleichbedeutend sind, so kann zunächst die
un͜deri Bụdlei zu Vinelz sehr wohl als
ein vormaliges «Sumpf-Eiland» gedeutet werden. Noch weist die lange
und hohe Mauer an der neuen Straße auf den Schutz dieses
Herrschaftsgutes vor dem ehemals bis dorthin angedrungenen See, der
regelmäßig beim Rückzug Kotlachen hinterließ. Aus Vereinigung
[bookmark: page100]100 in einer
Hand wird die Benennung der obere n
Budlei beruhen, welche um 1670 einem Emanuel Gaudard, 1730
einem Johann Rudolf von Diesbach und seit 1737 dem 1749 in Bern
enthaupteten Samuel Henzi ( S. 57) gehörte.
Der Zukauf des sonst als Rụụchen
Acher bezeichneten Berggutes hat später noch die
Unterscheidung der obern Budlei in die vordderi und hin͜deri
veranlaßt. Nahe der obern Budlei liegt das Budleiholz oder das Bú̦dlig (1701: der Budlit, 1527: der Wald Budlet).
[bookmark: r425]17

		Im Morast uf Misthu̦ụrde n
z’schiffle n und z’fische
n war das eifrig geübte Gewohnheitsrecht der
Rangen aus all der Anwohnerschaft des Großmooses. Sollte es auf
sauberem Wasser sụ̈ụ̈ferliger zugehen,
so bediente man sich der Wöschbü̦tti
aus dem Ofenhaus. Jäger hinwieder, welche den Schnepfen und
Kibitzen (s. « Wild und Jagd»)
nachstellten, mußten beim Fäälbạum,
sowie zwischen Gals und Gu̦rnau (Cornaux) sorgfältig von einer Pösche n (s̆s̆: S.
112) zur andern Ggümp neh
n, um nicht in Tümpel zu fallen. [bookmark: r426]18

		Mit nächtlichen Windlichtern versehen, hätten sie wohl recht
wirksam die Irrwische ( S. 104) vorgestellt:
die fụ̈ụ̈rige n Mannli, die
waadtländischen porta-bouenne ( porteurs de bornes),
[bookmark: r427]19 welche
als Marchstäi nversetzer fü
nfz’g Ja̦hr lang müeßen ummḁ choo̥ n
und als chanta-bouenne um d’Marchstäi
n ummḁ tanze n.

		Als Verletzerinnen zwar nicht legaler, aber moralischer Rechte
mußten nach alter Überlieferung die alte
n Jumpferen im Moos den von ihnen Verschmähten
d’Hoose n blätze
n. [bookmark: r428]20

		Dieser einen komischen Szene, welche in das bernische Sibirien
verlegt wird, stehen aber eine Reihe düsterer gegenüber. Der um die
Nachbardörfer streichende schwarz
Hun͜d, der jedem ihn Erblickenden im Lauf des Jahres den
sichern Tod bringt, führt über zu der teuflischen Gestalt des
Räuberpintenwirts Schabeck, der endlich
sterbend unter Hinterlassung eines pestilenzialischen Gestanks zu
einem Wandloch hinausfuhr. [bookmark: r429]21 In besonders unheimlichen Mitternächten aber,
zumal am Silvester, tanzten
Gäister an der Spitze von Häxe n und Hexern um ein Feuer, das eine
unsichtbare Macht angezündet hatte. Halb auf bloßes Hörensagen hin,
halb im kindlichen Spiel mit dem bewußt Gruseligen benannten die
Schüler von Ins den jeweils von ihnen aufgebauten Schneemann oder
Schneebären als den Gäisterchünig.
[bookmark: r430]22 Wer diese
von Favre so lebensvoll und lebenswahr
geschilderten [bookmark: page101]101 esprits du Seeland waren, wußten die
Ortskundigen genau genug: es waren die in dem furchtbaren, mehrere
Stunden lang und breit sich ausdehnenden Nebel hülflos Verirrten
und Umkommenden, welche ihre Hülferufe nach den weit entfernten
Umwohnern schickten. [bookmark: r431]23 Die Dichte der winterlichen Erddünste brach
oder entstellte die flehenden Stimmen, so daß sie bestenfalls als
die Laute unerkannter Wesen gedeutet wurden. Wem nicht bestimmte
Anhaltspunkte wie die Räckoldere
n [bookmark: r432]24 kund waren, und wer nicht sogar einen unfehlbar
sich orientierenden Hun͜d [bookmark: r433]25 zum tröstlichen Begleiter hatte, war verloren.
So die zwei liebenswürdigen Studenten Py und Manon
aus Neuenburg, welche am Neujahrsmorgen 1837 nach fröhlicher
Schlittschuhfahrt bei einer der alten Torfhütten aufgefunden
wurden. Der von Wistenlach kommende Stallknecht Benoit entdeckte
die Leichen und brachte sie auf einem Schlitten nach Ins. Die
energischesten Wieder­belebungs­versuche waren umsonst;
begreiflich: Stiefel und Beine waren zu einem Stück Eis verwachsen.
Torfspuren verrieten, daß sie in Torfgräben gefallen und nach
verzweifelter Anstrengung, sich herauszuarbeiten, der Erschöpfung
und Kälte erlegen waren. [bookmark: r434]26

		Auf dem Lätthubel im Moos, eine
halbe Stunde vom Dorfe Ins entfernt, fand man am 28. Dezember 1886
die am 18. August 1879 geborne Maria
Egger von Lengnau erfroren. Bei seinen Eltern im
Pintli (s. u.) zu Witzwil wohnend,
wollte das Kind seine Großmutter im Linderguet (s. u.) besuchen, verirrte sich aber
hülflos im Nebel.

		Einstweilen am Leben bleibend, gingen jahraus, jahrein in den
Grenzbereichen des Mooses andere gespenstische Gestalten um:
Menschen mit zitternden, bleichen Lippen, mit totenfarbenem
Gesicht, mit strahlenlosen Augen, in denen keine Wärme mehr
glänzte; [bookmark: r435]27
Kandidaten des Todes, der nach den Überschwemmungen von 1816 und
1817 einzig im Kirchspiel Bürgle
n innert sechs Monaten 1/
32, der Bevölkerung wegraffte (also mehr als in großen
Städten die Cholera), und der auch in Gals heftig wütete.
[bookmark: r436]28 Ebenso
standen Weidetiere (s. u.) in Menge um. Mensch und Vieh litten
folternde Schmerzen durch das dem Malariafieber verwandte
chaḷt Weh: das
Frühlings-Wechselfieber, welches gewöhnlich im Juni und Juli in
Närve nfieber überging und
jede Ortschaft des Seelandes durchschnittlich alle 18 Jahre einmal
durchseuchte. [bookmark: r437]29 Dieses nahm an Heftigkeit und Ausbreitung zu
bis im Oktober, um im Frühling wieder als Wechselfieber
auszubrechen. Als solches mit Gaffee
vertrieben, schlug es in ein gallig-nervöses Fieber um. Am
[bookmark: page102]102
gefährlichsten war diese Krankheitsgruppe für kräftige Männer:
die het’s am hertiste n g’noo̥
n! Wer aber an andern Infektionen litt: an
Bla̦a̦tere n (Pocken), Scharlḁch,
Maasere n und Röötle
n, erfuhr eine bösartige Steigerung derselben. So
namentlich 1831 [bookmark: r438]30 und 1832. Da starben bloß in dem kleinen Orte
Gals 39 Kinder an den Masern. Auch Kulturpflanzen erfuhren die
verheerenden Wirkungen der Moosluft:
Der Wäize n het der Rost überchoo̥
n, weil die giftigen Dünste sich noch weit über
die Grenzen des Mooses erstreckten; d’Chü̦ü̦rbse n (Kürbisse als vormals
beliebtes Suppengemüse) und d’Boo̥hne
n si n im Augste n schwarz
worte n. [bookmark: r439]31 Allerlei Unrat des Mooses wurde nach den
Dörfern und Höfen verschleppt.

		
Mooshüsli zu Müntschemier



		Nußbäume und tiefer gelegene Reben aber wurden von den Früh- und
Spätfrösten des Mooses erreicht, und der Moosnebel hielt namentlich am Morgen die Sonne so
lange zurück, das s mḁn im
Summer (d. h. in der Getreideernte: s. « Frucht») no ch d’s
Ịịsch het müeße n vo n der Seege̥ze
n sträipfe n. [bookmark: r440]32 De r naß Moosbode
n het’s ebe n wi der Lättbode n: är wird lang nid warm. Di
nassi Tu̦u̦rben isch no ch im Summer ịịschchalt, so daß ma n Wịị
n u nd Wasser drin n cha
nn z’chalte n tue
n. [bookmark: r441]33 Aber isch es de nn äinist warm, de
nn gi bt’s de nn e n
[bookmark: page103]103 grụ̈ụ̈seligi Hitz drinn. Mi ma g si
so vo n den Änglefe n
dänne n (von 11 Uhr weg) fast nid haa n (aushalten). Hitzschläge im
Moosheuet sind keine Seltenheit. Die schwarze Torferde erwärmt sich
so rasch, das s mḁ n ganz guet no
ch im Brachmonḁt cha
nn Hördöpfel setze
n. Im höo̥che n Summer cha
nn alles dü̦ü̦r’ werte n. Mi het nu̦mma
n Tu̦u̦rbe
nstạub i n der Naase n,
un͜der de n Füeß chrụ̈ụ̈spelet’s vo n vertrappete
n Flächte n (Becherflechten: Cladonia
u. a.). In den Überschwemmungs­jahren aber entlädt sich die heiße
Luft in Hochgewittern mit Hagelschlägen.

		So wirkte das große Moos als Sumpf: Sumft, als sumftigi
Wildnis. Welch unendliche Wohltat der Natur, daß sie im Laufe von
etwa anderthalb Jahrtausenden allmählich den Sumpf in ein Moor
verwandelte, indem sie einen Teil der giftigen Pesthauche in einer
reichen Vegetation festlegte! Wie vollbrachte sie dies?
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Id. a. a. O.; Studer 72.   [bookmark: fn413]5   Brid. 59
mit dem Hinweis auf Karls des Großen Kapitular de
villiès.   [bookmark: fn414]6   Mhd. WB. 1,
270.   [bookmark: fn415]7   Gw. 656;
Lf. 90.   [bookmark: fn416]8   Urb.
Mü. 4.   [bookmark: fn417]9   Jacc.
55.   [bookmark: fn418]10   Brid. 60, wo
der Flussname von kelt. brw (source, rivière) als offenbare
Schallnachahmung de Brodelns hergeleitet wird.   [bookmark: fn419]11  Ahd. das
gor (Mist: Graff 4, 236) zu mhd. (
WB. 1, 530) gir gar gâren gegorn,
sowie waadtl. gor (Pfütze). S. a. Zimm. 2, 4.   [bookmark: fn420]12   Schwz.
Id. 4, 2027; Kluge 350.  
[bookmark: fn421]13  
SJB. A 453.   [bookmark: fn422]14   Schwz. Id. 4, 19I7.   [bookmark: fn423]15  Nach Zimmerli, der auf «Butzle svw. Gudle» ( schwz. Id. 2, 125) hinweist.   [bookmark: fn424]16   Schwz. Id. 4. 1915 u. f. 1036. 1037.  
[bookmark: fn425]17  
EB. A 355.   [bookmark: fn426]18  E. v. Fellenberg bei
Fr. Schr. 584.   [bookmark: fn427]19   Brid. 299.   [bookmark: fn428]20   Favre
136. Andere Strafarbeiten im Giritzemoos, wie Saagmehl
z’seemenchnüpfen u. dgl.: Schwz.
Id. 4, 470-2.   [bookmark: fn429]21   Favre
137.   [bookmark: fn430]22  Ebd. 247.   [bookmark: fn431]23  Ebd. 167.
277.   [bookmark: fn432]24  Ebd. 268.   [bookmark: fn433]25  Ebd.
277.   [bookmark: fn434]26   Favre 282;
das Genauere: Kal. Ank.  
[bookmark: fn435]27  
Schn. G. 16.   [bookmark: fn436]28  Ebd. 17.  
[bookmark: fn437]29
 Kocher 13.   [bookmark: fn438]30  Ebd. 17. ff.   [bookmark: fn439]31   Schn. 75.   [bookmark: fn440]32   Schn.
G. 11.   [bookmark: fn441]33   Favre
144.  

 

		Verlandung.

		I.

		Im Großen Moose seit der Römerzeit, [bookmark: r442]1 anderwärts [bookmark: r443]2 Jahrtausende vorher: seit dem
Zurückweichen der Gletscher, vollzog sich allmählich ein
Vertorfungsprozeß, dem nun meist Abbruch geschieht durch
Sträüi määije n und durch
Bodendurchlüftung mittelst Ackerbaus. Vertorfung ist ein Zerfall
von Pflanzenstoffen, welcher wegen starken Sauerstoff­abschlusses
durch Wasser und starker Wärmeverminderung im Boden sehr langsam
und sehr ungleich weit vor sich geht. [bookmark: r444]3 Sehr leicht vertorfen Erlen und Birken. Doch
kam beim Wasserleitungsbau in der Unterstadt Erlḁch ein sechzehnjährig gewordener Erlenstrauch
[bookmark: r445]4 zum
Vorschein, den die zwei Meter hohe Sanddecke sehr gut erhalten, den
aber das Grundwasser ganz schwarzbraun gebeizt hatte. Das Fundstück
endete dummer Wịịs im «Krematorium»
eines häuslichen Herdes. Zääij ist auch
das Wurzelgeflecht zumal der Schwarzerle; nach Zerstörung des
Stammes g’seht das no ch ụụs wi n
e n Dra̦htbeese n. D’Birche
nrin͜de n findet starken Schutz an
ihrem Gamfer; das Harz verleiht der Rin͜de
n, den Bollen und Zäpfe
n, sowie den Na̦a̦dle
n der Roo̥t- und
Wị̆ßdanne n, der
Dehlen und Leerche
n große Widerstandskraft. Aber aus den
ausgegrabenen Äiche n, deren
man 15 Fuder auf fünf Jucharten und anderwärts hundert Stück auf 25
Jucharten vorfand, [bookmark: page104]104 cha nn mḁ
n mit dem Griffel schrịịbe n! In
Kefikon (Thurgau) dem Moos enthobenes und getrocknetes Eichenholz
ließ sich verschreinere n.
[bookmark: r446]5 Dies gilt
natürlich von den Stämme n
(die man, teilweise mit Axtschlägespuren behaftet,
denkwürdigerweise immer mit de n
Wü̦ü̦rze n ostwärts, mit de
n Nest (vgl. der Nast: Ast) westwärts in den
lättige n Mutterboden
ịị ngwachsnig findet). Die
vor der Entsumpfung prall und straff gespannte, zähe Rasendecke des
Mooses hielt sie Jahrtausende lang verborgen. Erst die Durchlüftung
des kultivierten Bodens ließ sie allmählich emporquellen und
lieferte das bis ins Mark hinein chohlschwarze
n Brennmaterial von mittelmäßiger Güte
z’Hụ̈̆ffe n-wịịs auf den
Feuerherd, wie man heute vor allne
n Hụ̈ụ̈ser cha nn g’seh
n.

		Ein Ergebnis der Vertorfung ist Sumpfgas und
Schwefelwasserstoff, worauf die Irrlichter ( S.
100) beruhen. Merkwürdig ist ferner die Auflösung von
Gesteinen, welche unter den Torf zu liegen kommen, mittelst der
Humussäure. Besonders wird ihnen der Chalch entrissen. Bildet aber die Unterlage Ton (
Lätt), so werden die Eisenverbindungen
in höherm Maße gelöst, und der Lehm wird auffallend blaaugraau oder blaau.
[bookmark: r447]6 Aber auch
manch ein «Rotwasser» ( S. 85) schreibt sich
von daher. Am wichtigsten freilich, nämlich für die Moorkultur (s.
u.), ist die Beobachtung, daß der sämtliche Boden des Großen Mooses
als Niederungsmoor reich an Stickstoff ist. [bookmark: r448]7 Erhebliche Beiträge liefert
hierzu all das G’schmäüs (Geschmeiß)
der Breeme n (Bremsen),
Fläüge n und Mü̦gge n mit ihrem sehr langsam sich
zersetzenden Hautpanzer (Chitin). Wer die Größe des Insektenheeres
überschlägt, das in einem trockenen Sommer schon außer dem Moos das
Arbeiten zur Qual macht und daraus einen Maßstab für die
entsetzliche Geschmeißplage im Moos
entnimmt, glaubt gerne an die Beträchtlichkeit einer solchen
Stickstoffquelle. Er tut es aber erst recht, nachdem er von
insektenfressenden Moorpflanzen gehört hat. So vom rundblätterigen
Sonnentau ( Drosera rotundifolia), [bookmark: r449]8 vom Fettkraut ( Pinguicula
vulgaris), vom Wasserschlauch ( Utricularia vulgaris).
[bookmark: r450]9 Die ins
Wasser getauchten Pflanzen und Pflanzenteile vermehren bei ihrer
Zersetzung den Stickstoffreichtum. So wird die Moorkultur der
kostspieligen — tụ̈ụ̈re n —
Beschaffung dieses wichtigen Pflanzennährmittels enthoben (s. u.)
und kann um so besser wirtschaftlich gedeihen. Der Pferdezüchter
weiß noch eine andere Nebengabe des Torfmoors zu würdigen:
d’s Tu̦u̦rbe nwasser isch gar
g’sun͜d für bụụchstöößigi Roß (mit Lungenemphysem
behaftete Pferde). [bookmark: r451]10 Es ist «gesund» sowohl als Ernährer von
Schilfpflanzen, wie [bookmark: page105]105 der süßen Röhrli (
Phragmites communis), die dem Pferd so sehr zusagen, wie
auch als Trinkwasser. Es schmeckt allerdings keineswegs angenehm:
es isch nid abaartig guet. Allein es
ist dank der Wirkung von Humussäuren beinahe bazillenfrei und wirkt
geradezu antiseptisch. Diesem Umstand ist ja auch die vielfach so
treffliche Erhaltung der Pfahlbautenfunde zuzuschreiben. Der von
Würmern [bookmark: r452]11
erzeugte Torfmull aber, mit Recht als die beste Einstreu geschätzt,
tötet sogar Cholerabazillen. Zum Glück steht solcher Gesundbrunnen
auch nicht so rasch ab. Ein Torfmooslager ( Sphagnetum,
S. 111) kann zwänz’g
Ma̦l so vill Wasser ii nsụụge n, wi
n es trochche n wä̆gt, un
d es Turbe dmoos, wo zeeche n Schueh täüff isch, cha
nn Wasser ụụfneh n wi
n es si̦i̦ben e n halbe r Schueh täüffs
Réserwaar. [bookmark: r453]12

		 

[bookmark: fn442]1  
Fr. Schr. 379.   [bookmark: fn443]2  In
Moränenlandschaften wie Herzogenbuchsee-Aschi und Burgdorf-Bern, in
Zäziwil-Tägertschi, Walkringen-Enggistein, Sinneringen-Stettlen,
Gümligen, im Gürbetal, in Albligen. Ebd. 259.   [bookmark: fn444]3  Ebd. 161;
Berdr. 9, 113 f.   [bookmark: fn445]4  Laut Bestimmung durch †
Sekundarlehrer Simen in Erlach.   [bookmark: fn446]5   Fr. Schw. 175.   [bookmark: fn447]6  Ebd. 170.  
[bookmark: fn448]7  
Kell. 17.   [bookmark: fn449]8  Schmeil Bot. 38
ff.   [bookmark: fn450]9  Ebd. 41.   [bookmark: fn451]10   Lf. 250.   [bookmark: fn452]11   Fr. Schr.
158.   [bookmark: fn453]12  Ebd. 183.  

 

		
Studie von Anker



		II.

		Verfolgen wir nun in kurzen Zügen den Aufbau des Torfmoores.

		In trockenen Sommern erwärmt sich die oberste Schicht ruhiger
Gewässer außerordentlich stark. [bookmark: r454]1 Da̦ verfrụ̈ụ̈rt
mḁ n nid b’im baade
n. [bookmark: page106]106 Besonders warm wird begreiflich die Uferbank.
Diese heißt d’s Wị̆ße n,
weil hauptsächlich aus ihr der Chalch
des Seewassers sich niederschlägt. Daß zumal die Juraseen reich an
Kalk sind, läßt sich erwarten. [bookmark: r455]2 An hohen Wasserpflanzen, wie den
Röhrli (Schilf), deren Name in den
Rohrmatte n und -achere n (Mü.) sich wiederholt, setzt
sich der Kalk in Krusten an und wird, durch blaugrüne Algen
gefärbt, zum förmlichen Wasserstandsmesser. Grüne Algen hinwieder
sorgen dafür, daß man bei niedrigem Wasser der
Chalch o ch g’hörig i n d’Naasen
überchuunt. Armleuchteralgen nämlich ( Characeae),
die sich mit ihren Wurzelhaaren i n der Dünni ( S. 80), aber auch in
Gräben und Tümpeln am Boden festsetzen und wie Armleuchter
verzweigen, bilden förmliche Rasen und saugen so viel Kalksalze
ein, daß sie verheie n.
(Grünalgen sind es auch, welche z. B. auf dem Silvrettagletscher
den «roten Schnee» erzeugen.)

		Blaualgen hinwieder schweben frei auf der warmen Seefläche. Der
Rotsee im Kanton Luzern «blüht», von solchen Algen bevölkert, bald
tiefrot, bald wieder vitriolgrün. Der Mu̦u̦rte
nsee̥ aber trägt zeitweilig das vielgenannte
Burgunderbluet. Ein Name, der ebenso an
den 22. Juni 1476 erinnert, wie das «Schweizerbluet» des um St.
Jakob an der Birs wachsenden Rotweins a n den 26. August
1444. An Tod gemahnt diese Massengesellschaft des roten
Schwingfadens ( Oscillatoria rudescens) insofern, als der
Fischbestand durch sie aufs höchste geschädigt wird. Chlịịnni Fisch, die von diesem färbenden Stoffe
fressen, werden betäubt und sterben bald ab; man findet sie in
großer Menge toot am Ufer liegen. Die
Gräten solcher tootnige n
Fisch [bookmark: r456]3 sind rot, wie wenn sie Krapp genossen hätten.
Das Fleisch größerer Fische aber büßt an Festigkeit und
Genießbarkeit ein. [bookmark: r457]4 Selbst der Fischer leidet darunter, wenn in der
Sommerhitze der chaarte n-still
See̥ solcher Algenansammlung volle Ausdünstung gewährt: das
pestet, das s es ni̦
d-mme̥ hr schön ist. [bookmark: r458]5 Anmutiger als solches
Naase nfueter ist allerdings
die Augenweide. Geradezu prächtig ist es, wenn, wie am Bi̦ịse ntaag des 8. Juni 1911, um
Mittag zwei Drittel des Seespiegels über und über in roter Färbung
erglühen und besonders zwischen Montelier und Nant in tiefrotem
Schein aufleuchten, der dann in Braunrot übergeht. [bookmark: r459]6 Da müssen die Myriaden
zylindrischer Fädchen, deren eins 6-8 Tausendstel Millimeter lang
und noch nicht 0,005 mm dick [bookmark: page107]107 ist, ihre ganze fabelhaft rasche
Vermehrungskraft entfalten. (Ein Faden kann sich durch Querteilung
der Zellen in kurzer Zeit verzehnfachen.) [bookmark: r460]7 Man begreift dabei aber auch, wie
diese Alge den Zürichsee seit dem November 1898 so stark
bevölkerte, daß sie das Filtrierwerk der Wasserversorgung
gefährdete. [bookmark: r461]8

		Wie Gallere̥ch sehen andere
Blaualgen-Kolonien aus, die den Lebertorf ( S.
114) bilden helfen.

		
Aus Müntschemier



		In den Juraseen stäit ohne Wurzeln
frei im Wasser, ohne jemals über dieses emporzutauchen, die
Hornblattart Ceratophyllum submersum [bookmark: r462]9 und bildet oft ganze Dickichte
aus Trieben, die gegen 3 m messen. Dagegen schwümmt im stillen Gewässer z. B. um Lan͜dero̥ n und im Brüggmoos der Froschbiß ( Hydrocharis morsus
ranae), indem er gleich der Seerose ( S.
108) seine schön gesonnten Blätter aus dem Wasserspiegel
ụụsspräitet, die weißen, zarten
Blüten dagegen drụs ụụchḁ streckt.
Waagrecht unter der Wasseroberfläche hinziehende Ausläufer bilden
[bookmark: page108]108 an ihrem
Ende wieder neue Pflanzen, wenn sie nicht über Winter sich nach der
frostfreien Tiefe flüchten. Ähnlich mache
n’s die verwandte «Krebsscheere» und die durch
frühere fabelhafte Vermehrung die Schifffahrt gefährdende
«Wasserpest», die aber gerade damit außerordentlich mithalf,
d’s Wasser sụụfer z’haa n.
[bookmark: r463]10

		Dasselbe bleibt daher auch klar: lụụter, wenn es nicht ụụfg’rüehrt und durch die von den bisher
genannten Pflanzen gebildeten schlammigen Niederschläge getrübt
wird. Die im folgenden genannten Gewächse dagegen verlanden die
Gewässer nach und nach, indem sie sie mit ihren Zerfallprodukten
sättigen und allgemach in den Moorzustand überführen. Wir trafen
bereits ( S. 107) die Armleuchteralgen in
dieser Tätigkeit. Besonders aber beteiligen sich an ihr: zunächst
das im Bielersee bi’m baade
n den Schwimmern so heimtückisch die Glieder
umstrickende Häxe nchrụt
(Nixkraut, Najas major), sowie die umgekehrt so lieblichen
See̥roo̥se n, die aus dem
schwarzen Moorwasser sich besonders malerisch ausnehmen. Die eine
ihrer Gattungen: die Teichrose ( Nuphar) bildet riesenhafte
Wurzelstöcke. Am Grund eines verlandeten Torfstichs im Brüggmoos fand Früh ein riesenschlangen­ähnliches,
armsdickes, schwarzes Ungetüm von 2 m Länge und 10 cm
Durchmesser. [bookmark: r464]11 In Uster wurden auf dem Markte Stücke solcher
Gebilde zu fünfzig Rappen als krampfstillendes Mittel verkauft. Sie
sollten aus dem Nil stammen; [bookmark: r465]12 eine Mystifikation, welche durch die
Verwandtschaft unserer Zierpflanze mit der berühmten — eßbaren —
Lotusblume ein gewisses Gewicht erhielt. Diese heißt Nymphaea
Lutus; und Nymphaea alba ist die weiße Seerose, diese
herrliche Zier des stillen Weihers, des schilfumkränzten Teiches,
des blinkenden Sees. [bookmark: r466]13

		Un d e n merkwürdigi Pflanzen isch e̥s! Si
macht e n ganze n Hụ̆ffe n Wü̦ü̦rze n,
wo si si ch dḁrmit täüff im
Schlamm ịị nhänkt wi
d’Wi̦derhöögge n vo
n menen Anker. De nn la̦a̦t si ihren
armsdicken Stamme n so schlump wi n es Säili im Wasser ummḁ fahre
n, dem Zug na̦a̦ ch. Mit dene n
groo̥ße n Bletter het si’s schier gar wi d’Änte
n mit ihrne n Feedere n: die häi
n obe nna̦a̦chḁ en Überzug vo n
Wachs, das s d’s Wasser chönn dü̦r ch di
Chri̦nne̥lli am Rand ablạuffe
n, wi ab den ịị ng’öölete n
Feedere n. Un͜derna̦chḁ si d’Bletter violett g’färbt;
wḁrum? für das s si so vill Sunne nliecht
dü̦ü̦rḁ lööiji (durchlassen), wi
nu̦mmḁ n mü̦ü̦glich un d i n
Weermi umwandli; sü̦st (sonst) chönnti si nit das Wasser alles
verdunste n, wo dür ch di groo̥ße Luftlöcher
ịịchḁ gäit. Die müeße n
drum da̦ sịị n, für das s di groo̥ße
n Bletter mögi schwümme n. Im Winter, we
nn de nn der Stamme
n i’ n Boode nschlamm achḁ
gäit ga̦ n schla̦a̦ffe n wi [bookmark: page109]109 d’Mu̦u̦rmeli im Häü, da̦ gange n de
nn richtig d’Bletter o ch z’rugg, aber si
weerte n scho n chlịịnner, wenn d’s Wasser
aa nfa̦a̦t min͜dere
n; si nehme n de nn
d’«Landform» aa n. [bookmark: r467]14 Wenn si de nn im Summer ummḁ
(wieder) groo̥ß und schweer sịị n, chönnte
n si bi däm umma̦fäckle
n vom Stiel liecht abrịịße n. Aber
dḁrfür ist ó ch g’soorget dür ch die
Ha̦a̦rsteerne n im Sti̦i̦l inne n, wo dee
n (diesen) fester mache n u nd
d’Luftrụ̈ụ̈m e nchläi n g’staabeliger (steifer), so daß sie erstaabe n.

		In den Pfahlbauzeiten kam z. B. im Moosseedorfsee auch die (der
Nachtkerze, der Fuchsia u. a. verwandte) — eßbare — Wassernuß (
Trapa natans) vor.

		Wie form- und farbenreich gestaltet sich solches Pflanzenleben!
Um so wertloser sind die gestorbenen Gebilde, da sie im Verein mit
kalkreichen tierischen Überresten einen ganz schlächt brönnige n Schlammtorf
liefern.

		Größern Wert schon haben als Leichen die Bildner eines aus dem
Schlammtorf liegenden, schiefer­kohlen­artigen Pechtorfs (
Bäächtu̦u̦rbe n). Das sind
die Bewohner seichter, höchstens 3,5 m tiefer Ufersäume.
Hierher stellen sich zunächst — aus der Familie der Ried-, Schein-,
Halb-, Sauer- oder Moorgräser — verschiedene Simsenarten; vor allen
Heleophylax [bookmark: r468]15 (oder Scirpus) lacustris und
Schoenus nigricans. Beide beanspruchen den Galser Namen
Chatze nwaadel (wie dagegen
baselländisch das Equisetum, genannt wird), die Inser Namen
Stöörzli, Bi̦ns oder Bi̦ms, die Bezeichnung Bienz um Brügg und Ägerten. Und zwar sagt man, im
Gegensatze zum alten Deutsch, [bookmark: r469]16 das Bins, Bims,
Bienz. Zur Zersetzung kommen fast bloß die luftblattlosen Halme,
aus welchen wie aus Scheiden die zum hefte
n der Reben präparierten walzenartigen Blätter
gezogen werden. Das Binsicht macht oberflächlich liegende, langsam
wachsende Wurzelstöcke, aus welchen reihenweise die bis 4 m
hohen Halme entsprießen. [bookmark: r470]17 Jene durchziehen netzartig, aber in lockern
weiten Maschen ( i n groo̥ße
n, lu̦gge n Lätsche n) den
Seegrund. Die Halme sind weich ( lin͜d)
und brechen bis zum Grunde ab. [bookmark: r471]18

		Ein ganz anders wirksamer Schlammfänger und damit Torfbildner
ist das Schilficht, welches bloß noch bis 2,5 m tief
i n d’s Wasser gäit, dafür
aber dank seinen Luftblättern sich weit ins trockene Land hinein
erstreckt. Es gibt daher schilfichte Weiden, welche nach ihrem
Aussehen den Namen Neypraz ( prés noirs)
[bookmark: r472]19 führen.
Die Moore aber [bookmark: page110]110 bestanden vor der Korrektion hauptsächlich aus
Schilf mit Erlen, Eichen und Rottannen, nebst Seggen. Vor allen ist
das gemeine Schilf: Rohr, Röhrli,
Si̦mpelirohr, Si̦mpeli, [bookmark: r473]20 Phragmites communis, zu nennen. Die
unglaublich tief sich eingrabenden und meterweit kriechenden
Wurzeln erlauben den sehr bestockungsfähigen Stengeln auch, sich
bis zu einer Höhe von 5 m zu erheben, ohne daß noch so heftige
Stürme sie verheie n oder
mache n z’g’heie
n. Die Innenflächen der Blattscheiden und die
Oberseiten der Hälm sind nämlich glatt,
so daß der Wind sie wie Wetterfahnen in seine Richtung stellt und
dü̦ü̦r ch si dü̦ü̦rḁ fahrt.
Darauf beruht auch ihr ungemeiner Nutzungswert. Als Schwümmele n büschelweise unter die
Brust gebunden, halten sie den Neuling im Schwimmen über Wasser.
Halbwüchsig oder aber gefroren, in beiden Fällen also mü̦ü̦rb, liefern sie eine geschätzte Einstreu, und
die Gemeinde Erlach löst alljährlich aus dem im Sommer
versteigerten Schilfertrag von ihrem Strandgebiet am Häide nweeg e̥s Häide ngält.
Die ausgereiften Halme dagegen werden im ganzen Seeland mannigfach
verwendet. Sie geben Treibbettdecken und Schilfwände ab; die
letztern lassen sich zu außerordentlich zierlichen, dabei lustigen
und luftigen und doch ziemlich wetterfesten Gabineetli zusammenstellen. In Verbindung mit
Roggen- und Weizenstroh gibt das Schilf den Mischel ab, der die besten Strohdächer lieferte.
Das Schilf [bookmark: page111]111
lieh diesen die Festigkeit, machte sie aber gern rutschen
(z’rü̦tsche n), wenn nicht die zum ni̦i̦derbin͜de n dienenden buechige n Nestli (Ästchen, Zweige) und
die stützenden buechige n Latte
n sehr geschickt angebracht waren. [bookmark: r474]21

		
Gyger Ruedis, Gampelen



		Einen interessanten Gesellschafter findet das schon an sich
äußerst gesellige Schilfrohr am Rohrkolben, Typha latifolia
und angustifolia: an der Chnospe
n (s. u.) oder dem Schleegel, Trumme
lschleegel, der im Stadium trockener, schwammiger
Markentwicklung gelegentlich ebenfalls als Schwümmele n ( S.
110) dient. Seine Blätter sind in zwei bis drei Windungen
’drääijt wi n e n Strụụbe
n, so daß sie den Wind in allen Richtungen
aufzusaugen und zu brechen vermögen. Bei heftigen und plötzlichen
Windstößen aber verlängert sich die Blattschraube, so daß auch der
heftigste Sturm seine Kraft an die sinnreichen Gebilde
verschwendet: är cha nn ’ne
n nụ̈ụ̈d mache n, und die doch so
massigen Blütenkolben ( Bụ̈̆ßeli)
kommen nie zu Fall.

		Ist solch interessanter Selbstschutz ein Gegenstand scharfer
Beobachtung, so sind dagegen die schwärzlichen Kolben Objekte des
Kinderspiels. Auf die Feier des 1. August als Fackeln i n Betrool ’tunkt, brennen sie
stundenlang, und an Weihnachten in gleicher Weise entzündet auf
Eisflächen gelegt, geben sie ein ebenso zauberhaftes
(«brillantes»), wie billiges Fụ̈ụ̈rweerk ab.

		So sind Schilfrohr und Rohrkolben die flottiste n Beherrscher des Strandes,
aber auch noch mit ihren Leichen die wirksamsten Verlander. Sie
liefern sogar eine eigene Torfart: den Schilftorf. Dieser
kennzeichnet sich durch auffällig große Wurzelstöcke, die noch
wenig zersetzt sind, und durch das mieschig,
schwummig ụṣg’seh n. Damit ist der erste
Übergang geschaffen zum «geformten» aus dem formlosen Torf. Der
letztere besteht aus völlig zersetzten Tier- und Pflanzenresten,
ist im Boden briilin͜d und sieht
graulich aus. In der Luft dagegen wird er schwarz und hert
wi dünni Mụụrstäi nblatte
n, zerfällt jedoch bröcklig zu Tu̦u̦rbe ng’wü̦ll oder -grü̦ll. Der Basttorf oder die Ha̦a̦rtụụrbe n, welche u. a. aus dem
zierlichen Bụ̈̆ßeli: dem
schmalblättrigen Wollgras ( Eriphorum angustifolium), jenem
Riedgras mit der seidenhaarigen Blütenhülle, besteht, gehört
bereits zu den «geformten» Arten, welche gemeinsam als «Fasertorf»
benannt werden. Ist hier Heidekraut der hauptsächlichste
Gesellschafter, so hilft dem Büßeli neben Birken und Erlen das
Sumpfmoos ( Sphagnum) die Ịịse
ntu̦u̦rbe n oder den schweren,
schwarzen Specktorf bilden. Dieses Sumpfmoos ist übrigens ein
wichtiger Bildner von Hochmooren, wie z. B. zu Leuzigen.
[bookmark: r475]22

		[bookmark: page112]112 Dagegen
wird die Mieschtu̦u̦rbe n,
eine anderwärts vorkommende Fasertorfart, fast allein durch
Laubmoose gebildet.

		Eine vierte Hauptart des Fasertorfs, nämlich der Rasentorf oder
die Wü̦ü̦rzlitu̦u̦rbe n
(Radicellentorf), beschäftigt uns nun im folgenden
vorzugsweise.

		Unter diesem Rasentorf und über der Seekreide ( S. 41) gibt es da und dort eine ungeformte Torfart,
welche für sich eine dünne, leicht abreißbare Schicht bildet, wie
ein hartes, rotbraunes und bald schwarz anlaufendes Käppchen über
der Kreide sitzt und daher Chäppelitu̦u̦rbe
n genannt wird. [bookmark: r476]23 Die Untersuchung dieser Torfart zeigt
neben Chitinskeletten ( S. 104), Seerosen (
S. 108), Sporen von Faarn (worunter das Wurmbulver als Sporen des Aspidium filix
mas) usw. auch Reste von Schilf und besonders von Seggen,
welche einen so wichtigen Bestandteil des Rasentorfs selber bilden.
Am bekanntesten ist unter diesen das Dra̦htgras: die steife Segge ( Carex
stricta), deren außerordentlich zähes Wurzelgestrüpp den Boden
fast unpflügbar macht. Ihre zahlreichen Ausläufer leisten aber auch
den unsagbar wichtigen Dienst, daß sie den Flugsand der Dünen
durchwachsen und festigen. Ebenso sind es hauptsächlich Seggen,
welche aus dem Sumpf und aus den vom Vieh festgetretenen Weidewegen
als Pösche n (s̆s̆)
hervorstechen. Diese Pösche
n, welche als winzige Inselchen aus dem Sumpf
hervorragten und dem Moosjäger wie «von Fels zu Fels den Wagesprung
zu tun» gestatteten, sind uns bereits S. 100
begegnet. Hie und da begründeten sie Flurnamen. So gibt es zu Nidau
die große n Bösche
n und die Schafbösche
n, zu Ins die Böschere̥tte
n, zu Gampelen die Bösche
ntäile n. Als Bösche nrụ̈ter neckte man die Bewohner
einer erlachischen Ortschaft.

		Vollendete Verlandung hat zum Ergebnis das Flachmoor, ins
Praktische übersetzt: die seeländische Streuewiese mit ihrem
Bestand von Pfeifengras: Molinia coerulea ( schwarzi Schmaale n, die vom Pferd sehr
gern abgeweidet wird), von Wiesenschwengel ( Festuca rubra
fallax), Hundsstraußgras ( Agrostis canina), feister
Trespe ( Bromus erectus) oder Bu̦u̦rst. Hart wie diese ist auch der zu den
Chatze nsti̦i̦le
n­rịi̦berli (in Kerzers als das Fä̆grụ̈ụ̈sch, s̆s̆) gebrauchte Schachtelhalm:
[bookmark: r477]24
Equisetum hiemale mit seinen kieselhaltigen
Sommertrieben.

		Unter den echten Gräsern figuriert das Timotee- oder
Wiesenlieschgras ( Phleum pratense). Nun bedeutet aber schon
altdeutsches lisca [bookmark: r478]25 sowohl Segge wie Binse, Schilf und Farnkraut;
und auch das Liesch oder Lisch, [bookmark: page113]113 die Liesche oder Li̦sche n (s̆s̆) [bookmark: r479]26 ist ein wirres Durcheinander
rauher Sumpf- und Flachmoorgewächse, die höchstens für Pferde und
Schafe als Trockenfutter sich eignen. Gewöhnlich verwertet man sie
als Einstreu, Sträüi, in bessern Sorten
aber als Ersatz der Matratze. Die Füllung der letztern besteht ja
ebenfalls zumeist aus Lische
n, wenn diese auch als Seegras ( Carex brizoides) in den als
Vịper und Gräng
d’Afe̥rịgg ( crin d’Afrique) unterschiedenen Sorten
vom Mittelmeerstrand herkommt. Bei hohem Wasserstand meterhoch
gedeihend (und daher anderwärts als «Röhrli» mit dem Schilf in eins genommen), dient
die Lische im Verein mit dem Bins (
S. 109) zur Anfertigung von Türvorlagen
durch geschickte Inser Frauenhände.

		
Studie von Anker



		Eine ganze Reihe Flurnamen sehen aus, als deuteten sie auf
einstiges Vorherrschen der Lische. Man denke an das Lü̦schḁch hinter der Mauerstaude (1537, 1688), das
Brüttele n-Lü̦schḁch
(1809), den Lüschḁchweeg und die
Lüschiachere n, den «Acker
in Leüschelz» (1795).

		 

[bookmark: fn454]1  Sie
stieg im Juni und im August 1862 auf dem Neuenburgersee bis auf
22½°, auf dem Murtensee während sieben Augusttagen 1861 auf 24, ja
zweimal auf 25°. Der Zürichsee zeigte in 16 m Tiefe 11,6°, an
der Oberfläche 22°. ( Fr. Schr.
195.)   [bookmark: fn455]2  Wirklich zeigen in 1 l Wasser
der Murtensee 0,224 g, der Bielersee 0,1665 g, und der
Neuenburgersee 0,131 g gegenüber den blossen 0,00 des
Thunersees, den 0,0865 des Genfersees usw. ( Fr. Schr. 194.)   [bookmark: fn456]3   Toot steht prädikativ, tootnig attributiv.   [bookmark: fn457]4  Weltchronik
1912.   [bookmark: fn458]5  Fischer Auguste Faßnacht in
Muntelier.   [bookmark: fn459]6  Vgl. Berner
Intelligenzblatt.   [bookmark: fn460]7  Vgl. Prof. Dr. Fischer über die
Seeblüte des Murtensees. 1906.   [bookmark: fn461]8   Fr. Schr. 28; Allg. Schwzrztg. 1896, 40; N. Zürch.
Ztg. 1899, 273. 299.   [bookmark: fn462]9  Bei Schmeil 246 anhangsweise nach
den Ulmengewächsen behandelt.   [bookmark: fn463]10  Schmeil
319.   [bookmark: fn464]11   Fr. Schr.
39.   [bookmark: fn465]12  Ebd.   [bookmark: fn466]13  Schmeil
13.   [bookmark: fn467]14  Ebd. 15.   [bookmark: fn468]15  Dieser
neuere Gattungsname bedeutet sinnvoll den «Sumpfwächter» ( to
hélos: der Sumpf).   [bookmark: fn469]16   Dem
scirp-us entsprach «der» pinuß, bineß, binß (
Graff 3, 130; mhd.
WB. l, 137). «Die» Bimeß. Binße, Binse ( schwz. Id. 4, 1414 f.) wird singularisierte
Mehrzahl sein.   [bookmark: fn470]17  Schön illustriert; Fr. Schr. 43.   [bookmark: fn471]18  Ebd. 42.  
[bookmark: fn472]19  
Jacc. 306.   [bookmark: fn473]20  Vgl. «simbel» = rund:
Gw. 6.   [bookmark: fn474]21  Zimmermeister
Hämmerli.   [bookmark: fn475]22   Fr. Schr.
585.   [bookmark: fn476]23  Ebd. 209.   [bookmark: fn477]24  Man merke
also: Chatzenstiile n =
Schachtelhalme, Chatze nwaadle
n (in Gals) = Binße n (als
Mehrzahl).   [bookmark: fn478]25   Graff 2,
281.   [bookmark: fn479]26   Schwz.
Id. 3, 1459.  

 

		III.

		Der nämliche Mangel bedeutender Flußströmungen, der die
Versumpfung des Seelandes begünstigte, hat also auch die Bildung
mächtiger Torflager hervorgerufen. Beim Bau des Hagneckkanals
durchschnitt man folgende Schichten:

		Obe ndru̦ff Miesch (und
zwar Torfmoos) in etwa 0,3 bis 0,5 m dicker Lage; dann
schwummigi Tu̦u̦rbe n 0,3
bis 3,0 m; unter dieser Wü̦ü̦rzlitu̦u̦rbe
n 1-2 m, zu unterst Ịịse ntu̦u̦rbe n (Pechtorf)
1-2 m uf blaauem Lätt ( S. 40). [bookmark: r480]1 Dieser ruht auf Flötzsand. Der Rasentorf besteht
hauptsächlich aus einem Gemisch von Segge, Schilf und Erle. Auch
Birche nrin͜de n ist
fü̦rachoo̥ n. Ab und zu begegnet ein Tannenstamm,
und gegen die Tiefe zu fast reines Miesch, nämlich Astmoos ( Hypnum).

		Im Grissḁchmoos gibt es eine
interessante, etwa 400 m breite Einfassung eines von Südwesten
her streichenden Kanals. Da liegt über Sand, welcher Wasser führt,
ein Torfmoorstück, wo un͜der de n
Füeß walpelet und auch nach wiederholter Auffüllung immer
wieder sinkt. Die ½ m dicke Oberschicht zeigt einen roten
Wurzeltorf aus Schilf, Astmoos, Segge und Schachtelhalm (
Chatze nsti̦ile
n), Kerngewebe und Pollen von Seebinse usw. Die
genannten Pflanzen nebst Seerosen bilden eine zweite Schicht von
1 m; dazu kommen Blütenstaub von Roo̥ttanne n ( Picea), Birke,
Lin͜de nbluestbạum oder
Lin͜de n (Tilia) usw. Eine
folgende Schicht von 1 m zeigt einen grünlichblauen,
krümeligen Lebertorf, der aus zahlreichen Algenkolonien ( S. 106) bestand. Diese hatten sich in dem
ursprünglich vom Bielersee abgeschnürten Teich («Seefenster») unter
den Stengeln von Wasserrosen und Schilf oder Binsen geborgen. Aus
dem durch sie gebildeten Lebertorf siedelten sich neben den
Seerosen Seebinsen und eine Art Schachtelhalm an ( Equisetum
limosum). Mehr und mehr schwanden Seerosen und Seebinsen, und
ein durch Astmoose innig verfilzter Bestand von Schilf, Seggen und
Schachtelhalmen wob die schwimmende Decke, durch welche schließlich
der Teich mit dem übrigen Moor auf gleiche Höhe gebracht wurde.
Eine darüber gewachsene Decke von schwarze
n Schmaale n (ein molinetum)
wurde als Futter für Pferde und Galtvieh gemäht. Vielfach aber war
sie durchsetzt mit Schwarzgeertig
(Faulbaum als Rhamnus Fragula), Röhrli (Schilf), Schwengel ( Festuca rubra
fallax), Gänse-Fingerkraut ( Potentilla anserina) usw.
Die Masse wurde nicht selten im Winter durch dazu autorisierte und
beaufsichtigte Kinder, die ja so gern [bookmark: page115]115 bụube̥lle
n, ab’brönnt, um auf diese alte primitive Weise
der Bode n z’meste
n. [bookmark: r481]2

		Noch einige Proben aus unserer Nähe. Vom Schwarzgrabe n über das Schăbli ( Chablais), über die Greeblidäile n, die groo̥ße n Däile n bis zu den
volle n Däile n
(s. u.) östlich der Landstraße nach Murten breiten sich große, im
Herbst rötlich anlaufende Ebenen von schwarze
n Schmale n ( molinia). Das
Gebiet von Müntschemier ist, gleich der Umgebung von Ins, aus der
Einförmigkeit seiner Winterlandschaft herausgehoben durch die
melancholisch fahlen, im Sommer aber strotzend grünen
Grabenwächter: die halb haushohe Salix alba, den Fäälbạum.
[bookmark: r482]3 Die
Wirtschaft zum Fäälbạum ( à la Sauge) an der Broye zeigt,
wie die Weißweide auch im Moorgebiet heimisch ist. Daß der Baum
alle vier Jahre g’stü̦mmelet werden darf und damit einen großen
Teil des Brennholzbedarfes deckt, verleiht ihm bei der wachsenden
Holzfeuerung einen großen wirtschaftlichen Wert. Aus diesen, Grund,
sowie zur Schonung des Waldes (s. d.) ordnete 1727 die Regierung
allgemeine Fäälbäum-Anpflanzungen im
Großen Moose an. Ebenso der Erle
n und der Birche
n. Bloße Zeugen einer fernen Vergangenheit sind
dagegen die Äiche n von
2 m Durchmesser am Wurzelstock und von 28 m³ Inhalt.
Besonders solche Stücke nähern sich der Dauerhaftigkeit,
[bookmark: r483]4 von welcher
aus S. 103 f. erzählt ist.

		 

[bookmark: fn480]1  
Schn. 79.   [bookmark: fn481]2   Fr. Schr. 573 f.   [bookmark: fn482]3  ( Mhd. WB. 3, 213) val, valwer (vgl. Graff 3, 468) ist svw. bleich, entfärbt und
urverwandt mit lat. pall-idus, gr. poliós (grau)
usw. Neben nhd. fahl ( Kluge 123) hat die
Mundart die flektierte Form als falb
(oberhaslisch falw, wie Mälw = Mehl usw.) generalisiert; ebenso die
Entlehnung it. falbo, frz. fauve. Umgekehrt:
geel = gelb   [bookmark: fn483]4   Schn. 205; Schwell 39;
Stauff. 6.  

 

		IV.

		Zum Schluß noch eine Vergleichung zwischen der Pflanzenwelt des
Großen Mooses, auf welche vor der Entsumpfung das Weidevieh
angewiesen war, und derjenigen nach der Entsumpfung.

		An Pflanzen ersterer Art zählt Dr. Schneider [bookmark: r484]1 auf: Verschiedene
Wolfsmilcharten, Sumpfläusekraut, Schaftele
n verschiedener Arten, Wasserwegerist ( Alisma Plantago),
Buschwindröschen ( Anemone nemorosa), verschiedene
Hane nfüeß, Wasserschaftheu
( Chara vulgaris), Wasserschierling ( Cicuta virosa),
Herbstzeitlose, Egelkraut ( Drosera rotundifolia, S. 104, und longifolia), wilder Aurin (
Gratiola officinalis), Wassernabelkraut ( Hydrocotyle
vulgaris), Taumellolch, Hundskohl ( Mercurialis
perennis), Myosotis scorpioides, Einbeere ( Paris
quadrifolia), Wassermerk ( Sium latifolium),
Seeschierling ( Phellandrium aquaticum).

		[bookmark: page116]116 Ihnen
stellen wir die folgenden zwei Auslesen charakteristischer Pflanzen
[bookmark: r485]2 gegenüber.
Zunächst aus dem Torfmoor bi’m Birke
nhof:

		Die Orchidee Helleborine atropurpurea ( Epipactis
rubiginosa), dunkelrote Sumpfwurz. Reseda lutea, gelber
Wau, wilde r Residaat
(-át). Das Nelkengewächs Silene angustifolia (
inflata), gemeines Leimkraut, d’s
Chlöpferli. Euphorbia Cyparissias, Cypressen-
Wolfsmilch. Oenothera biennis,
zweijährige Nachtkerze. Das Rosengewächs Rubus caesius,
blaue Brombeere oder Steinbeere, der
Tụụbenspi̦ck. Vicia Cracca, Vogelwicke,
d’s Voogelhäü. Pirola
rotundifolia, rundblättriges Wintergrün, en Art Buebe nchru̦t. Das Ölbaumgewächs
Ligustrum vulgare, Rainweide, Hartriegel, Dintenbeere,
d’s Gäißbeeri. Convolvulus
sepium, Zaunwinde, wị̆ßi Winde
n. Das rauhblättrige Symphytum officinale,
Schwarzwurz, Wallwurz, Beinwell, Beinwurz, d’Waḷḷwü̦ü̦rze n; die Wurzel wird
g’schabt un d uf enes Lümpli
ụụf’drückt, um Wunden (früher sogar Knochenbrüche!) zu heilen.
Das ebenfalls rauhhaarige Echium vulgare, gemeiner
Natterkopf, Bŏrätsch; gi bt
T’hee für d’Niere n z’butze
n. Das Nachtschattengewächs Solanum
Dulcamara, Bittersüß, Süeßbitterholz. Der Rachenblütler Rhinanthus
crista galli ( Alectorolophus minor), kleinerer
Klappertopf, d’s wild Läüe
nmụ̈ụli. Die Geißblattgewächse Viburnum
Opulus, Schneeball, di wildi Schneeballe
n, und Lonicera caprifolium als
verwilderte Spielart. Valeriana officinalis, echter
Baldrian, Katzenkraut, Tannmark, Tanne
nmaarg. Die Korbblütler Erigeron acer,
scharfes Berufskraut und Centaurea Jacea,
Wiesenflockenblume, der Pi̦mpernäll.
Der Becherfrüchtler Quercus Robur, Stiel- oder Sommereiche, d’Äiche n als kleiner
Sämling. Humulus Lupulus, Hopfen, di
wildi Hopfe n. Die Spargelgewächse Asparagus
officinalis, Spargel, di wildi Spaargle
n, und Polygonatum officinale, Weißwurz,
Salomonssiegel. Die Rispengräser Arrhenatherum elatius,
Wiesenhafer, französisches Raygras ( «Franzose
n-schmäle n»); [bookmark: r486]3 Bromus erectus, aufrechte
Trespe; Agrestis canina, Hundsstrauß, «Fioringras»; Molinia coerulea, Besenried,
die als Futtermittel gute schwarzi Schmaale
n ( S. 114). Die
Riedgräser Carex flacca ( glauca), schlaffe Segge,
welche auf schlechte Futtergrasstelle deutet; Helcophylax
(Scirpus) lacustris, Seeflechtbinse; eine Art Schwü̦mmele n ( S.
110); Eriophorum angustifolium, schmalblättriges
[bookmark: page117]117 Wollgras,
Bụ̈̆ßeli ( S.
111). Eine Art Orchis, Knabenkraut, Buebe nchrụt. Die Schachtelhalme
Equisetum hiemale, Schaftheu, Schaftele
n und E. palustre, Sumpfschachtelhalm,
Duwock, Chatze nsti̦i̦l:
eine giftige Pflanze, welche schon vielen Schafen und anderen
Weidetieren den Tod gebracht hat.

		Aus dem Strandgebiet bi’m Fäälbạum:
Ranunculus Flammula, brennender Hahnenfuß. Wịßi und geel bi
Wasserroose n ( S. 108).
Hypericum perforatum, Tüpfel-Hartheu, Johanischrut. Lythrum Salicaria, großer
Weiderich. Schwümmele n (
S. 110). Die den Rosengewächsen verwandte
Potentilla reptans, kriechendes Fingerkraut, Feuffingerchrut; Rubus fruticosus,
Brombeere, d’s Brombeeri auf erhöhten
Stellen, die durch Blätterfall anderer Pflanzen entstanden sind und
damit auf guten Boden deuten. (Vgl. Tụụbe nspi̦ck
S. 116.) Voogelhäü ( S. 116). Der
Lippenblütler Thymus Serpyllum, Quendel, Feldthymian,
wịlde r Bchölm. Plantago
lanceolata, Spitzweegerich oder
-weegerist, für Tee gegen
Lungenschwindsucht fleißig gesammelt. Die Labkräuter oder
Klebkräuter Galium palustre, verum und Mollugo werden
alle als di Chlịịbe̥re n
oder das Chlịịbe̥rli bezeichnet, weil
die schwachen, aber in der Eintracht ihre Stärke findenden
[bookmark: r487]4 Stengel mit
ihren zahlreichen kleinen rückwärts gerichteten, stachligen
Nebenblättern überall Anhalt suchen und besonders lästig beim
Häü zette n sich in der
Gabel verwickeln. Namentlich G. Mollugo, das gemeine
Labkraut, beherrscht in trockenen Sommern seine ganze Umgebung. Das
sieht der Landwirt ungern, weil die Pflanze wegen ihres Geruchs und
Geschmacks vom Vieh gemieden wird. Nicht umsonst ist das Labkraut
ein Familiengenosse des Waldmeisters und des Krapps, aber auch des
Kaffees und der Chinarinde. [bookmark: r488]5 Im Strandboden verschlụ̈̆fft si ch die Pflanze. Ferner:
Tanne nmaarg ( S. 116). Senecio paludosus, Sumpfkreuzkraut.
Pi̦mpernäḷḷ ( S. 116) und Hieracium
Pilosella, langhaariges Habichtkraut. Äiche n ( S.
103), auf ein Hügelchen gerettetes Pflänzchen. Birche n und Erle
n sind als Zukunftswäldchen angelegt in der
Voraussicht, daß sie Überschwemmungen von nicht allzu langer Dauer
überstehen. Salix repens, kriechende Weide. Hopfe n ( S.
116), energisch um eine Erle geschlungen, deutet gleich dem
Wachholder ( S. 118) aus kalkhaltigen Boden.
Rumex acetosella, kleiner Sauerampfer, der Sụụrimụụs. Lilium martagon,
Türkenbundlilie. Spaargle n
( S. 116), wohl von der unfernen Pflanzung
hergeweht. Trumme
lschleegeḷ ( S. 111).
Gräser: Holcus lanatus, wolliges Honiggras, wegen seines
Geruchs vom Vieh gemieden; ebenso Anthoxanthum [bookmark: page118]118 odoratum,
Geruchgras, welche als Strandpflanze sehr auffällig fische̥llet (nach faulen Fischen riecht); Briza
media, Zittergras, das Zitterli.
Ein Dähli (kleines Föhrchen, Pinus
silvestris) ist ertrunken, und ein Wachholderstrauch (
Juniperus communis) kam als Leiche angeschwemmt. Der
Wachholder heißt die Räckoḷtere n,
Räckeldoorne n oder Haageldoorne n. Er besetzt namentlich
hinter dem Tannenhof eine Düne. Das Aroma verbrannter Zweige und
«Beeren» schätzt jedermann, wenn es gilt, die Nase gegen eine allzu
starke Unbill zu schützen. Und wer liebt nicht Räckolterbeeri im Sụụrchrụt? Diese Scheinbeeren,
d. i. die unter sich verwachsenen drei obersten Fruchtblätter der
Zäpfchen, welche in den Achseln der Nadeln sitzen, lassen sich aber
bekanntlich nur alle zwei Jahre als genießbar pflücken. Die
fleischige, schwarzbraune, blau bereifte Beere bleibt im ersten
Jahr grün. Drum entledigte jener Inser sich eines einfältigen
Mädchens, welches mit seiner Umwerbung nid het
welle n lu̦ggla̦a̦ n, endlich mit der
Vertröstung: I ch nim me
n di ch de nn, wenn de
nn d’Räckolterbeeri alli rị̆ff sịị
n. [bookmark: r489]6

		 

[bookmark: fn484]1  
Schn. G. 26.   [bookmark: fn485]2  Nach sachkundiger
Auswahl durch Herrn Direktor Kellerhals in Witzwil und gütiger
Bestimmung durch Herrn Prof. Dr. Fischer in Bern, dem wir auch die
kritische Durchsicht dieses Verlandungskapitels aufs wärmste
verdanken.   [bookmark: fn486]3   Lf.
75.   [bookmark: fn487]4  Schmeil 198.   [bookmark: fn488]5  Ebd. 199
f.   [bookmark: fn489]6  Die Hütte aus Wachholder als Schutz
vor dem schwarzen Tod: Oberholzer, Thurgauer Sagen
86.  

 

		Entsumpfungsversuche.

		In der Moorbildung leistete die Natur ihr Mögliches, um die
Stauwasser der übertretenden Flüsse und Seen durch ụụftröchne n mittelst Pflanzenwuchses
an völliger Versumpfung zu hindern. Für sich allein aber
het si dóch nid möge n g’fahre
n. Menschengeist und Menschenhand mußten von
anderer Seite her eingreifen und müssen es immer noch tun, um der
Versumpfung das positive Werk einer gründlichen Entsumpfung
entgegenzusetzen.

		Das taten denn auch schon die Römer, wenn gleich bloß im Dienst
ihrer militärischen Verkehrszwecke. Um nämlich das große Pfahlwerk
der durch das große Moos führenden Militärstraße ( S. 82) vor Überschwemmung zu schützen, [bookmark: r490]1 unternahmen sie den
(1878 entdeckten) Anfang des Hagneckstollens oder -tunnels. Dieser
verläuft eine Strecke weit annähernd in der Richtung des heutigen
Hagneckdurchschnitts und weicht dann etwas westwärts vom Bieler See
gegen das Moos hin ab. Er ist 1,6 - 2 m hoch. Die Breite mißt
im Fuß 1,20 - 1,30 m, in dem bogenförmig abgerundeten Scheitel
0,80 m. Mehrere hundert Fuß tief in das Molassegebiet
eingetrieben; und fast bis ans andere Ende des [bookmark: page119]119 Hügels fahrend, sollte dieser
Römertunnel offenbar zunächst den für sich bestehenden seichten See
des Epsach-Täuffelenmooses ( S. 82) abgraben
[bookmark: r491]2 und damit
die erwähnte Straße schützen. Den weitsichtigen Plan vereitelte
jedoch die mangelnde Nivellierkunst: die Tunnelsohle beginnt volle
2 - 2,3 m über dem höchsten Wasserspiegel des Hagneckkanals.
[bookmark: r492]3 Es war
daher kein Schaden, daß die Alemannen die Vollendung des Werkes
störten und die Verschalung aus Lärchenholz fast ganz häi n la̦ n verfụụle
n.

		Erst aus der Zeit des kleinburgundischen Königreichs scheinen
alemannische Vorkehren gegen Versumpfung aufzutauchen. Solche
galten unter Rudolf I. von Strättlingen der Abwehr des
Aaredurchbruchs unterhalb Worben und bei Stude
n, wo der Fluß gegen die Ruine von Petinesca hin
wiederholt Gieße n
vorgetrieben hatte. Er wurde gezwungen, seine Vereinigung mit der
Zihl wieder weiter unten zu suchen. So konnten die Abhänge von
Jäiß (Jens) bereits bebaut werden,
konnten im 11. Jahrhundert Neuenburger das Chablais ( S. 74) beweiden, durfte 1091 der Lausanner Bischof
Kuno von Oltingen sein Kloster St. Johannsen auf dessen Moorgrund
abstelle n, wagte 1338 der
Neuenburger Graf Rudolf II. das Städtchen Nidau in den dortigen
Sumpf hineinzubauen. [bookmark: r493]4

		Von da an vernehmen wir nichts mehr von Vorkehren gegen
Versumpfung bis zum Jahr 1646. Da baute Bern seinen Aarbergerkanal. Der führte von Aarberg über Siselen
und Müntschemier nach der Broye und mittelst dieser in den
Neuenburgersee. Die Venner von Graffenried und Stürler wurden als
dessen Directores bezeichnet.
[bookmark: r494]5 Es frägt
sich allerdings, ob das «kleine Rom» diesen Nachfolger des
Hagneckstollens nicht viel eher oder sogar bloß zu militärischen
und zu Handelszwecken gebaut habe.

		Wir lassen über das immerhin interessante Werk dem
zeitgenössischen Aarberger Predikanten Forer das Wort.

		Donnstag den 17. April 1845 ward von Meinen gnädigen Herren
Räthen vnd Burgern zu Bern erkennt, von hinnen auß der Aaren durch
das mooß hinauff In die Broy Einen Canal zmachen. Am 16. Mai 1645 ward der Canal angfangen,
bey dessen graben mann vil mutwillens getriben. Sonderlich von der
Herrschaft Burgdorf har. Im Hornung (
Hoorner) 1646 ist die große
Canal-Schleüße In der Äbischern Byfang
zwüschen der Cappellen vnd Walpersweyler Straß, zu Endt deß Jänners
angfangen, aufgmacht worden. Am Pfingstmontag 18. May 1646 gegen
dry vhren ( geege n de n
dreie n) nach mittag hat Mr. Jacob [bookmark: page120]120 Emmenes, der Canal
Zimmermeister, [bookmark: r495]6 ein Holländer, allhier vnderthalb der oberen
Brugg, deß Ersten mals von der Aaren das wasser durch die kleinere
brütschen ( Bri̦tsche n) der
halbschlüßen In Canal louffen laßen. Am 9. July 1646 hatt mann zum
ersten mal Im Canal von der halben Schleüßen nechst bey der Aaren
biß zur ganzen Schlüßen obenfür ( oobe
nfü̦ü̦r, oberhalb) mit dem garn gvischet. Da mire
( mier), dem Prädicanten vnd
Scribenten, der allererst hecht darauß
worden ist, so villicht ( vĭ̦lĭ̦licht) etwas mehr alß anderthalbpfündig ist
gwesen. Am 8. Augusti 1646, alß die Sonn begundte Zgnaden gahn,
[bookmark: r496]7 ließ
obvermeldter Mr. Jacob Emmenes von der Aaren das Wasser deß Ersten
mals zvollem ( z’vollem, vollends)
durch den Canal dem moß zuo louffen. Mittwochens den 12. Augusti
hat der Thuner Hanß, ein Schiffman von
Bern, vmb die halbe viere ( äm halbi
vieri) gegen dem Abend das erste mal ein halb Schiff (
e̥s Schiff halb voll) mit Siben Zigen
vnd einem lähren vaß geladen, vß ter Aaren In Canal gführt, dem
Oberen See zu. (So heißt der
Neuenburgersee im Gegensatze zum Bieler- als dem untern See.) Am
11. September 1648 hat man zErst mal ein Schiffeten mit Salz, von dreyßig vaßen, den Canal
hinab allhar gebracht, vnd die Aaren hinauf nacher der neüwen Brügg
gezogen, allwohin es aber erst am Sonntag Zmittag kommen, daß also
hiedannen ( vo n hiedänne
n) biß dort hin dritthalben tag verbrucht worden.
Montag den 26. Oktober hatt mann angfangen die Erste Schiffeten mit Weyn von hier nahe der neüwen Brugg
( Neubrügg) auf Bern zu ferggen, da mann aber est am Donnerstag (Donnstḁ
g) dar kommen.

		Groß mag der Jubel über die Errungenschaft gewesen sein — aber
o wetsch! Bereits nach zwei Jahren
stellte sich das erste Verhängnis ein.

		Am 10. Oktober 1648 Ist die Canal Brugck gegen Walperzwyl zuo vnfürsehentlich nidergesunken vnd
hat der äneren (jenseitigen)
Waagböümen einer ein schön roß
ztodt gschlagen, was Christen Glaßers,
deß Cronenwirts vnd Bürgermeisters zuo burgdorf, deßen Karrer auch
schier wär druf gangen. (Dies
dru̦ff ga̦a̦ n klingt heute
roh).

		
Studie von Anker



		Am 3. November 1651 hat infolge der furchtbaren Wassergröße (
S. 91) das Canalwerck mercklich übel
glitten. Deß Canals schaden [bookmark: page122]122 ward über drü Tusent Cronen groß gschetzt, der
Brüggen, Schlüßen vnd ynwürffen halb.

		So rasch ist das Unternehmen fú̦tụ̈ụ̈
g’gange n. Noch deutet hie und da eine kleine
Einsenkung, hin und wieder auch ein Stück Lade
n, womit der Karnaal
ist ịị nta̦a̦ n gsi̦i̦
n, auf dessen erloschene Existenz. Sowohl eine
derartige Verschalung, wie auch den scharffen
Egge n zwischen Aarberg und Siselen vor der
Wendung gegen Müntschemier nach der
Mitte der untern Broye würde ein des Mooses kundiger
«Zimmermeister» wohl vermieden haben.

		Während des Baues rührten sich die Anstößer für Wahrung ihrer
Lokalinteressen, wie aus den folgenden Verfügungen des Berner Rats
vom 23. Juni 1646 hervorgeht: Demnach unser von Arberg in den
Neüwburgersee gezogene und gemachte Canal nechst vor dem Dorff
Müntschenmier derselben Gemeind und Pursame Erdterich und Mattland
also berührt und angegriffen, daß vermittelst solchen Canals
selbiges Erdterich verminderet und also ihnen denen von
Müntschenmier umb so viel ein abgang verursachet, Sie aber dargegen
vertröstet worden, daß solcher abgang Ihnen vermittelst anderen
Erdterichs von gemeinem Mooß werde
ersetzt werden, und nun Sie hierüber sich auch deß erbotten und
dahin verbunden, daß Sie den nechst vor Ihrem Dorff ins Moos und
Biß an Canal gehenden zur Endladung allerhand Sachen dienstlichen
Steinweg ( Stäi nweeg) in
Ihrem Costen in gutem wesen erhalten
wellend, habend wir Ihnen von unserem Gemeinen Moos ein stück
abmessen und abstecken lassen. Namblichen soll dieses anfachen
änet dem Canal 250 schritt weit von
demselben (um für dessen Erweiterung Raum zu behalten), und soll
gegen Mittag und dem Ditschengraben
sich 400 schritt in die Breite erstrecken. Die Länge von 1200
Schritt (gegen dem Inßmoos hin) brachte
den Quadratinhalt aus 96-100 iucharten. Die weil aber die
hindersäßen und Tagwner nicht in gleicher beschwärd der Fuhrungen
halb sitzen, wie die Pauren, sollen die pauren ( Bụụre n) den halben Theill vorauß
nemmen und dan am andern halben Theill ein jeder ( en iedere r), er seie paur oder tagwner,
gleich viel haben. Das Heu ab dem Stück darf nicht verkauft werden,
sondern ist so weit müglich auf die
lächengüeter ze verwenden. Auf das gesammte Stück entfallen 10
Pfund rechts erkantnus und boden zinßes. [bookmark: r497]8

		Auch den Gemeinden Treiten, Finsterhennen,
Lüscherz und Brüttelen machte
der Canal unkomligkeit ( U
nchummligi). Daher erhielt Brüttelen 1647 ein
ansehnliches Stück Moos: 1648 entfielen [bookmark: page123]123 an Treiten zirka 32 Jucharten
gegen ein Pfund Bodenzins, [bookmark: r498]9 an Finsterhennen 21 und an Lüscherz 18
Jucharten. [bookmark: r499]10

		Ein Flurstück zu Siselen trägt noch heute die Bezeichnung
u̦ssert dem Karnaal.

		Zu Anfang des 18. Jahrhunderts tauchte nochmals der Plan eines
Kanals von Aarberg nach dem Murtensee auf, wurde jedoch wieder
fahren gelassen: [bookmark: r500]11 es het nụ̈ụ̈d drụs ’gee
n.

		Das Maß aber, in welchem die Berner Regierung sich um die
Moosentsumpfung als solche kümmerte, geht gleich aus einem Erlaß
von 1652 hervor. Da wurde einfach vo
n Beern ụụs bifohle n, den Grienkopf
am Auslauf der Zihl aus dem Neuenburger See auszuheben und durch
einen Graben d’Zihl z’greede
n. Ebenso wurden 1674 klagende Orte am Bieler See
kurzer Hand angewiesen, ’s Zihlbett z’rụụme
n. Ein ernstlicherer Angriff vom 31. Mai 1680 auf
die Grienchöpf zwischen Schwadernau und
der Mühlischwel li z’Brügg,
wozu die Regierung fünfzig aargauische Graber berief, [bookmark: r501]12 mußte von den
beteiligten Gemeinden bezahlt werden. Nidau und Erlach leisteten
daran je 100 Kronen, Biel 61, Neuenstadt, Ligerz und Twann je 50,
Lan͜dere n und Grissḁch zusammen 50. Ebenso mußte der
Pfarrer von Bürglen als Besitzer des Mühlenwerks zu Brügg auf seine
Kosten die erwähnte Schwelle um 24 Chla̦fter
la̦ n chü̦ü̦rzer mache n.
[bookmark: r502]13 Auch all
dieses Geld ist nụmma n zum
Pfäister ụụs g’heit g’si̦i̦ n.

		Nun wurde doch am 7. Dezember 1702 die Korrektion der
Zihl zwischen Brügg und Meyenried ins
Auge gefaßt. Die Regierung bewilligte dafür 200 Thaler und
beauftragte den Stücklieutnant Samuel Bodmer mit einem Plan und
Grundriß. Ein solcher lag am 30. Mai 1704 vor und faßte ins Auge:
einen neuen Durchbruch der Zihl bei Bürglen, und einen neuen
Durchbruch von einer Aar zur andern, um vom Wirbel aus das Häftli (
S. 87) abzuschneiden. Am 16. November 1704
aber sah ein größerer, für seine Zeit sogar ingeniöser Plan vor:
einen geraden Durchbruch bei Bürglen,
zwei Durchschnitte bei Gottstatt und
einen großen Aaredurchschnitt bei Büren. Allein dieses Städtchen erhob energischen
Protest, und der Rat beschloß am 8. November 1705: die Vergredung
der Aare soll unterlassen werden [bookmark: r503]14 ( d’s vergreedere
n soll un͜der weege n blịịbe
n).

		Nachdem 1718 und 1721 die Aare zwischen Büren und Worben neue
Verheerungen angerichtet und Orpund um Ableitung der Zihl [bookmark: page124]124 gebeten hatte, setzte
Bern am 12. März 1721 eine fünfgliedrige Aaredirektion ein. Diese nahm am 10. November 1722
neue Klagen aus Dotzigen und
Büetigen entgegen, bewerkstelligte ein
paar Augenscheine, ließ einiges Grien räumen, [bookmark: r504]15 und Geometer Reinhard
het näüe n soḷḷen e n
Plan mache n. Nach dieser glorreichen Tätigkeit
legte die Aaredirektion sich auf ihren Lorbeeren zur bleibenden
Ruhe.

		Eine Rückstauung der Zihl in den Bieler See zu Ende 1733 brachte
zu wege, daß nach zehn Jahren (1743) durch Stephan Kocher in Büren ein neuer «Plan des
Aaren-Runß von Arberg bis Büetigen-Einung in Grund gelegt»
wurde.

		Neue Verheerungen im Frühling 1749 veranlaßten den Rat zum
Befehl an den Artilleriemajor und Feldzeugmeister Anton Tillier, er
solle über das ganze Überschwemmungs­gebiet «ein Generalsystema mit
dem Niveau aller Orte abfassen und vernünftige und alte Leute» (
altni Lụ̈t) über ihre Meinung abfragen.
Durch schlechte Instrumente irregeführt, fand der gelehrte Ratsherr
das Gefälle Nidau-Meyenried fast dreimal so hoch wie 1704 Bodmer.
So verwandelte sich dank der bis 1758 von ihm geleiteten Räumung
der Schweline n bei Brügg
und der Kanalisierung des Mooses von Nidau bis Port, sowie des
Nidauer Städtchens, dies letztere glücklich in ein kleines Venedig.
Eine während der Arbeit eintretende, überaus große Überschwemmung
legte wie zum Hohn dar, was für feuftụụsig
Chrone n geleistet worden sei. [bookmark: r505]16 Zum Überfluß und
Überdruß sangen bis in die letzten Achtzigerjahre die Nidauer Frösche n, welche neben Fischen
die Kanäle belebten, ihre Loblieder auf die ihnen so sehr zusagende
neue Heimat.

		1760 berief die Regierung den Walliser de Rivaz zum
Studium der neuen Notlage. Dieser Wasseringenieur dachte an eine
Tieferlegung des Bieler Sees, verbunden mit einem neuen geraden
Zihlbett vom Pfeidwald (bei Brügg) bis
Schwadernau zwecks Umgehung der
dortigen Grienköpfe. Seine Pläne wurden — durch wen? — hin͜derḁ p’hackt (unterschlagen) und vernichtet.
Die nämlichen Vorschläge Mirani’s von 1771, vermehrt durch den
Vorschlag, den Schuttkegel der Schütz bei Nidau abzutragen, blieben
ebenfalls ungehört; desgleichen die Pläne von Werkmeister Hebler
(1775) und Lanz (1780). Ein leidenschaftlicher Hauptrufer der
Opposition war der Landschreiber Abraham
Pagan in Nidau. (Näheres über ihn in «Twann».) Der setzte
zwei Jahre nach der neuen Landesnot vom März 1776 ( S. 91) es durch, daß unter seiner Leitung mit Hülfe
großer schwerer Rechen einige Jahre [bookmark: page125]125 lang Grien aus
dem Flußbett bei Brügg geschafft wurde, um die Mühli und Walki bei
Brügg lahm zu legen. Kosten: 8015 Kronen. Natürlich ist auch das
nụmmḁ n de n Mụ̈ụ̈s
’pfi̦ffe n gsi̦i̦ n.

		Im großen Jahr 1789 griff Geometer Schumacher Bodmers Idee von
neuem auf. Umsonst. 1801 wehrte unter der helvetischen Regierung
immerhin ein gewaltiger Damm ( Däntsch)
das fürchterliche Hochwasser zu Meyenried einige Zeit ab, indes von
den 44,000 Franken, die 1811 für Kiesaushub bei Brügg ausgegeben
wurden, ein guter Teil in die Taschen des Unternehmers Böhlen floß.
[bookmark: r506]17

		Als 1816 die ganze Gegend zwischen Entreroches und Solothurn
wieder unter Wasser lag, häi n si
du̦ z’Bern eene n o ch i n d’Hän͜d
g’spöüt, für iez entligen öppis Rächts z’mache n.
Allein auch (und erst recht) die Restaurations­regierung ließ es
bei einigen kleinen Arbeiten bewenden. Selbst die 1818 vorgelegten
Pläne der Oberstleutnante Karl Koch und Tulla, [bookmark: r507]18 welcher die
Linthkorrektion projektiert hatte, von Professor Trächsel, sowie
den Ingenieuren Oppikofer und Hauptmann erlebten die Schicksale der
frühern großen Entwürfe. Ja, als 1823 nach einer neuen
Überschwemmung ein seeländischer Abgeordneter in Bern eine
Bittschrift überreichte, het mḁn e̥n aa
ngschnạuzt: glạubet e̥r de nn, di
Lụ̈t da̦ eene n sige n ’s weert, das
s mḁ n söve̥l
Gält für si geeb? [bookmark: r508]19

		So het mḁ n geng uf d’s früsche
n d’Sach la̦ n tscheedere
n. Es brauchte Einen, der durch fortwährendes
stü̦pfe n d’Lüt
g’längwịịlet und an ’ne n g’rangget het, bis si’s ni̦mme
hr’ häi n chönne n verrangge
n: bis sie endlich, um den unermüdlichen Dränger
und Mahner nicht mehr hören zu müssen, d’s
Wasser, wo ’nen a nfange n i n d’s
Mụụl ịịchḁ g’lü̦ffen isch, sich erst vom Halse, dann
von den Knien und schließlich aus den Schuhen schafften.

		Die Not des Landes schrie nach einem Mann, der sie als seine Not
auf seine Schultern lud, und der mit der ganzen Größe seines
Herzens, dem hellen Lichte seines Verstandes und der selbstlosen
Hoheit seines Willens ihre Hebung zu seinem Lebenswerke machte.
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		Der Dokter Schniider.

		(23. Okt. 1804 — 1880, Jan. 14. [bookmark: r509]1 )

		Der Dokter Hans Ruedi Schnịịder
chunnt vo n Mäie
nried un d isch döört uụf̣g’wachse
n. Das Mäie nried isch es Döörfli un
d es äigets [bookmark: page126]126 chlịị ns Bụụre n-G’mäinli zwüsche n
Gottstatt u nd Bụ̈ụ̈re n, u nd het
o ch G’mäinschaft mit bee̥de
n. Z’Breedig gange n (oder
solli) d’Lụ̈t uf Bụ̈ụ̈re n.
Aber wil das es alts, berüehmts Stedtli isch mit fürnähmme
n Lụ̈t drinn, schicke n d’Mäie
nrieder ihri Un͜derwịịsiger (Katechumenen) mit de n
bụ̈ụ̈r’sche n Chläider u
nd Holzbööde n
lieber uf Gottstatt. Dört brụụche n si si
ch min͜der z’schiniere
n u nd fin͜de n lieberi
Bekanntschaft mit de n Schụ̈ụ̈rer un d Orpun͜der u nd Saafnerer.

		Deene n vo n Safnere
n wohne n d’Mäie
nrieder greedi gegenüber, u nd
d’Zi̦hl häi n si
zwüschen inne n. No
ch nid lang gäit e
n Flurbrügg d’rü̦ber. Aber zu Schnịịders Zịte
n het mḁ n nummḁ n mit
Wäidlige n chönne
n zu n enan͜dere n choo̥ n, u
nd das isch o ch flị̆ßig g’schee̥h
n. Bsun͜ders z’Herbstzịte n häi n
di junge n Bu̦u̦rsch enan͜dere n Wịsịte
n g’macht für z’luege
n, weel chi Öpfel u nd
Bi̦i̦re n u nd Chi̦i̦rße n besser
sịịgi. Da̦ het’s de nn richtig nid chönne n
fehle n, das s mḁn o ch probiert
het, wél che r
stercher: die us däm groo̥ße Dorf Safnere n oder
die us dem chlịịne n Dörfli Mäie
nried. D’Mäie nrieder häi n’s
män’gisch gnue g müeße n g’spü̦ü̦re n, das s ihrere
n min͜der sịịgi u nd sị n
verchlopfet u nd
g’chnü̦tscht worte n öppis
grụ̈ụ̈sligs. Aber äinisch, wo n es dụ o ch gar
z’strụụb ’gangen isch, häi n d’Mäie nrieder
e n Chriegslist ersinnet. A-neme n Daag, wo
d’s Wasser ganz täüff isch gsi̦i̦ n, fahre n
si uf ihrem Wäidlig gege n d’Safnerer zue. Die, nid
fụụl, chöo̥me n ’ne n uf ihrer groo̥ße
n Baarchchen etgeege
n. D’Mäie nrieder ruedere n u
nd ruedere n drụf los geegen e n
Sandbank zue, wo nu̦mmḁ n si
e g’chennt häi n. Döört häi
n si ihrers chlịịne n, liechte n Fahrzụ̈ụ̈g hurti g
us dem Wasser g’risse n u nd si
ch dḁrmit i n mene n G’stụ̈ụ̈d
versteckt. D’Safnerer fahre n richtig schön ŭ̦f der
Sandbank ụụf un d e̥bstecke
n (si e si n e̥bstoche n) u nd häi
n nid g’wüßt, wo ụụs u nd wo̥raa
n. Jez d’Mäie nrieder hai u̦f si mit Grien! Si häi n ḁ
lsó gründlich mit de n Fi̦nden abg’rächnet,
daß die si n froh g’si̦i̦
n, ihrer Fründe n z’weerte n, u
nd das s es na̦ ch ’m Chrieg e
n länge n Fri̦i̦de n g’gee
ben het.

		Dennzuma̦l het der Schnịịder Ruedi
der Aa nfüehrer g’macht — der Bụụre nbueb
als Primus inter pares. Si n Vatter isch
Säiler g’si̦i̦ n u
nd Wi̦i̦rt uf der
Galeere n. (Das war die
ehemalige Meienrieder Wirtschaft, das Stelldichein der Schiffleute
und besonders der zum raseliere
n [s. im Band «Twann»] herangezogenen
Mannschaft.) Dä r Vatter Schnịịder het ḁ
lsó gueti Säili (Seile)
chönne n mache n für d’Schiff aa
nz’bin͜de n, das s ’nḁ
d’Schifflüt vo n Bern häi n welle
n zúe ’nne n löo̥ke n. Aber är
hed g’säit: Nääi, i ch gange n nid mit
mịịne n drụ̈ụ̈ Mäitli a
n d’Matte n ga̦ n wohne
n! (Hụ̈t döörft er ieze n das ganz
freeve̥li.) D’Mäie nrieder
häin ihm daas höo̥ch aa
ng’rächnet u nd häi n das
g’schịịd Mannli zum G’richtssees
g’macht.

		[bookmark: page127]127 Der Ruedi
het glịị n (bald) la̦
n merke n, daß ’s us ihm o ch
öppis rächts well gee n.
Aber was? Das Chin͜d ist vo n Sächsne n d’s
Jüngste n gsii n, u nd d’Mueter —
Anna Schluep vo n
Rütti bi Bụ̈ụ̈re n — isch
früsch gstoorbbe n. Dḁrfü̦ü̦r ( en revanche) het si
ch d’s Meedi (Magdalena), di
eltist Schwester, sịịnere
n mit abartiger Liebi
aa ng’noo̥ n. Drum isch der Ruedi o
ch so n es fründlichs Buebli
worte n, wo si ch gäng z’erst für di an͜dere
n g’wehrt het, göb für
ihn sälber. Wo n er us der Schuel choo̥
n isch u nd ’nḁ der Vatter uf Les
Ponts i n d’s Wältsche
n ta̦a̦ n het, hed äär’s de
n Lụ̈t döört gar Donners
[bookmark: r510]2 guet chönne
n. Wo n er achte ndzwänz’g Ja̦hr
spööter (1848) im Neue nburgerpụtsch döört hed müeße
n ga̦ n hälffe n Oor
dnig mache n un d ämmel o ch bi Les Ponts vo̥rbii
choo̥ n isch, het ’nḁ d’Frạu Robert, sị n
alti P’hänsionsmueter, uf der Stell ummḁ g’chennt u nd
g’rüeft: Eh, miṇ Ggott, das isch ja̦ ụ̈ụ̈se
r Ruedi! [bookmark: r511]3
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		Daß dä r g’weckt Bueb ämmel afḁngen e n
gueti Schuel haa n müeß, isch bi’m Vatter en
ụụsg’machti Sach g’sịị n. E n chlịịni
g’mischti Schuel (kleine Gesamtschule)
het Mäie nried scho n lang sälber. Aber der
Ruedi het i n d’Stadtschuel z’Büüre
n müeße n. «Sekundarschuel» het mḁ
n An no̥ denn no
ch nid chönne n seege n. Es hed
mäiste ns nu̦mmḁ n äine r döört
Schuel g’haa n, wo hed Pfăr rer g’studiert u
nd no ch käi n Poste n g’fun͜de n. Üụ̈se
r Schnịịder het äine
nweeg dört vill g’lehrt; mi g’seht’s no ch us
Rächnige n un d
Ụụfsätz vo n der Zi̦t na̦a̦chḁ.

		Aber daß de r Bueb öppis Höo̥chers söll weerte
n, ist dḁrmit no ch nid g’säit g’si̦i̦
n. Der Vatter u nd d’s
Meedi häi n im Si̦i̦n n g’haa
n, e n Beck us ihm
z’mache n. Das hätt ’ne
n ’s richtig chönne n, de n
Schifflüt zum Seewịị n o ch all Daag äigets
früsches Broo̥t fü̦ü̦rḁ z’gee n!
Weeder (indes), der Vatter het si
ch doch du̦ an͜ders b’sinnt u nd der Bueb g’fra̦gt, was ihn
dunki. «E n Ttokter!» säit dee r’.

		[bookmark: page128]128 Guet, der
Vatter het mit e̥-neme n Abịtee̥gger z’Nidau g’akke̥rtiert u nd der Jung zúe n ihm
ta̦a̦ n, das s e̥r d’s
doktere n lehri. [bookmark: r512]4 Aber die zwöo̥ sị n
schịịnt’s ụs enan͜dere n choo̥
n, u nd der Ruedi isch gḁ
n studiere n a n der Akademịị
z’Beern. E n Hochschuel het’s döört erst An no̥ Viere ndrị̆ßgi ’gee
n. Dḁrfüür sị n a n der
Akademịị gäng bloß öppḁ n um di füsz’g Medizinstudänten ummḁ
g’si̦i̦ n, fast alli us der Schwiz. Un d
ụ̈ụ̈se r Schnịịder Ruedi vo n Mäie
nried het grad a lsó, wi e n
chläi n spööter der Stämpfli Köbi
vo n Schüpfe n, ung’schiniert töörffe
n im geel be
n halblịịnige n Bụụre nchuttli dḁrhee̥r choo̥
n u nd si ch z’dü̦ü̦r che nwägg zụụchḁ la̦a̦
n, wo öppis rächts isch z’luege n u nd z’loose n g’si̦i̦ n.

		So het der Schnịịder drụf los g’studiert, daß d’Schwaarte
n häi n g’chrachet. U nd zwar nebe
n der Medizin o ch no ch
Geologịị bi’m Studer Beerni. Das isch
ihm du̦ für sị ns Kor räkzionsweerch öppḁ
komód g’nue g choo̥ n! [bookmark: r513]5 Dḁrbịị isch er e n
fröhliche r, heitere r Bu̦u̦rsch g’si̦i̦
n u nd het als Zofinger alles mitg’macht, wo
n ĭhm di magere n Batze n vo n
da̦häimen erlạubt häi n. — Scho n An
no Viere ndzwänzgi het er e n
guldigi Brịịsmedalje n überchoo̥ n für n en
Arbäit über d’s impfe n. Aber du̦ isch er no
ch drụ̈ụ̈ Ja̦hr uf Berlin, uf Göttinge n un
d uf Barịịs. Nachhee̥r het er z’Bern d’s Exame
n g’macht.

		Du het er z’Nidạu d’Abitee̥g
g’chạufft u nd si ch döört mit acht Dublone
n (zu Fr. 22.85) Wartgält nebe’m Doktor Locher u
nd nebe n zwöo̥ne n Gü̦tterlidökter ni̦i̦der gla̦a̦ n. Da̦
het’s iez g’häiße n, der Meere
n (Mähre) i n d’s
Auge n luege n! Gält het er e̥käi
ns meh g’haa n. Aber es isch ämmel ’gange
n; d’Lụ̈t sị n zúe n
ĭhm.

		Un d i n witere n Kräise
n het mḁn o ch n e̥s
Auge n uf ĭhn g’haa n. Är isch An
no̥ Dreie nddrị̆ßgi Groo̥ßra̦a̦t worte n, un d An
no̥ Achte nddrị̆ßgi isch er i n d’Regierig choo̥ n. Daa
s isch du̦ hingeege
n (wahrlich) e n großi Ee̥hr g’si̦i̦
n fü̦ü̦r ĭhn! Aber äär hed’s schweer g’noo̥ n u nd gar nid
öppḁ begehrt, nu̦mmḁ n z’fụụlhun͜de n. Wi hed äär (1849)
e̥-mene n Fründ g’schri̦i̦be n? «Die Stelle
eines Regierungsrats und Direktors des Innern ist eine
fürchterliche Arbeitsanstalt.»

		U nd doch het dä r düechtig (höchst arbeitsame) Maa n nebe
sị’r stränge n Beruefsarbäit u nd sịịne
n Vatterpflichte n (s. u.) o ch no
ch für an͜deri Sache n Zịt g’fun͜de
n u nd g’noo̥ n. Jää, wen
n äine r wi der Schnịịder Ruedi u
nd wi der Bundesraat Schenk
[bookmark: r514]6 bis um
Mitternacht schaffet u nd am
Moorgen äm feufi scho n
ummḁ us de n Feedere n
schlụ̈̆fft, [bookmark: r515]7 de nn ma g n e̥s mäṇ’gs
’gee ben’!

		
Torfmoos im Hochsommer

Gemalt von F. Brand



		[bookmark: page129]129 Der
politisch Umschwung vo n An
no̥ Äine nddrị̆ßgi, wo ihn het a
n d’s Rueder g’stellt, ohni das s äär’s hed
g’suecht g’haa n, het dä n jung Maa
n begrị̆fflich
[bookmark: r516]8 o
ch starch hee̥ra gnoo̥ n. Aber är ist bi
allem e n b’sunnene r Maa n
’bli̦i̦be n. «Freiheit mit Arbeit und mit gediegenem
Fortschritt!» het’s bi n ihm g’häiße n. U nd
da̦ draa n het e̥r si ch g’halte
n. Schwindler het er ĭhm
(sich) zeeche n Schritt vom
Lịịb g’halte n, aber ehrlichi Flüchtlinge n
wi der Mazzini [bookmark: r517]9 u nd b’sun͜ders der Mathy
[bookmark: r518]10 hed är
warm i n Schutz g’noo̥ n. Bee̥d Manne
n si̦ n g’hetzti Wild g’si̦i̦ n,
bis si sich äntlig häi n chönne n seedle
n in Gränche n,
«diesem Ort ungefüger Dorfmenschen, deren Häuptling der allmächtige
Badbesitzer Vater Girard war, einst selber ein heimatloser
Flüchtling.» Dem Mathy het er Arbäit zue g’haa
n, wo n er het chönne n. Är het ihm
g’hu̦lffe n das Blatt gründe n: « La jeune
Suisse, die junge Schweiz, ein Blatt für Nationalität,»
dụ̈̆tsch u nd französisch neben enan͜dere n (
en regard). Es isch vom 1. Häümoonḁt 1835 bis am 23.
Häümoonḁt (Juli) 1836 gäng am
Mi̦dwuchen un d am Samstḁ
g z’Biel ụụsḁchoo̥ n. [bookmark: r519]11 Der Mathy isch d’Seel
vom Blatt g’si̦i̦ n. Är het ĭhm (sich) fast d’Fingere n voor ab
gschri̦i̦be n, wo an͜deri dütschi Flüchtlinge
n sich als Vagante
ng’schmäüs u nd Spione n
zụụchḁ g’la̦a̦ n häi
n. Vo n deene n het ’nḁ du äine
r: der von Schmiel, de r Hălúngg, der Polizei verra̦a̦te n. Da̦
isch dä r sịịn u nd hoo̥chgebildet Maa
n, wo du̦ spööter badische r Minister u
nd di rächti Han͜d vom Großherzog worten isch, als
Un͜dersuechungs­g’fangene r i n d’Hän͜d vo
n mene n Roschi choo̥ n un
d e n längi Zit i n der Schwiz
umma tri̦i̦be n worte n.

		Wi der Schnịịder si ch söttigne n Manne n hed aa
ng’noo̥, so isch er o ch für di g’fangene
n Freischeerler vo
n 1845 ịị ng’stan͜de n. Aber vom
Freischaare nzuug sälber, wo der Ochse nbäi n im alte n Stadthuus z’Nidạu het
z’seeme ntrummet, hed äär
nụ̈ụ̈t welle n.

		Dḁrfü̦ü̦r isch er für di inneren Angeläge nhäite
n i’ n Strick
g’hanget, so starch er het chönnen u nd möge
n. Är het g’schri̦i̦ben un d g’redt wege
n der U̦u̦swanderig (1846-50) und für de
n Freihandel, het 1848 u nd 1851 (d’s
sälb Ma̦l i n London) di
schwịzerischi Industrịị-Ụụsstellig g’läitet. [bookmark: page130]130 1856 het ihm der
internazional Kongräß i n Brüssel [bookmark: r520]12 e n Médalie
n verehret.

		Aber denn (damals) isch er dụ scho
n lang nị-mme̥ hr a n der
Regierig g’si̦i̦ n. Wo’s An
no̥ Füfzgi umg’schlaage n het, isch
der Schnịịder fü̦ü̦rig (überflüssig)
worte n. Als Berner häi n si ’nḁ nụ̈ụ̈d meh
chönne n brụụche n — aber du̦ als Äidgenoß
wohl! Scho n 1843 isch er nebe’m Neuhụụs vo n Biel a n
d’Tagsatzig choo̥ n gsi̦i̦ n, u nd
1848 het ’nḁ der Oberaargạu als Nazionalra̦a̦t g’wehlt. Da̦ het er du̦ für
d’E ntsumpfungs­weerch, wo
mer de nn no ch äxtra ( S.
134 ff.) dḁrvo n wäi n reede
n, mit si’r ganze n Chraft chönne
n i n d’s G’schir rn li̦gge
n. [bookmark: r521]13

		U nd doch isch er du als zweue
ndsächzgjehrige r Maa n de
n Lüt döört o ch z’altne r gsi̦i̦
n. Es isch ihm i n der chu̦u̦rzööt mige n Politik
’gange n wi an͜dere n altne n
Lụ̈̆t oo ch: si häi n ’nḁ un͜der d’s alt Ịịse n g’heit. Mi het
’nḁ 1866 i’ n Nazionalra̦a̦t o ch nü̦mme
n g’wehlt. Iez het er dụ der
Groo̥ßra̦a̦t (das Mandat als Großratsmitglied) o
ch grad ab’gee ben. Aber e n Maa
n, wo si̦’r Leebszị̆t d’s
Schrịịbpult het lieber g’haa n weder d’Rĕdnerbühni; e
n Maa n, wo no ch als höo̥chste
r n Äidgenoß (Tagsatzungs­präsident 1847) nụ̈ụ̈d hed
g’chennt weder schaffe n u
nd schaffe n; e n Maa
n, däm d’s Vatterland alles u nd sị
n P’härson nụ̈ụ̈t isch g’si̦i̦ n: dee
r isch ohni Groll i n d’s Privatleebe
n z’rugg, groo̥ß wi der Ruedolf von
Erlach, wo sị ns Schwärt bi Lạupe n
het ụụs’dienet g’haa n.

		U nd für de n Schnịịder het’s
erst du rächt z’tüe n ’gee
n! Am glịịche n Mittág, wo n er
vernoo̥ n het, är sịg als Regierungsra̦a̦t dḁrvó n g’heit worte n, hed
äär a n si’r Hụsdü̦ü̦r im ụssere n Bollwärk
Nummero 263b [bookmark: r522]14 im erste n Stock sịs Teefeli
ụụsg’hänkt: Dr. J. R. Schneider, Arzt und Wundarzt. Sprechstunde:
1-2 Uhr. Un d es het si ch bịị n ĭhm
erwahret: Wen n ä̆i n
Dü̦ü̦r zue gäit, so gäit en an͜deri ụụf. Är het
z’tüe n g’haa n
fü̦ü̦r u nd g’nue
g. Alles het zu dem g’schickten u nd
fründlichen alte n Maa n welle n.
U nd nid lang isch es ’gange n, so isch er
Inseldokter (Arzt am Inselspital in
Bern) worte. Das isch er drị̆ßg volli Jạhr lang ’blịịbe
n, u nd dämm Amt hed äär Ja̦hr ụụs Ja̦hr
ịị n der ganz g’schlaage
n Daag g’widmet.

		D’ E ntsumpfung ist dennzuma̦l du̦ g’sicheret g’si̦i̦
n: är het d’Chatz dür ch
de n Bach g’schläikt g’haa
n. Är hed richtig g’mäint, är erleebi’s ni̦mme̥
hr. Aber dier (ihr)
vilicht! het er zu sịịne n
Chin͜d g’säit. Un d iez? Wi vo n me̥ne
n Beerg aachḁ het er sị ns Leebe
nsweerch chönnen überluege n vo n
denen Unglücksja̦hr aa n, wo über si ns Mäie
nried ii n’broche n [bookmark: page131]131 sịi n. Är
het si ch z’ru̦ggb’sinnt an An
no̥ Sächszechni ( S. 91)
un d erst rächt a n d’s Achte ndzwänzgi, wo d’s Wasser z’mitts i
n der Nacht de n brav ält Wü̦ü̦rze ngreeber Toni bi’m schwelle n het furtg’risse n.
Da̦ het er g’schwoore n, käi n rüejigi Stun͜d meh z’haa n, bis das
Uug’hụ̈ụ̈r der mönschliche n Macht mües folge n. [bookmark: r523]15 U nd si̦i̦der het er als rächte
n Berner nid lu̦gg g’la̦a̦
n, bis d’s Werk ämmel i n der
Hạuptsach isch fertig g’si̦i̦ n. So het er de
n Übername n «Sumpfschnịịder», wo n ĭhm der Nassauer
Fürspräch u nd Profässer Snell aa
ng’hänkt het, [bookmark: r524]16 mit Ee̥hren ụụfg’leese n u
nd ’träit.

		Je̥z het es si ch für de n rị̆ff alt Maa n no ch um ene
n Sumpf i n an͜derem Si̦i̦n n
g’handlet. D’Insel (der Inselspital)
het scho n denn gäng u
nd ggäng z’weeni g Platz g’haa
n. Aber der Schnịịder het g’wüßt,
wie mache n. We nn so n en arme
r Tụ̈ụ̈fel sü̦sch o ch gar nienen isch aa nchoo̥ n
(nirgends Unterkunft fand), so het si ch no
ch der Papa Schnịịder sịịner erbarmet. Wen
n äine r am steerbbe
n g’si n isch u nd si
ch d’Inseltü̦ü̦r voor ĭhm zueta̦a̦ n het, so
het der Schnịịder g’luegt, ob äär
öppḁ no ch i n sị́’r Abtäilig chönn
un͜derḁ schlụ̈̆ffe n. Käi
n Müej isch ĭhm z’vill g’si̦i̦ n u
nd käi n verdrü̦ssigi
Sach e n z’wi̦i̦deri Sach. Ihm isch es aber o
ch zum groo̥ße n Däil z’verdanke
n, daß d’Zahl vo n den Inselbett zwüschen
1831 und 1900 vo n 115 uf 387 g’sti̦i̦gen isch, un
d 1870 i n der kantonale n
Nootfallstu̦u̦be n uf
245.

		An no̥ n Achtzähhundert­nụ̈ụ̈ne ndfüfzg
häi n si der Schnịịder zum Presidänt vo n
der medizinisch-chirurgische n G’sellschaft vo
n Bern g’macht. Da̦ het er en iederi Sitzig mit e̥-me̥ne
n Vortrag ịị ngläitet, wo n er flị̆ßig het
g’studiert g’haa n. Zum Bịịspi̦i̦l über die Chrankhäit
vo n de n Zünthölzliarbäiter i n Frutige
n (die Phosphornekrose). Dḁrbịị het er o
ch chönne schaarffi Witze n mache
n. 1863 häi n im Große n Ra̦a̦t
e̥s baar (einige) g’suecht
dü̦rḁz’drücke n, das s mḁ n d’s
doktere n frei geebi. Da het der Schnịịder
g’schri̦i̦be n: He nu, so machet’s, wenn nu̦mmḁ n d’Schwindler
g’str̦a̦aft chöo̥me n!
[bookmark: r525]17 Aber wenn
der wäit d’«Naturärzt» mit de n padentierte n Dökter glịịch stelle
n, so machet de nn o ch, das
s es Naturfürspräche n gi bt, u
nd Naturpfar rer, u nd
Naturoberrichter u nd Naturkommandante n.

		Aber wi hätt o ch n e n söttige r (solcher) Maa n dee
nweeg (so) chönne n für ihre r
Sächs schaffe n, wen
n äär nid sit dem achte ndzwänzgiste
n [bookmark: page132]132
Ja̦hr e n söttigi Stützi a
n si’r Frạu g’ha
n hätt! Lucie Marie Dunand
häißt si. Ihrḁ Vatter isch us dem Gänferbiet g’sịị
n, aber un͜der dem (erste n)
Napolion als Konscribierte r
dür ch Ängländer z’Hamburg (wi mḁ n säit)
uusg’schiffet worte n. Vo n dört häi
n ’nḁ sini Wanderunge n uf Schŏpfoo (
Chaux-de-Fonds) g’füehrt. Da̦ hed äär es schöns Uhre
ng’schäft ’gründet un d isch e n
rịịche n Maa n worte n. Aber bi
allem het är öppis Feisters b’halte n un d
ist e n sträng konservative r Royalist
g’si̦i̦ n, wo sich erst spa̦a̦t mit sị’m Tochtermaa
n verständiget het. Dḁrfü̦ü̦r ist di Lụ̈ssịị es heerzigs Frạueli gsi̦i̦ n,
un d ihri Seel e n täüffe n,
täüffe n See̥, wo der Maa n tụụsig u
nd tụụsig Sorge n u nd Verdruß
drinn het chönne n versänke n. Un
d nid nụmmḁ n daas: si het ihrers
ganz schön [bookmark: r526]18 Wịịberguet dem Maa n für si
ns groß Leebe nsweerk g’opferet. U
nd was nid i n dene n Sü̦mft
(Sümpfen) vom Seeland verlochet worden
isch, für daß di iezige Moosbesitzer ’s
tụụsigfach umma̦ chönnen uusḁgraabe n, das het
di Schwindeldiräktion [bookmark: r527]19 vo n der Owétschbahn g’frässe n, wo 1857 als
«Ostwestbahn» ist g’gründet worte n. Der Schniider isch
eebe n 1859 Verwaltungsra̦a̦ts­bresidänt worte
n u nd het si ch dḁrmit das
Kumplimänt vo n mene
n Fründ erworbe n: Mi mues di̦i̦
ch drụ̈ụ̈ Ma̦a̦l b’schị̆sse
n, göb dẹ n äinist ụụfhöörst, e̥-mene
n Mönsch z’fast z’trạue
n!

		Aber das alles het der bode nlose n Liebi
u nd Treui vo n dér Frạu nụ̈ụ̈d g’schadt. Si ist nu̦mmḁ
n um so inniger mit ihrer Familie z’seeme
ngwachse n: ihrem Maa n u
nd si’r gäisteschranke n Schwester, un
d ihrne n Chin͜d: zwöo̥ Söhn u nd
si̦i̦be n Döchtere n. Vo n «Frạu
Regierungsra̦a̦t» u nd settige n T’hitle
n het si nu̦mma n gar
nụ̈ụ̈t möge n g’chööre n; si het
nụ̈ụ̈d begehrt z’sịị n weder e n tụ̈tschi
Stauffachere n u nd e n römischi
Cornelia.

		Si het dem Werk von ihrem Maa n neben ihrem Gält o
ch no ch ihri G’sundhäit g’opferet. Der
Su̦mft het ere n Skorbut bbra̦a̦cht, u nd dür
ch d’Aa nstrengig von ihrnen Auge
n het si a n Netzhụtablöösig ’glitte
n feuf Ja̦hr, bis si 1889 g’stoorbben isch.

		Ihri letsti gueti Zit het si no ch a n
d’Pfleeg vorn Maa n g’wändet, wo i nfolg vo
n sinen Aa nsträngige n
an͜derthalbs Ja̦hr isch
un͜derliibschrank gsịị n. Sächse nddrị̆ßg
Wuche n het mḁn ihm g’wachet, u nd drei
Wuche n lang het er dụ no ch ịịr
r g’redt. Der Dokter Dättwyler, sị n
Dochtermaa n, Assistänt u nd Nachfolger, und
der Theodor Kocher vo n Bụ̈ụ̈re
n, iez dä r berüehmt
Chirurgii-Profässer, na̦ ch däm di alti Inselgaß
[bookmark: page133]133 z’Bern der
neu Name n Theodor Kocher-Gasse träit, häi ’nḁ g’hulffe
n pflege n. Un d är het albḁ i
n sinen Schmeerze n g’säit: O, i ch bi n so z’fri̦i̦de
n mit ’ne n! sị n si
e’s ächt mit mier oo ch?

		Aber so lang er no ch n e̥s Gli̦i̦d het chönne
n rüehre n, het er si ch z’seeme
ngnoo̥ n un d isch ụụf ga̦
n schaffe n. Es isch ĭhm no ch äi
ns am Heerze n g’leege n:
d’G’schicht vo n der E ntsumpfung, daß si de
nn spööter nid schlächt
darg’stellt weerti. Är het sịner Notize n u
nd sịner Lesefrücht, wo n er si̦t sị’r Juget mit
erstụụnlichem Flịịß g’sammlet u nd wunderbar schön
g’oordnet g’ha n het, erleese n u
nd het sine n Döchtere n «das
Seeland der Westschweiz» diktiert, wo mier hie so vill zitiere
n. Dḁrna̦a̦ ch het er am G’schri̦i̦bne
n g’fielet u nd
g’fielet, bis das s es das wunderbar tiefgründig u
nd gedanke nriich Weerk worten isch.

		Es ist d’s Testamänt vo n mene n Maa
n, vo n däm mit Rächt u nd schön
g’säit worten ist: Schicksalsschläge haben ihn getroffen, aber
nicht gebeugt; sein Herz blieb allezeit voll Ideale.

		Am siibenzeeche nte n Jäner 1880 het mḁ
n ’nḁ us dem Hụụs a n der
Spitalgaß 40, wo n er die letste n paar Moonḁt gwohnt
isch, ụụsḁ’träit. D’Lịịcht (die
Leichenfeier) ist grụ̈ụ̈slig e n äi
nfachi g’si̦i̦ n, u nd dä
r äi nfach Grabstäi
n redt bloß vom «gewesenen Inselarzt». Dḁrfü̦ü̦r
häi n d’G’mäin de n vom Seeland
«den Rettern aus großer Not» dür ch di Bildhauer Lanz,
Laurenti u nd Bocchetti un͜der de n Bäüm
uf dem Inseli z’Nidau es
würdig äi nfachs Dänkma̦a̦l
g’setzt un d am 18. Wịị nmonḁt 1908 un͜der
groo̥ßer Betäiligung vom Seeländervolch bis ụụchḁ zum
Bundesra̦a̦t Müller vo n
Nidau ịị ng’weiht. E n Spitzsụ̈ụ̈le
n us wị̆ßgraauem Jurachalch, meh weder feuf Meter
höo̥ch, zäigt dem Schnịịder sị n fịịn u
nd schaarff g’schnitt’ne n Chopf mit dem
leebe nswarmen Uusdruck u nd de n
dür chgäistigete n Zü̦ü̦g vo n
sị’m G’sicht mit der Naase n, wo so etschlosse
n vorspringt u nd den Auge n, wo
so äige n lächle n. Un͜der Schniiders Bild
ist d’s Halbrelief vom La Nicca ( S. 135) i
n Stäi n ịị ngla̦a̦
n. Der Sockel isch g’schmückt mit Wasserroo̥se
n, Bịms (Binsen) u
nd Röhrli (Schilf) und «ein
alter, behäbiger Frosch sitzt vergnüglich auf einem großen
Seerosenblatt». [bookmark: r528]20

		Am Gibelfäld vom Lin͜de
nhof, wo der Notar Wyß
z’Lyß (s. u.) als Musterguet in e n versumpfti
Wildnis bi Woorbe n het ịịchḁ gstellt, dö̆rt stan͜de
n di Wort über e̥-mene n sinnvolle
n Doppelbild vom Gehri: Der Lindenhof ist eine Frucht
der Seelandsentsumpfung, ein Denkmal zu Ehren des Patrioten Dr.
Joh. Rud. Schneider und aller übrigen Männer, die an dem großen
Werke gearbeitet haben.

		 

[bookmark: fn509]1  Vgl.
BB. V, 241-253: Biographie von Dr.
Bähler.   [bookmark: fn510]2  Nicht mehr als Fluch
empfunden.   [bookmark: fn511]3   Eh, grand Dieu, c’est notre
Ruedi!   [bookmark: fn512]4   Bähl. 10
f.   [bookmark: fn513]5   Schn.
4.   [bookmark: fn514]6  Nach der Biographie von Dr.
Kummer.   [bookmark: fn515]7  Bemerke: schlụ̈̆ffe n,
g’schloffe n oder g’schlü̦ffe n.  
[bookmark: fn516]8
 Bemerke: (be-)grị̆ffe n, (be-)grị̆fflich, aber:
der Begri̦i̦f.   [bookmark: fn517]9  Der 1808-72 lebende Rechtsgelehrte
Giuseppe Mazzini von Genua, Verfasser von «Glaube und Zukunft».
Nach Vereitelung der Grenchener Generalversammlung eines etwa
dreihundertköpfigen Geheimbundes, der als «das junge Deutschland»
von der Schweiz aus das deutsche Volk «von seinen fürstlichen
Erdengöttern befreien» wollte, ward Mazzini mit andern fremden
Flüchtlingen gefangen und ausgewiesen und der als «Robert»
zubenannte Gymnasiallehrer Ernst
Schüler von Bern, Leiter des Zentralausschusses, verhaftet
und entsetzt. Till. F. 1, 840 ff.  
[bookmark: fn518]10
 Karl Friedrich Wilhelm Mathy (burgundisch statt Mato) lebte
1807-68; vgl. seine Biographie von Gustav Freytag (Leipzig,
1870).   [bookmark: fn519]11  Ein Bogen in größtem
Format.   [bookmark: fn520]12   Congrès international des
réformes donanières am 22. bis 24. September.  
[bookmark: fn521]13  Wie
das alle Kräfte aufbietende Roß.   [bookmark: fn522]14  Heute Nr.
23.   [bookmark: fn523]15  Der Bieler Maler August Kunz nahm dieses Ereignis zum Ausgangspunkt
für sein Festspiel zur Verherrlichung des Schneiderschen
Entsumpfungswerks, dessen fünfmalige Aufführung in vollbesetzter
Festhütte dem Schützenfest in Büren vom
Sommer 1910 ein einzigartiges Gepräge verlieh.   [bookmark: fn524]16   Bähl. 22; Lg. 112.  
[bookmark: fn525]17  Mit
«kommen» (wie it. venire) konstruiert man das Passiv in
Vinelz, teilweise im Laupen-Amt, und in Guggisberg. Vgl.
«Twann».   [bookmark: fn526]18  Sogar mit unbestimmtem Artikel
sagte der Inser: es guet Wiibervolch; es neu Dach; es alt Huus; es
donnerwätter es toll Huus; es voll Faß u. dgl. Vgl. das
unflektierte Adjektiv im alten Deutschen, wie es im heutigen
Englischen ausschließlich gilt.   [bookmark: fn527]19   Bähl. 81 f.   [bookmark: fn528]20  Aus dem hübschen Aufsätzchen
einer Schülerin des Sekundarlehrers Christian Marti in Nidau, welcher dort 1910 gestorben
ist.  

 

		 

		Die Juragewässerkorrektion.

		Hier, wo ihr steht, war Sumpf. Ihr, Enkel,
dankt es den Vätern,

Daß sie die Gegend des Fluchs schufen in Segen euch um.
[bookmark: r529]1

		I.

		In dem ereignisreichen Umschwungsjahr Äine
ndrị̆ß’g (1831) gründeten einige Männer des
Amtes Nidau nach Schnellschem Muster [bookmark: r530]2 den dortigen Schutzverein zur Wahrung der Volksrechte. Als nun
aber im nämlichen Jahr der 1824 erstellte Schụ̈ụ̈ßkanal zwischen Mett und Bielersee, welcher
Biels Umgebung vor den Ablagerungen des Flusses sichern sollte,
sich durch die neue Überschwemmung als jämmerliches Stückwerk
erwies, da erklärte der Handelsmann Gabriel
Schmalz: Sichere r Grund u nd Bboode
n isch ụ̈ụ̈ses érst Rächt!

		Das het ’zoge n. Der
Schutzverein gestaltete sich um zur E
ntsumpfungs­kumission und stellte sich unter die
Führung Dr. Schneiders. Der entfaltete sofort eine lebhafte
Tätigkeit. Er erwirkte sich am 27. Februar 1833 die sehr
verbindlich gehaltene Zustimmung der Berner Regierung und
versicherte sich der Mithülfe von Männern wie Dr. Anker in Ins und Amtsschreiber Bühler in Erlach, Amtsrichter Stauffer in Gampelen, Tierarzt Huber in Büren. Trotz einem sehr stürmischen Wetter
versammelten sich am 13. März 1833 in Murte
n bei 120 Personen, darunter 4 vo n der Regierig u nd 3
Groo̥ßrööt.

		Zündend wirkten hierauf Zschokkes «Schweizerbote» vom 2. Mai
1833, Schneiders in diesem Buch so oft zitierte «Gespräche» von 1833, und die S.
129 besprochene «Junge Schweiz»,
welcher neben Schneider auch Männer wie Louis
Grosjean, Ernst Schüler und Neuhaus in Biel, Landammḁ
n Funk in Nidau, Weingart, Hubler, Ochsenbein zu Gevatter stunden.

		Die neue Überschwemmung vom Januar 1834 rief den Versammlungen
vom 19. Oktober in Murten und vom 26. Oktober in A arberg. Da ließ man durch den
Wasserbaumeister Lelewel Tullas Plan erneuern, durch möglichste
Trennung von Aare und Zihl die Zurückstauung der letztern gegen die
Seen zu verhüten. Der Plan wurde zwar nicht ausgeführt; er hat aber
doch mit seinem Weitblick und seiner Großzügigkeit jeden fernern
Gedanken an ungenügende Lokalkorrektionen [bookmark: r531]3 aus dem Felde geschlagen und dem
genialen Projekt La Nicca, die Aare in
den Bielersee abzuleiten, zu dessen schließlicher Durchführung die
Wege geebnet.

		 

[bookmark: fn529]1  Von
Riva, bei Schn. 71.   [bookmark: fn530]2   Till. F. 1, 344.   [bookmark: fn531]3   Schn. 66.  

 

		II.

		


	



	
La Nicca








		Richard La Nicca (16.
August 1794 - 1883, 21. August) [bookmark: r532]1 ist der Spross eines bereits 1367 zu Chur
eingebürgerten und dann auch auf dem Heinzenberg heimischen
Geschlechts Marugg. [bookmark: r533]2 1383 erscheint zu Chur ein Hans Marugg, genannt
Nick. Der Zuname, welcher aus Nicolaus gekürzt ist und rätisch
Nicca lautet, wird als ursprünglicher Geschlechtsname der Ehefrau
zu deuten sein. Als solcher mit «La» behaftet [bookmark: r534]3 (wie auch wir z. B. die Fäisli, die Fäislinḁ sagen), verblieb der Name
dem sich abzweigenden und selbständig werdenden Geschlecht La Nicca
[bookmark: r535]4 oder
einfach Nicca. Aus den stillen und bescheidenen Leutchen erwuchsen
dem Bündnerland eine Reihe Pfarrer. Als solcher diente auf
verschiedenen Pfründen auch der Vater des seinen, intelligenten,
willensfesten, aber durch den länge
n Stäck seines Dorfschulmeisters in Entsetzen
gejagten Richard. Der Vater gab daher seinen sechsjährigen
Eltiste n nach Masein, wo
derselbe in kurzer Zeit vom Un͜deriste
n der Oberist worden isch, und den
Fünfzehnjährigen in die Kantonsschule Chur, wo er anfänglich mit
seinem altväterischen Zopf («die Zü̦pfe n», die
Trü̦tsche n) auf den blühend
blonden Locken (Chrụụsle n) die Spottsucht
herausforderte. Zwischen beiden Schulzeiten stählte er seinen Mut
in der Überwindung schroffer Felsen und gefährlicher Hochwasser des
Rheins. Auf solch schreckhaften Wegen suchte und erlangte er
später, nachdem er in Italien ein Schweizerregiment geführt und
seine in Tübingen erlangten mathematischen Kenntnisse durch das
Studium oberitalienischer Tiefbauwerke vertieft hatte, die reiche
und feine Oberstentochter Ursula Fischer. Zur Hochzeit knatterten
die Minen im «verlornen Loch» der eben von ihm gebauten
Viamalastraße. Nach bloß zweijährigem Eheglück studierte er weiter
in München und wurde darauf Oberinschinöör des Kantons Graubünden. Indes seine
neue Ehefrau, Cäcilie Hösli († 1854), des schönen Heims zu St.
Margareten bei Chur waltete und jede Heimkehr des Mannes und Vaters
zu einem Fest machte, betätigte nun La Nicca seine allerorten
überlegene Kraft im Osten [bookmark: page136]136 und Westen der Schweiz. Nachdem er dieselbe 1840
in seinem neuen Plan zum Linthwerk glänzend erprobt, anerbot ihm
(am 12. September 1840) die Vorbereitungs­gesellschaft der
Jura­gewässer­korrektion deren Oberleitung. Er nahm sie am
6. Oktober an und arbeitete, obwohl viele schwierige, aber
ehrenvolle Aufgaben dazwischen fielen, in
an͜derthalb Ja̦hr sein geniales Projekt (s. u.) aus.
Bundesrat Schenks und Dr. Schneiders «beinahe kindliche Freude»
über Anerkennungen wie die der Obersten Fraisse und Dufour (des
nachmaligen Generals) entschädigten den feinfühligen Mann für die
nun wie Wurfgeschosse gegen ihn geschleuderten Bemängelungen
hämischer und unberufener Kritiker.

		Berufungen selbst aus Deutschland ablehnend, hat La
Nicca sich bis 1882 der Oberleitung der Juragewässer­korrektion
gewidmet und als 87jähriger Greis durch die schlicht sachliche
Beschreibung dieses Werkes [bookmark: r536]5 unbewußt und ungewollt sich selber ein Denkmal
aufgerichtet. Bis ans Ende geistig klar, stets ohni Spiegel lesend, außer in der schweren
Erkrankung nach dem Tode seiner zweiten Frau nie das Bett hütend,
überschritt er die Schwelle des neunzigsten Jahres. Am letzten
Lebensabend ließ der große Mathematiker und Techniker sich Lavaters
«Herr der Tage und der Nächte» vorlesen, tat einen ruhigen Schlaf,
überstand einen kurzen Beengungsanfall und starb.

		 

[bookmark: fn532]1  Über
sein «Leben und Wirken» schrieb seine Tochter. Frau Bänziger, an
der Hand nachgelassener Papiere ein schönes Buch (Davos,
1896)   [bookmark: fn533]2  Nach Muoth, Über bündnerische
Geschlechtsnamen I, 23. Erwahrt sich die von Muoth bestrittene,
aber von La Niccas Tochter behauptete czechische Herkunst des
Geschlechts, so könnte dieses durch die Gegenreformation, welche
mit dem dreißigjährigen Krieg anhob, zur Auswanderung nach dem
reformierten Bündnerland getrieben worden sein. (Prof. Dr. Bähler,
Pfarrer in Thierachern.)   [bookmark: fn534]3  Vgl. Lamartine, La
Rochefoucauld, Lafayette, La Fotaine, La Harpe, La Bruyère, La
Marmora usw.   [bookmark: fn535]4  Wie leicht das vor der streng
polizeilichen Zivilstandsordnung möglich war, zeigen die noch in
sie hinein reichenden oberländischen Geschlechts­erteilungen nach
der Mutter. (Z. B. oberhaslisch Egger statt Gertsch.)  
[bookmark: fn536]5  
Schn. 175-208.  

 

		III.

		Das 1842 von La Nicca aufgestellte, aber wegen ungünstiger
Aufnahme durch die nichtbernischen Kantone wieder fallen gelassene
Projekt [bookmark: r537]1
wollte die ganze Talebene von Entreroches und von Peterlingen bis
Solothurn vor Überschwemmung sichern, entsumpfen, kultivieren und
mittelst einer Wasserstraße dem Verkehr erschließen. Unter
Schneiders Mitwirkung wurde dann der vereinfachte Plan entworfen,
die drei Juraseen z’vertäüffe
n (tiefer zu legen) und d’Aar i’ n Bieler See z’läite n, die
mittleri und un͜deri Zi̦hl, sowie die Brue̥ije n zu kanalisieren.

		Glücklicherweise fand dann das endlich angenommene Projekt
verständnisvolle Ausführung durch den eidgenössischen
Oberbauinspektor von Salis, den Oberinschinöör
Gustav Bridel von Biel (1826 bis 1884) und dessen Nachfolger
Karl von Graffenried. Diesem blieb namentlich die Erstellung des
Hagneckkanals vorbehalten, mittelst
dessen die Aare von der Rappe
nflue (zwischen Radelfingen und Aarberg) nach dem
Hagni (zwischen Lüscherz und Täuffelen)
und über das Strandgebiet des Bielersees hinaus in diesen hinein
geleitet wurde. Fast i n mene
Senkel (rechten Winkel) empfängt der See in der Mitte seiner
Nordostflanke an der Stelle seiner größten Breite den Aa npụtsch des 7300 m langen, an
der Sohle 60 m breiten und um 1,4 ‰ fallenden Kanals, der
im 900 m langen Hagneckdurchstich das [bookmark: page137]137 Gefäll auf 3,75 ‰ erhöht und
die Sohle auf 36 m verengt. [bookmark: r538]2 Diesem kleinen See mit bloß 42,2 km²
Oberfläche, der obendrein mit einer Spiegelschwankung [bookmark: r539]3 bis zu vollen
2,83 m diejenige des Neuenburgersees buchstäblich auf die
Dezimalwaage setzt ( S. 88), einen solchen
Wasserschwall zuzusenden! Da̦ mues er ja̦
ü̆berg’heije n wi di chochchigi Milch us der Pfanne
n! So und anders höhnten die Gegner ( S. 138) La Niccas. Der Mann aber wußte es besser,
und vor ihm schon viele Fachgenossen. Hatten nicht bereits alte
Berner die Lütschine im Brienzersee, die Kander im Thunersee, die
Linth im Wallenstattersee «lahm und zahm gemacht»? Hatte nicht
unterhalb des letztern vor 1783 die wilde Maag (der «Mattenbach»)
sich verheerend in die Linth ergossen, [bookmark: r540]4 um als «Linth-Maag», Lindmag,
[bookmark: r541]5 Limmat,
badnerisch Limmig, [bookmark: r542]6 dem Zürchersee zu entfließen? Da planierte der
bescheidene und tüchtige Berner Geometer Hauptmann Andreas
Lanz von Rohrbach (1740 bis 1803)
[bookmark: r543]7 das
Linthwerk in der Gestalt, wie der herrliche Eidgenosse Hans Konrad
Escher von der Linth unter unzähligen Hemmnissen es bis zu seinem
Tod (9. März 1823) durchführte, und wie es 1828 glücklich vollendet
wurde. Auch La Nicca hatte dem Werk zwanzig Höhenjahre seines
Lebens gewidmet. Um so näher lag es ihm, die schon von Tulla, 1816
von Oberst Karl Koch und in anderer
Weise von Mathey projektierte Ableitung der Aare in den Bielersee
im Hagneckkanal zu verwirklichen. Längst kannten ja
Wasserbaukundige die «Retentionskraft» der Moore, Gletscher und
Seen, d. i. deren Vermögen, in großem Ausmaß ’s Wasser z’bhalte n. Und zwar ist diese
Kraft bei dem kleinen Bielersee mit Hilfe des durch den Zihlkanal
mit ihm verbundenen Neuenburgersees so groß, daß er die
höchstmögliche Wassermasse von 1500 m³ in der Sekunde
aufzunehmen und dafür bloß zirka 810 m³ zu entlassen imstande
ist. [bookmark: r544]8 So
viel und noch viel mehr faßt aber mit Leichtigkeit der
Nidau-Büren-Kanal mit seiner Uferkantenweite von 96 m, seiner
Sohlenbreite von 66 m, seiner größten Tiefe von 8 m in
der Mitte der Sohlenausschalung und seinem Gefäll von 0,2 ‰.
Bereits während seiner Erstellung, im Jahr 1873, senkte sich der
Bielersee um etwa 2,40 m. So konnten denn 1874 durch den
Zihlkanal mit 31 m Sohlenbreite, 4,80 m Normaltiefe und
0,14 ‰ Gefäll der Neuenburgersee auf den heutigen Mittelstand,
und der Murtensee durch den Broyekanal mit dessen Breite von
16,20 m und dessen Gefäll von 0,14 ‰ um 1,80 m
gesenkt werden.

		 

[bookmark: fn537]1  
Schn. 176.   [bookmark: fn538]2  La Nicca bei Schn. 178 f.   [bookmark: fn539]3   Schn.
68.   [bookmark: fn540]4  Täubner.   [bookmark: fn541]5
 Tschachtlan.   [bookmark: fn542]6  691 Lindimacus, 1245 Lindemage, 1530
Lintmagt.   [bookmark: fn543]7  Über ihn: Biographien für
Kulturgeschichte der Schweiz von Dr. Rudolf Wolf (Zürich, 1860).
III, 357-372.   [bookmark: fn544]8   Schn. 207
f.  

 

		IV.

		So die Grundzüge des Werks. Wie einfach erscheint es uns nun, da
wir es in seiner Vollendung überblicken! Und doch ging seiner
Ausführung eine lange peinliche Wartezeit voraus, in welcher
Schneider die ganze Energie des bernischen nụ̈ụ̈t na̦a̦ ch la̦a̦ n ins
Feld führen mußte. Zunächst regte sich gegen jegliche Entsumpfung
überhaupt der ganz gemeine, schmutzig
Eigennutz. Reiche wollten das abträglicher werdende Moos nicht mit
Armen teilen, [bookmark: r545]1 Moosanwohner nicht mit entferntern
Gemeindebürgern, die zu besserer Geltendmachung ihrer Rechte
gelockt wurden. [bookmark: r546]2 Die gefürchteten Kosten machten La Niccas erstes
Projekt so verhaßt, daß 1839 Oberstleutnant von Sinner und
Fürsprech Ochsenbein beim Begehen des Entsumpfungsgebiets tätlich
bedroht wurden: mi isch mit Mistgablen uf si
los. [bookmark: r547]3
Burgerräte von Büren und von Nidau [bookmark: r548]4 häi n ta̦a̦
n wi d’Tụ̈ụ̈fle n, wie schon 1773.
[bookmark: r549]5 Ja der alte
Schneider selbst mußte noch 1866 in öffentlicher Versammlung
ĭhm la n wü̆est seege
n. [bookmark: r550]6 Ochsenbein ward aus dem überzeugten Anhänger La
Niccas 1864 ein demagogischer Bekämpfer, der freilich durch
Ingenieur Kocher eine feine und
schlagfertige Widerlegung erfuhr. [bookmark: r551]7 Besonders gehässig äußerte sich der
Waadtländer Aymon de Gingins-La Sarraz, [bookmark: r552]8 während andere Waadtländer und
Freiburger alli Chöste n häi
n g’luegt de n Berner ụụfz’salze
n. [bookmark: r553]9 Eine ruhig sachliche Gegnerschaft La Niccas,
nicht aber der Korrektion als solcher, entfalteten Männer wie
Hugi ( S. 84)
und Friedrich Zehnder [bookmark: r554]10 von Gottstatt (1850 und
1852).

		Um so treuere Freunde fand La Niccas Plan unter der großen
Mehrzahl der Männer, bei denen es schon 1833 geheißen hatte:
iez mues öppis ga̦a̦ n!
Gemeinde um Gemeinde, sowie wohlhabende Geistliche des Seelandes
(worunter Zehnder), und hochsinnige
Berner Patrizier [bookmark: r555]11 hatten damals Aktien gezeichnet. 1839 war die
Vorbereitungs­gesellschaft gegründet worden, an welcher sich u. a.
der angesehene Lehrer und Spitalgutsverwalter Alexander Stucki in
Ins beteiligte, und die am 29. September 1839 unter dem
Regierungs­statthalter Jakob Probst von
und zu Ins sich konstituierte. (Diesem Mann von seltener und selbst
in seiner engern Heimat viel zu wenig bekannter Geistesgröße widmen
wir im Band «Twann» ein eigenes Kapitel.) 1843 trat nach langem
Schwanken die Berner Regierung auf La Niccas Seite über.

		Da hemmten die konfessionellen und politischen Kämpfe, sowie neu
auftauchende Projekte die Ausführung des Werkes, bis endlich Männer
wie die Regierungsräte Weber, Stockmar, Kummer, Rohr, und wie der
[bookmark: page139]139 Bundesrat
Schenk ’s häi n g’macht z’rücke
n. Am 25. Juli 1867 het der Bund feuf Mil
lione n g’sproche n und
damit auch die beteiligten Kantone g’stü̦pft, das Ihrige zu tun.

		


	



	
Statthalter Probst

18. Mai 1769 — 1844 Juli 15.








		Am 18. August 1868 wurde mit dem ersten Spatenstich der
Hagneckkanal in Angriff genommen, und am 18. August 1878 sollte
d’s erst Aare nwasser dḁrdü̦ü̦r
ch lạuffe n. In eigenwilliger
Durchkreuzung des chronologischen Zirkels begann es aber damit am
Tag vorher, um den zu festlicher Eröffnung versammelten Herren der
Bauleitung und der Regierung noch ein letztes Mal zu zeigen,
das s ääs de nn äige
ntlich gäng no ch Mäister sịịg. Mit
solcher Mäisterschaft verband aber die vernunftlose Naturgewalt
eine Höflichkäit, die den an
Ehrenbezeugungen doch sehr gewöhnten Menschen nid e̥ma̦a̦l z’Si̦i̦n n choo̥ n
isch. War doch der Tag des vorzeitigen Aareeinbruchs
zugleich der Geburtstag des Aarebezwingers La Nicca! Ein eilig und
geschickt angelegtes Faschinenwerk het
aber doch dem Wasser der Mäister
’zäigt.

		Erst am Boort des Durchstichs, dann
auf der prächtigen (allerdings in der Folge zweimal unterspülten
und drittmals erneuten) Hagnibrügg,
welche einzig unter all den Korrektionsbrücken nicht einen
us dem Schu̦blade n
usḁzogne n «Ladenartikel» darstellt, schaute
auch unser Dr. Schneider dem Lauf der gezähmten Wasser zu.
I ch g’seh’s de nn
ni̦mme̥ hr, aber vị̆li̦cht erläbit dier’s dee
nn! hatte er (vgl. S. 130)
seinen Kindern erklärt. Doch, da stand ja der
Vierund­siebzig­jährige, die Rechte gestützt auf den Knopf des
zwischen die Knie geklemmten Panamarohres. Unter dem Schopf des
Panamahuts aber qualmte der Rauch einer ordinären länge n Grangßong (Grandson-Zigarre).
Fritz, lueg, i ch rạuke
n! rief er dem Sohn entgegen, der ihm eben eine
ausgesuchte Havanna darreichen wollte. Galt sie doch dem Mann, der
angesichts der furchtbaren Meyenrieder Katastrophe von 1828 (
S. 131) als Jüngling g’schwore n het, e̥käi ne Siggaare
n meh aa nz’rüehre n, bis
[bookmark: page140]140 d’Aar i’ n Bielersee̥ la̦uffi! Der erste
Stumpe n seit fünfzig Jahren
blieb freilich auch der letzte: är het ĭhm
nid guet ’ta̦a̦ n. Um so erhebender war für den
Mann der Überblick des erschlossenen Jurageländes ( S. 23) und der innere Überblick einer
fünfzigjährigen Geschichte, der er den Stempel seines Geistes
aufgedrückt.

		 

[bookmark: fn545]1  
Schn. S. 22.   [bookmark: fn546]2  Ebd. 24.  
[bookmark: fn547]3  
Bähl. 37.   [bookmark: fn548]4   Schn. S. 122.   [bookmark: fn549]5   Schwzrfrd. 1817, 55.   [bookmark: fn550]6   Bähl. 37.   [bookmark: fn551]7  Ebd.; Schn. 155 ff.   [bookmark: fn552]8   Schn. S.
168.   [bookmark: fn553]9  Ebd. 164.   [bookmark: fn554]10  Ebd.
122.   [bookmark: fn555]11  Ebd. 54.  

 

		V.

		Für Schneider durfte das Korrektionswerk (welches z’längsem und z’bräitem
darzustellen wir uns versagen müssen) vollendet heißen — für sein
Nachgeschlecht nicht.

		Vorerst brachte neben der unmittelbar guten Folge: der
Herabsetzung des Wasserspiegels und damit dem Wegfall der
Überschwemmungen, das Korrektionswerk den Anwohnern noch große
Lasten. Die waren insofern zu den Chöste
n herangezogen worden, als sie den Mehrwert ihres
Grundeigentums als Kostenanteil häi n müeßen
ịị nzahle n.
Dieser Mehrwert betrug ungefähr vier Millionen Franken. Es ergab
sich daraus die Folge, daß die Kosten des gesamten Werks ungefähr
je zu n eme n Drittel vom
Bund, vom Kanton und vom beteiligten Grundeigentum getragen werden
mußten.

		Der Mehrwert verteilt sich aber auf das ganze Entsumpfungsgebiet
ganz nid glịịchlig. Am schweerste n wurden naturgemäß die
eigentlichen Moosdöörfer betroffen. So
mußte Gals 238,000, Gample n 371,000, Eiß 768,000 Franken bezahlen. Die Summen sollten in
zehn Jahresraten abgetragen werden. Und das bedeutete vorläufig
eine Ausgabe, ohni das s mḁn öppis
dḁrfü̦ü̦r g’ha n het. Das trocken gelegte Moos
gab i n der Eersti nicht nur
keinen größern Ertrag, sondern sogar min͜der
weder vorhee̥r. Bis es einigermaßen kultiviert war,
het’s ebe n richtig no
ch Ja̦hr ’brụụcht! Zudem hatte man den Fehler
gemacht, die endgültige Festsetzung des Mehrwerts und die
Verteilung auf die einzelnen Grundstücke bis nach Vollendung des
ganzen Werkes zu verschieben. Da diese Vollendung jahrzehntelang
auf sich warten ließ, wurden die Zustände unhaltbar: es het ni d-mme̥ hr soo̥ chönne
n ga̦a̦ n. Der Große Rat mußte
einschreiten und neue Grundlagen für die Liquidation des
Korrektionswerkes schaffen. Er tat es im Dekret vom 3. März 1882.
Bei der Beratung derselben legte Finanzdirektor Scheurer in seiner klaren Vortragsweise dar,
wi d’Sach sịịg:

		Nicht nur die Größe der Mehrwertschatzungen, die jeder
Grundeigentümer zu bezahlen hat, ist für ihn lästig. Was
hauptsächlich lästig ist und die Kalamitäten im Seeland, den
ökonomischen Niedergang [bookmark: page141]141 dieses Landesteils, die massenhaften
Liquidationen daselbst hervorgerufen hat, das ist der Umstand, daß
die Grundeigentümer nid wüsse n,
was si schull dig sịị n! Deshalb hat
das beteiligte Grundeigentum in Handel und Wandel gar keinen Wert
mehr. Es gilt nụ̈ụ̈t meh, un d es
wott’s niemmer! Niemand kauft ja Land, auf dem eine Last liegt, die man in ihrer
Ausdehnung nicht kennt. Aus gleichem Grunde lassen die Grundstücke
sich nicht verpfänden: es wott niemmer Gält
drụf gee n. Es ist deshalb ein Minimum der
Forderung, und es entspricht der ersten Billigkeit und
Staatsraison, daß man den Leuten so schnell wie möglich ausrechnet,
was sie schuldig sind, fü̦r daß si chönni
zahle n! Und das um so mehr, weil der Mehrwert
gar nid da̦ isch! Bei kultivierten
Grundstücken freilich, die früher überschwemmt wurden und nun nicht
mehr überschwemmt werden, ist der Mehrwert sófort da. Aber im eigentlichen Moosland — und das ist das Hauptterrain, das in
Frage steht — kommt (wie bereits bemerkt) der Mehrwert erst den
künftigen Generationen zugut. Die jetzige hat nur den Nachteil
davon. D’Lụ̈t chönne n ni̦
d-mme̥ hr Lische määije n,
denn die ist abgestorben. Sie können nicht vo
n hü̦̆t uf moo̥rn jedes Stück Moos mit
Heert oder Mist überführen, denn
das chost Gält! Abgesehen davon, daß
ma n nid e̥ma̦a̦l Lụ̈̆t hätt für’s
enan͜dere n na̦a̦ ch (sofort)
z’mache n. Sie haben also
vorderhand nur Schaden davon, weil sie große Summen zahlen müssen,
ohne daß ein wirklicher Mehrwert da ist. Wenn unter solchen
Umständen das Land tief darnieder liegt; wenn Liquidation sich an
Liquidation reiht; wenn, wo früher in zehn Jahren nicht zehn
Geltstage oder Ganten vorgekommen sind, nun in einem Jahre hunderte
vorkommen; wenn Tausende von Grundstücken in den letzten Jahren an
Gantsteigerungen gebracht worden sind, ohne verkauft werden zu
können, so nimmt’s äim’ nid
wun͜der!

		Das neue Dekret schrieb vor, es seien zunächst die
Mehrwertschatzungen endgültig festzustellen und auf das
Grundeigentum zu verteilen. Den Eigentümern wurde eine Frist von 25
Jahren eingeräumt zur Tilgung ihrer Mehrwertbeiträge. Im fernern
übernahm der Staat die noch ungedeckten Kosten und zugleich
d’s ganz Un͜dernehme n mit
Aktiven und Passiven, sowie den auf eine Million Franken erhöhten
Schwellenfonds.

		Seit jenem Dekret ging die Entwicklung des Unternehmens durchaus
regelmäßig vor sich. Die Unsicherheit mit ihren schweren Folgen
schwand; die jährlichen Zahlungen wurden geleistet, und heute ist
die ganze Mehrwertschuld bis auf einige hundert Franken getilgt.
Daß [bookmark: page142]142 aber
jetzt ein wirklicher Mehrwert vorhanden ist, zeigen die
Bodenpreise. Vor drị̆ßg Ja̦hr war das
Moosland sozusagen unverkäuflich; vor zwänzg
Ja̦hr noch wurde für die Juchart etwa 400 Franken bezahlt.
Heute gilt gut gelegenes Land im Moos 1500 und mehr Franken die
Jucharte. [bookmark: r556]1

		Aber im Fortgang des Werkes selber isch no ch iez
lang nid alls, wi’s sịị n sö lltt!
Mier stan͜de n no ch
mitts drinn i n der Arbäit. Seit 1912 können
endlich die durch Ingenieur Wolf von
Nidau umgebauten Nidauer Schläüse
n richtig funktionieren; aber die in La Niccas
Plan inbegriffene Korrektion der Aare zwischen Büren und Solothurn
läßt noch auf sich warten. [bookmark: r557]2 Die außerordentliche Seespiegelsenkung hat die
Uferwände ihres vom Wasserdruck gewährten Schutzes beraubt; dieser
muß durch rationelle Uferverbauung ersetzt werden. Im Miste nlach eene n si
n si draa n, und am Bielersee
wird mḁn o ch dra nhi
n müeße n. Sonst fällt das dem See mit
Mühe und Kosten abgerungene Land dem «Zahn» des Wassers wieder zur
Beute, und die Schiffe häi n Müej
z’länte n. [bookmark: r558]3

		Die mit einem Aufwand von fast achtzĕche
n Mil lione n [bookmark: r559]4 den drei Seen
abgewonnenen 31,6 km² und die dem Sumpf entrissenen
137 km² kulturfähigen Landes mit einem Mehrwert von wenigstens
drị̆ß’g Mil lione
n [bookmark: r560]5 wären ebenfalls halb verloren, wenn nicht seit
dreißig Jahren die Binnenkorrektion ständig arbeitete. Aus dem der
Koräkzion zur Verfügung stehenden
Schwellenfonds einer Million Franken werden die dem Staat Bern
gehörenden Binne ngreebe
n — die Biene
nkanäl um Ägerten — regelmäßig g’rụụmt oder ’putzt.
Das ermöglicht nicht bloß die nötigen Wasserableitungen nach den
Flußkanälen der Broye und Zihl, sondern auch eine richtige
Regulierung des Wasserstandes je nach dem Untergrund und dem
Nutzpflanzenbestand. Streuerieder z. B. werden durch Wasserstauung
möglichst lange im Nasse n
erhalten, während richtige Entwässerung das Moor zu einem
ausgezeichneten Acker- und Gartenland gestalten hilft. Entwässerter
Moorboden schlückt d’s Reege
nwasser a lsó ggläitig ịị
n, das s mḁn uf der Stell na
ch ’m Reege n ummḁ cha nn ga̦
n z’Acher ga̦a̦ n u
nd hacke n, während es auf gleich
behandeltem höherm Boden nid wo
lltt hööre n dräcken u nd chnätte
n. Welchen Vorteil ferner das Moosland in
trockenen und heißen Hochsommern mit seinem allzeit feuchten
[bookmark: page143]143 Untergrunde
bietet, lehrte das Jahr 1911 am Bestand der Naturwiesen. Während
der verbrannte Rasen höherer Lagen roo̥t wi ne
n Ziegel ụụsg’seh n het, het daas uf
dem Moos g’gruenet wi im
Früehlig.

		Es handelt sich also um ein richtiges karnaale n, ein tsonollā oder
chenollā, wie ein Patois sagt. Während nämlich «der» (oder
selten «die») römische cănālis als Röhre und später als
Halbröhre im Welschen sich als Chenal, Chenau [bookmark: r561]6 usw. neben Zenal,
Zinal, Tsinal [bookmark: r562]7 usw. fortsetzt, tut es dies in den deutschen
Lehnformen als kánăli, kanel, Chänel (so heißt in Tschugg das den Chänelbach [Mŭ̦lle n- oder Mühlibach] speisende Gelände), aber auch im
technischen Fremdwörterschatz als «Kanal». Hieraus machten die
Anwohner und Bewohner des Entsumpfungslandes sozusagen emphatisch
Kărnaal, [bookmark: r563]8 woneben vereinzelt Knaal zu hören ist. Muster solcher Karnääl zeigten ihnen die von der
Korrektions­gesellschaft erstellten und unterhaltenen Seekanäle
oder Einmündungskanäle [bookmark: r564]9 bei Sugiez (500 m), Fäälbạum (1400 m), Roothụụs (-ụ̆́-)
(1200 m) und St. Johannse
n (200 m). Sie liegen so tief, daß sie noch
bei einer Wasserstandssenkung um einen Meter nid uf d’s Trochene n cheemi. Daneben
unterhält d’Ko rräkzion auch
eine Reihe Binnenkanäle. Für weitere Kreise seien bloß Namen
erwähnt wie: der Hauptkanal
(11,400 m) und der Sịte
nkanal (6000 m); der Feisterhenne n- (3000 m), der
I̦i̦slere n-(5000 m),
der Seebode n-
(4000 m), der Ziegelhütte
n-, der Stiere
nbụ̈ụ̈n de n-Ka(r)naal.
[bookmark: r565]10 Durch sein
Benennungsmotiv interessant ist der Name Suezkanal. So heißt bei den Tschuggern erst
für z’G’spaß, dann u̦s G’waanig der durch Länge und Tiefe stattliche,
aber allerdings auch chöstlig
(kostspielige) Kanal, der sich zwischen ihren Feldern und ihrem
Waldteil hinzieht.

		Als obrigkeitliches Werk begegnete uns S.
119 ff. der 1646 erstellte Aarbergerkanal, der noch 1714 als der «Canal» schlechthin «zum Wegführen von Moosheu aus
der Gemeinde Ins nach dem Welschen» [bookmark: r566]11 erwähnt wird. An ihm liegt die
Kanalmühli (s. u.). Kurzlebig wie er,
waren auch Binnenkanäle aus dem 18. Jahrhundert, deren nicht wenige
nunmehr als unbrauchbar aufgefüllt werden. Andere, wie der
Bị̆nị̆tsch als Fortsetzung der
Bi̦i̦bere n ( S. 27) bedürfen
dringend der Erneuerung. Ihr Hauptmangel ist zu geringes Gefälle,
zu große Tiefe und Breite. Der letztere Fehler, nun großenteils
behoben durch [bookmark: page144]144 Schlammsammler, wie
z. B. im Else nholz und in
de n Lü̦schimatte
n bei Brüttelen, haftete auch den ersten
Korrektionskanälen an, weil e̥s den im
Akkord arbeitenden Erstellern dra n
gg’leege n gsi̦i̦ n isch, möglichst
viel des einbedungenen Torfraubes einzuheimsen. Die schlechten
Böschungen ( Boort, talus)
berasten sich nicht, stürzten bald ein ( sị
n z’seeme ngheit) und brachten neue
Versumpfung. Die Witzwiler Strafanstalts­verwaltung ließ daher
neben den alten Kanälen neue graben, hielt sie bloß 0,8 bis
1,2 m bräit und 50 bis 100 m
von enan͜dere n.

		Daneben gibt es nun Gemeinden wie Schu̦gg ( S. 143) und
Eiß, Flurg’nosse nschafte
n wie Gals und
Brügg-Mett-Orpun͜d,
Entwässerungs­gesellschaften wie Erlḁch-Mu̦lle n-Schu̦gg, welch letztere
si ch z’seeme ntüe
n, um versumpfte Bezirke z’dreniere n und d’Greebe n z’rụụme n,
letzteres durch verdinge n,
wenn nicht im G’mäinweerch. In Angriff
nahm oder nimmt man so das Glausit bei
Erlach, den Bäumlisacher, die
Lochmatte n, die
Hööhiachere n usw. Als
Gräben ( Greebe n) kommen in
Betracht: der Schwarzgrabe n
(4800 m), der Münz- oder
Mu̦u̦nie ngrabe n
(kurz: d’Münz), der Neugrabe n, der Groschan- ( Grosjean)- Grabe n zu Treiten, der Bruedersgrabe n zu Ins, der Läng-, Else n-, Schweeli-, Steege
nmatte n-, Mettel-, Tromgrabe
n (1549), der chrumm
oder der Wahl- (1723) oder Waale ngrabe n (1549). Der
letztere scheidet zwischen Müntschemier im Amt Erlach und dem
welschen [bookmark: r567]12
Wistenlach. [bookmark: r568]13 Eine Weiderechtsgrenze ist auch der Trom-,
[bookmark: r569]14 d. h.
Quergraben, sowie der Treitener Scheidgrabe
n. Vgl. dagegen den Seiten- oder Kollateralgraben nahe der Zihlbrücke.

		Innerhalb der Gemeindemarchen galt es durch Gräben
Privateigentum zu schützen. Das Müntschemierer Urbar ist voll von
solchen Bestimmungen und Vorbehalten, auf deren Wiedergabe wir
verzichten.

		Auf die Breite solcher Gräben deutet ihr gelegentlicher
Namenswechsel mit «Kanal». So im Schwarzgraabe
n, im Erlacher Stadtgrabe
n (1726), [bookmark: r570]15 in den Vorflutgreebe
n [bookmark: r571]16 als den S. 143 erwähnten
Seegräben.

		
Bei Landeron



		Ausdrücklich ein «wahren» und «wehren» bedeutet «das»
[bookmark: r572]17 oder
der Wuer, alt die wuore
[bookmark: r573]18 und (vgl.
die Häusergruppe an der Limmat in Zürich) die Wüere. Abzuwehren
gilt es auch hier sowohl Übertritte der Regen- und Schmelzwasser
aus ebenen Wiesen, wie von Verletzern [bookmark: page145]145 des Besitzrechtes. So stooßt 1708 ein Matten im Brühl an den andern
Bandwuhr ( Bannwuer vgl. S. 72), 1801
eine andere an den Fauggerswuer.
Sorgsame Landwirte erneuern daher auch diese leicht
überschreitbaren Gräben allwinterlich mit der Wuerachs oder (gleichbedeutend) dem Wuerflueg. [bookmark: r574]19

		Auf häufig betretenen Stellen muß der offene Abzugsgraben durch
Röhreneinlagen ersetzt werden. Eine solche Acke n (1780: Akten als Umdeutuug aus aquaeductus), deren
Ake nhohl (eiserne
Verbindungsstücke zwischen den irdenen Röhren) man noch um 1865 in
Wileroltigen holen mußte, charakterisierte z. B. 1778 das
Aktenächerli zu Müntschemier. Ein
weitverzweigtes System solcher Röhren fordert das treniere n (drainieren, rassagni,
rassani), wie z. B. die Besitzer der Lumpen-, Sand-, Spitzäcker
und Allbrachmatten zu Erlach es 1911
vornehmen.

		Das Verbauen einreißender Wasser heißt wie anderwärts
schwelle n. 1700 ist von der
Schwelle ( Schweelli) in Mullen die
Rede, aber in dem Sinn, daß sie (gleich dem Mühliwuer) das gestaute Wasser auf das hohe Mühlrad
leitet. An einem Dammstück an der alten Zihl liegt der Tentschacher. [bookmark: r575]20 Matten und Mattenstücke sind der Müntschemier-Tentsch und d’s
chlịịn Tentschli bei der Kanalmühle. Zu Treiten gehören
auch die g’meine n Tentsche
n. Statt des vergessenen «Däntsch» sagt man heute der Walm oder Damm, das
Wälmli oder Dämmli. Von hervorragender sachlicher Wichtigkeit
ist die Erhöhung der Dämme zwischen der Walpertswil- und Hagnibrügg im Jahr 1913.

		Einen Gegensatz zum Erdaushub zwecks Wasserab- oder auch
-zuführung ( S. 142) bildet das Aufschütten
wässeriger Plätze bis zu gesicherter Trockenlegung. So schafft man
an der Nordseeküste die Wurten als Baugrund. Bern hat seine
«Schütti», das Seeland seine
Bü̦ü̦rine n. Von Reben in
den Bührenen zu Twann ist 1779, von Rebbührenen zu Neuenstadt 1557
die Rede. Der Bischof von Basel besaß die letztern und vermehrte
sie (1633), mußte sie aber der Stadt Bern mit 18 Saum Weißwein
verzehnten. [bookmark: r576]21 Eine Bü̦ü̦ri am
Jolimont besaß um 1574 Rudolf Marti. [bookmark: r577]22 Zu Erlach und Lüscherz gibt es je
ein Gut i n der Bü̦ü̦ri (zu
bü̦ü̦re n, svw. heben), zu
Lüscherz auch eine Matte, das Bü̦ü̦reli
genannt. Neuenstadt und Landeron haben heute ihre levées,
[bookmark: page146]146 und zu
Vinelz gehört eine Lääve̥ne
n, deren Hersteller gleich dem der Erlacher
Bü̦ü̦ri zum Lohn seines Fleißes sein
Vermögen eingebüßt hat. [bookmark: r578]23

		 

[bookmark: fn556]1
 Regierungsrat Scheurer, Vater und Sohn.   [bookmark: fn557]2  Vortrag von
alt Regierungsrat Scheurer zu Ins am 16. Okt. 1910.  
[bookmark: fn558]3
 Intelligenzblatt.   [bookmark: fn559]4  Genau: Fr.
17,740,103.82   [bookmark: fn560]5  Nach Ingenieur Albert Dänzer-Ischer
in Bern in der einläßlichen Zuschrift vom 8. November 1911 und dem
gedankenreichen Aufsatz «Technische Entsumpfung in den Nummern 3
und 6 des Berner Schulblattes vom 20. Januar bis 10. Februar
1912.»   [bookmark: fn561]6   Jacc.
83.   [bookmark: fn562]7  Das Walliser Hüttendorf in einer
Gumm ( combe) über Conthey: Jacc. 534
f. 94.   [bookmark: fn563]8  Vgl. kartolisch, norddeutsch Karnickel u.
dgl.   [bookmark: fn564]9   Schn. 194;
Kell. W. 21.   [bookmark: fn565]10  Vgl. für technisch
Genaueres: Schn. 204.   [bookmark: fn566]11   EB. A 771.   [bookmark: fn567]12  Vgl. Walch. Wahle, welsch in
Gb. 272.   [bookmark: fn568]13   Urb.
Mü. 16.   [bookmark: fn569]14  Ebd. 17.   [bookmark: fn570]15   EB. A 301.   [bookmark: fn571]16   Kell. W.
21. Sie waren erstmals von Regierungsrat Scheurer
vorgesehen.   [bookmark: fn572]17  Vgl. mhd.
WB. 3, 804-515.   [bookmark: fn573]18  Ebd. 825 f.   [bookmark: fn574]19  «Wuerpflug»
als Wuhraxt ist vielleicht ursprünglich etwa wie «der Flueg im Äcke
n chehre n» ( Lf. 99),
eine sarkastische Hindeutung auf das mühsam tiefe Einschneiden in
die Erde, das eigentlich der Pflug leisten sollte, aber begreiflich
nicht kann.   [bookmark: fn575]20  Vgl. Lf.
65.   [bookmark: fn576]21  NB. 1, 569 (19. Aug.
1633).   [bookmark: fn577]22   SJB. B
581.   [bookmark: fn578]23  Die sachliche Zuverlässigkeit
dieses Abschnitts verdanken wir der gütigen Schlußdurchsicht des
Herrn Oberingenieur von Gaffenried.  
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		Im Reich der schwarzen Erde.

		Moosrechte.

		I.

		[image: I]n das Grŏß Moos,
welches rund 13,200 Jucharten umfaßt, [bookmark: r579]1 teilen sich die Kantone Bern,
Freiburg, Waadt und Neuenburg. An ( u̦f) das Moos stoßende Gemeinden zählte Bern vor
der Entsumpfung 24: 14 aus dem Amt Erlach, 4 aus dem Amt Nidau, je 3 aus den Ämtern Lạupen und A
arberg. Von den andern 24 Gemeinden waren 13
freiburgisch, 10 neuenburgisch und 1 waadtländisch. [bookmark: r580]2 Über seine 6500
Jucharten erklärte Bern von vornherein sein Obereigentumsrecht.
Übrigens durften, wie Dr. Schneider als bernischer Direktor des
Innern durch sein Fragenschema vom 12. Februar 1849 feststellte,
alle diese Gemeinden das Moos in gleicher Weise nutze n oder nutzge
n (Si., Tsch.), wenn nicht ụụsnutzge n bis zum ụụshu̦ngge n («aushonigen»). Die
Nutzung bestand in der Regel im «Weiden, Mäyen und Häüwen» (1549);
ein G’stäüd ( G’stụ̈ụ̈d) aber schenkte
lang vor 1650 Bern den Insern und Müntschemierern, daß sie es
gemeinsam äferen, nutzen, mit gehörntem
gut darein fahren, weiden, darin holtzen und ihren Frommen darin schaffen. Über den
nachmals geteilten Besitz mußte jede der beiden Gemeinden einen
Bannwart ( Bannḁcht) setzen.
[bookmark: r581]3

		


	



	
Studie von Anker








		Sehr häufig waren aber solche Gemeindsnachbarschaften Gegenstand
langwieriger Prozesse. So mußten 1547 die von Erlach denen von [bookmark: page148]148 Finells helffen,
das moos zweg zu bringen. [bookmark: r582]4 Hinwieder sollte
Ins, das von seinem überflüssigen
Streuiland jeweils viele Jucharten
verbrönnt het, auch die Erlacher lassen
strauwen und häüwen [bookmark: r583]5 (1520). Ins hatte aber 1520 dessitweege n auch Streit mit
Sougye ( Sugy, Sụ̈schi),
Chaumont, [bookmark: r584]6
Zur Matt ( Praz) und
Mi̦ste̥lach ( Môtier).
[bookmark: r585]7 Bereits
1510 zankte Ins deß Moos halb auch mit Lugnoroz (
Lugnorre) und mit Murte
n, [bookmark: r586]8 sowie wegen Vmbgelt
und Feldfahrt mit Sougie, Nan t und Lupra
( Praz). [bookmark: r587]9 Auch Möntschemier
ward 1549 von den Wistenlachern [bookmark: r588]10 und 1556 von Murten verchlagt. Sei jenes Futhers und streüwe oder
Lischen mangelbar, so möge es bei
Murten darum bittlich ankehren, soll aber nicht sogar Raub ab
fremdem Gut verkaufen. [bookmark: r589]11 1575 wurde zwischen beiden Anstößern
g’maarchet. Die Land-March ging von der
March Funderlin aller grede (
Greedi) nach an ein Eichene Suhl
[bookmark: r590]12 (
Sụ̈ụ̈le n, Pfoste
n), dann gegen dem Fählbäum an das ort, da
die Bruch ( Broye, S. 27) ihren außgang hatt. [bookmark: r591]13 1617 aber war diese eichine seule
nieder gesunken und verursachte neben dem Pintschgrabe n neuen Streit.
[bookmark: r592]14 Kurz, wie
alle diese Händel, besprechen wir hier auch die mit Neuenburgern
ausgefochtenen aus der Zeit, da das Bernische über d’Zihl übera g’reckt het. Durch die
Festsetzung des Zihlkanals als Kantonsgrenze und Vergreederig vom Gri̦ssḁchchrumm (vgl. den A
arbärgerchrump in «Twann») fielen etwa 90 ha
Grissḁchmoos von Gals an Grissach.
Dagegen wurden das Roothụụs und das
Zihlschloß ( La Thielle)
bernisch. Früher mußten die beiderseitigen Regierungen wegen
Veltfahrt, Wunn und Weidgängen anderswie der
Chueche n däile n. So 1491 zwischen
Neuenburg einerseits, Erlach, Ins, Gampelen und Gals anderseits. Da
wurden die Weidrechte durch zween ( zwöo̥) Marchsteine geschieden: einen am See und
einen gegen demselben an der Bruch
(Broye, s. o.). Wegen Schädigung gepfändetes Überlaufsvieh mußte
von den Neuenburgischen mit 300 Pfund ụụsḁglööst werden. Dagegen durften letztere auch
auf Berner Gebiet «gantz unersucht und unbekümberet Mayen und
Häüwen». [bookmark: r593]15
In solche Vergünstigungen wollten, gestützt auf angeblich im Jahr
1336 erworbene Rechte, auch die zur
Landeren sich einflicken ( sich
ịịchḁschlịịche n), wurden aber 1549 darauß
gewiesen. [bookmark: r594]16
Den andern Neuenburgern aber wurde 1550 das Recht verweigert, aus
dem moos Chablaix ( S. 74)
Banwarten [bookmark: page149]149 ( Brenars) zu setzen.
«Damit jedoch dester baß ( baas)
gehüetet würde, ließen wir zu Bern uns erbitten, daß wir mit ihnen
nach Imbiß [bookmark: r595]17 (am 18. April 1550) nidersitzen
(Sitzung halten) und darob underredens hallten und Inarticulieren
[bookmark: r596]18 und lugen
( luege n; mier wäi n
luege n, mier wäi n öppḁ luege
n), wie der sach zethund» ( wi das öppḁ z’mache n sịịg, wi n es sich
öppḁ lööi a ngattige n, [bookmark: r597]19 das s es dḁrggege n g’seei).
[bookmark: r598]20 Man kam
überein: Neuenburg darf dem Vogt von Erlach zwei Banwarten (
Bannḁchte n, speziell:
Fäll dbannḁchte
n oder Fäll
dhirte n) in das Schloß presentieren,
der ihnen auch den eyd geben
(diktierend eingeben und damit abnehmen) solle, falls er sie als
tüchtig erfindet. Gepfändetes Vieh aber sollen sie nach Erlach
bringen. Von jedem Haupt oder
Stuck erhalten sie, wie von allter har,
4 Pfenning, und dazu von den dem Vogt verfallenen Bußen unter 3
Pfund je 10 Schilling. [bookmark: r599]21 Die Bannwarte übten jedoch ihr Amt derart aus,
daß die Herren von Bern nit zufrieden gsin. «Dan unß dardurch
unsere Herlichkeit (Herrschaft) geschwecht und merklicher im bruch
(Einbruch) begägnet, daß wir nun nit dulden noch gestatten wellend,
das s die Bannwarten auf unßerem Ertrich in unßeren
hochen und nideren gerichten und Herlichkeiten gewallt und
grichtszwang brauchen [bookmark: page150]150 und üben.» Gleichwohl durften laut Beschluß vom
8. Juni 1552 [bookmark: r600]22 auch noch die Nachbarn von Sant Bläsy und ander in der Vogtei Zihl ( Thielle) auff dem großen
Erlach Mooß Chablaix weiden und mäyen. Und das zwar In
ansechen ihrer diensten, so sie unß mit Reisen (Mannschaftszuzug im Krieg) von ihr
Herschaft wegen bewiesen haben und für
der zethünd gutwillig zesein erpotten. Sie sind
daher gleicher gestalt wie unßer Undertanen und die von Neuenburg
berechtigt, aus dem Moos zu weiden und mäyen. Jedoch dürfen
diejenigen Herschafftleüth der Vogty Zihl, so nicht burger seind der Statt Neuenburg, mit ihrem
Vech allein zu Zeiten der Nodt und wan
sie nit fürkommen (auskommen; heute ist fü̦ü̦rchoo̥ n: genesen und am Leben
bleiben), auff das Groß Moos fahren, und sonst in kein Wäg (
i n käine n Weege
n, keineswegs). Auch dürfen sie erst zehn Tag
nach St. Johanns des täüffers tag (also
am 4. Juli; s. u.) Lischen mäyen, und
zwar bloß für eigenen Gebrauch, so daß sie die nicht verkauffind.
Und das alles auß sondern gnaden und unter der Bedingung fernerer
guter Dienste, mit uns zureisen, und auß craft deß ewigen
Burgrächten, so zwischen den Herren graffen von Neuenburg und unß
auffgericht ist.

		 

[bookmark: fn579]1  
Schn. 94.   [bookmark: fn580]2   Stauff.   [bookmark: fn581]3   Urb.
Mü. 49-52.   [bookmark: fn582]4   Schlaffb.
1, 101.   [bookmark: fn583]5  Ebd. 73-75.   [bookmark: fn584]6  Es ist der
Chaumont am Nordabhang des Wistenlacherberges
gemeint.   [bookmark: fn585]7  Ebd.   [bookmark: fn586]8  Ebd. 62-66.  
[bookmark: fn587]9
 Ebd.   [bookmark: fn588]10   Urb. Mü.
18.   [bookmark: fn589]11  Ebd. 21.   [bookmark: fn590]12
 Ursprüngliche Einzahlform zur ursprünglichen Mehrzahl
«Säule».   [bookmark: fn591]13   Urb. Mü.
24-27.   [bookmark: fn592]14   Schlaffb. 1, 173-5.   [bookmark: fn593]15   Urb. Mü. 3; Schlaffb. 1,
43-47.   [bookmark: fn594]16   Schlaffb. 1, 107-116.   [bookmark: fn595]17  Vgl. zürcherisch
«na ch’m Imbig» = nachmittags, der Imbiß = das z’Imis also (wie z. B. emmentalerisch) als
Mittagsmahl verstanden. Vgl. unser Nahrungskapitel.   [bookmark: fn596]18  Vgl. «Kapitulieren» im
Ursinn.   [bookmark: fn597]19  Vgl. «Gattung» im Ursinn des
Angepaßten ( Kluge 161), wozu gattlig und ungattlig:
der Kon-venienz zuwider.   [bookmark: fn598]20  Wie Nuet und Feedere
n (vgl. Lf. 186) einer
Fuge.   [bookmark: fn599]21   Schlaffb. 1, 117-124.   [bookmark: fn600]22  Ebd.
128-131.  

 

		II.

		Vom Grŏßmoos het mḁ n d’s
Häümoos un͜derschäide n. Dieses erstreckte sich
bis zur Mu̦u̦nie n
[bookmark: r601]1 (« la
Monnaie», der Münze ngrabe n S. 144) d. i. zum Hauptkanal. Vo n dört
isch mḁ n de nn i n d’s
Wältsch Moos choo̥ n: i
n d’s Miste̥lachermoos. Das
Heumoos unterstand der Mooskumission
(1787) und wurde nach der im Seeland auch bei Privatgütern üblichen
Formel drụ̈ụ̈ sächs nụ̈ụ̈n i n
Leeche n g’gee n. Das heißt: wenn
nicht nach drei oder nach sechs Jahren aufgekündet wird, so gilt
die Pacht für neun Jahre. An den Platz der Verpachtung trat mit der
Zeit die alljährliche Versteigerung des Heumooses nach Parzellen.
In solche teilte z. B. Eiß seine
dreitausend Jucharten. Sie wurden zusammengefaßt in Komplexe,
welche man als so und so beschaffene oder gelegene «Teile»
benannte. Von der Ins-Murtenstraße und -bahn durchschnitten,
grenzen sie nordwärts an die Inser Mŏsgeerte
n (Moosgärten). Diesen Moosgärten entsprechen
teilweise die Reie nmatte
n (Mü.): heute svw. Pflanzbụ̈ụ̈n de n. Bis 1871
bekam jeder Müntschemierer Burger eine Reie
nmatte n, einen Riedacher, [bookmark: page151]151 ein Stück Pfaffe
nmatte n, eine Moosallme ndmatte n und eine
Spitzallme ndmatte
n.

		Für weitere Kreise sind bloß die folgenden Namen von Interesse.
Wie im Großmoos die Allme̥n de
n und die (dem Wucherstier der Gemeinde
vorbehaltenen) Stiere ndäile
n lagen, so im Heumoos die Arme ndäile n, di chu̦u̦rze
n, länge n, groo̥ße n und
die zur Ausgleichung bestimmten volle
n Däile n und alle die folgenden. Nach
der Lage sind benannt: die (Haupt-) Karnaaldäile n und die Grĕblidäile n, die I̦i̦slere n- und die Neumoosdäile n; auch Gampelen hat
I̦i̦slere n-, sowie
Moos- und Bösche
ndäile n. Nach charakteristischer
Bewachsung: die R äckeldoorne
n- (Wachholder-) däile
n, als die hin͜dere
n und die vorddere
n unterschieden (vgl. die Hin͜dernịderteile n zu Finsterhennen);
die Wịịde ndäile
n, die Pösche
ndäile n ( S.
112). — Wịịde nteile
n hat auch Gals, Allmeliteile n (nebst Halbbrünne n-, Baach-, Neumoos-, Hụụs-,
Eerliteile n) auch Siselen. Auf altes Eigentum
Eingewanderter deuten die (schon 1800 erwähnten) Jerne̥ttäile n zu Gampelen, aus welcher
Gemeinde noch folgende der Verwaltungsart angepaßte Ausdrücke
geholt seien. Jeder Burger, der jeweils
auf 1. März als Inhaber von äige
ntem Fụ̈ụ̈r u nd Liecht ausgewiesen
ist und zwänz’g Fränkli für Moosnutzung
erlegt, hat das Recht, alljährlich auf alle die verschiedenen
Moosteile z’stäigere n und
als Inhaber eines schlechtern Stücks Besserig
z’stäigere n oder uf
Besserig z’stäigere n. Das aufgegebene Stück ist
dann der G’mäin g’falle n
(verfallen, auf sie zurückgefallen). Etwa 50 Jucharten Burgergut
sind zu diesem Zweck als Wächseldäile
n eigens vorbehalten, und die überwäärffe nte n Däile
n im Neumoos dienen, ähnlich der Ụụsbesserig zu
Siselen, zur Ausgleichung stattgefundener Inhaberwechsel. In
Treiten und Lüscherz gibt es Schuelteile
n, in Erlach und Gampelen d’s Rundi, in Gampelen noch speziell d’s Gampele nrundi, sowie d’s hin͜der und d’s vorder
Schuelrundi, erinnernd an die Inser Rundidäile n, in Finsterhenne
n (1701) das Runti als
Waldstück. Das vorder Schuelrundi stößt an das Rundi oder le Rondet, wie weit herum
i n der Ründi auch die
Krümmung des Broyekanals ( S. 86) heißt.
Sonst aber bedeutet das Rundi gleich
dem Rondet oder Rondez (auch bei Delsberg) lediglich
den («abgerundeten», arrondierten) enclos: Ịị nschlaag im Moos, der mittelst
Graben und Zaun der gemeinen Nutzung entzogen wurde. So das
Neue nburger Rundi am untern
Ende der Broye. Bis zur Parzellierung im Jahr 1880 gab es in Mü.
auch den Schuelblätz.

		 

[bookmark: fn601]1
 Volksmäßig daher gedeutet, daß die 1476 aus Murten fliehenden
Burgunder gerufen hätten: Mon Dieu, mon
Dieu!  

 

		III.

		Wie der Staat unabgetretene Moosreviere, z. B. das Schwarzgrabe n- und das voraussichtlich
mit neuem Zuchthaus überbaute Islere
ngebiet sich als Eigentum vorbehält, sind
umgekehrt grosse Moosteile längst in Privateigentum übergegangen.
Anstößerische Eigentümer taten sich je und je zu Korporationen
zusammen, um ihr Gebiet durch Drainage ( treniere n, S.
144) und Weganlagen ( weege
n) zu verbessern. So erst kam es zu den
prächtigen Mooserträgen, von denen später die Rede sein wird. Aber
auf welch mühsamen Umwegen! Diese bestanden zunächst in
Einschlags­bewilligungen an Gemeinden: an Erlach für den
Brüel (1549) [bookmark: r602]1 bei der Foffneren ( Fa̦a̦fere n, 1639) [bookmark: r603]2 und für 100 Jucharten im Moos
(1771); [bookmark: r604]3 an
Gals für 14 Jucharten (1762); an Finsterhennen für 30 Mannsmeder
(1526) [bookmark: r605]4 und
für das Bundimöösli (1761).
[bookmark: r606]5 Die
eigenmächtigen Einschläge aus den Jahren 1521 bis 1526 aber mußte
Finsterhennen wieder außwärffe
n. Die Matten sollten (dem Weidgang frei)
außliggen, [bookmark: r607]6 weil die Einfristung nicht in aller
gepühr und bescheidenheit [bookmark: r608]7 (wie 1639 in Erlach) geschehen war. Vereinzelte
Einschlags­bewilligungen galten Privaten: eine von 1774 an Pfarrer
Gerwer zu Vinelz für eine Matte im Glausit, und eine von 1776 an Sattler Bloch für 3 Mäß (ein
mit drụ̈ụ̈ Mees Getreide zu besäendes
Ackerstück) im Blochsgäü. Eine ganze
Reihe Flurstücke tragen von daher die Namen Ịị nschlaag, Moosịị nschlag,
Lüscherzer­ịịnschlaag (zu Treiten), sowie die Neumoosbụ̈ụ̈n de n (Beunde,
s.u.) und die Erlacher Brädele n-,
Vinelz-, Weier-Bụ̈ụ̈nde n,

		 

[bookmark: fn602]1  
Schlaffb. 1, 105.   [bookmark: fn603]2  Ebd.
139.   [bookmark: fn604]3  Ebd. 314 ff.   [bookmark: fn605]4  Ebd. 92
ff.   [bookmark: fn606]5  Ebd. 266.   [bookmark: fn607]6  Ebd. 90
f.   [bookmark: fn608]7  Ebd. 139.  

 

		Moosweide.

		Wie noch heute stellenweise im Jura [bookmark: r609]1 herrschte bis 1798 auf den
altbernischen Feldern und bis zur Entsumpfung im Moos die Gemeinweide. Auf solche, an denen auch
Städter teil hatten, deuten Namen wie Galmiz ( Charmey) unweit Murten. Denn
Charme (1285) und Chalmeis (1228), Chalmitis
(1242) gehen zurück auf calamus (Rohr, Röhricht).
[bookmark: r610]2 Um fremdes
Eigentum zu schonen, mußte der Auftrieb zur [bookmark: page153]153 Weide laut Geboten von 1549 und
1584 [bookmark: r611]3 mit
Tribner ruten (mit der Treibrute) [bookmark: r612]4 geschehen. Auch war über sehr weichen Boden
eine gute Hurt ( Hu̦u̦rd) [bookmark: r613]5 zu machen: ein Geflecht
von Stangen und Ruten. So befahl eine Verordnung von 1552.
[bookmark: r614]6 Danach sind
die Hurdtmatten (1710) und ist eine
Matte bei der Hurd im Inß Brühl (1735)
zu deuten.
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		Besonders lässige Hut der Schafe konnte zu Verdrießlichkeiten
führen, die (z. B. 1657) vor das Chorgericht gezogen wurden.

		Solche Verdrießlichkeiten pflegten daher zu rühren, daß da und
dort eine Haushaltung ihre Tiere selber hüten wollte, statt sie von
den Gemeindehirten (s. u.) schlecht besorgen zu lassen und
obendrein empfindlich hohe Weidegebühren zu zahlen. Die lasteten
besonders schwer auf den Hin͜derseeße
n. Darum zogen die letzteren vor, ihre Tiere
daheim im Stalle zu füttern [bookmark: r615]7 und damit — wohl am Lịịb
z’bhalte n.

		Das wurde freilich manchenorts als Auskneifen gedeutet und zu
verhüten gesucht. So 1816 in Tschugg.
Da mußte auch, wer dem Hirten ein Tier oder mehrere nid un͜der d’Ruete n g’gee n
het, seinen Anteil am Hirtenlohn entrichten.

		Das zog gleichwohl mancher der Gemeinweide vor. Warum? Die
Kühlein der Burger sị n am Aa̦be
nd hungeriger un d eländer häi n
choo̥ n, weder daß si am Morge n z’Wäid
g’gange sịị n. [bookmark: r616]8 D’Mooschüehli, milcharm, strụụb u nd schlächt, sị n
z’ringset um d’s Gspött [bookmark: r617]9 vo n de n Meeridlüt gsi̦i̦
n, Für z’zieh het’s [bookmark: page154]154 drụ̈ụ̈ Roß
brụụcht, wo iezen äi ns, und auch so konnte
manch eine Moorstrecke sich ähnlich benennen wie der Roßschinteracher zu Tschugg.

		Die zuträglichen Gräser und Kräuter waren bald einmal
bis uf d’Wü̦ü̦rzen abg’nagt. Dann ging
es an ein schaale n,
[bookmark: r618]10 und zwar
derart erbärmlich, daß «der Schäli» i.
S. v. Hungerleider als Schimpfwort diente, welches 1669 vor
Chorgericht eingeklagt wurde. (Auch die ältesten Inser kennen
«Schäli» und «schale n» nicht mehr.) Die ausgehungerten
Tiere verloren ihren gesunden Instinkt und vergriffen sich an
ausgemachten Giften. Sie soffen, da nicht einmal das doch gesunde
Tu̦u̦rbe nwasser ( S. 104) zu
finden war, an heißen Tagen aus Pfützen. Sie fraßen Wolfsmilch, welche die Milch rot färbte, und wovon
diese gleich der Butter und dem Fleisch im bekannten Doppelsinn des
Wortes schlächt g’schmeckt het. Sumpf-
und Schlamm-Schachtelhalm häi n no
ch im Häü gstunke n. Sie brachten die
tra̦a̦gene n (tragenden)
Tiere zum ergee ben
(verwerfen). In andern Fällen riefen sie gleich dem Hahnenfuß, dem
Läusekraut, der Wolfsmilch und andern Kräutern Entzündungen,
Blutharnen, Koliken, Dü̦ü̦r chlauf [bookmark: r619]11 hervor. Der Sonnentau und der
gleißende Hahnenfuß ( Ranunculus Flammula) brachten
tödlichen Scha̦a̦fhueste n
und Eegle n; [bookmark: r620]12 die letztere Pflanze
het d’Leebere e ntzüntet,
und der giftige Hahnenfuß ( R. sceleratus) brachte
d’s chalt Fụ̈ụ̈r: ein Zittern und
Schaudern auch ( S. 101 f.) der Tiere, wobei
die größeren Adern am Bauche stark anschwollen. Auch der Seidelbast
(das bois gentil des Wistenlacher Berges), der Nụ̈ụ̈ntööter und der Wasserschierling ( Cicuta
virosa) verursachten große Viehsterben. [bookmark: r621]13 Zu solchen führten aber nicht
bloß an sich giftige Pflanzen, sondern schon die sehr kleinen
rostähnlichen Schwämmchen (Rostpilze), welche in regnerischen
Jahren sich auf Gräsern und Kräutern ablagerten und langsame
Blutzersetzung herbeiführten. [bookmark: r622]14

		Das Schrecklichste aber kam von der gierigen Atzung saftiger
Stellen des Schindangers ( S. 155): die
brachten den Milzibran͜d. Um das Unheil
voll zu machen, wurde das Fleisch der daran gestorbenen Tiere wohl
gar ausgeschlachtet und gegessen, was z. B. 1827 die tödliche
Krankheit auch auf Menschen übertrug. Ja der gesamte Viehstand der
damals heimgesuchten Familie stand an Milzbrand um. [bookmark: r623]15

		Aber auch das nicht direkt schädliche Futter war doch arm an
Nahrungsstoffen. Insbesondere war es kalk- und kieselarm. So wurden
die Weidetiere knochenbrüchig. Es kam vor, daß Stiere n (Zugochsen) mitts uf der Stra̦a̦ß ịị ng’heit sịị
n. Auch die Winterfütterung [bookmark: page155]155 besserte an der Sache nichts,
da es an eingeführten Futtermitteln noch fehlte, und das für Brot
erforderliche helig Chorn Tieren zu
verabreichen für Sün͜d gegolten hätte.

		Die schlechte Weide brachte allerdings den indirekten Vorteil,
daß jung verkaufte Tiere, an besseres Futter gestellt, zusehends
’trüejt häi n, guet ta̦a̦
n häi n. Allerdings nur, wenn ihre
Entwicklung nicht von vorn herein i’
n Grund-Bóden ạchḁ vertụ̈ụ̈flet worden ist.
Und wie oft war das der Fall!

		So gingen im Moos Pferde, Kühe und Schafe zu Hunderten:
hụ̈̆ffeswịịs, zu Grunde.
[bookmark: r624]16 Einzig im
Jahr 1758, nach einer fürchterlichen Überschwemmung, fielen im Amt
Erlach über 200 Rindviehstücke, und nur 16 Kälber blieben am Leben.
[bookmark: r625]17
Entsetzliche Seuchen, die aber auch dem Gedanken an Selbsthülfe
endlich Durchbruch verschafften, kamen 1831 über Siselen,
Müntschemier u. a. Orte.

		Daß unter solchen Umständen der Hexenglaube immer neue Nahrung
fand, und daß der und der aufs Korn genommene Mensch die
verunglückten Tiere verhäxet haben
sollte, ist begreiflich. Scheu ging man insbesondere an den
Schindallmen de n
und am Schinter-Ịị
nschlaag vorüber. Der bis um 1890 zugleich als
Schaarpfrichter amtierende Schinter uf der Flue über Brüttelen (welches
«Wasenhaus» (1806) [bookmark: r626]18 nun von der daherigen Servitut befreit werden
soll) galt wie überall als verfehmt, als «der Verschmechte» (1659).
In der Kirche mußte er, scharf kontrolliert, z’hin͜derist hocke n. Auch seine Frau,
die «Wasenmeisterin» (1661), und seine ganze Familie waren von
dieser «Schmach» mit betroffen. Man begreift daher, daß immer nur
Auswärtige, wie z. B. 1753 Niclaus Hotz, der Roth Schinter genannt, [bookmark: r627]19 sich als « rev. (
reverenter, salvo honore, nit z’seeme
nzellt) den Wasenmeister» betiteln lassen
mochten. So 1663 in den langen Verhören vor Chorgericht wegen
Eheversprechens mit des Wasenmeisters Tochter. So unterm 7. März
1658 in der Abmahnung, den Abdecker zum Götti zu gewinnen, weil ein expresses Mandat der
Obrigkeit solches verbiete. So in den Verhören vom 23. Dezember
1649, warum der Weibel und ein Gefährte so vngschücht (
ung’schoche n) mit dem
Schindter trinkend. Für solche Vertraulichkeit wurden beide um 10
Schilling gebüßt; selbst die Trinkgemeinschaft an einer Holzfuhr
kostete am 6. März 1653 fünf Pfund. Auch der Nachweis, es habe der
Schinter sin besundern ort, wie auch besunders glas vnd spys (
sị ns b’sun͜derig oder
abaartig Glas usw.) gehabt, schützte
nicht vor weitläufigen Verhandlungen (19. Mai [bookmark: page156]156 1650). Und einer, dem am 6.
April 1501 neuerdings syn häßliche g’selschaft vnd gmeinschaft (
reverenter) mit dem Wasen Mr: fürghalten worden, ward wegen
trotzigen Verhaltens bis auf sein Geständnis im Schloß
eingekerkert.
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		Daß solcher Waase
nmäister alle Tage in seinem Revier het z’tüe n g’haa n, het äin gar
nụ̈ụ̈d abaartigs dunkt. Und wie man das heute so schwer
empfundene Fallen eines Haustieres aufnahm, zeigt die folgende
Äußerung des Besitzers einer im Moos versunkenen und erstickten
Kuh: Die het’s g’suecht! Si ist scho
n meṇ’ge n Tag mit ere n schwarze
n Schnu̦u̦re n häi’ m choo̥
n!

		Auch solches Versinken eines armen Stucks in de n unputzte n Greebe
n war eben etwas Gewöhnliches. Es mußte noch viel
heißen, wenn der Hirte einen Unfall rechtzeitig gewahrte und
um Hülf ’brüelet het. Dann nahte
mäṇgisch es Dotze nd Mannschaft
mit Schụụfle n u nd Säili. Mit jenen
wurde g’lochet, damit es gelinge, die
Seile um den Leib des Tieres zu schlingen und es unter boorze n u nd bäärze n
ụụsḁz’zieh n. Es fragt sich bloß, ob diese
Mühe sich nicht auf Tiere beschränkte, wo n es «si ch der weert» isch gsi̦i̦
n, zue nne n Soorg z’gee
ben’ (oder z’haa
n).

		So die Weide. Daß als Weidetiere hauptsächlich solche des
Rindviehgeschlechts auf sie angewiesen waren, geht schon aus dem
Bisherigen hervor. Wir fügen bei, daß im Moos aufgefundene
Büffelzähne von 3-4 cm Länge und 2 cm Breite, sowie im
Untergrund von Iferten entdeckte Knochen von Elchen [bookmark: r628]20 unter den Beweisen für
einstigen Tiefstand der Juragewässer ( S. 82
f.) mitzählen.

		Nach solchen Wildtieren sah sich natürlich bloß der Jeeger um. Erst zur Haustier-Herde gehört der
Hirte n. [bookmark: r629]21 Der tritt uns freilich
von der [bookmark: page157]157
alten Moosweide her ganz nid in dem
poetischen Gewand entgegen, ohne welches wir uns den Hirten nicht
denken zu können meinen. Da ist nichts von Jauchzen und Sennengruß
zu vernehmen, nichts vom Zusammenleben von Tier und Mensch, wenig
nur von Glocke und Halsband [bookmark: r630]22 u. dgl. Wenn es
tringelet, so geschieht es bloß am Glockenzug des Krämers
und im Herrenhaus, sowie an der Hand des in der Dorfgasse
ausrufenden Weibels. Besser stimmte zur alten Moosweide das
spelke n und verspelke n (scheuchen und
wegscheuchen), das versenke
n schüchterner Tiere, und das jeuke n als jagen im transitiven, wie
freilich auch neutralen Sinn. Aus das jeuke n als wildes
umenan͜dere n fahre
n des Jeuki
verstunden sich die Herde und der Hirte gleich gut. Als Hirten nahm
man Rangen, deren Betragen oft schlingelhaft genug war, oder auch
Ältere, mit denen gelegentlich das Chorgericht sich zu befassen
hatte. So 1590. Da hieß es: Die Hütter sind gewarnt, das si nit
vßfarind mit dem gutt zwischen den beiden zeichen des lütteß (Läutens zum Gottesdienst), vnd
mit iren Kinden redind, das si nit über das gutt und lütt schwerind
und böß redind.

		Von der Art der Jungen, Dummhäite
n z’spi̦i̦le n, erzählt man noch jetzt
Müsterli wie diese. Wi si Gott erschaffe n het, rannten sie
bei sommerlicher Mooshitze den von oder nach Sugiez fahrenden
Fuhrwerken nach, um mit un͜derlegge
n, spanne n oder unverblümtem
bättle n Geld zu ergattern.
Erhielten sie nichts, so erhoben sie das G’mụụl:

		Der Herr ohne Geld

Gehl dreimal um die Welt,

Geht dreimal ums Haus

Und fallt eenen aacha i d’s Sch—.

Und der Heer, der Beer het e

Chuuppen (Eiterbeule) am — usw.
[bookmark: r631]23

		Die Burschen bildeten unter sich eine Art Genossenschaft mit
Statuten, welche sie als ungeschriebene gerade um so strenger
einhielten. Insbesondere galt dies vom Paragraphen über die
Erlangung der Mitgliedschaft. Moospöschliwaase
n ( S. 112) wurde an Ort
in kleine Stücke zerschnitten. Wer im stande war, es Dotze nd von solchen mit dem Mụụl Stück um Stück vom Boden
herauszuheben und auf ein Häufchen zu legen, gehörte fortan zur
Gilde. Die Aufnahmsurkunde war schwarz auf braun in dem über und
über mit Torferde beschmierten Antlitz zu lesen.

		Nach der guten Seite hin schlimm und
du̦r chtri̦i̦ben (beides
also im Sinn von «gescheidt») mußte aber doch wenigstens der
Stiere nhirte n
[bookmark: page158]158 sein, der
jeweils am Morgen äm vieri g’hoornet
het. De nn häi n de nn
d’Lüt d’Waar alli ụụsḁgla̦a̦
n, na̦ chdäm si d’Chüeh häi
n g’mulche n g’haa n. Das
grŏß Moos bis zur Brue̥ije n war ein Weidegebiet, das der
Verantwortung namentlich für die wertvollern Stuck doch schụụderlich
vill brachte. Sie mit gutem Gewissen übernehmen hätt der Hundertist nit chönne n.

		Wie Büffel-, fanden sich auch Pferdezähne im Moos. Weit jüngern
Datums sind die um Port und Brügg dem Torfmoor enthobenen
Roßịịse n. (Die Römer
kannten unsern Hufbeschlag nicht.) Auf Pferdeweide deuten auch
Namen wie Marais aux chevaux bei Cornaux. Weidende Pferde
und namentlich Füllen gehörten bis zur durchgreifenden Moorkultur
durchaus zur Charakteristik des Mooses. Man zählte im Jahre 1816
neben 842 Hornviehstücken 250 Pferde. [bookmark: r632]24

		Eine Anzahl der letztern, mit bräite
n Ịịse n b’schlaage n,
kam allmorgendlich aus dem Waadtländischen über die Broye
geschwommen, um uf dem See,
d. h. aus dem (bernischen) Seestrand inne
nfü̦ü̦r dem Gatter die zuckersüßen Röhrli, Seeröhrli (Schilf, S.
110) abzuweiden. Zu ihnen gesellten sich, uf d’Wäid g’spelkt, die einheimischen Rosse, auf
welchen ihre jugendlichen Hirten nach Art der Gauchos ohne Sattel
und Zaum, sogar stän͜dlige
n, herangesaust kamen. Übrigens ritten auch
Mäitli, bloß der Halftere n als Zügel sich bedienend, im
Galopp. Um auf solchem nicht vom hohen Schilf abg’sträipft z’weerte n, mußten sie
sich am Chammha̦a̦r haa
n.

		Als sommerliches Nachtlager diente gelegentlich für Mensch und
Vieh der Feerig (Pferch) auf offenem
Feld. Schon das Dröölnagelbett, wie
humoristisch die Viehstreu über der aus schmalen Rundhölzern
gefertigten Pritsche heißt (vgl. die Stierefeedere n), wäre für den Hirten
ein unstatthafter Luxus gewesen. Unter einer mit Tuch bedeckten
Bänne n nächtigte der
Scha̦a̦fhirte n oder
Schööffer, an welchen die Schööfferachere n erinnern,

		Waren seine Tiere auf diesem oder jenem guten Scha̦a̦fblatz etwa schneederfreesig geworden, so verging ihnen solch
wählerisches Gehaben im Moos gründlich. Und wie manches Tier ging
hier sogar in seuchenfreien Jahren zu Grunde, wenn e̥s G’chü̦ppeli, Tschöppeli etwa über eine
rutschende Kanalböschung hinjagte und rettungslos versank! — Im
Jahr 1871 wurde die ganze vierhunderthäuptige Herde englischer
Schafe des vormaligen Witzwilergutes (s. u.) zweimal rü̦ü̦dig. Dreißig Stück mußten wegen Erbrụụde n (1670) zur Unzeit geschoren
werden und gingen im Winter ein.

		[bookmark: page159]159 Alle
Morgen ferner mußte der Säühirte
n die schwyn außtryben (1668) und den schwynen
hüten (1646), [bookmark: r633]25 was natürlich der alte Kanzleistil mit «
rev.» zu vermerken nicht unterläßt. Da bekanntlich
d’Säüe n chläi n wi
d’Möntsche n, wenn nicht sogar besser behandelt
sein wollen (was keine noch so entrüstete Ablehnung: ja̦, Tü̦ü̦felsdräck u nd Lewatööl!
wirksam bestreitet), bedürfen sie auch eines bessern Obdachs. Als
solches diente, nahe dem Dorf Ins, der Säüegge
n. Schon der gleichbedeutende Name im Sank deutet auf die hi̦lbi Lage der Örtlichkeit, welche heute mit etwa
vierzig Mannwerk Reben und den für ihre Bearbeiter bewohnbar
gemachten Spitalscheuern bestanden ist. An die bessere Haltung der
weidenden Borsteriche erinnern auch die Schwịịnbaadi und die einstige Siseler
Säumatte n.

		Es gab also im Großen Moos Stiere
n- u nd Scha̦a̦f- und Säühirte n. Zu ihnen aber gesellte sich,
als der geprüsteste, der Genshirte
n. Im Lengnauermoos hütete dieser Änten u nd Gens [bookmark: r634]26 zusammen. Im Erlachischen
dagegen macht die zahme Ente ihren zoologischen Namen «Hausente»
zur vollen Wahrheit, indeß die Wildänte
n ebenfalls ungehütet das Moos mit seinen
Greebe n zum Nachtlager
wählt. Aber so ball d es aa
nfa̦a̦t taage n, flụ̈ụ̈ge n
si ụụf u nd rode n si
ch hụ̈̆ffe nswịịs z’seeme
n uf dem See̥. Gräben und Bäche suchen
ja im Winter auch Gänse auf; und die Feststellung, daß einer an
einer Angelegenheit mitbeteiligt sei, kleidet sich in die
Redensart: er het ó ch Gens im
Bach. Allbekannt ist das Genslichrụt ( Potentilla anserina).
Schlechter Wein heißt spöttisch Gense
nwasser. Auf die G’freesigi der Gans gründet sich das Kinderspiel
«Gens fuetere n». Dem
zwischen die Knie Geklemmten wird ein kleiner Leckerbissen nach dem
andern in den Mund gesteckt, bis er plötzlich durch etwas
Widerwärtiges enttäuscht wird. Eben auf die Gefräßigkeit aber
rechnete der alte Gänsezüchter. Am wenigsten wegen des Gansenäi; mehr schon wegen der Gense nfeedere n, besonders
aber um des Gänsebratens willen. Daher alle die sommerlichen
Weideplätze für die allzeit schwịtigi
Grasfresserin: das Gensenallme
ndli zu Gampele n; das Gense ng’leeger und der bis 1870
beweidete Gense nblätz in
Finsterhennen; die Pré de l’Ouye, d’Oyau, Louye, Louyes,
Louyaz. [bookmark: r635]27 Auch auf den Gensenachchere n von Ins und in dessen
Moosanteil schnatterten einst meh weder
tụụsig Gens in den Freßpausen ihr vielsagendes Gágagaag
und Gigagaag der Unterhaltung, ihr Gang! als Schreck- und Warnruf,
[bookmark: page160]160 ihr leises
Gangangang als Marschlied, oder den einsilbigen Jammerton der
abgekommenen Jungen.

		Schon um 1852 war freilich ihre Zahl auf den Zehntel gesunken,
und noch später war etwa ein sommerlicher Bestand vo n neme n Dotze
nd die Regel. Da für die Betti (Betten) die Daunen noch nicht so leicht
käuflich waren, mußte man doch Gens ru̦pfe
n (altinserisch: rạupfe
n, wie man noch strạupfe
n, Chi̦i̦rße n strạupfe n,
abstrạupfe n sagt), in halbjährlichen
Ru̦pfe n ihnen d’Feedere n neh n. Etwa zwei
Tiere behielt man über Winter zum Züchten.

		Die Jungen, welche zum Fressen noch äußerst unbeholfen sich
anließen, aber bereits zwäüdeegig ’badet häi
n und mit ihrem muntern Wesen viel Vergnügen
bereiteten, konnten aber selbst in de n deckte n Hüennerferige n
nicht sorglich genug vor de n
Chrääije n geschützt werden. Es mußte also ein
sehr wachsames kleines Mädchen sein, das, mit eme n Bitz Broo̥t im Sack ausgestattet,
in der fast bloß mit Gänsekraut bewachsenen Flur bim Bandbrünne n die Bruetgans und die ihr anvertrauten eigenen und
fremden Gensli überwachte.

		Trotz den Kulturschädigungen, um deren willen die Gänse ungern
gesehen wurden, [bookmark: r636]28 hat ihren Besitzern jeweils uf’s d’s Neuja̦hr e n schöne r
Profit ụụsḁg’luegt. Galt doch in Neuenburg und etwa auch
in Biel jedes der Tiere, die als groo̥ßi
Dotsche n im Moos zu rascher Mast gelangt waren,
g’chöpft und g’ru̦pft ( g’rạupft) fünf bis acht Franken.

		War das aber auch ein Zug ins Moos am Morgen und vom Moos am
Abend! Das ging im richtigen Gänsemarsch, die Läitgans als die vu̦u̦rteristi an der Spitze, die andern etwa von
der jeweiligen Nachfolgerin mit dem Schnabel am Schwanze gepackt.
Das geschah bisweilen so derb, daß die Gebissene mit lautem Quack!
uufgumpet isch.

		Am Morgen rief der Hirte durch die Dorfgassen: Géns ụụs! Géns ụụs! Die Eigner brauchten nur
mit einem Riegelruck die Ställe zu öffnen, und ohne Verzug
watschelte das vom Haus zur Gasse, Trüpplein um Trüpplein zur Herde
sich sammelnd, wie hundert Bächlein zum Fluß und Strome. Am Abend
löste die Schar auf umgekehrtem Wege sich wieder auf, nachdem die
ung’hụ̈ụ̈rig g’freesige n
Dierer etwa mittelst vorgetäuschten Hetzens durch einen der
außerordentlich gefürchteten Hunde: Deei, dee,
dĕ dĕ, Beeri! zu schleunigem Verlassen der Weide bewogen
waren. Ung’häiße n begab
jede Gans, die nicht eine Gans [bookmark: page161]161 war, sich nach dem heimischen Stall. Die
Eigner kennzeichneten allenfalls ihre Tiere mittelst eines um ein
Bein geschlungenes Bändli oder eines in
eine Schwimmhaut gestanzten Löchli. Im liebe
n Fri̦i̦de n gingen übrigens diese
Märsche nicht etwa ab. Die Gense
nmännli, Ganser, Geeber hatten auf jedem Hin- und
Herweg mit enan͜deren es Hüenli z’rupfe
n u nd häi n enan͜deren
erbissen öppis grụ̈ụ̈seligs. Einmal in Wut geraten, zischten sie,
die Federn sträubend, so daß diese si
n fü̦ü̦re̥rtsi ch ’gange n,
mit vorgestrecktem Hals heftig an, was ’nen nu̦mmḁn i’
n Weeg choo̥ n isch, Menschen und namentlich
Katzen. Wagten sie gegen erstere keine Schnabelhiebe in die Waden,
so häi n si mit de
n Fäcke n dri
n g’schlaage n, das s es fast
g’chlöpft u nd g’chnatteret
het wi n es Rotte nfụ̈ụ̈r, und daß auch der Nervenstarke
verchlü̦pft isch. U̦f Chin͜d, wo si
ch g’förchtet häi n vor
’ne n, sị di donnstigs
Tierer gsịị wi Tụ̈ụ̈fle. Si häi si bim Zụ̈ụ̈g (Gewand) p’hackt u nd ne n mit de
n Fäcke n d’Chnäü blaau g’schlaage
n. U̦ber (über) Fuehrweerch u̦u̦berḁ (ü̦ü̦berḁ),
erzählt eine greise Inserin, sị si̦ g’flooge n u
nd häi n d’Roß
erschụ̈ụ̈cht.
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		Weniger Verdruß erlebte der Hirt auf der Gänseweide, falls er
nicht einem vom tödliche n Gense
npfi̦ffi (Pips) ergriffenen, also verhäxete n [bookmark: r637]29 Tier behufs rascher Rettung die aus
dem Stielknorpel entstehende Verhöo̥hig
abzuschneiden oder auszurupfen hatte,

		Ụụstrags Handels (schließlich) het
er den n es chlịị ns Löhnli uberchoo̥ n. Darzue het er en
iedere n Morge n, un d
am Sunntig no ch äxtra,
döörffen in eren iedere n Hushaltig
ga̦n e n Bitz Broo̥t ịị nzieh
n. [bookmark: r638]30

		Über anderweitige Hirtenlöhnung belehrt uns die Gampeler
Gemeindsrechnung von 1800. Danach gebührte beyden Hirten jedem ein
mas Wein und für 1 batzen Brot. Dazu hat man ihnen der Hụszins zalt mit 2 Kronen 12 Batzen 2
Kreuzer.

		[bookmark: page162]162 Das war
die alte Mooswäid. Welchen Gegensatz
bildet zu ihr z. B. die Weidepraxis der Strafanstalt Witzwil auf
ihrem entsumpften Weidegebiet! Hier tummelt sich während der ganzen
Vegetationszeit das gesamte Rindvieh, das innert der Jahre 1898 und
1910 von zirka 100 aus 742 Stück angewachsen ist, während die Zahl
der Schafe in derselben Zeit von 400 aus 30 zurückgegangen ist, ja
eine Zeitlang auf Null reduziert war. In einem so ausgedehnten
Betrieb lohnt sich eine mäßige Schafhaltung eben doch insofern, als
die von keinem andern Weidetier und von keiner Sense erreichten
Gräser und Kräuter in Fleisch und Wolle umgesetzt werden können.
Von Weideplätzen aber wie dem Groo̥ßhubelmoos wurden die Schafe durch die
Gu̦sti (Jungrinder) verdrängt. So wird
der Rasen verbessert, der Boden gefestigt und vereebnet, und die immerhin zur Genügsamkeit
erzogenen Tiere geben die für bessere Weide doppelt dankbaren
Milchkühe und Zugochsen. Rationell abgegliederte Weidebezirke, den
Alplägern analog, sorgen aber dafür, daß geng
gnue g z’frässe n da̦ isch.
[bookmark: r639]31 Zudem
bessern Chrü̦üsch (Kleie) und Salz, bei
naßkaltem Wetter auch Heu, die Nahrung zweckmäßig auf.

		Aber mehr: Witzwil [bookmark: r640]32 besitzt seit 1900 nun auch eine Alp im geläufig gewordenen Sinn der Höhenweide. Es
ist die Simmentaler Alp Kilei, von
welcher wir später Näheres berichten.

		 

[bookmark: fn609]1  In
den Freibergen, in den Münsterschen Gemeinden Les Bois,
Geneveyes, La Joux   [bookmark: fn610]2  Verschieden von keltischem
calmis, was eine wegen Steilheit meist unbeweidete, dafür
gemähte Berghöhe bedeutet. Vgl. Gauchat im Bull. 1905, 1-15; Thomas in Romania 21,
9, 1. Verwandte Namen: Jacc. 74 f.
81.   [bookmark: fn611]3   Urb. Mü.
19. 32.   [bookmark: fn612]4  Vgl. Gw.
329.   [bookmark: fn613]5   Schwz. Id,
2, 1604.   [bookmark: fn614]6   Urb. Mü.
10.   [bookmark: fn615]7   Schn. G.
21.   [bookmark: fn616]8  Ebd. 22.   [bookmark: fn617]9  Ebd.  
[bookmark: fn618]10
 Vgl. Gb. 165.   [bookmark: fn619]11  Kocher
15.   [bookmark: fn620]12   Gb. 280. Vgl.
die Katastrophe in Frankreich im Regensommer 1910.  
[bookmark: fn621]13  
Schn. G. 26.   [bookmark: fn622]14  Ebd. 27.  
[bookmark: fn623]15  
Stauff. 58.   [bookmark: fn624]16  Ebd. 21.  
[bookmark: fn625]17
 Ebd. 27; Schwell. 36.  
[bookmark: fn626]18  Es
gehörte der Landschaft Ins: LBI.
71.   [bookmark: fn627]19   Chorg.   [bookmark: fn628]20  Sowie das im Herbst 1913 zu
Gampelen gefundene Hirschskelett.   [bookmark: fn629]21  Also schwach gebogen
(wie «der Hase» u. dgl. in Gb.), wie mhd.
hirte = Hirte, ahd. hirti, als -ja-Stamm aus
hërdô = Herde abgeleitet: der zur Herde Gehörige. ( Kluge 209.)   [bookmark: fn630]22   Gb. 196
ff.   [bookmark: fn631]23   Kal.
Ank.   [bookmark: fn632]24   Schwzfrd.
1816, 225.   [bookmark: fn633]25  Der Wemfall erklärt sich aus der
Grundbedeutung ( Kluge 217) «schützend zur
Seite stehen». Dem Dativus commodi gesellt sich der ältere
(z. B. Luthersche) Genitivus causae bei.  
[bookmark: fn634]26  
Lg. 115.   [bookmark: fn635]27   Jacc.
241. 315 (zu auca, oie).   [bookmark: fn636]28  In Fleurier mußten sie
1675 innert acht Tagen abgeschafft werden. ( Jacc. 315.)   [bookmark: fn637]29   Stauff. 57.   [bookmark: fn638]30  Mündliche Schilderungen von
Reubi-Ruedi und Frau Schumacher.   [bookmark: fn639]31  Schwz. Alpstatistik
14, 158 f.; Stat. 02, 2, 226 f. 278
f.   [bookmark: fn640]32   Kell. W.
18.  

 

		Moosheuet.

		Der heutige Milchlieferant manglet brav
Sträüi. Solche gewähren ihm vorab die Binsen und die
(Schilf-) Röhrli, welche am Bodensee
und an der Nordsee sorgfältig kultiviert werden [bookmark: r641]1 und im Seeland
wenigstens einen wertvollen jährlichen Raub liefern. Der
sarkastisch so geheißene Woorbe
nweize n [bookmark: r642]2 könnte aber nach gelungenen
Versuchen auch als Nahrung für Schweine, Schafe und Rinder dienen,
wenn er nach Art der Heufeimen eingesäuert würde.

		Mit großem Erfolg hält denn auch jeweils im Juni die bernische
Staats­forst­verwaltung am Strandboden z. B. des Faane̥l eine Schilfstäigerig ab. Die ebensolche am Häide nweeg aber verzinst jeweilen den
Preis, welchen Erlach 1893 für das «Sumpfstück» bezahlte, um den
vollen Viertel. Sehr abträglich fällt auch die Lische aus, wenn sie in günstigen Sommern
meeterig (meterhoch) wird. Im Winter
werden [bookmark: page163]163
Binsen und Schilf als g’froorni Sträüi über
d’s Ịịsch g’määit, [bookmark: r643]3 damit sie nicht mit ihrer Steifheit (Gstaabeligi) de n Chüeh d’Ụtter
verstächi.

		Ebenfalls in den Juni fällt die Moosgraas- oder Mooshäüstäigerig der Gemeinde Ins über sieben
Parzellen vor Bruedersgrabe
n, sowie sieben in den Grĕbli- und den groo̥ße
n Däile n. Auch hier handelt es sich
also um ein neh n, was’s gi
bt. Immerhin macht sich der Übergang vom
Sumft zur Dauerwiese bemerkbar durch
das Auftreten mittelguter Futterpflanzen wie des wolligen
Honiggrases, des Besenriedes [bookmark: r644]4 ( Molinia, S. 116)
und des Sauerampfers ( das
Sụụrimụụs geheißen).

		Verschieden von diesem Häümoos (
S. 150), in welchem natürlich die
Ersteigerer chönne n ga̦
n häüe n, wenn (wann) si wäi n, ist das Grŏß Moos als der Schauplatz des einstigen
Mooshäüet. Mit diesem und der
vorbeschriebenen alten Mooswäid ist
seit der Entsumpfung und Moorkultur ein charakteristisches, wiewohl
wirtschaftlich keineswegs zu vermissendes Stück seeländischen
Lebens verschwunden.

		Im grŏße n Moos het chönne
n ga̦ n määije n, was het welle
n. Nur nicht vor dem zeeche
nte n Häümoonḁt. [bookmark: r645]5 Vormals galt als
zeitliche Grenze der erst Augste
n, noch früher der zeeche
nt Augste n (Lorä́nze n),
und um 1575 die Zeit nach dem 24. Juni ( «St.
Johanns des Täufers Tag»). [bookmark: r646]6 Zuletzt waren der frühste und der späteste dieser Termine eingeräumt. Der
Mooshi̦i̦rte n,
Moosbannḁcht (Moosbannwart) oder Moostụ̈ụ̈fel, wie er im Gepolder der über seine Strenge Erzürnten geheißen
wurde, wachte darüber, daß das Määijrächte
n nicht zur Unzeit ausgeübt wurde, und
das s alls i n der Oor
dnnig zuegang. Drei Daag u nd drei
Nächt durfte man dem Moosheuet obliegen. Doch war es den aus
weiter Ferne Hergekommenen lieb, d’s Häü grad
am glịịche n Daag chönne n z’neh
n. Das war bei schönem Wetter auch möglich, we
nn mḁ n d’s Häü rächt ’gḁumet u nd gäng dra n g’fochte n het.

		Das het albe n zaablet! U
nd Fräüd het mḁ
n ghaa n i n däm Moos! Denn da̦
het mḁ n mäṇgisch no ch rächt brav chönne
n häüe n, we nn mḁ n
si ch darzue g’ha
n het. Das geschah denn auch. Man durfte erst um
die Mitternacht des ersten eingeräumten Tages beginnen. Allein, mi
isch scho n am Aa̦be nd ga̦ ịịchḁ- oder
ịị nschla̦a̦ n, d. h. zur unbestreitbaren
Abgrenzung des in Beschlag genommenen Stücks mit einem hin u nd wider geführten Sensenstreich
ga, n zäichne n, wo mḁ
n dü̦ü̦rḁ [bookmark: page164]164 well. Drụụf isch
mḁ n de nn aafḁ ga̦
n ringsed um määije n. Mit
Wịịderüete̥lli als Zi̦i̦l wurden wo
möglich zuvor die Strecken, die man mit ’dingete n Häüer zu bewältigen hoffte,
abg’steckt. Andere hatten vielleicht
die nämliche Strecke sich ausersehen und bekriegten nun den,
wo isch der
ehnder oder eeijer gsi̦i̦
n. Mit het enan͜dere n
g’sablet mit de n Seege̥ze n. — Die
gleich im Moos übernachtenden Mäder hatten ihre Hausgenossen längst
verständigt, wo’s öppḁ dü̦ü̦rḁ gang,
damit diese ihnen ohne langes Suchen das Frühstück zutragen können.
Obendrein het mḁ n als
Erkennungszeichen de nn öppḁ n e
n Rächen ụụfg’steckt un d e
n roo̥ten oder e n wị̆ße n
Naase nlumpe n
dra n g’hänkt, oder e
n Schmaale
nschü̦ü̦bel (Schmielenbusch). De nn
het mḁ n dee nn, für zum ässe n
doch o ch chläi n Schatte n z’haa
n, zwo Gaablen ụụfg’steckt u nd
g’schläsmets (welkes) Gras drüber
ghänkt.

		Nächtlicherweile, oder wie im Wịtiheuet auf der Grenchener Weite wenigstens
rächt früech drị n z’haue
n empfahl sich auch sonst. Die magere n Greesli («die Sụụreloudiohee und wị̆ße
n Lische nzötteli drüber wi Watte
n») [bookmark: r647]7 mußten vom Tau g’hörig ii
ng’säüffet werte n. Süst isch d’s Gras
ummḁ n ụụfgstan͜de n, und
kam höchstens den kleinen Na̦a̦chḁstumper zu gut für d’Chü̦ü̦neli. Im Moos bekam es wenigstens
e n g’schleeberigen Überzug,
der es auf die Seite legte. Da hieß es also: ferm fü̦ü̦rahạue n i n groo̥ße
n Halbmöön d. [bookmark: r648]8 Aber bis am Aa̦ben d
äm sächsi het ebe n doch
müeße n g’määijt sịị n.
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		Di Lüt häi n das aber o ch los g’haa
n! Scho n ihri Seege̥ze
n sị n dḁrna̦a̦ ch gsi̦i̦
n. Mi het ’ne n na̦a̦ chg’redt, si
siigi verhäxet. Ämmel lang het mḁ
n mit ne n chönne n määijen ohni
z’wetze n. Un d o ch d’s Mụụl
het mḁ n nid lang u nd nid mäṇgist g’wetzt: we nn z’ringsed um isch g’määijt g’si̦i̦ n,
het mḁ n hurti g es Mụụl voll ịịcha g’stoppet un d umma drị
n g’schlaage n, wi wenn
nụ̈ụ̈d meh guet weer. Äm zeechni
het’s Broo̥t u nd Wịị n ’gee n,
u nd gege’n Aa̦be nd isch der Häüermäister
ga̦n e n Suppe n choche n.

		[bookmark: page165]165 Aber wo
het mḁ n de n g’schla̦a̦ffe n, we
nn mḁ n män’gi Stun͜d vo n häime
n dännen isch gsi̦i̦
n? He, da̦ het ma n scho n wehre
nd dem z’Imm bis
hurti g e n Hụ̆ffe n vo
n däm g’määite n Gras, wenn mügli
ch d’s chü̦ü̦rziste n ’zettet, für das s mḁn äm Aa̦be
nd chönn dru̦ff li̦gge n. Si häi n
wohl g’wüßt, das s es e n Chalberei weer, uf dem bloße
n Boode n z’ubernachte
n u nd de nn Sumpffieber (
S. 101) oder G’süchti oder süsch öppis
Tụ̈ụ̈fels Tumm’s ụụfz’leese n. Drum häi
n si e n Mooshütte
n z’weg g’macht: [bookmark: r649]9 si häi n us dem Häü
ḁ lsó z’seege n drei Mụụren
ụụf’bịịget u nd di mittlisti ḁ lso gmacht, daß das Ganze
n ung’fehr wi n es Roßịịse
n ụụsg’seh n het. Uf der vierte
n Sịịte n het mḁ n chönne
n d’s Segel vo n
däm Wäidlig, wo mḁ n drinn
isch ü̦berḁ g’fahre n, drü̦ber hänke n,
un͜derḁ schlụ̈̆ffe n un
d schla̦a̦ffe n —
we nn’s de nn notti [bookmark: r650]10 us dem Schla̦a̦f öppis g’gee n het.

		Mi mues eebe n wüsse n, daß vo
n Ruej nid vill het chönne
n d’Reed sii n. Ämmel äine r het
geng müeße n wache
n un d d’s Fụ̈ụ̈r schalte n, wo mḁ n vor
dem Lager aa n’züntet het, für gäng z’wüsse,
was öppḁ gang. Da̦ isch gäng öpper parat
gsi̦i̦ n, für andere n ga̦
n Häü z’stehle n. [bookmark: r651]11 Das het chönne n
bluetigi [bookmark: r652]12
Händel absetze n; un d äinisch isch äine
r vo n Wileroltige n dḁrbii
’töödet worte n.

		Am zwäüte n u nd am dritte n
Mittag het mḁ n de nn i n der
Mooshütten [bookmark: r653]13 o ch g’suecht
z’schla̦a̦ffe n — we nn’s ämmel öppis
d’rụụs ggee n het weege’m G’schmäüs vo n dene n
Müggen u nd Flöo̥h, wo äin
verbisse n häi n öppis grụ̈ụ̈sligs, u
nd weege n der förchterlige n
Hitz. Öppḁ die häi n vilicht e
n chläi n chönnen es Nü̦ckli neh n, [bookmark: r654]14 wo z’mäṇgisch dä zin
nig Wịị nbächer, wo
na̦’m z’Mi tdaag [bookmark: r655]15 umg’gangen isch, häi n
a n d’s Mụụl g’hänkt. Das
ist drum gar e̥s tu̦u̦rstigs z’Mi
tdaag g’sii n: di gröösti hin͜deri Hammen us dem Cheemi achḁ, u nd dü̦ü̦r ri Boo̥hne n dḁrzue,
wo mḁ n dahäime n ganz langsam g’chochet
g’ha n het. Da̦ het de nn der Vater sị
ns schweer Sackmässer fü̦rḁ
g’noo̥ n, het’s a n mene n groo̥ße
n Stäi n g’wetzt u nd de
nn Bitzen abg’hạue n so groo̥ß wi n e
n chlịịnni Han͜d. Dḁrna̦a̦ch het er d’s Mässer umma
g’macht zuez’chlöpfe n u
nd dänne n ta̦a̦ n u nd
g’rüeft: So, nehmet iez, langet zue!

		Z’Mittág z’schla̦a̦ffe n häi n e
n Däil so wi so nụ̈ụ̈d bigährt. Denen isch es um’s jaage
n z’tüe n gsi̦i̦
n. Si häi n gwüßt, das s es
i n de n Sü̦mft Luivögel (in der Bedeutung Kronschnepfe) gi
bt u nd Strandläüffer, i n de
n Röhrli Rallen u nd Wildänten u nd Kriechänte n.
U nd da̦ häi n si scho n wehre
nd dem häüe n dḁrfür g’sorget, daß
d’Büchse n nid [bookmark: page166]166 z’wit dänne
n sịịg, wenn’s zum z’Mi
tdaag hoorni. Di g’schoßne n Dier het
mḁ n de nn grad am Mittag drụụf im Moos
’kalatzet. Di ụụsg’noo̥nen u nd g’rupften Änte
n het mḁ n an ere Schnuer vor dem
Fụ̈ụ̈r ’bbra̦a̦tet (oder ’bbra̦a̦te n). Dee r, wo der
Choch g’macht het, isch öppḁ n uf ere
n g’höögerige n Tanne
nwü̦ü̦rze n g’hocket u nd
het si ch mit dem Rügge
n a’ n Stamm aa n’drückt.
Mäṇgisch het e̥s de nn öppḁ no ch n e
n fäiße n Hecht
g’gee n. Dää n het mḁ n dee
nn i n der Äsche n b’breeglet u nd Hördöpfel dḁrzue! Das s e̥s bi all däm
kalatze n nid an
ung’wäsch’ne n G’spässe
n g’fehlt het, brụụche n me̥r nụ̈ụ̈t
z’seege n.

		Aber we nn’s de nn mit de n
Häüfueder gege n häi
m zue g’gangen isch, de nn isch es de
nn mit der Fräüd am Mooshäüet ụụs g’si̦i̦
n! Schiffle n wi
d’Seebụtze n (s. im Band
«Twann») het mḁ n nit dḁrmit chönne n, u
nd Weege n si nd längs Stück käiner gsi̦i̦ n. Mi het
müeßen über Sumft u nd Moos fahre
n, wi mḁ n het chönnen u nd möge n. Da̦ het
es ’s en iederen Auge nblick chönne n gee,
das s der Wa̦a̦ge n bis
zu der Achs ịị ngheit isch u nd
d’Stiere n (Zugochsen) bis
a n d’Chnäü. Ja̦, mängisch
het’s d’Wööge n (Wagen)
̣ụụsg’leert, u nd de nn het mḁ
n müeßen äi n Büntel um der an͜der tra̦a̦ge n, gäb mḁ
n ummḁ n es Fueder het chönnen e
n Bitz wịters fergge n.

		Aber erst rächt e n trụụrige n Mooshäüet
isch de nn das g’si̦i̦ n, wenn’s gä
ng g’reegnet u nd gä ng g’reegnet
het, bis der Karnaal über isch. De
nn het mḁ n de nn mit de
n Häübeere n
(Heubahren) das nasse n Gras müeße n bis zum
Bandbrunne n fergge
n, für’s dört luege n
z’deer re n. Über de
n Karnaal isch e n Steeg g’gange
n, daß d’Lụ̈t häi n drüber chönne
n. Aber wär de nn vill het z’häüe
n g’haa n, het’s de nn uf ene
n Wa̦a̦ge n g’laade n u
nd Stieren oder Roß aa ngspannet; die häi
n de nn dur ch d’s Wasser müeße
n. Di g’waanete n
Roß, die sị n albḁ no ch g’läitig g’gange n, u nd mi
isch äi nfach uf si ụụfg’hocket. Aber di ung’waanete n! Wenn’s i n däm
lin͜de n Bode n un͜der ’ne n
g’la̦a̦ n het, de
nn häi n si si ch grụụsam
g’förchtet u nd häi n zaablet u nd sị dḁrmit gäng täuffer
drị n choo̥ n. Mi isch mit de n
Stiere n besser g’fahre
n. Aber bis mḁ n die het dü̦r ch
d’s Wasser g’jagt g’haa n, das het g’spu̦ckt! Da̦ het mḁ n de
nn richtig ó ch mit ’ne n dü̦r
ch d’s Wasser müeße n watte n. U
nd we nn d’s Wịịbervolch scho n het der Chittel
ụụfg’steckt, so het’s doch der ganz
Daag vo n z’oberist bis z’un͜derist ab ĭhm ’tropfet, un d d’s Hemm
dli het e n Schleegel g’haa n vo
n Dräck. Aber ämmel de n Mäitli het das
nụ̈ụ̈d g’macht! Die häi n noch di blụtte n
Füeß dü̦r ch de n Läiterwa̦a̦ge n dü̦ü̦rḁ g’steckt, für
si chönne n dü̦r ch d’s Wasser z’schläike n. Es nimmt äi’n nu̦mmḁ
n Wun͜der, das s mḁ n
nie nụ̈ụ̈t (keine Krankheit)
ụụfg’leese n het.

		[bookmark: page167]167 Äntlich
isch de nn äi n Wa̦a̦gen um der an͜der i
n d’s Dorf ịịchḁ g’fahre n. Da̦ häi
n d’Lụ̈t zu allne n Pfäister ụụsḁ g’luegt.
U nd d’Manne n sị n mit der
Pfị̆ffen im Mụụl chŏ n dḁrhee̥r z’trappen u nd häi n es
Hämpfe̥lli Häü ergriffe n u
nd g’lost, gob es
chrụ̈ụ̈spe̥lli (leise rausche) u nd ’s a
n d’Nase n g’haa n un d
öppḁ g’säit: He wohl, es isch no ch rächt es
stịffs Häüli! oder de nn:
O wetsch! das isch wüest b’reegnet! es g’seht ụụs, wi we nn’s
si̦i̦be n Mal hätt g’chöört (an Samstag Abenden)
Fụ̈̆ra̦a̦be nd lụ̈te
n! Nu̦mmḁ n d’Buebe n häi
n nụ̈ụ̈t dḁrzue g’säit. Die häi n
g’hu̦lffen ablade n
wi d’s Bịịse nwätter, u
nd geb (bevor) der Häüstock a n
d’First ụchạ g’gangen isch, sị n si bi’m daarlegge n («fu̦ḷḷe n»)
[bookmark: r656]16 drü̦ber
überḁ g’gumpet wi d’Fü̦lli (Fohlen) uf
der Wäid.

		Ganz andere Bilder bietet nun die Heuernte auf dem entsumpften,
mit bessern Gräsern bestandenen und ordentlich fahrbar gemachten
Moos. Da kann man in guten Juni- und Julitagen Hunderte schwerer
Fuder sich langsam heimwärts bewegen sehen.
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		Im Torfmoor.

		Es brönnt im Moos! Diese
Schreckenskunde ließ sich zwischen Kerzers und Ins schon mehreremal
vernehmen. So seit dem 24. April 1893, wo 200 Jucharten
Tu̦u̦rbe n mit Vernichtung
bedroht waren, [bookmark: r657]1 und ihr etwa 50 Jucharten bei Cheerze̥ rz binnen vierzehn Tagen
wirklich verfielen. Es ging allerdings bloß minderwertiges Material
zugrunde. Am 9. Juli 1902 zerstörte ein neuer Brand 3-4 ha
zwischen Witzwil und Sugy; ein größerer
Schaden konnte durch Aufwerfen von Greebe
n verhütet werden. Kleinere Brände entstehen etwa
in heißen Sommern wie 1911 durch das ụụsleere n von Breeme ncheßle n (an die
Wagendeichsel gehängte Kessel voll rauchender Stoffe zur
Vertreibung der die Pferde quälenden Bremsen).

		
Turbenhütten im Insmoos



		Unwillkommene Zeugnisse der Brennbarkeit des Torfs! Die
Tu̦u̦rbe n, dies
verzwoorgget Gewirr halbverwester
Pflanzenreste ( S. 103 ff.), ersetzt denn
auch im Seeland das immer teurer werdende Brennholz zu sehr großem
Teil. Und wäre nicht der durch tü̦ü̦rbele
n [bookmark: r658]2 ausgebeutete [bookmark: page168]168 Boden nachher ein trefflicher Ackergrund, so
läge die Frage nah, göb es si ch
nid wurd räntiere n, den Torfboden als solchen
sich erneuern zu lassen, wie den Waldboden. Zumeist müßte
allerdings der zwischen Praktikern und Theoretikern waltende
Streit, göb’s z’mache n
sịịg, erledigt werden. Jene behaupten: Ja̦, diese: Nääi
n! Die letztern weisen auf das 7 km lange
und 1,4 km breite Brüttele
n-Hagni-Epsḁ ch-Walpertswil-Moos hin
und sagen: solche si̦i̦be nmeetrigi
Tuurbe nblätze n, die beim
Vorüberfahren selbst unschwerer Wagen wie eine federnde Matratze
auf und abwiegen ( waggele
n), konnten erst im Verlauf von anderthalb
Jahrtausenden entstehen, und das erst noch bloß unter günstigsten
Umständen. [bookmark: r659]3
Und da der Stoff wi täüffer wi besser
isch, während Schichten von bloß öppḁ
n e n Schueh Täüffi höchstens guten Gemüsedünger
und brauchbare Turbe nsträüi
liefern, ist für lohnende Torfausbeute eine gewisse Mächtigkeit
erforderlich. Dagegen behaupten Praktiker: Jä
wohl! Us Sumpf gi bt’s gäng u̦mmḁ Tu̦u̦rbe
n! Und zwar so rasch, das
s es sich in acht Ja̦hr guet um ene n Schueh
lü̦pft, b’sun͜ders wenn der Wase n blịịbt. So
erneuert sich in 50-70 Jahren ein Torflager in alter ansehnlicher
Dicki. Unser Gewährsmann [bookmark: r660]4 wies zum Exempel auf die
Hofmatt hin, wo Belassung des Abraums
und einer untersten Torfschicht sozusagen als Tu̦u̦rbe nsa̦a̦mme n das
«Wunder» bewirkten. Als Fluren so benannte Tu̦u̦rbe nsti̦i̦che n zu
Siselen und (einst dem Faane̥l
zugehörige) auf dem Witzwiler Gebiet können den [bookmark: page169]169 Beweis nicht mehr erbringen.
Auch nicht die von Witzwil und Tannenhof (auf welch letzterm im
Sommer 1912 444 m³ Torf si n ụụsa ’ta̦a̦ n woorte
n).

		Vor der Urbarmachung bieten die ausgebeuteten Stiche noch den
Nebengewinn von Ịịsch (Eis als gefrornes Tu̦u̦rbe
nwasser), sowie die Gelegenheit zum schlịffschuehne n und zịịbe n, zịịsle n
(glitschen), wohl auch zu weihnächtlicher Illumination ( S. 111).

		
Im Turbenstich Witzwil



		Die Urproduktionsart des Tu̦u̦rbe
n stäche n aber vergegenwärtigen wir
uns nun auf einem Torfstich in der Nähe der Tuurbe nhütte n, welche auf
dem Gampele nmoos sich zu
einem kleinen Hüttendörfchen vereinigen.

		Die Arbeit vollzieht sich von aa
nfangs Mäie n bis z’letst im Augste
n. Vorher ausgehobener Torf würde den Spätfrösten
des Mooses erliegen und als erfroornig
sich durch rote Farbe verraten. Zu spät ausgehobener Torf
la̦a̦t si ch nimme hr
deer en. Die vier Monate müssen also in strammer
Arbeit ausgekauft werden; sei’s bei der schwülen Mooshitze, wo der
Schwäiß z’Bächli-wịịs vo n
der Stirne n u nd
vom ganze n G’sicht aachḁ rü̦nelet
u nd d’Fläügen u nd d’Mugge n
äim fast frässe n; seis unterm tollen Dahinfegen
der Winde oder unter [bookmark: page170]170 anhaltendem Sprühregen. Nu̦mmḁ n
wenn’s grandig chunnt, gäit mḁ
n z’Scheerme
n.

		Der Tüürbeler oder Tuurbe nstächer beginnt mit dem Abmessen
einer Aushubbreite von acht Fuß; das ist der Karnaal. Seine Länge ist die Breite des für den
Sommer in Arbeit genommenen Stücks. Rasch wird der Wasen abg’hacket und der schlecht vertorfte
Tuurbe n heert
abg’schụụflet, bis ’s aa
nfa̦a̦t glänze n. So wird eine etwa
fußtiefe Abrụụmete n zu
beseitigen sein. Das heißt abdecke
n. Nun kommt das voorstäche
n. Der Voorstächer:
eine fußhohe und sechs Zoll breite spatenartige Schụụfle n mit bequemer Handheebi am Sti̦i̦l
mit starker Dülle, dient mit Hülfe des Mees zum Bestimmen des Gängli. Das ist die Länge eines frischen
Torfstückes, eines Tu̦u̦rbe
nbitz oder kurzweg: einer Tu̦u̦rbe n (vgl. «das Brot» und «der
Käse» als Laib). Sie beträgt zwölf Zoll (36 cm) bei drei Zoll
Breite und drei Zoll Höhe, welche Maße beim Eintrocknen auf zwei
Drittel oder gar die Hälfte zurückgehen werden. Das Gewicht aber
schwindet, wenn es sich um gute, schwarze Ịịse ntu̦u̦rbe n handelt,
von etwa sechs Pfund auf ein halbes Pfund.

		Neben Wasser, das beim Trocknen des Torfs von 90 auf 15%
zurückgehen kann, zeigt der letztere 8-10% mineralische
Beimengungen, die beim verbrönne
n als Tu̦u̦rbenäsche
n zurückbleiben. Sie veranlassen mit ihrer
Färbung die volksmäßige Unterscheidung von schwarzer und roo̥ter
Tu̦u̦rbe. Jene gilt als älter und fester; diese wird
zugleich als schwu̦mmelig
(«schwammicht») bezeichnet und von der wu̦llige n unterschieden ( S. 111 ff.).

		Nun wird das Tu̦u̦rbe
nschụ̈ụ̈feli zur Hand genommen: eine an
geebigem Stiel befestigte Schnịịdi von Torfstücklänge mit rechtsseitig
senkrecht aufgesetztem Öhri von
Torfstückhöhe. Beide sind scharff wi
Rassiermässer, ohne jemals der Schärfung zu bedürfen; solche
erteilt ihnen während der Arbeit die Humussäure des Torfs.

		Das Stäche n vollzieht
sich stötzlige n: senkrecht
von oben hinunter mit dem etwas abweichend eingerichteten
Stötzligịịsen, oder li̦gglige n: waagrecht mit dem
Li̦ggligịịse n. Die
erstere Grabart empfiehlt sich für zeeije
n (zähen), die letztere für brü̦ü̦chige n Torfstoff. Jene bedingt
einen Stächerlohn von Fr. 1.40, diese
einen solchen von Fr. 1.60 für hundert Höck zu je acht Torfstücken.

		Man möchte stundenlang zusehen, wie dĭ̦fig das Werkzeug durch den speckig glänzenden
dicke n Brịị fährt, und
wie es Stück um Stück in elegantem Schwung dem jungen, wohl noch
schulgenössigen Abnehmer zuwirft. Dieser faßt sie mit erstaunlicher
Sicherheit auf, so daß kaum [bookmark: page171]171 eines verheit, und
schichtet ( bịịget) sie im
Stooßbeerli, um sie auf den nahen
Tröchniplatz zu verbringen. Je
zwäü Gängli gee n e n
Beerete n.

		Zum Trocknen werden die Stücke um einen kurzen Pfahl als Stütze
recht dü̦ü̦r chzü̦ü̦gig
ụụfg’höcklet, falls nicht ein ganz trockener Sommer das
deer re n in
Monatsfrist ohnedies ermöglicht, und wo nicht eigener Verbrauch das
derart erleichterte Einzählen unnötig macht. Denn hundert
Höck zu acht Bitze n machen
einen Meter (m³) aus, der ab Ort etwa fünf Franken zu gelten pflegt. Danach
bemessene Ladungen, von 2 m³, auf rasselndem Gefährt nach
Neuenburg gefahren, werden dort unter dem Namen bauche,
umgedeutscht als Tu̦u̦rbe
nbu̦sch, entgegengenommen.

		So ein Tröchniplatz mit
dicht nebeneinander aufgeschichteten Höck kann an stark bewölkten Spätsommertagen sehr
wohl aus einiger Ferne wie eine kleine Kumpanei Soldaten mit Kapút und p’hacktem
Sack anzusehen sein. Das machten in den westschweizerischen
Truppenübungen des Septembers 1911 Soldaten der «blauen» Armee sich
zunutze. Sie hingen solchen Höck weiße
Bänder um, wie die Truppen der feindlichen Armee sie markierend um
den Helm trugen. Richtig erschöpfte eine regelrecht ausschwärmende
Waadtländer Kompagnie erst ihre Munition mit Salven auf die mit
stoischer Ruhe jede Annäherung Erwartenden, und dann die letzte
Kraft mit wütendem Bajonettangriff. Nun erst sị n si e drüber ịị
ntroolet, wie mḁ n si g’fụxt
häig.

		Torfstücke, die in nassen Sommern trotz fleißigem chehre n nie z’grächtem trochne n wäi n,
zerkrümeln leicht zu Tu̦u̦rbe
ng’rü̦ll. Solches wird hin͜der dem Horn bei Kerzers zu Tuurbe ncheesli oder Modeltu̦u̦rbe n geformt: eine Prozedur,
die sich besser lohnt, als die 1857 zu St. Johannsen begonnene
Kondensation und das zu Hagneck versuchte künstliche tröchne n. Auch die zu Brügg in Betrieb
gesetzte Stächmaschine n
verdrängte nicht die Handarbeit, deren Geduld und Intelligenz in
manch einem Gewerbe doch immer noch oben ụụs
schwingt.

		 

[bookmark: fn657]1  
Taschb. 1896, 261.   [bookmark: fn658]2  Diese
Verbalbildung festigt die Dialektform Tu̦u̦rbe
n, welche gleich it. torba, frz.
tourbe usw. sich an die im niederdeutschen «Torf» erhaltene
Lautstufe t- lehnt. Vor derselben sind die altalemannischen
Verschiebungsformen ( Graff 5, 706) mit z-:
zurba, zurft, zurf, zturf, zcruf, zuruft, surfo, curffo,
curffodi wieder verschwunden. Die Grundbedeutung war:
(verworrner, verfilzter) Rasen. Kluge 461.
Vgl. noch das Zu̦u̦rpfiwääse
n unter « Rüstig».   [bookmark: fn659]3   Schn.
75.   [bookmark: fn660]4  Wie Reinhard in Ins, dem wir die
meiste technische Belehrung während seiner ungestört fleißigen
Arbeit verdanken. Vgl. auch Le Foyer domestique 1899, 126
f.  

 

		Witzwil im Großen Moos. [bookmark: r661]1

		I.

		Der Maler Anker stellt im «Sonnenuntergang» einen würdigen Greis
[bookmark: r662]2 dar,
welcher, unter dem mächtigen Chestene
nbạum der [bookmark: page172]172 Pfruendhụụs-Terrasse zu Ins sitzend, mit stillem
Sinnen ausschaut über die vor ihm ausgebreitete Mooslandschaft.
Gedachte wohl der einsame Beschauer von seiner luftigen Höhe aus
der Wandlungen, durch welche die stundenweite Ebene gegangen
ist?

		Wenn man von Einst und Jetzt im Großen Moose redet, so mäint mḁ n mit dem «Äinst» in der
Regel die Jahre vor der Jura­gewässe­rkorrektion ( S. 81 ff.),

		Zeugen der Urgeschichte gibt es eben im Moos z’seege n weeni g. Doch
reden dört um enan͜dere n, wo
d’Brue̥ijen i’ n Neue nburgersee̥
lạuft, noch vorhandene Pfööl
von einer Pfahlbausiedelung (siehe «Twann»). Nicht weit davon
finden sich so viele Bruchstücke römischer Ziegle n, daß man wohl auf eine dortige
Milidärstazion schließen darf. An ihrem
täüffe n Stäi
nbett ferner erkennt man die Römerstra̦a̦ß von Aventicum nach dem Jura, welche
als der Mạuriweeg, das Mạuri, das Mạur den
oberiste n Däil des Großen
Mooses durchquert. In der Nähe des Gütchens Tonkin [bookmark: r663]3 stößt sie an die Broye. Hier zeugten noch vor
wenigen Jahren starke Pfähle von einer römischen Brügg. Ob die Burgunder, welche 1476 sich von
Murten flüchteten, diesen Übergang ebenfalls benutzten,
cha nn mḁ n richtig
nịmme hr seege n. Beim acheriere n aufgefundene Münzen aus
jener Zeit beweisen jedenfalls, daß die einsame Gegend von den
damaligen kriegerischen Ereignissen am Fuß des Jura ebenfalls
berührt wurde. Die bei der Urbarisierung des Mooses in großer Zahl
zutage geförderten Eichenstämme ( S. 103 f.)
lassen vermuten, daß in weit zurückliegenden Zeiten das Moosrevier
mit Wald bedeckt gewesen sei. Es bildete damals vielleicht (
v’lịcht) das Jagdrevier der am
Neuenburgersee angesiedelten Pfahlbauer. Ein Dorado der Jäger (s.
u.) blieb es jedenfalls bis in die Zeit, wo es entsumpft wurde. Es
war wohl in der Hitze der Geflügeljagd, als einem Jäger das
gläserne ( gleesig) Pulverhorn mit der
Jahreszahl 1794 verloren ging, welches der Pflug hundert Jahre
später wieder zutage gebracht hat. Die Geflügeljagd besonders war
dankbar in der oftmals überschwemmten Niederung. Und wenn auch
heute die Änten und Schnepfen (Einzahl:
der Schnäpf) auf dem bebauten Land ihr
Heimatrecht verloren oder aufgegeben haben, so bildet doch der
einsame Seestrand dem Broye-Damm ( Walm) entlang eine so günstige Wohn- und
Nistgelegenheit der Wasservögel, daß sie sonst [bookmark: page173]173 nirgends ( niene n) in der Schweiz in so vielen
Arten sich ansiedeln. Ihnen ist daher ein bedeutender Landstreifen
als ungestörte Heimstätte gesichert worden.

		 

[bookmark: fn661]1  Den
(zumeist wörtlich wiedergegebenen) Grundstock dieses Abschnittes
bildet der autoritative Aufsatz «Die Kultivierung des Großen Mooses
mit besonderer Berücksichtigung der Domäne Witzwil», von Herrn
Direktor Kellerhals. Eingeflochten sind als sachlicher Beitrag:
Erinnerungen an den Hauptbegründer und Namengeber Witzwils; als
sprachliche: Mundartformen aus Gampelen
und (die Lebensskizze von Notar Witz) aus Erlach. Vgl. auch Le Foyer domestique 1899,
155 ff.   [bookmark: fn662]2  Pfarrer Haas in Gampelen (†
1896).   [bookmark: fn663]3  Launenhafte oder launige Erinnerung
an den deutsch-chinesischen Feldzug von 1901; vgl. «Tripolis» am
Münster-Grenchen-Tunnel, «Krim», «Yalta», den «Suezkanal» zu
Tschugg ( S. 143), die Pension
Montmirail ( Mụmmeral) bei
Epagnier ( S. 19), und die
verschiedenen Ló̆reene n
(Lorraine) zu Tschugg, die Coopersche zu Bern
usw.  

 

		II.

		Im Herbst und Frühjahr war das Moos meist Sumpf und See. Wenn
aber das Wasser endlich sich verlaufen hatte ( si ch verlü̦ffe n g’ha n
het), so lag wochenlang eine graue, trostlose Einöde da, bis
dann unter dem Einflusse sommerlicher Hitz die Streuegräser ( Scha̦a̦fgaarbe n, Gäisläitere n,
Röhrli d. i. Schilf, die schlechte, scharf schneidende
Saarete n, S. 109) sich schnell und üppig entwickelten. Innert
kurzer Zeit bildete sich eine grüne, wogende, zum Schnitt reife
Wiese. Dann entfaltete sich für einige Zeit ein reges Leben auf der
sonst so stillen Weite ( S. 163 f.). Lange
vor Sonnenaufgang rauschte die Sense. Ein Mäder suchte den andern an Fli̦nggi (Schnelligkeit) zu überbieten. Die Ernte
war jedoch im Verhältnis zur Wịti oft
gering. Ja, i n trochene
n Ja̦hr het’s gar nụ̈ụ̈d gee n. I
n nasse n Summere n de
nn hingege n so vill, das s mḁ
ns nid alls het möge n
g’määije n. De nn sị n de
nn im Früehlig Buebe n g’gangen u
nd häi n’s aa nzüntet. Hunderti vo
n Jụụcherte n häi n da̦
’brönnt.

		War aber auch die Ernte klein: sie erforderte mindestens keine
Opfer. Es ist daher begreiflich, daß in den umliegenden Ortschaften
die Jura­gewässe­rkorrektion anfangs durchaus nicht als Wohltat
begrüßt wurde ( S. 138), da einerseits der
Heu- und Streueertrag stark zurückging, und anderseits die
interessierten Ortschaften hohe Beiträge an das Kulturwerk leisten
mußten ( S. 140 f.). Mit der Regelung der
Wasserverhältnisse blieben eben die periodischen Überflutungen aus,
und den Gräsern und Streuepflanzen wurden die wichtigsten
Wachstums­bedingungen entzogen. In dem trocken gelegten Boden
gelangten sie nicht zur Entwicklung, und das kümmerlich sprießende
Gras lohnte kaum mehr die Mühe des Mähens.

		III.

		Heute erscheint es uns nun als selbstverständlich, daß die Jahr
für Jahr unabträglicher werdenden Moosflächen mit ihrem
schwarze n Heert zum Tragen
reicher Ernten wie geschaffen schienen, und daß die Idee aufkam,
sie in fruchtbare Äcker und Wiesen umzuwandeln. Immerhin war
solches Unternehmen ein gewagtes. Die Bevölkerung der Moosdörfer gewöhnte sich doch lange nicht an den
Gedanken, daß dort nun gepflügt ( z’Acher
g’fahre n), g’sääit
und g’summeret werden sollte, wo
während Jahrhunderten die Natur allein Meister gewesen war.

		[bookmark: page174]174 Einige
tatkräftige und weitschauende Männer verwirklichten aber doch den
Gedanken, und zwar sogleich in kühner Ausdehnung.

		An der Spitze der Vereinigung standen Gutsverwalter von
Fellenberg-Ziegler, Gerichtsschreiber Rösch, Sachwalter Wildbolz,
Bankpräsident und gewesener Bundesrat Stämpfli, sowie der Notar und Rechtsagent
Friedrich Emanuel Witz (14. September
1819 -1887, Februar 14) von und in Erlach. Dieser war die Seele der
Unternehmens.

		IV.

		Sị n Vatter, der Húetmacher-Witz, isch en ei nfache
r Maa nn gsi̦i̦ n und het us
dem Suhn o ch n en ei nfache
n Schrịịber welle n mache n.
Dḁrfür het er ’nḁ, wo n er z’Erlḁch isch us der Schuel choo
n gsi̦i̦ n, zu ’mene n Notar
z’Nidau i n d’Lehr ’gää ben. Der Jakob Stämpfli vo n Wengi, der spääter Bundesrat, het ó ch
grad mit ihm g’lehrt; und vo
n dắ här isch är mit ihm äng befründet bli̦i̦be
n sịr Läbtig. Schrịịber hei n richtig scho
n denn die beide n nid gäng ’dänkt z’sịị
n. Si hei n nääbe n zuechḁ
d’s Rächt g’studiert us Lịịb und
Lääbe n; der Bụụre nsuhn Stämpfli für
Fü̦ü̦rspräch und der vermöge nslos Witz für Rächtsagänt
und Notar.

		


	



	
alt Bundesrat Stämpfli








		Notare n het’s denn im Erlach Amt nid so mäṇge
n ’gää n wi iez. Drum het der Witz dra
n dänkt, i n si’m Vatterstedtli es Bụ̈roo
ụụfztue n. Aber a n der Sprachgränze
n het er richtig o ch müeße n
französisch chönne n. Wi het er das fü̦ü̦rg’noo n ohni Gält? Är isch uf guet
Glück uf Lŏ́sane und het sich dört bi̦
si’m Brueder Sammeel es ganzes Jahr
lang als Chällner verdinget. Dḁrmit
het er richtig d’Sprach guet und
gründlich g’lehrt, besser wi mängs P’hänsionsdöchterli, wo vil Gält
fü̦ü̦r i̦ ns ’zahlt wirt. Är het i n
Verhandlunge n, wo Dụ̈tsch und Wältsch wi Chrụt und
Rüebe n dü̦r ch enandere n ’gangen
isch, gäng an ei’m müeße n der Dollmätsch mache n. Dä n
glịịch Flịịß und Ịịfer het er du
o ch g’haa n für sị ns Bụ̈̆roo.
Är het di G’schäft, wo mḁn ĭhm het übergää n, prompt
und g’wüsse nhaft erlediget; und ball d het’s
fast e̥kei n Brozäß im [bookmark: page175]175 Amt und drum ụmmḁ g’gää n, wo
nid ei n Partei ihn g’noo n het, und sälten e
n Verschriibung, wo n är nid ’berchoo n het.

		Aber sị’r ganz apartige n Taatchraft u nd
sị’m g’meinnützige n Sinn, wo nid hurti g
sị̆nes glịịche n g’funde n het, isch di
Bürotäätigkeit z’weeni g g’si̦i̦ n. Es het no
ch öppis anders müeße dḁrnääbe n gaa
n, wen n e̥s ihm scho n kei
n Profit ịị ntreit het.

		Är het zur Wasserversorgung der Aa
nstoos s ’gää n und bi der
Erstellung mitg’hu̦lffe n.

		


	



	
Friedrich Samuel Witz

1819-1887








		Für Verdienst i n d’s Stedtli z’bringe n,
het er d’Uhrimacherei ịị
ng’füehrt. Da̦ het mḁ n no ch di
ganzi Uhr g’macht vo n der Schalen aa n bis
zum na̦chḁtraagen im Schịleedäschli.
Der Herr Brennịịse n (Brenneisen) und sị n
Dochtermaa n Hochuli hei n du̦ di schöni
Industrịị wịter g’füehrt und dem Stedtli erhalte n,
wenn o ch in andere n Bransche n
(Pierristerie, s. im Band «Twann»).

		Darna̦a̦ ch het er alls aa ng’setzt, für
dem Stedtli us sị’r Wältabg’schi̦de nheit und us sị’r
abg’fahrne n Laag ụsḁz’hälffe n. D’s
«Dornröschen» het ụs sị’m länge n, länge n
Schlaf sollen erwache n und sị n früecheri
Bidụ̈tung ụmmḁ ’berchoo n.
Drum, wi der Witz isch i’ n Burgerraat und i’
n G’meinraat choo, spööter o ch i’
n Großraat und i’ n d’Verwaltung vo
n mehreren Anstalte n, het er g’luegt, e
n richtige n Verchehr z’wäägz’bringe
n. Erlḁch, wo jetze n von Eiß mit der Bahn
uf Bärn und Neue nburg cha nn fahre
n und über Neue nstadt im Summer bis ga
n Biel mit ere n ganze n
Flottillie n vo n Dampfer und Dampferli,
het denn no ch nụ̈ụ̈t g’haa n weder
d’Segelschiff und Barche n für wenn öpper dä
n dräckig Umwääg über Landere
n g’schü̦ü̦cht het. Da̦ het är dra n
’tri̦be n, das s e n Hafe
n und e n Ländti erstellt worden isch und het
nid lu̦gg g’laa n, bis e
n Dampfschiffverbindig zwüschen Erlach und Neue
nstadt i n’s Läbe n g’rüeft worden
isch. Wo d’s erste n Dampferli «Union» g’fahren isch, het er das scho
n ni̦mme̥ hr g’seh n; aber är het
doch vorhär no ch alles schön chönne n
z’wäg reise n und zum
Abschluß bringe n.

		[bookmark: page176]176 Und wo n
äär du̦ fast sị ns ganze n Vermöge
n het im Moos ( S. 182)
verlochet g’haa n, het er
doch no ch ei ns g’meinnützigs Wärk
g’stiftet. Wo dür ch d’Jura­gewässer­kor
räkzion der Heide nwääg isch über d’s Wasser
choo n ( S. 23), hei n
du d’Lüscherzer um d’Petersinsel um
müeße n ga n chehre n, wenn sie
mit dem G’mües hei n wellen
uf Neue nstatt z’Märit fahre n. Für jetze
n dene n di
verlorni Verbindung mit der andere n Seehälfti wider
z’gää, het der Witz e n Kanal la̦ n grabe n, wo si
jetz mit de n Schiffli wider dü̦rḁ chönne n.
Wil ihm z’grächtem niemmer het welle
n hälffe n, het är dä n Durchstich
völlmig uf eigeni Chöste n gemacht.

		Jez verstande n mer erst, us wel chem
Geist ụsḁ äär hinder sị ns Hauptwärk isch, wo sị
n Name n treit. Äär und der Jakob Stämpfli, sị n Studie
nfründ, hei n der glịịch groß Sinn g’haa:
der Uuswandererstrom zrụggz’halte n und dene
n Tụụsige n vo n früsche
n, junge n Chräfte n, wo dää
nwääg dem Land verlore n gange n,
es neu’s Amerika i n der Heimat aa nz’wịịse
n. Und de nn het mḁ n z’Bärn ja o
ch all Tag di Blaauhụ̈sler us dem Zuchthụụs
a n der A arbärgergaß und am Bahnhof annḁ
gseh z’Chu̦ppele nwịịs mit de n Lastwääge
n denen Öölgötzen und sälbstgrächte Pharisäer a
n der Nase n vorbịị fahre n und
der Räste n vom Ehrg’füehl, wo si no ch g’ha
n hei n, verlü̦ü̦re n. Da̦ hei
n sie ’dänkt: Was a n dene n
z’retten isch, cha nn nummḁ gerettet wärde
n, wenn si dem Pavel ab der
Nase n und us de n Mụ̈ụ̈ler sịị
n. Und so het mḁ n scho n denn
sụ̈ụ̈ferli ch dä n Gedanke n
g’fasset, wo du̦ frịịlich erst vill spääter verwirklichet worden
isch ( S. 183 f.); d’s
Zuchthụụs g’hört i n d’s große n
Moos! Mir mache n dört e n
Mueterkolonịị und gäbe n si als
neus Amerika i n Läche n denen e
ntlassene n Strääffling, wo wider wei
n z’Ehre n choo n und i
n der Wält niemmer hei n. Und die im
Zuchthụụs solli de nn gäng neui Kolonịịe
n gründe n, bis d’s Moos däwääg bevölkeret
isch.

		Dḁrfü̦ü̦r isch der Witz o
ch dem Doktor Schnịịder ( S.
125 f.) mit Liib u nd Seel bịịg’stande
n. Är het di hinderhält’sche
n und mißtreue
n Lụ̈t für d’E ntsumpfung g’suecht
z’gwinne n, wi n er chönnen und möge n het.
Und wi der Schnịịder der E ntsumpfung d’s Läbe
n und ’s meist Vermöge n ( S. 132) g’opferet het, so het der Witz ämmel sị
ns Gält i n d’s e ntsumpfte
n Moos g’steckt, für daas der Kultur z’erschließe
n.

		Dä r Maa n het, für daas z’wääg z’bringe
n, d’s Mönsche nmü̦gliche n ’taa
n. All Daag isch är i n das Moos ụsḁ, für
ga̦ n z’luege n und ga̦ n
z’bifähle n und ga̦ n z’sorge n.
Späätiste ns am fụ̈ụ̈fi isch
er ụụf und i n d’s Büroo ga̦ n d’Sach rüste
n für d’Schrịịber. Nachhär isch er uf sị
ns Burbaki-Schü̦meli, wo n
er de n Franzosen An no Eine
ndsi̦i̦be nz’g het abg’chauft und zwääg
g’fueteret, und hụ̈ụ̈! furt di zwoo Stund i n d’s
Moos!

		[bookmark: page177]177 Wḁrum
z’trotz däm ung’hụ̈ụ̈re n
Flịịß, wo n er o ch hie zeigt het, us däm Moos z’erst
no ch nụ̈ụ̈d het chönne n wärde n,
wei mer jetze n g’seh n. Är sälber het under
däm Mißerfolg am meiste n g’litte n. Aber är
isch ụụfrächt ’bli̦i̦be n. Wenn är scho n i
n däm Witzwil si ns Vermöge n
verlochet und däm Undernähme
n zäche n volli Jahr vo n sị’m
Läbe n g’widmet het, so isch er si
ch desse n nie g’reuig g’si̦i̦
n. Dä r Mißerfolg het ’nḁ drückt,
aber nid erdrückt und nid erbitteret. Das het
d’Freud a n der Arbeit chönne n, und
d’Freud am Würke n für d’s G’meinwohl, wo ihn nit verlaa
n het bis a n sị n Tod.

		V.

		Witz und seine Genossen gründeten eine Aktien­gesellschaft und
erwarben von verschiedenen Gemeinden das mehr als zweutu̦u̦sig Jụụchḁrte n große
Gebiet, welches als oberiste rn
Egge n des Großen Mooses bis an den Neuenburger
See sich hinzieht. Eben Witzwil.

		Die Aktien, welche sie wegen Erschöpfung der eigenen Mittel
nicht für sich behalten konnten, an Mann bringend, schritten die
Unternehmer hoffnungsvoll an ihr Werk. Zu einer Zeit, wo alle Welt
geblendet war durch die riesigen Erfolge des Ackerbaus auf dem
jungfräulichen Boden Amerikas und der «schwarzen Erde» vo
n Rußland ( «Rueßland»)! Was
Wunder, daß sie von vornherein annahmen, auch das neue n Amerika brụụchi nụmmḁ n z’Acher
fahre ns, um zu einer Goldgrube in Form einer
Kornkammer zu werden. Nun handelte es sich aber dort um
Böde n mineralischen
Ursprungs, welche in den Niederungen der Flußgebiete angeschwemmt
waren, während das Große Moos pflanzlichen und tierischen Ursprungs
ist ( S. 106 ff.). Es ermangelt mithin
vollständig ( kompleet) der zum
Pflanzenbau unumgänglich notwendigen Mineralstoffe.

		Dies festzustellen, hätte es, wenn nicht eines G’studiente n, so doch eines geübten
Praktikers bedurft. Allein, in ihrem Optimismus dachten die Gründer
von Witzwil wohl nicht daran, der Bode
n la̦ n z’ un͜dersueche n.
Si häi n drum nid chönne
wüsse n, daß seit 1865 der Gutsbesitzer Rimpau in Kunrau
(Preußen) mit großem Erfolg ähnlichen Moorboden urbarisierte und
bewirtschaftete, so daß sie sich an seinem Landgut hätti chönnen es Muster näh n. Statt
dessen stellten sie selber kostspielige Versuche an, wo ’ne n tụ̈ụ̈r choo n sịị
n.

		Wenn ihnen aus diesem optimistischen Vorgehen ein Vorwurf
gemacht werden kann — si sị n halt
e n chläi n drị n g’sprunge
n, anstatt als gueti Berner z’dänke n:
nụmmḁ nid g’sprängt — so sprechen für
sie gewichtige Entlastungsgründe. Z’erst aa
nfḁ n mues [bookmark: page178]178 mḁ
n sääge n: Um jene Zeit, ụụsgehnds de r Sächz’gerja̦hr,
beschäftigten die wissenschaftliche Erforschung und die Kultur des
Moosbode n die Gelehrten
noch nicht. Sodann waren die künstlichen Düngmittel noch nicht
bekannt, die Salzlager in Staßfurt noch nicht erschlossen. Die
Kalisalze feierten überhaupt erst im Jahre 1912 ihr
«fünfzigjähriges Jubiläum». Verschwịịge
n de nn, daß damals jemand in der
Stadt Bern an die im Jahr 1914 endlich ins Werk gesetzte
Kehrichtabfuhr nach dem Strandboden von Witzwil gedacht hätte. Es
fehlte somit an den Grundbedingungen zum Gedeihen des Unternehmens.
Endlich waren weder die Hauptgründer noch die Betriebsleiter
Fachleute. Eebe n drum hätte
man freilich der Unternehmung den anfänglichen Charakter eines
bescheidenen Versuchs geben sollen. Statt dessen fuhr man gleich
mit vollen Segeln aus in das unbekannte Land. Es wurde alsbald so
viel Erdreich erworben, wi mḁ n
nu̦mmḁ n het chönnen überchoo n. Es
geschah schon, damit nicht anstoßende Eigentümer nach Erkenntnis
der Erfolge ihren Moosbesitz mit den ergü̦ggelete n Vöörtle n
angeblich eigener Erfindung bearbeiten. Gerade so gemeinnützig
veranlagte Männer wollten verhindern, daß pfiffiger Eigennutz ohne
eigene Opfer sich die teuer bezahlten Erfahrungen der Pioniere
zunutze mache. Und die Ereignisse der folgenden Jahre kamen ihnen
entgegen. Die von ihnen geübte Ausdehnungspolitik stellte sich in
den Dienst einer geradezu idealen Gemeinnützigkeit: für den vom
Staate Bern eben jetzt in vollem Ernst angestrebten Zweck eines
rationellen Strafvollzuges war ein so großes arrondiertes Gut mit
so viel Arbeitsaufgaben wie geschaffen ( S.
183).

		Zu dem Ende mußten freilich eine Reihe Aufwendungen, die weder
für die Gegenwart noch für die Zukunst Vorteile brachten, gründlich
aus dem Gutsbetrieb ausgeschaltet werden. Gründlich, weil eben sie
den Ruin des Unternehmens beschleunigt hatten und damit als Warner
für die Zukunft dastanden.

		Der Dampfflueg zunächst konnte trotz
den eigens für ihn errichteten Stationen nichts ausrichten, weil
einmal dä n lu̦gg Boode
n die schwere Last auch so nicht trug, und weil
die begreiflich nun erstmals zum Vorschein kommenden eisenharten
Äiche nstöck und
-stämme ( S.
104) den mit Vehemenz durch seine Furchen gerissenen Flueg
verchäibet u nd verplitzget
un d i’ n Grund-Booden
aachḁ vertụ̈ụ̈flet häi n ( S.
189). Man mußte ihn wieder zu veräußern suchen, wi mḁ n chönnen u nd möge
n het.

		Ein fernerer Mißgriff war die massenhafte Einführung
reinrassiger fremder Schafe ( vo n
frönde n Scha̦a̦f) statt der Aufzucht und Haltung
vo n rụụche n
Tier, welche das schlechte Moosfutter ( S. 153 ff.) wirklich [bookmark: page179]179 mit Profit in
Wolle und Fleisch für bäuerlichen Gebrauch umgesetzt hätten. Die
angeschafften Vließträger gingen auf dem Torfboden allesamt
zugrunde ( S. 158) a
n den Eegle n: am Leberegel. (Vgl. die
Tschugger Flur im Ägelwasser.) Mehr
Glück hatten die Unternehmer mit den Stiere
n: den Zugochsen, deren schwere Arbeit und deren
Gedeihen durch Verabreichung besseren Futters ermöglicht wurde.

		Mit den großen Guano-Ankäufen ferner wurde das Geld buchstäblich
verlochet; denn dieser teure Dünger war
grad d’s Gääge ndäil von
dem, was der schon an und für sich stickstoffreiche Moorboden (
S. 104) brauchte.

		Die Ziegelei endlich, welche in der
entferntesten Ecke des Gutes: am Ufer der Broye, angelegt worden
war, het si ch nie
g’räntiert. Wohl gebrach es ihr an gutem Lätt in nächster Nähe ( Nööchtsḁmi) nicht; allein es existierte kein
Zufahrtsweg.

		Der Brue̥ije nkanaal war
allerdings für die Befahrung mit Baarchche
n, also auch mit eigenen Lättbaarche n, angelegt worden; aber
seine Offenhaltung isch z’tụ̈ụ̈r choo
n. Auch die Seeschiffahrt konnte nicht in
Betracht fallen, weil in den von ihr berührten Gegenden
niemmer Ziegel g’manglet het.

		VI.

		Ein unglücklicher Stern also schien über dem Unternehmen zu
walten. Erst auf seinen Ruinen konnte das neue Witzwil sich erheben
und zu der gegenwärtigen Entwicklung gelangen. Hierzu mußten neue
Wege eingeschlagen werden. Allein in sehr mancher Hinsicht konnte
doch auf dem Fundamente weiter gebaut werden, welches die ersten
Besitzer gelegt hatten.

		Denn ein großzügiger organisatorischer Geist war ihnen eigen.
Und nicht planlos, sondern in wohlerwogener Strategie hatten sie
sich die Urbarmachung und Besiedelung der Einöde ausgedacht. So,
wie die Wege vor vierz’g Ja̦hr
angelegt, die Wohn- und Wirtschaftsgebäude auf dem Gut herum
verteilt wurden, bewährt sich die Disposition noch heute. Und für
das Verwaltungsgebäude hätte sich kaum eine bessere, glücklichere
Lage finden lassen. Wohl in der Rücksicht auf den Baugrund wurde es
nicht in den Mittelpunkt des Gutes gestellt, sondern an die
westliche Peripherie, wo eine dem Strandboden entlang sich ziehende
Sanddüne einen etwas verhööchte
n und trochene
n Platz zu wählen erlaubte.

		


	



	
Frau Regierungsrat Scheurer








		An der mit großen Opfern ausgebauten Stra̦a̦ß, die seit den Sechzigerjahren als
Verbindung mit dem Mistelach das Moos durchquerte, [bookmark: page180]180 wurden drei Wohn- und
Ökonomie­gebäude g’stellt. Ebenso ein
Schuelhụụs, das freilich seinem
Zwecke nie gedient hat, sondern Mieter aufnahm, wie z. B. einen
Torfgräber namens Schnegg, und daher Schnägge
nhụụs oder Schnägge
nhof geheißen wurde. Ein vierter «Hof» kam an das
Ufer der Broye, zwischen den «Fählbaum» und die bereits erwähnte
Ziegelei zu stehen. Eine (seither z’seeme
n g’heiti) Schööfferhütte n fehlte
natürlich nicht. Ebensowenig aber ein Wirtshaus: das nun von einer
Aufseherfamilie bewohnte Wi̦i̦rtshụ̈ụ̈sli oder Pịntli, welchem es seinerzeit an Zuspruch nicht
gebrach, wenn der Wirt etwa einen Sackgu̦mpet oder Weggliässet veranstaltete.

		Aus allem ist ersichtlich: die ganze Anlage sah eine dörfliche
Entwicklung vor. Und da das Dorf einen
Namen haben mußte, tauschten die Unternehmer unter sich die
Vorschläge Witzwil, Stämpflishụ̈ụ̈sere
n, Wildbolzried aus. Mit Recht trug der erste der
Namen den Sieg davon; und die zeitweilige Benennung nachbarlicher
Ansiedlerhütten als Negerdorf konnte
ihm nur zur Folie dienen,

		Mittlerweile wurden auch den verschiedenen Höfen sinnvolle Namen
erteilt. Man entlieh sie dem Kranz von Bäumen, der in eigenartiger
Weise jeden der Höfe umgab. Lin͜de
nhof hieß der Hauptsitz; an die Landstraße kamen
der Nuß-, Platane n-, Tanne
n-, Esche n-, [bookmark: page181]181 Ulme
nhof zu liegen. Nur dem Haus an der Broye blieb
der prosaische Name Neuhof.

		


	



	
Regierungsrat Scheurer








		Wilhelm Stämpfli von Wengi, der Sohn
des Bundesrates, und Jakob Klening von
Vinelz, der spätere Direktor der landwirtschaftlichen Schule Rütti,
waren die ersten Verwalter des Witzwiler Gutes. Sie bewohnten den
Lindenhof. Diesen kennzeichneten ball
d äinisch als den Hauptsitz der Anlage ein
geräumiges Wohnhaus, ein sorgfältig angelegter Garten, sowie ein
Bạumgarte n, der mit den
besten Kern- und Steinobstbäumen bestanden ist und durch dicht (
dick) gepflanzte, schnellwachsende
Äsche n (s̆s̆) geschützt
wird.

		Emmentaler und Buchholterberger waren die ersten Pächter (
Läche nmanne n)
der verschiedenen Höfe. Allesamt Lụ̈tli
aus den bescheidensten Lebenskreisen, hatten sie wohl gehofft, auf
dem schwarzen Boden der Ebene ihr Chorn
mit weniger Mühe bauen zu können als an ihren heimatlichen steilen
Halden («stotzige n Hạule n», stụtzige n Hoole n, S. 16). Allein, weniger noch als die Leiter der
Gesellschaft selber, vermochten sie dem Moos reiche Ernten
abzugewinnen. Mit tü̦ü̦rbele
n ( S. 169) und durch
Raubwirtschaft mußten sie sich durchbringen; und es zeugt von
zääijem Ausharren in schwieriger Lage,
daß sie sich mit der Zeit gründlich akklimatisiert und ihren
Nachkommen das Moos zur Heimat gemacht haben. Für die
Witzwil-Gesellschaft bedeuteten natürlich die der [bookmark: page182]182 Verhältnisse
unkundigen, stets mit Schulden ringenden Pächtersleute mehr eine
Last als einen Gewinn. Mit ihren Zinse
n stets im
Hin͜derlig, hatten sie nichts zu verlieren, als im Jahre
1879 der Gältstag angerufen werden
mußte.

		VII.

		Verschiedene Banken ( Bänk), die
meistbeteiligte Eidgenössische Bank an ihrer Spitze, übernahmen
Aktiven und Passiven der aufgelösten Gesellschaft, und Jakob Klening, der technische Leiter, dirigierte
nun das Ganze bis zu seiner Wahl als Direktor der Rütti. In der
Anstellung seines Nachfolgers Niklans
Burri hatten die neuen Besitzer von Witzwil eine überaus
glückliche Hand. Obschon nu̦mmḁn en äi
nfache r Bụụr, oder vielleicht
gerade als solcher, wußte er aus der Domäne zu machen, was unter
den damaligen Verhältnissen nu̦mmḁn isch
z’mache n g’si̦i̦ n. Er unterließ
kostspielige Experimente und nahm nicht mehr Land un͜der de n Flueg, als
er mit den vorhandenen Mitteln richtig bewirtschaften konnte. So
brachte er es durch seine umsichtige Leitung wenn nicht zu großen
Reinerträgen, doch dahin, daß d’s Guet si
ch sälber erhalte n het. So lange
dieses bestund, war das noch nie vorgekommen. Zur Ausnützung des
noch unkultivierten Landes wurden wieder Scha̦a̦f ịị ng’stellt und jeweils im
Frühjahr Gu̦sti und Fü̦ü̦lli zur Sömmerung angenommen. Eine Herde von
mehr als 500 Hau pt belebte
im Sommer die weiten Flächen von der Landstraße an gegen den
Schwarzgrabe n hin als die östliche Grenze des
Gutes.

		VIII.

		Die neuen Besitzer desselben aber, denen es durch den Zwang der
Notlage ( si häi n müeße
n zieh n) aufgehalst worden, hatten
kein Interesse daran ( es isch ’ne
n nụ̈ụ̈t dra n g’lääge n g’si̦i̦
n), im Großen Moos ein Kulturwerk zu unterhalten.
Sie suchten im Gegenteil von Anfang an auf möglichst günstige Weise
der Domäne wieder los zu werden.

		Das war allerdings leichter gedacht als getan. Wer sollte den
Mut und die Mittel haben, das gewaltige Gut zu kaufen und instand
zu stellen? Es war — der Staat Bern, der sich endlich als Liebhaber
meldete. Aus den jahrelangen Verhandlungen darüber, ob die
Eigentümer von Witzwil die Mehrwertforderung, welche infolge der
Korrektion auf ihrem Grund und Boden lastete, und die von
ursprünglichen 400,000 Franken mit den Zinsen auf mehr als eine
halbe Million angestiegen war, zahlen sollten, entwickelte sich ein
Verkaufsangebot. Schließlich kaufte der Staat im Frühjahr 1891 das
Gut um 721,000 Franken. [bookmark: page183]183 Davon entfielen 581,000 Franken auf die
Mehrwertforderung; 140,000 Franken wurden in bar ausgerichtet. Um
weitere 55,000 Franken erwarb der Staat das Inventar.

		Als Vertreter des Staates führte Regierungsrat Alfred Scheurer von Erlach, damals Finanzdirektor,
die Verhandlungen. Er kannte als Kind des Landes die Verhältnisse
genau. In seiner Heimatstadt 1840 geboren und dort aufgewachsen,
hatte er die Wassernöte seiner Zeit miterfahren. Als mittelloser,
junger Schrịịber hatte er 1857 das
Seeland verlassen; 1878 isch er i n
d’Regierig choo̥ n, und da trat er mit
sị’r altne n Häimḁt wieder
in Berührung; 1882 kehrte er mit seiner Familie in dieselbe zurück.
Im nämlichen Jahre half er, dem Unternehmen der
Jura­gewässe­rkorrektion eine Gestalt zu geben, in welcher es für
die zunächst beteiligten Anwohner nicht mehr den Ruin, sondern den
Segen bringen konnte ( S. 142). D’s Ja̦hr d’rụụf erwarb er das frühere Kloster
Sant Johannse n ( S. 185) für den Staat und half es zu einer
Strafanstalt umwandeln. Mit Karl Engel
von Twann und Florian Imer von Neue
ntstadt der Aufsichtskommission angehörend,
gewahrte er, welche Schätze der entsumpfte Boden bei richtiger
Bearbeitung hervorzubringen vermöchte. Die gleiche Erfahrung
wiederholte sich auf dem Tanne
nhof (s. u.), auf welchen er die Gründer des
Arbeiterheims aufmerksam gemacht hatte. Und nicht zum wenigsten war
diese Überzeugung von der Dankbarkeit des Bodens bestärkt worden
durch die Ergebnisse seines eigenen Gutsbetriebs in Gample n. Hier zog man schon seit Jahren
aus einigen Moosteilen, die richtig bewirtschaftet wurden,
insbesondere aus den Neubụ̈ụ̈n de n (
S. 152), drei- und vierfache Ernten.

		Es hatte sich dabei aber auch gezeigt, daß die ausschließliche
Arbeitskraft der Moosanwohner nicht ausreichen würde ( nid g’choo̥ n möcht), das gewaltige
Kulturwerk durchzuführen. Was vermochten die kleinen Dörfer
Gals, Gampele n,
Müntschemier, von denen keins fünfhundert Einwohner zählte,
zu leisten? Was selbst Eiß mit seinen
vierzehnhundert Seelen? Die Leute mußten doch in erster Linie das
Fäll d (s. u.): den festen
Boden am Rand des Mooses und auf den Höhen ringsetum bearbeiten und durften obendrein die so
viel Zeit und Mühe beanspruchenden Rääbe
n nid im Sti̦i̦ch la̦a̦ n. Was
bedeutete also das chlịịn Hụ̈̆ffli Möntsche
n gegenüber der unabsehbaren Ebene!

		Und wie gering waren ihre Hilfsmittel! Selber noch mit den
schweren Lasten der Mehrwertschatzungen überbürdet, konnten sie
nicht daran denken, neues Land zu erwerben und die schweren Opfer
auf sich zu nehmen, die mit der Urbarmachung verbunden waren.

		[bookmark: page184]184 Hier
konnte nur eine stärkere Macht helfen: die Gesamtheit des Volkes —
der Staat. Nur der besitzt die Mittel, die ein so großes
Unternehmen erfordert: und nur er vermag zu warten, bis d’s Gält voor ummḁ chunnt.

		


	



	
Direktor Kellerhals, Witzwil








		Die Gunst des Schicksals fügte es, daß grad
ääbe n dénn die nötigen Arbeitskräfte sich in
Bereitschaft stellten. Die Verlegung des Zuchthauses aus der
Bundesstadt war dringend notwendig geworden. Wo nun sollte man die
Leute besser unterbringen als im Großen Moos, das nach so vielen,
vielen Arbeitskräften verlangte und das mit seiner Einsamkeit, aber
auch mit seinen Zukunfts­möglichkeiten der richtige Platz war für
eine Energie weckende, zur Ausdauer anspornende und damit den
ganzen Menschen bessernde Arbeit!

		In diesem Sinn erfolgte 1891 der Ankauf von Witzwil und die
Verlegung der Korrektionsanstalt auf die neue Domäne. Die
Hoffnungen haben sich in höchst erfreulichem Maße erfüllt. Viele,
die vor Jahren mitgearbeitet und mitgehofft haben, sind
dahingegangen. Finanzdirektor Alfred
Scheurer hat bis heute an der Entwicklung teilnehmen können:
bis 1904 als Mitglied des Regierungsrates, seither als unser
Nachbar von seinem Bụụre nhof
z’Gampele n aus. Er hat auch die Freude erlebt,
daß sein Tochtermann, Otto Kellerhals,
und dessen Frau, Anna, mit Hilfe
tüchtiger Mitarbeiter nunmehr im dritten Jahrzehnt [bookmark: page185]185 mit vermehrtem Können
und unverminderter Treue der riesengroßen Doppelaufgabe leben: dem
versumpft gewesenen Erdreich und den auf seine Bearbeitung
angewiesenen, teilweis versumpften Menschen den besten Fruchtertrag
abzugewinnen.

		


	



	
Frau Direktor Kellerhals-Scheurer








		Überhaupt dürfen die seeländischen Besserungs­anstalten
si ch zäige n.
Das werden wir z’grächtem noch im
Strafkapitel dieses Buches sehen. Hier
handelt es sich lediglich noch um eine knappe Ökonomie­geschichte
des verstaatlichten Witzwil und seiner Schwesteranstalten.

		IX.

		Mit der Verwendung von Gefangenen zu landwirt­schaftlichen
Arbeiten im Großen Moos hatte freilich der Staat schon vorher
Versuche gemacht. Untenher dem Dorf Ins, am Rand des Mooses —
un͜der dem Bandräin —, hatte
er eine Strafkolonie angelegt. Ihre Insassen, etwa 39
Arbeitshaus­sträflinge, wurden beschäftigt mit Tu̦u̦rbe nstäche n, sowie mit
Urbarisierung und Bebauung des Moorbodens, welchen die Regierung
1876 von der Gemeinde Ins gekauft hatte.

		Im Jahre 1885 sodann ging das frühere Kloster Sant Johannse n an den Staat über (
S. 183). Es wurde in ein Korrektionshaus für
zirka achtzig Gefängnissträflinge umgewandelt, deren
Hauptbeschäftigung die Bearbeitung des Landbesitzes bildet. Durch
Zukauf von Moosstücken wie der Convents- oder Konwäntsmatte n, der (einst dem
[bookmark: page186]186 Kloster Trub
gehörenden) Truebmatte n,
des Lehn usw. ward dieser bis an das
Ufer der Zihl reichende Besitz aus 400 Jucharten gebracht. Als
Verwalter der Anstalt ersetzte 1891 Niklaus Burri den verstorbenen
Kilchenmann.

		Er behielt aber vorläufig auch die Oberleitung über die Domäne
Witzwil. Auf dieser selbst aber siedelte sich der junge Adjunkt
Otto Kellerhals ( S.
184) mit einigen Angestellten und mit siebenzig Gefangenen an.
Für alle mußte das Verwalterwohnhaus Platz bieten, und die
Einrichtungen waren primitiv. Strööfflingsarbäit sollte sie verbessern, sollte
das Gut kultivieren, sollte den Betrieb profitabel gestalten.

		Mit staatlicher Hilfe wurden zuerst die pressierigste n Ökonomiegebäude
g’stellt. Dann baute man den
Stock als Wohnung des Diräkters und — mit einem Aufwand von 307,000
Franken — die Gaseerne n.
Diese konnte im Mai 1895 bezogen werden.

		X.

		Um diese Zeit wurde Witzwil von St. Johannsen losgetrennt und
der Verwaltung des bisherigen Adjunktes unterstellt. Die während
zweier Jahre schon einigermaßen konsolidierte Anstalt konnte des
bisher gebotenen starken Rückens entraten.

		Unter der Voraussetzung, daß er die Mittel zur Aufschließung und
Bewirtschaftung des Gutes in dessen Betrieb ohne staatliche
Zuschüsse zu finden wisse, hatte der junge Verwalter freiji Hand in der Einrichtung seiner
Landwirtschaft und in der Auswahl der Kulturmethoden. Auf die neue
Aufgabe war er als Rüttischüeler und
durch Studien an der landwirt­schaftlichen Hochschule zu Halle
einigermaßen beruflich vorbereitet; allein die Landwirtschaft auf
Moorboden mußte er gleicherweise vo
n neuem ụụf lernen, wie die richtige Behandlung
der Gefangenen.

		Immerhin bildete anfangs der Neunzigerjahre die Moorkultur den
Gegenstand eifriger wissenschaftlicher Forschung, und so konnte der
Anstaltsleiter sich auf die Erfahrungen reichsdeutscher und
einheimischer Fachleute stützen. In vorsichtigen Versuchen zuerst,
dann, wenn’s bi dene n guet
ụụsḁchoo n isch, in immer ausgedehnterem Maße
kamen na̦a̦ ch und na̦a̦
ch, wi länger wi meh r, die
mineralischen Düngstoffe, welche dem Boden fehlten, zur Anwendung.
Da das Große Moos ein Grüenlandmoos ist
und Milch u nd Fläisch die
neuzeitlichen Produktionsziele sind, fiel das Hauptaugenmerk auf
die Anlage von Wiesen und Weiden.

		[bookmark: page187]187 Im
Frühjahr 1895 waren etwa 10% der 2500 Jucharten unter Kultur; der
Räste n wartete des Pfluges
und wurde mittlerweile g’wäidet oder
als Mooshäüland benutzt. Der breite
Sandstreifen dem See na̦a̦
ch isch für d’Roß g’si̦i̦ n, uf d’s
min͜dere n Land het mḁ
n d’Scha̦a̦f g’jagt; d’s bessere n het
mḁ n für d’Gu̦sti g’spaart,
welche von den Bauern der Umgebung ( Nööchtsḁmi) immer noch zur Sömmerung angenommen
wurden. Das Futter war freilich mager. Was vo
n wịtem trügerisch wie grüne Weide aussah, war
zääiji Lische n, welche
sumpfige Löcher verdeckte. Auf allen erhöhten Stellen machten sich
Gestrüppe breit von Erlen und
Saarbäüm, von Wịịde n und Fäälbäüm ( S. 115), von
Zü̦ü̦bele nholz oder
Bulverholz (zu Schießpulver
verarbeiteten Haseln mit schwarzer Rinde und gelbem Bast). Die
Scha̦a̦fwäid wurde zuletzt überhaupt
nicht mehr grün, weil die allzeit hungrigen Tiere die Gräser mit
Stumpf und Stiel wegfraßen. Wie denn überhaupt d’Scha̦a̦f u nd d’Roß ’s gäng z’täüff neh
men. Am Rückgang des Weideertrages waren auch die
trochene n Ja̦hr 1893 und
1895 d’Schuld, in denen noch Moosbrände
( S. 167) die sü̦st
scho n aa nfḁ n spärliche
Grasnarbe z’Blätze nwịịs
verzehrten.

		Es hieß also jetzt buchstäblich den Kurs ändern, sollten nicht
alle die bisherigen Opfer für Trockenlegung und Kultivierung des
Mooses für nụ̈ụ̈d gsi̦ n sịị
n und das Moos zur Wüste werden.

		Für die neue Betriebsart boten sich zwei glückliche Mittel.
Einerseits boten die Gefangenen die unerläßlichen billigen
Hilfskräfte. Anderseits hatte die Moorversuchsstation Bremen
dargelegt, daß der an Kalk und Stickstoff genügend reiche Boden der
Zufuhr von Kali und Phosphorsäure bedürfe; und sie hatte auch auf
Grund praktischer Erprobung die zur Kultivierung am besten
geeigneten Futtergräser namhaft gemacht.

		U nd so isch mḁ n
dra nhi̦i̦ n. Sobald im Spätherbst das
schon aufgebrochene Land besorgt und für das Frühjahr vorbereitet
war, wurde äi n Zopfe n
um der an͜der des noch rohen Mooses zwecks Urbarmachung in
Angriff genommen. Eine Beschreibung auf dem Papier vermag keinen
Begriff zu geben von den Hindernissen, die bewältigt, von den
Opfern an Müej u nd Zịt u
nd Gält, welche gebracht werden mußten, um
zweutụụsig Jụụcharte n
Ödlandes so umzugestalten, daß es die Aufwendungen reichlich lohnen
konnte. Als das Werk begonnen wurde, dachte freilich niemand, daß
dies, wie es dann der Fall war, in einem Zeitraum vo n zwänz’g Ja̦hr geschehen würde.

		XI.

		In der Frühe eines Novembermorgens erscheint auf der öden Weite,
die sonst um diese Zeit höchstens noch vom Jäger begangen wird, ein
Trupp von fünfzig bis siebzig Mann. Die rụ̈tte
n vorerst das Gestrüpp und Gesträuch gründlich
aus: die Saarbäüm (Schwarz-Pappeln) und
Erlen, die Bị̆rche n und
Wịịde n und was
sụ̈st alls in dem magern Boden seine
kümmerliche Nahrung findet. Hierauf graben sie oberflächlich die
Erhöhungen ab und stillen mit Hülfe einer Roll-(wagen) bahn die
Untiefen aus. Dann machen sie sich an das Wichtigste: die Anlage
der Entwässerungsgräben. Eigentlich bestehen diese ja schon, teils
von der Jura­gewässe­rkorrektion ( S. 144),
teils von der Witzwil-Gesellschaft erstellt. Allein sie sind
schlecht im Stande gehalten, vom Weide-Vieh vertrappet, von G’jätt
überwuchert, und erfüllen ihren Zweck in keiner Weise mehr. Je auf
100 bis 150 m Distanz ( von enan͜dere
n) entstehen nun neue Kanäle ( Karnääl). Dann wird das derart vorbereitete Land wo
möglich no ch vor dem
g’frụ̈ụ̈re n mit schweren Selbsthalterpflügen (
Sälbsthalter) umg’fahre n.
Diese Flüeg müssen eigens zu solchem
Zwecke gebaut sein. Nachdem noch auf je eine Juchart ( gäng uf ene n Jụụche̥rte n)
100 kg 40%iges Kalisalz und 100 kg 20%iges Thomasmehl (
Schlagge nmähl) gestreut
worden, bleibt das Fäll d
über Winter in rauher Furche liegen.

		Dieser erste Eingriff ist an und für sich ( an ị̆hm sälber) keine besonders schwere Arbeit.
Der stark verfilzte Waase n
trägt die Pferde leicht. Der Pflug könnte auf dem vorbereiteten
Boden ohne Schwierigkeit vorwärts kommen, stieße er nicht
dann ḁ nt wann an einen der
unzähligen Baumstämme, die, wenig unter der Oberfläche liegend,
sich im Moos überall finden. Kommt solch ein Stamme n dem Pflug in die Quere (
z’tromsig drịị n), so
müssen die abgespannten Pferde ihn erst mittelst Chöttine n, oft unter Anspannung all
ihrer Kräfte, aus seinem Bette reißen ( rị̆sse n) und uf
d’Sịte n schläike n. Dies wiederholt
sich zuzeiten so mäṇgisch im Daag, daß
des umgepflügten Landes wenig ist, wenn es
z’Aa̦be nd gääge n häi n zue
gäit. Dafür hat aber ein Wald von schwarzen Wurzelstöcken (
Stöck), Stämmen und Ästen (
Nẹst, S. 104)
das Feld umsäumt ( ịị
ng’fasset).

		Sehr früh im nächsten Frühjahr, im Horner lieber weder im
Merze n, werden die rauhen
Furchen, die durch das ụụf- u nd
zueg’frụ̈ụ̈re n schon etwas mu̦u̦rb geworden sind, mit
starchen Äichte n z’vol lem verrisse
n. Nachher werden sie vo
n Han͜d bearbeitet, und de
nn tuet ma n Haber sääije
n. Daß das neu bestellte Feld etwa ( öppa grad) einen das Auge des Landwirts erfreuenden
Anblick biete, [bookmark: page189]189 chönnt ma n
näümḁ n nid grad sääge n. Es starrt
vielmehr noch von zääije n Mụtte
n, von Wü̦ü̦rze
n, von torfigen Knollen und unverwesten (
nid ịị ng’fụụlete
n) Grasbüscheln. Es bedarf jahrelanger
Kulturarbeit, bis eine glatte, kunstgerechte Ackerkrume als
guete r Häärt geschaffen
ist. Gleichwohl bringt der Hafer in diesem zum erstenmal bestellten
und zum erstenmal gedüngten ( g’mestete
n) Boden ausnahmslos Ernten, wie man sie
spööter mit aller Mühe nie mehr in
solcher Fülle erreicht. Das Unkraut, die pflanzlichen und
tierischen Feinde haben sich in dem Neuland eben noch nicht
entwickeln und noch nicht der Saat schaden können. Ihnen wird erst
das länger kultivierte Moos mit seinem lu̦gge
n Bode n zum Dorado.

		Nach der Haferernte tritt der Schellflueg in Aktion. Aber der hat nun schwierige
Arbeit! Überall stößt er auf die alte, noch nicht verfaulte
Grasnarbe. Erst der zwäüt Winter
vollendet das Werk der Zersetzung. Und wenn im zịtige n Früehlig, sobald die
Erdoberfläche trocken ist, die Schellfu̦u̦r
che n wieder g’eg
get werden, so läßt sich das schon mit weniger
Anstrengung und mit größerem Erfolge tun. Nun erfolgt eine Düngung
mit (Stall-) Mist. Die Anwendung
desselben ist weniger des Stickstoffs wegen, als deshalb sehr
vorteilhaft, weil er den die Boden­fruchtbarkeit bedingenden
Bakterien zur Entwicklung verhilft und die Zersetzung des Bodens
befördert. Nachdem der Stalldünger un͜derḁ
gfahren ist, wird über die rauhe Furche noch (Kunst-)
Dünger gesäet, und zwar abermals je 50
Kilo 40%iges Kalisalz und 50 Kilos 20%iges Thomasmehl pro Jucharte.
In das soweit vorbereitete Feld werden nun Hä̆rdöpfel (Ins: Hördöpfel)
’pflanzet, die den Sommer über, weil sich noch kein Unkraut
einstellt, weeni g z’tüe
n gää ben und im Herbst einen
gewaltigen Ertrag abwerfen. Das Quantum muß freilich einstweilen
die Qualität ersetzen. Die Kartoffeln aus solch torfigem Neuland
enthalten wenig Stärkemehl und sind von beschränkter Haltbarkeit:
sie blịịbe n ni̦i̦d. Auch
möösele n si, si häi
n e n
Moosg’schmack: sie riechen und schmecken nach dem Moor und
werden hauptsächlich deswegen als Mööser den Fäldhärdöpfel hintangesetzt.

		Wenn das Feld rechtzeitig abgeerntet werden konnte und ein
trockener Herbst die Bestellung gestattet, so wird es nach
tiefgründigem ummḁfahre n
oder umg’heie n mit Roggen
aa ng’sääit. Dieser erhält
eine Kunstdüngung wie der Hafer, sowie je nach Jahrgang und
Nutzungszweck eine Einsaat von Graassa̦a̦mme
n. Verbietet ein nasser Herbst die
Winterroggensaat, so wird diese durch Summerrogge n mit Grassaat ersetzt, oder
bei mineralreichem und unkrautfreiem ( sụụferem) Boden durch Summerwäize n. So wird aus der Wildnis
eine Wiese [bookmark: page190]190
oder Weide. Die muß aber durch grobe
n Mist, z. B. von Härdöpfelstụụde n, oder durch
Kunstdünger zum guten Überwintern befähigt werden. Sie kann nach
der Getreideernte wohl noch gar g’wäidet oder für einen Grünfutterraub g’määit werden. Bei aufmerksamer Pflege der noch
zarte n Grasnarbe kann das
junge Grasland fünf bis zehn Jahre bei
voller Ertragsfähigkeit bleiben; ja seine Güte steigert sich durch
Zunahme der Kleearten.

		Läßt der Ertrag nach, so wird der Boden ummḁ n ụụfbroche n, was nun
vill ringer gäit, weder z’erst. Die
weitere Behandlung muß sich aber nach unausgesetzten Erfahrungen
und Beobachtungen, nicht nach starren Regeln und bequemer Routine
richten. O ch der Moosbụụr mues
gäng frisch studiere n u nd gäng ummḁ n
öppis am Bode n mache n.

		Der entwässerte Torfboden setzt si
ch in wenigen Jahren stellenweise um einen halben
Meter. Da müssen die offenen Kanäle na̦a̦chḁb’besseret und täüffer g’läit werden, die kleinern Gräben
ịị nzoge n und
durch das drenieren ersetzt. Dies ist,
nachdem der Boden durch Bearbeitung und Beweidung fester geworden, nicht mehr risgiert. Ist eine Tröcheni zu erwarten, werden die Kanäle gestaut (
g’schwellt), bei anhaltendem Regen die
Abflüsse geöffnet. Diese Kunst, d’Bode
nfüechti stets auf richtiger Grenze zu halten,
setzt allerdings aufmerksame Beobachtung voraus.

		XII.

		Die bisherige Darlegung bezieht sich auf den Moorboden, der etwa
neun Zehntel des Witzwiler Gutes ausmacht. Nun zieht sich
vo n der Brue̥ije n
dänne n längs dem See hin ein Streifen von
Kilometerbreite: d’Räckoltere
n, die teils aus bloßem San͜d besteht, teils mit Tu̦u̦rbe nhäärt untermischt ist. Die
letztere Bodenart ist ebenfalls längst in hoch abträgliches
Kulturland umgewandelt, auf welchem die anspruchvollsten Gewächse
reiche Ernten einbringen. Dagegen blieb der eigentliche
Strandbode n bis in unser
Jahrhundert hinein in seinem ursprünglichen Zustande, diente als
Weide für Fü̦ü̦lli (Fohlen) und im
Herbst zeitweilig auch für Rinder. Auch mußte er das San͜d hergeben zum ụụfschütte n um die Neubauten und zum
überfü̆ehre n der Feldwege.
Als nun aber der Torfboden nahezu fertig urbarisiert war, drangen
Rụ̈tthaue n und Flueg auch hier gäng
wịter nordwärts. Da mußte die 80 bis 50 Santimeter tiefe Sandschicht mit dem darunter
liegenden Lätt und Torf gemischt
werden. Ist dies einmal geschehen und der Stalldünger nicht gespart
worden, so gedeihen hier neben Roggen, [bookmark: page191]191 Hafer und Kartoffeln alle
Gemüsearten; und d’Spaargle
n (s. u.) werte n chụụm a
n ’men Ort so fịịn u nd zart u
nd chü̦stig wi dört.

		Ein ziemlich großer Teil des Strandbodens, d’Räckholtere bei Witzwil ( S.
118), war bereits von der Gründungs­gesellschaft z’Wald aa ng’setzt worden. Der Wald
spielt eben auf der allne n
Lüft ausgesetzten Moosebene die ungemein wichtige Rolle
eines Windbrechers. Deshalb finden sich nunmehr auf der ganzen
Länge der Domäne, sowohl gegen Nordosten wie gegen Westen zu,
Streifen von Roottanne n, Birche
n und Bueche
n, deren wohltätige Wirkung von Jahr zu Jahr
zunimmt. Auf gehaltreichem, aber mithine
n überschwemmtem Land am Ufer der Broye gedeiht
eine ausgedehnte Pflanzung von Wịịde
n. Die Chorberei
beschäftigt mit ihren Ruten, wie die Besenbinderei mit
Birkenzweigen viele Sträflinge im Winter.

		XIII.

		So ist nun die Domäne vollständig urbarisiert. Je mehr (
wi meh) jetzt aus ihr die
Bodenverbesserung fortschreitet, desto ( wi) sorgfältiger soll auch die Pflege der Kulturen
sich gestalten, und desto mannigfaltiger soll die Auswahl der
Bodenprodukte werden. Wo die Lage geschützt genug ist, wird der
schon von den Gründern Witzwils liebevoll gepflegte Obstbau
ausgedehnt. Neben dem Obs erlangt
d’Pflanzrüstig (das Gemüse, s. u.) mit
jedem Jahre größere Bedeutung. Die Viehzucht aber darf nun, seit
die Rindviehzahl zu der Betriebsausdehnung in richtigem
Verhältnisse steht, auf die Verbesserung der Rasse bedacht sein.
Hierzu hilft seit 1906 die zur Anstalt gehörende Kileialp im Diemtigental (s. u.). Hier finden die
Tiere ein Futter, wie es auch die bestbewirtschaftete Moosweide nie
hervorbringen kann.

		Vom frühern Lin͜de nhof
aus, dem heutigen Witzwil im engern und
nun gewöhnlichen Sinne, ziehen am Morge
n früej Arbeiter und Gespanne zum Tagewerk. Von
ihm aus laufen die Fäden, welche den komplizierten Betrieb leiten
und zusammenhalten. Mit Ausnahme des 1886 durch Feuer zerstörten
Ulme nhof existieren noch
sämtliche Niederlassungen, welche die Witzwil-Gesellschaft
gegründet hat. Zu ihnen sind zwei weitere gekommen: der
Erle n- und der Birke nhof (letzterer wie der
Esche nhof halb
schriftdeutsch benannt). Es muß zur Ehre der Gründer von Witzwil
wiederholt werden, daß ihre Idee, da und dort auf der Domäne
Pachthöfe zu erstellen, viel zu ihrer raschen Kultivierung
beigetragen hat. Der Platane
nhof wird, weil zu nahe an der Peripherie des
Gutes liegend, bloß als Miethaus für Angestellte benutzt.
Sü̦st sị n dü̦r che
nwägg auf den Höfen Scheunen und Ställe gebaut
[bookmark: page192]192 worden zur
Unterbringung und Verwertung des Futters und zur Erzeugung von
Stalldünger. So konnte die Aufschließung des Landes viel rascher
vor sich gehen, als wenn von einer Zentralstelle aus dem Land die
Nährstoffe hätten zugeführt werden müssen, und wenn eine einzige
Kolonie von Ställen und Scheunen zur Aufbewahrung und Verwertung
der Produkte gedient hätte.

		Früher wäre dies schon deswegen unmöglich gewesen, wil mḁ n fast niene n z’grächtem
het chönne n fahre n. Wege, die das
Gut durchqueren, waren wohl großenteils schon von den ersten
Besitzern planiert. Aber die wirklich angelegten waren höchstens
bei trockenem Wetter so beschaffen, das
s mḁ n het dü̦ü̦rḁ chönne
n. Nun durchzieht ein Netz von Wegen, die auf
jede Witterung geeicht sind, die Domäne von
ä̆im Egge n zum an͜dere n. War aber
schon ihre Anlage müejlig u nd
tụ̈ụ̈r, so erfordert auch ihre Instandhaltung fortwährende
Aufwendungen, weil der weiche ( lin͜d)
und schwammige ( schwummig) Untergrund
das ihm zugeführte Material gäng ummḁ n ịị
nschlückt. Dieses Material liefern die Sanddünen
des Seestrandes und die mächtigen Kieslager der Inser Griengruebe n.

		Dem Inserhügel, dessen Anbruch diese Grube ist, entspringt auch
das Wasser, das auf allen Höfen und selbst auf der Weide die
Brünnlein speist, so daß weder Mensch noch Vieh mehr auf das gelbe
Mooswasser angewiesen ist.

		XIV.

		Nun die Entwicklung der Landwirtschaft von Witzwil in großen
Zügen geschildert ist, mögen zum Schluß einige Zahlen ein Bild
geben von den Werten, welche dank der Kultivieruug dem Moos
abgewonnen werden. Das Jahr 1911 mag hierzu die Grundlage abgeben.
Damals führten allerdings die überaus hohen Preise aller
landwirt­schaftlichen Erzeugnisse ein vorher nicht erreichtes
günstiges Resultat herbei. Gleichwohl dürfen die hiernach
aufgeführten Zahlen als Norm dienen. Denn wenn auch die Preise
wieder sinken, so müssen dafür bei der fortgesetzten Bearbeitung
des Bodens dessen Erträge ständig noch zunehmen und an Wert
gewinnen.

		
Im Brüttelen-Moos



		Auf den nach Abzug von Wald, Wegen, Hausplätzen usw. noch
verbleibenden rund 2000 Jucharten Kulturland wurden 1911 dem Markte
geliefert: Härdöpfel für Fr. 200,000,
Zuckerrüebe n für Fr.
60,000, Häü und Strou für Fr. 20,000, Wurzelgewächse und Gemüse (
Rüstig) für Fr. 20,000, Vieh zum
metzge n und zum
züchtle n für Fr. 100,000,
Milch für Fr. 80,000, Säü für Fr. 40,000. Die Summe von Fr. 520,000
[bookmark: page193]193 ergibt schon
eine jährliche Bareinnahme von Fr. 260 vo
n der Jụụchḁrte n. In mehreren
Gemeinden, wo besonders der Gemüsebau bedeutende Ausdehnung
gewonnen hat, wo aber auch der Boden stellenweise von viel besserer
Qualität ist als auf der Domäne Witzwil, wird der Ertrag stark
überschritten. Wenn aber sämtliche 36,000 Jucharten des Landes,
welches im Perimeter der Jura­gewässe­rkorrektion liegt, nur in dem
Verhältnis ertragsfähig gestaltet werden, wie Witzwil es heute ist,
so wird das Erträgnis eines einzigen Jahres schon die Hälfte der
Summe repräsentieren, welche für das große Werk einst aufgewendet
worden ist. Jedenfalls ist der Beweis erbracht, daß überall da, wo
der Moosbode n zu Ehren
gezogen und richtig behandelt wird, reicher Segen die Mühe
lohnt.

		Weitere Moorkultur.

		I.

		Urbarmachung des Mooses zu Wäid und
Grasland, Ausdehnung von Hackfruchtbau
und Viehhaltung mit rationellster Milchindustrie, intensiver
Gemüse- und Obstbau: [bookmark: r664]1 das sind die drei Etappen der Moorkultur, in
welcher laut fremden Urteils Witzwil vorbildlich geworden ist. Am
Ausbau dieses Systems wird fortwährend gearbeitet; mit Mitteln
allerdings, die selbst der ausgedehnteste unserer höchstens
mittelgroßen bernischen Privatbetriebe nicht zu beschaffen
vermöchte; Mitteln aber, die einer ganzen Reihe öffentlicher
Interessen zugleich dienen.

		Man denke zuvörderst an die zum Windschutz und zur daherigen
Klimamilderung angelegten Wäldli,
allesamt wenigstens von der Größe der nach ihrer Baumzier benannten
Höfe ( S. 180 f.), zu denen für kurze Zeit
auch der Ịịslere n-, der
Holdere n- und der nach der
Ulme ( Ilme n) benannte
Hof gehörten. In freiem Felde wiegen
sich auf haushohem blinkendem Stamme
n zierlich schlanke Krönchen der Birche n; mit ihren bescheidenen
Ansprüchen an Bodenkraft zieren sie die Binne
ngreebe, und wie eine Leibwache von cheerze ngraade n Grenadieren
umstehen sie die jungfräulich frischen Wäldchen. Sehr gut kommen
die italienischen Pappeln — Saarbäum —
fort und liefern dem Modellschreiner vortreffliches Nutzholz. Kein
Alleebaum ist jedoch geschätzt wie die Äsche
n (s̆s̆). Selbst wo sie das Pflügen hindert, darf
sie stehen bleiben, weil sie bei ihrem raschen Wuchs in kurzem den
besten Schutz vor der Bịịse
n gewährt. Hauptsächlich gegen den Luft aber: die Westwinde, schützt die allmähliche
Aufforstung des der Fü̦ü̦lliwäid
[bookmark: page194]194 entzogenen
Seestrandes. Hierbei senkt zunächst ein ziemlich änggs und damit zü̦ü̦gig’s
Karnaalbett den Grundwasserstand um 1 m, worauf der
dicht verfilzte Rasen ummḁgfahre
n wird, um über Winter i
n der rụụche n Fu̦u̦r che
n z’blịịbe n. Auf die broosmig zerkrümelte Erde werden Dehlle n und Erle n g’setzt,
welche zugleich den Boden verbessern und für anspruchsvollere
Pflanzen vorbereiten. Zu diesen gehören die Tannen, welche dann
aber auch in geschlossenem Bestand bis an͜derhalb Meter lange Schü̦tzlig mache n. [bookmark: r665]2 Im graulich schimmernden
Gezweige des Dickichts aber zwitschert und flötet und geigt das vom
Merze ndänne n bis über
de n lengste n Daag
ü̦ü̦berḁ, wie man es leider anderwärts im Bereich der
denkfaul geschützten Chrääijen u nd
Spatze n so schwer vermißt.

		Zum raschern Emporkommen der Seestrand­pflanzungen wird künftig
noch die Ablagerung des stadtbernischen Kehrichts helfen. Die
bisherigen Anwohner der riesigen G’h̦üderhụ̈̆ffe n werden die ihnen
gratis gespendeten balsamischen Düfte mit gutem Willen schon
entbehren lernen und das Seeland um die Morgenstimmung nicht
beneiden, welche jeweils der mistische Zug als Pendant zu den
sommerabendlichen Moosstimmungen herbringt.

		Empfänger und Spender des Windschutzes in einem sind in
steigendem Maß die Obstbaumanlagen. Vor allem die auf sandigem
Boden trefflich gedeihenden Nußbäüm,
welche selbst wieder mit ihren breitblättrigen und weit ausladenden
Kronen zartere Bäume gleichsam unter ihre Fittiche nehmen. Nur für
Chi̦i̦rße n ist das Moos
trotz allem Schutze z’zü̦ü̦gig. Um so
fröhlicher gedeihen dank der Hügelpflanzung [bookmark: r666]3 und der Mineraldüngung
Quätschger (Zwetschgen) und
Frụụmme n, Bi̦i̦ren und
Öpfel. Besonders der sechs Jucharten
große Baumgarten östlich vom Lindenhof, dessen Wurzeln bei hohem
Wasserstand nach der Bräiti ausweichen
und die Bäume bloß als Halbhochstämme aufwachsen lassen, liefert
sehr schöne Sorten Tafelobst.

		Der reiche Flor all der Bäume und Sträucher ermöglicht es einem
sehr sympathischen, hochachtungswerten und anstelligen Gefangenen,
der vorher noch kaum es Impi (Bäiji) g’seh
g’ha n het, im Impe
n-hụ̈ụ̈sli 13 Völker rationell zu besorgen.

		Daß aber im Moos gleichzeitig Milch und Honig fließen, macht der
wachsende Viehstand. Witzwil war bisher in der Chĕserei Gample n, welcher Ort
hauptsächlich Rüstig ( S. 205 ff.) baut, mit etwa tausend Litern Milch der
Hauptlieferant. Seit dem Frühling 1913 tritt es diese Führerrolle
der Anstalt Tanne nhof (
S. 195) ab, in welcher [bookmark: page195]195 es ebenfalls heißt:
das hundert si ch nụ̈ụ̈t,
und verarbeitet seine Milch in der eigenen Dampfmolkerei neuster Bauart. Die längst im Betrieb
stehende Zäntriffụụge n
wird damit ein schmiegsamer Ring in der Kette der Milchverwertung.
Die Brönnerei ist dies gleicherweise im
Dienst der Hackfrucht- und Obstverwertung, welche d’s chlịịnste n Dinge̥lli z’Ehre n
zieht und keine Abfälle dem Gut entfremdet.

		Die Ab- und Zufuhr von Gütern hat sich Witzwil im Jahr 1910
erleichtert durch das mit der Eisenbahnstation Gampelen verbundene
Industrịịgläüs, allermeist durch
Gefangene aus ausgemusterten Schienen der Emmentalbahn erstellt.
Seit 1902 hat Witzwil eine Postablaag.
Schon 1896 verband der Téliffoon (vgl.
«der Téligraaf») die Anstalt mit Ins,
seither nun auch das Verwaltungszentrum mit den Außenhöfen.
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		II.

		Gleichsam als verkleinerte Abbilder von Witzwil gründete
Freiburg bei Sugiez seine Kolonie Bellechasse unter dem sachverständigen
landwirt­schaftlichen Leiter Fritz
Schwab († 14. Januar 1912), Waadt seine Strafkolonie bei
Orbe und die wieder eingegangene Colonie agricole bei
Peterlingen. Mehr im Geiste Witzwils verwaltet, haben die Anstalten
von Eiß und von Sant Johannse n auf ihren Gütern
tüchtige Kulturarbeit geleistet ( S. 185
f.). Mit noch unentwickelten, kindlichen Kräften haben die
Erziehungsanstalten für Mädchen in Brüttelen und für Knaben in Erlach zur Seite des Schalte
nrä́in und in der Nähe von St. Johannsen das
ihnen zugeteilte Moosland zu großer Ertragsfähigkeit gehoben.

		Erwachsene, aber der Landarbeit teils Entwöhnte, teils
Ungwaneti, der bäuerlichen G’wanig also Entbehrende haben in ebenso
achtungswerter Kulturarbeit der Tanne
nhof z’wäg’bra̦a̦cht. Innert acht Jahren waren
seine beiläufig 100 Jucharten Eigentum und 110 Jucharten
gepachtetes Moosland fertig melioriert: umta̦a̦ n. [bookmark: r667]1 Nun nimmt die Anstalt auch
auswärtige Strecken, die der Kultivierung bedürfen, in Pacht, um
sie nachher als des Privatbetriebs fähig wieder abzutreten. So 1906
in Vinelz und Erlach, ähnlich wie Witzwil 1911 einen den bernischen
Kraftwerken zu Hagneck gehörenden Komplex von 30 Jucharten in
Melioration genommen hat.

		Wie es zum Ruhm des großen Entsumpfungswerkes gehört, mit lauter
einheimischen Kräften ausgeführt worden zu sein, so daß die
[bookmark: page196]196 17 Millionen
seiner Kosten im Land ’bli̦i̦be n
sịị n, ward und wird auch die Moorkultur mit
hiesige n Lụ̈t betrieben.
Die paar Polenmädchen (s. u.) wäi n
nụ̈ụ̈t seege n im Verhältnis zur Arbeitermenge.
Diese, zum Arbeitsgeist derart erzogen, daß si
sich e̥käi’r braven Arbäit schämt, spannt sich, wo es nicht
anders geht, willig in das Zugseil, um gleich den alten Bauern der
Entlebucherberge i n nasse n Summere
n über brịịlin͜de n
Bode n der Flueg u nd d’Äichte n u
nd d’Sääimaschine n sälber z’zieh
n. Das durch rạuke
n gemütlich gestaltete Werk wird natürlich gleich
wenig als erniedrigend empfunden, wie etwa das fröhlich gesellige
«Holz zieh n» im Gebirgswald. [bookmark: r668]2 Dank solchem Arbeitsmut wuchs der
Großviehstand des Tannenhofs auf 80 Haupt. Und obschon die Anstellung richtiger
Mälcher derart zu den Sorgen der
Anstalt gehörte, daß man von der intensiven Milchwirtschaft zum
Vorwiegen der Jungviehzucht und Ochsenhaltung übergehen mußte,
bilden doch öppḁ drị̆ßg Chüeh das
stete Gegengewicht zu zwei Mu̦nine
n (Zuchtstieren), sechs Stiere n (Zugochsen), sechs Summerroß und zehn Winterroß.

		 

[bookmark: fn667]1  
Kell. 30.   [bookmark: fn668]2   Gb. 97 f.; Gw. 179
f.  

 

		III.

		Wo jetzt die groo̥ßi Schụ̈ụ̈r des
Tannenhofs steht, bildete um 1850 ein Wohnhaus den Mittelpunkt des
Franze nguet als einer
landwirt­schaftlichen Probeanstalt. Die konnte der Natur der Sache
gemäß gleich wenig fü̦ü̦r choo̥
n wie das erste Witzwiler Unternehmen. Denn beide
gehören eben nicht zu jenen Moosgebieten, die ähnlich den Mösern
des Oberaargaus und des Konolfingeramts oder wie die höher
gelegenen Moosbezirke zwischen A
arbeerg, Challnḁch, Treite n, Si̦i̦sele
n den Segen der Entsumpfung sogleich erfuhren.
Diese wurden fortan von schädigenden Überflutungen verschont und
ließen ihren auch mineralisch fruchtbaren Boden sofort ertragreich
werden. Ja, schon im Mittelalter durften einzelne Bauern es wagen,
auf dem Aareschuttkegel unterhalb Aarberg Niederlassungen wie
Chappele n, d’Wäärdthööf, Worbe
n, Meie nried u. a. zu gründen.
[bookmark: r669]1

		Im Moosstrich zwischen Murten- und Neuenburgersee dagegen konnte
nur die eigens studierte Moorkultur ( S. 186
f.) zum Ziele führen, und auch diese bloß mit stark ermäßigten
Arbeitslöhnen. Privatfleiß müßte hier grad
weege n sị’r Bravhäit verlumpe n, und
der Flịịß wurd g’stra̦a̦ft.

		[bookmark: page197]197 Besser
doch, der Staat stra̦a̦f d’Fụụlhäit
durch Arbeitszwang, oder aber die genossenschaftliche Organisation
kürze den Weg zwischen Erzeugung und Absatz. So in dem zu Murten
gehörenden und durch Oberförster Liechti mit Schutzwald umrahmten
Moosteil. Den ihn durchziehenden Frịburgerkanal haben die Unternehmer Suter,
Poudret und Vautier mittelst eines Wehrwerks derart gestaut, daß
äi’m no ch i n der
grösste n Tröcheni d’s Wasser bis a’ n Hals
chunnt und sein Spiegel bloß 30 cm tiefer liegt, als
das umgebende Land. Dadurch werden auch die Seitenkanäle gefüllt,
so daß dä r schwummig Moosbode
n kapillarisch d’s Wasser
dü̦r ch e nwägg hi nzieht.
So häi n d’Wü̦ü̦rzen o
ch im tröcheniste n Summer gäng öppis
z’trinke n, und die
Oberfläche door ret nid
ụụs. Kein Wunder, daß dort Rụ̈̆baarbere n, Eerbs, Boo̥hne n,
Melone n, Gŭ̦ggu̦mere n (
concombres), Sa̦la̦a̦t von
äußerster Zartheit, Her dpeeri,
Rüebli, Rüebe n und Spaargle
n vorzüglich gedeihen. Auch die Zuckerrüebe n­gnosse nschaft
Möntschemier-Feisterhenne n (s. u.) ist in diesem
Zusammenhang zu erwähnen.

		Privat unternommene Moorkultur kann in dem erwähnten Moosstrich
höchstens gedeihen, wenn ein ausgesucht di̦fige r Bụụr mit g’höörigem Satz und mit Anstrengung seiner letzten
Kraft nur dem angefangenen Werke lebt. Wenn er am Morge n der Erst un d am Aa̦be
nd der Letz̆t isch. Wenn er nach gut
seeländischem Spruch zu de n
Chnächte n nie säit: ganget! sondern gäng nu̦mma n: chömet (zu der von mir
geleiteten Arbeit)! Ist aber der Eigner über
nụ̈ụ̈t choo̥ n, dann ist hier wie bei jedem
verunglückten Unternehmen hin͜der na̦a̦chḁ n
en iedere r g’schịịd. Wir denken hierbei an das
nach einem zeitweiligen Pächter so geheißene und 1911 einem
Oberaargauer zugeschlagene Linderguet.

		 

[bookmark: fn669]1
 Walser  

 

		IV. [bookmark: r670]1

		Fröhlich dagegen gedeiht unter seinem Lä̆che nmaa n der so
vorteilhaft und zugleich anmutig hingebreitete Linde nhof bei Worben. Sein Gründer und
Heger und Pfleger war der unvergeßliche Notar Johann Wyß in Lyß (24.
Februar 1849 - 1912, 14. Mai), Ehegatte der Marie Schneider von Büren. [bookmark: r671]2 Der Zimmermannssohn [bookmark: page198]198 aus dem Grentschel (man sagt: das
Grentschel) zu Lyß; der als Konkordianer froh und fleißig
studierende Jüngling; der glückliche und treu besorgte Gatte und
Vater von acht Chin͜de n;
der genau prüfende, human gesinnte und eben darum
Familien­vernachlässigungen streng verurteilende Amtsrichter, wo
dü̦̆r che nwägg rächt
dänkt het; der ịịfrig
Verwaltungsrat der Brand­versicherungs­anstalt; der in zündender
Beredsamkeit für Liebeswerke und kirchlich fortschrittliches Leben
einstehende Chirch­g’meins­presidänt
und der verschwiegene Helfer in still getragener Not stand als
rechtskundiger und welterfahrner Notar, sowie als g’wüsse nhafte r Verwalter
der Spar- und Leihkasse Lyß mit Handel und Gewerbe und sonderlich
mit der Bụ̆rerei auf vertrautestem
Fuß. Drum war er auch Jahre lang der Präsident und immer die Seele
des landwirt­schaftlichen Vereins des Amts Aarberg; drum gehörte er
der bernischen und der schweizerischen Obstbaukommission an; und
drum auch lag unter allen Werken, die auf seiner Ehrentafel
verzeichnet sind, keins seinem Herzen so nahe, als sein
Bụ̆re nhoof: der Linde
nhof. Der ist seine ureigenste Schöpfung. Die hat
er Scholle für Scholle abgerungen der Wildnis im alten
Überschwemmungs­gebiet der Aare. Und mit welchem schon jetzt
ersichtlichen Erfolg!

		


	



	
Notar Johannes Wyß in Lyß








		Der Stock (Wohnstock) samt der
aa n’baute n
Schụ̈ụ̈r, der neue freistehende Öpfelspị̆cher (das Obsthaus) mit der direkten
Zufahrt auch in das Öpfelgăde n ob
dem Öpfelchäller und der künstliche Hügel mit
Wasserreservoir, bilden den innersten Kreis des achtz’g Jụ̆chḁrte n großen Guts. Ein
weiterer legt sich an als Haag von
Linde n, von Saarbäume n, von Tannen und Döörne
n. Die Matte
n und Achere
n und die Hŏfstḁtt
von 600 der auserlesensten Obstbäume, die der Eigner sälber g’setzt het, bilden den Umschwung des schön
einheitlich abgerundeten Guts. Ein vierter, äußerster Ring schließt
das Ganze ab: Um das strotzend grüne Grasland [bookmark: page199]199 und die wohlbestellten Äcker
legen sich Haag und Holz (Waldstreifen) und das reizend idyllische
Eiland a n der Gieße
n (an der alten Aare
n). Hier lụụße
n schlau verborgene Hechte
n auf sorglos sich tummelnde Beute. Anmutige
Spazierwege führen den im Lusthäuschen ( Gabineetli) Ausgeruhten in das Grien: den künftigen Schache
n, wo Wyß mit einem muntern Grooßbueb (Änkel) emsig zwei Lyßer Gärtnern
(vón Dach) Nußbäumli ersetzen half,
die in der Hitze des Sommers 1911 sị
n abdoor ret g’si̦i̦ n.
Alles in allem eine der ersten landwirt­schaftlichen
Sehenswürdigkeiten des Seelandes und eines der schönsten Denkmäler
seiner Entsumpfung.

		Auch diese Herrlichkeit ist richtig nid von
ĭhm sälberchoo n! Ungezählte Stunden des Tages
und der Nacht seines arbeitsreichen Lebens hat Wyß dieser seiner
Schöpfung geopfert. Und die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen,
daß er seinen Todeskeim geholt hat in den dortigen Arbeiten, die,
wi n äär sälber g’glaubt het, en Erhŏlig hei
n sölle n sịị n von
geistiger Überanstrengung. Indes, gibt es für einen Mann ein
schöneres Lob als der Vorhalt, er habe zu viel gearbeitet?
[bookmark: r672]3

		Aber von Ermüdung schien noch der Dreiundsechziger nichts zu
wissen. Elastischen und flinken Schritts, unter Gesprächen und mit
einem Stimmklang, die von unverwüstlichem Idealismus redeten,
geleitete uns der Mann durch die ganze kleine Welt seiner
Schöpfung. Billig bleibt der Beschauer nochmals stehen vor dem
Obsthaus mit dem sinnvoll gewählten Lobspruch Emanuel Geibels auf
den Bauernstand, und vor dem Wohnhaus, aus welchem Karl Gehri in
großzügig symbolischem Doppelbild vom Walten der unheimlichen
Mächte des Sumpfs und von der Sieghaftigkeit des neu erweckten
organischen Lebens erzählt. [bookmark: r673]4

		Der Abend mahnte zum Rückweg; aber für Wyß war auch der ein
Umweg. Rasch noch i n d’s Bụ̈̆roo
und hurti g, hurti g no ch uf
d’Kasse n! Dann erst ins traute, heimelige Heim.
[bookmark: r674]5

		 

[bookmark: fn670]1
 Diese Partie mit modern lyßerischen Mundarteinsätzen.   [bookmark: fn671]2  Die
gehaltvollen Grabreden an der Auffahrt, gesprochen von Pfarrer
Billeter, a. Sekundarlehrer Brechbühler, Gerichtspräsident
Zimmermann, Brandversicherungs­verwalter Schwab und Oberrichter
Fröhlich, sowie das vom Männerchor «Frohsinn» gesungene Grablied
sind in einer schönen Erinnerungsschrift, der wir auch das
anmutvolle Bildnis entnehmen, vereinigt.   [bookmark: fn672]3
 Brechbühler.   [bookmark: fn673]4  Photographisch wiedergegeben in Dr.
Bählers Biographie des Dr. Rudolf Schneider.   [bookmark: fn674]5  Vgl.
Schwz.-Bauer 1913, Nr. 37, mit Photographien vom Lindenhof.
Concordia 1912, Heft 7; Bericht der Spar- und Leihkasse Lyß,
1912.  

 

		D’Rüstig.

		I.

		Einen glücklichen Griff tat Witzwil mit der Kultur von
Spaargle n der besten Sorte
Argenteuil aus direkt von Lyon bezogenen Samen. Die 1911 auf der
Sanddüne bepflanzten fünf Jucharten sind bloß der [bookmark: page200]200 Anfang eines
Goldbergwerks, wie auch die Konservenfabrik Kerzers und die dortige
Spargelzucht­genossenschaft es betreiben. Erstere bepflanzte
bereits 1905 über dreißig, die letztere bebaut gegen fünfzig
Jucharten mit Chrụ̈tzbärger-Spaargle
n. [bookmark: r675]1 Die Gründung des Spaargle
npfaff, mit welchem derben, aber durchaus
ehrenhaft verstandenen und ụụfg’haa
benne n Namen Pfarrer Samuel Schaffner
sich mit jovialem Stolz bezeichnen ließ, hat also der «guten
anmühtigen Speiß» [bookmark: r676]2 und hochschätzenswerten Arzneipflanze zu hoher
Bedeutung verholfen. Stations- und Gasthausfeldchen, sowie
Heer’e ngeerte n
gönnen der im Sommergrün und in der herbstlichen Farbenbuntheit so
zierlichen Maiglöckchen-Gattung ebenfalls wi
länger wi meh r Platz.

		Welch ein Gegensatz zum Gedeihen dieser Pflanze, die
si ch wi Zucker ụụfläcket,
das Mißlingen der Saffe̥ret-Pflanzungen
im Waadtland, von denen noch acht Flur- und Ortsnamen, wie La
Safranière u. dgl. [bookmark: r677]3 zeugen! Aller au safran bedeutet noch
heute: sich zugrunde richten.

		Eine sehr wichtige Handelspflanze des Seelandes war dagegen der
Räps (Raps, «Lĕ́wat»). Der kleinste Teil seines Erträgnisses
deckte den Bedarf des Haushalts (s. u.). War das aber auch ein
Anblick, wenn im Vorsommer die strotzend gelb blühenden Rapsfelder
sich wie Schachbrettquadrate von den Äckern und Wiesen abhoben! —
Mehr nicht, als für d’Hüener, wurde
dagegen je und je das Mĕrchchoorn, Mäis,
Meis (s. u.) angebaut. Es trat damit selbst im bernischen
Seeland zurück vor dem Bauerntabak ( Nicotania rustica).
Diese Art Murte nchabis
kultivierte gleich dem Broyetal in Weinmißjahren und teuren Zeiten
auch Ins. An sonnigen Abhängen gewachsen, waren die Blätter sehr
gesucht. Der Zehnten konnte den Wert von 1200 Kronen erreichen, und
die Übernehmer desselben wußten nicht, wo die Blätter deer re n, bis sie sie im
Chilchenesterich häi n
döörffen uụf̣hänke n.
[bookmark: r678]4 Hübsche
kleine Pflanzungen sieht man noch in Treiten, und wenigstens
es P’häckli Aatụback (mittelst der
Bezeichnung A als sehr gute Sorte hingestellt) zog man sonst auch
in Brüttelen aus eigenem Boden.

		Eine Gebrauchs- und Handelspflanze von ganz anderer Bedeutung
ist freilich die Kartoffel [bookmark: r679]5 : der Härdöpfel oder
inserisch der Hördöpfel. Kaum ist der
15. Juli da, so drängen sich in Neuenburg die Hausfrauen um die
erstmals auf dem Markte zugelassenen Leckerbissen [bookmark: page201]201 der früeche n Roo̥se n. Später
beherrschen den Meerid der Imperatór oder Ämperátor; der nicht mehr so gute Magnum ( Magnum bonum, die zürcherische
«Mage nbohne n»); der Brienzer; der mit einer Staude es ganzes
Chöörbbli füllende Rooster; der ein Pfund Schwere erreichende
Globus; der Chäiserchroon; der
ebenfalls sehr gross werdende, aber gerne der Chrankhäit ( Peronospora infestans)
erliegende Märker; der dem Magnum ähnliche amerikanisch
Franzose nhördöpfel Uptodate ( up to date)
mit den glatten Auge n,
großwüchsig und sehr ergiebig; der Agnélli; der oder die Aspasia; die Silesia;
der Eldorado; die Industrịị als die feinste Sorte; der sehr
ausgiebige Profässer Woltmann; der
Stäiner: eine zu Ehren des Lehrers
Steiner in Kurzenberg so benannte Auswahl aus den hundertfünfzig
Sorten, die dieser darob zugrunde gerichtete Mann ansprobierte;
der Wältwunder, der sehr groß wird,
aber an seinem Setzlig, d. h. am
Knospenende, bloß vier bis fünf Auge
n statt einer viel größern Zahl haben sollte. —
Solches föörtelle n mit
derart allergáttige n
Hördöpfel wird durch die Vorsicht geboten, nid
alli Äier in äi ns Chrättli z’tue n,
sondern nach dem Grundsatz: es fehlt nie alls
u nd g’ra̦a̦tet nie alls mit dem Einsatz
verschiedener Sorten sich der Ungewißheit trockener oder nasser
Sommer anzupassen. I n der
Nessi chönne n d’Hördöpfel versụ̆ffe n, i n der Tröcheni
absta̦a̦ n oder ụụswachse
n.

		Ist ferner ein Acker von alter Kraft ganz
z’Hördöpfel aa ng’setzt, so kann das Unkraut
stark überwuchern, wenn nicht die fingerhohen Pflänzlinge sogar
mit Döörne n g’eggt werden.
Erst dann muß noch der Putzflueg zwei-
bis dreimal saubere Arbeit verrichten. Eröffnet sodann der
Vreene ndaag nicht einen
schönen Herbst, so wird das Hördöpfel graabe
n zu der unliepliche
n Beschäftigung mit böo̥se
n Hördöpfle n. Die werden sofort
’dämpft und bei größern Betrieben in
Gruben angesäuert als winterliches Kraftfutter für Galtvieh. Der
Bestand an guete n Hördöpfel
kann in solchem Falle derart zusammenschmelzen, daß er nicht einmal
den eigenen Bedarf deckt und der allmorgendliche Speisezettel die
Formel erhält: Hördöpfelröösti, we
nn mḁ n si het. Zeitiges na̦a̦chḁzieh n, strecke n
(sparen) erfreut aber im Frühling beim abchaiste n (Entfernen des Chäist, des ausgewachsenen Keims) gern mit der
Entdeckung, daß der Vorrat über Erwarten langt. Es braucht dann
nicht zu einer Erörterung zu kommen wie in jener gemischten
(Gesamt-) Schule. Da wollte der Lehrer in der altfränkischen
Grammatikstunde sich wiederholen lassen, was der Artikel sei. Keine
Antwort. Da erhebt endlich unter den Sechsjährigen, welche
[bookmark: page202]202 schreiben
sollen, ein Bübchen schüchtern den Finger. Verwundert und neugierig
fragt der Lehrer: Nu, Bänzli, was mäinst du de nn, was
en Artikel sịịg? «He, we nn mḁ
n käiner Hördöpfel meh het!»

		 

[bookmark: fn675]1  
BW. 1911, S. 16.   [bookmark: fn676]2
 Tabernamontanus.   [bookmark: fn677]3   Jacc. 65.
402; Rhv. 9, 180-6.   [bookmark: fn678]4   Kal. Ank.   [bookmark: fn679]5  Die truffla, trufflla (
Brid. 317. 383), it. tartufolo. die
«Trüffel» oder die (dissimilierte) «Kartoffel». Als « terrae
tuber» (Erdknolle) oder «Erdapfel» sind ja beide
deutbar.  

 

		II.

		Wir haben die vorgenannten Handelspflanzen unter der Rubrik
«Rüstig» vorangestellt, weil zu
gegebenen Zeiten auch sie (der bloß an Fabrikagenten oder nunmehr
genossenschaftlich verkaufte Tabak natürlich ausgenommen) in
kleinern Quantitäten auf die Gemüsemärkte gelangen. Ständige
Marktartikel sind aber erst die nachgehends verzeichneten, welche
als Pflanzsache n oder als
Pflanzrüstig mit einem
außerordentlichen Aufwand von Fleiß und Geschick in den
Mŏsgeerte n gezogen und als
Meeridrüstig für den Markt absatzfähig
zubereitet werden.

		


	



	
Studie von Anker








		Ein wimmelndes Leben in diesen Moosgärten von Mitte Mai an bis
tief in den Winter hinein! Nid vor
dem zeeche nte n Mäie
n! Was vorher dem Moos mit seinen Spätfrösten
anvertraut wird, isch i n
d’Lotterei ta̦a̦ n. Bis i’ n
Bra̦a̦chmoonat (Juni) hinein sieht’s
denn auch im Moose fahl aus. Da fällt das erste schöne n, warme n Reege̥lli.
Jez wohl, iez chunnt der Sạug
(Saftstrom)! Es keimt und sproßt und schießt und wachset, mi
g’su̦ch’s förmlich wachse n, we nn mḁ n zueluegti. Da
müssen die Pflänzlinge, welche förmlich in ere
n Wuet inne n sịị n,
fleißig in Schutz und Pflege und Zucht genommen werden;
sü̦st wirt nụ̈ụ̈t g’rächts u̦s ’ne
n. Die einen vergeilen: sie überchöo̥me n der Schu̦tz u nd
stänglen ụụf. Die andern formen sich nicht zu fest
geschlossenen Köpfen oder Wurzeln; es gi
bt nụmmḁ n so n es Zu̦u̦rpfiweese
n. [bookmark: r680]1

		[bookmark: page203]203 Schon die
Art der Düngung (1751: das miste
n) ist daher öppis, wo mues
g’chennt sịị n. Sie richtet sich vor allem nach
Zeit und Bodenart. Im April isch d’s San͜d
wohl (sehr) troche n,
der Torfboden noch flätschnáß. I
n der Tröcheni, aber erst
um di Vieri abends, hilft man
rückständigen Pflanzen mit Chilisalpeter nach. Im schweren Boden
ist Ros smist am Platz. Aber
den Sand macht er fụ̈ụ̈rig, so daß
seine Bepflanzung verbrönnt. Die
langsam keimenden Karotten erfordern gleichzeitige Aussaat von
Sa̦a̦mmen und Dünger aus dem örtlichen Genossenschafts­verband.
(Dieser hält neben [Thomas-] Schlagge
n und Kainit auch ụụfg’schlossene n Dünger: Super
[phosphat], Kalisalz, wo d’Pflanze
n nid verbrönnt, und
Chilisalpeter auf Lager.) Andere Pflanzen wollen erst g’mistet sịị n und später b’schüttet, wobei der Dünger i
n d’B’schütti g’rüehrt wirt. Da haben
d’s B’schüttifaß und d’s B’schü̦ttibü̦cki (kurz: Bücki, Bottich) wenig Ruhe. Besonders wo Blumkohl
z’bschütte n und z’düngeren
ist, da̦ mueß mḁ n feerm dartue
n!

		Um so weniger richtet sich in einer Zeit, wo selbst der
Bonifaz (5. Juni) nicht mehr als
Boo̥hne nmacherdaag zum
Stecken ( setze n) der
letzten Bohnen einladet und der Medardus (8. Juni) nicht mehr als der zum Heumähen
günstige Meederlisdaag gedeutet wird,
der berufliche wie der bäuerliche Geertner nach den Zäiche
n (des Tierkreises). Bloß die Gebirgsbewohner
häi n no ch vill
dru̦ff.

		Beiderlei Gärtner unterscheiden sich bloß darin, daß der
berufliche auch dem Blụ̆eme
nkumerß obliegen muß, welcher wieder seine
eigenen spitzen Erfahrungen fordert. Der bäuerliche hat genug an
der Sorge, daß er nicht, wie der Großbetrieb, in sehr ungünstigen
Jahren mit Verlust Rüstig pflanze. Der
Blumenkultur wendet er ja ebenfalls, meh us
Fräüd, wenn er Zịt het, seine Sorgfalt zu. Er pflegt in
Stube oder Garten den Krokus, das
Schlüsseli (die Hyazinthe), die
Dulipaa, das Väieli ( Viola tricolor maxima), das
Stäüfmüeterli ( Pensée), die
Verbena ( V. hybrida), das
Pfingstneege̥lli ( Dianthus
Heddewigi), den Residaat (á), den
(halbschriftdeutschen) Hahne
nkamm, das Edelwị̆ß,
die Win͜de n (
Ipomea), die als Summerfloor
bezeichnest Cinerarie, das Läüe
n- oder Chlappermụ̈ụ̈li ( Maurandia), das
gewöhnlichere Brịmeli ( Primula
obonica) und das große n
Brịmeli ( P. chinensis fimbriata), das Strạurööseli ( Helichrysum monstruosum, die
Immortelle), die Betụụnie
n ( Petunia hybrida grandiflora
fimbriata), den Fingerhuet (
Campanula Medium), das Neegeli
(die Remont-Nelke), die gefüllte Bélsamịne
n, das Vergismäinnicht ( Adonis vernalis), das
Jumpfere ng’sichtli
[bookmark: page204]204 (
Chrysanthemum carinatum hybridum flore plenum), das
Summeraviöönli (die Sommerlevkoje), die
Zịklame n ( Cyclamen
persicum giganteum), das Garte
nbü̦ü̦rstli ( Bellis perennis monstrosa),
die längbletterigi großi dünni Aster
und die mittelmeeßigi Aster (
Cocardeau), die blaaue n
Seebel (Iris). [bookmark: r681]2 Und an der Blumenpflege schult er sich für den
Gemüsegarten und das Gemüsefeld. Auch da ist ihm es n ieders Stụ̈ụ̈deli wi n es chlịị ns
Chin͜d, zu welchem abaartig (
à part, ganz besonders) mueß g’luegt
sịị n.

		Auch mit sorglicher Fernhaltung der Feinde: tierischer wie der
pflanzlicher Schädlinge, hat der kleine wie der große Landwirt
unausgesetzt zu tun. Man denke an die Scheere
n (Maulwürfe), sowie an die entsetzliche
Landplage der Stoos- und der
Springmụ̈ụ̈s in den Jahren 1912 und
1913! Nachdem virus und Strychninhafer, mit hohen Kosten in
den Boden gebracht, neben einer Anzahl Mäuse und damit vergifteten
Krähen leider auch Störche, Wildtauben und Eulen zur Strecke
gebracht, wendete man mit mehr Glück die zu 16 Rappen aus England
eingeführten Müüse nfalle
n ( mouse traps) an und ließ Schulbuben je
4 Rappen vom Stück verdienen. Wenig bedeutet daneben der dem
Gärtner so verhaßte Ros smü̦ü̦rder [bookmark: r682]3 (die Maulwurfsgrille).

		In tropischer Üppigkeit gedeihen sodann im Moos e npaarigi ( es
paar, einige) wüesti Chrụ̈ter.
Als erstes solches erscheint im Frühling der Hüennerdarm oder Henne
ndarm. Mit Vogelsamenfutter wurden aus Amerika
eingeschleppt der Amaranth (
Amaranthus rectiflexus) und das kanadische Berufskraut (
Erigeron canadensis). Viel Mühe verursachen ferner die
Distel, der Nü̦schel (s̆s̆) oder das Schläikgras (die Quecke), das Flöhchrụt, wie sowohl der Knöterich als die gelbe
Hauhechel geheißen wird.

		Da̦ gi bt es z’jätte
n! Und zwar mueß mḁ
n bi de n Ggarotte n drụ̈ụ̈ Ma̦l
d’rüber! Dabei wird aus dem Faulenzen und Plaudern wie beim
gemütlichen Flachs jätte n
alter Zeiten nichts. Denn die Karotten und andere empfindliche
Pflänzchen erfordern bei der Seeländerin, die sowieso si ch z’chrümme n (zu bücken)
statt z’grụppe n (zu
kauern) gewohnt ist, rasche und doppelt förderliche Handbewegungen
in allen möglichen unbequemen ( u
nchu̦mmlige n) und mühsamen (
gnietige n)
Körperstellungen. Wo die flinke und starke Hand die Unkräuter nicht
bewältigt, muß die kurzstielige Jätthạue
n oder das Jätthạueli [bookmark: page205]205 (nicht der zum bequemen wịt
recke n geschaffene Fụ́länz) her. Mit ihm gilt es dann und wann
drịị nz’schla̦a̦
n — energisch wie das Pferd, welches ausschlagt:
ụụfjättet. [bookmark: r683]4

		In der Culture maraichère des 18. Jahrhunderts und schon
vorher waren die «Morgärten» (1762 gleich den Beunden) mit Hanf
bestellt. Seither geben ihnen, gleich andern Pflanzblätze n, die Gemüse ein anderes
Aussehen. Grasbordüren, deren Grün d’Mueter de
n Säuli und d’Buebe
n de n Chụ̈ụ̈neli zuwenden, schließen
der na̦ ch der Schnuer
abgeteilte Beete ein, in welcher Kräuter die erste Stelle
behaupten. Mit Chrụ̆t oder
altinserisch Chrụụd [bookmark: r684]5 scheint die Sprache alles irgendwie den Sinnen
(z. B. als Pfäfferchrụt [
Satureja] dem Geschmack, als «Wịị nchrụ̆t» [
Ruta] dem Geruch), besonders aber dem Auge sich auffällig
machende Blattwerk zu bezeichnen. Als solches wird es in der
Redensart Chrụt u nd Rüebe
n, es isch alls dü̦r ch enan͜dere
n wi Chrụt u nd Rüebe n
dem auffälligsten Wurzelwerk entgegengestellt. Das Schwellende des
Blattwerks, [bookmark: r685]6
nach welchem auch einer, der «es» oder «sich geschwollen gibt»,
sich pausbackig geberdet, si ch
chrụtig macht, ist besonders sichtbar an dem mundartlich so
geheißenen Chrụụd oder Chrụt. Im Altdeutschen gab es u. a. ein rüebekrût,
ein muoskrût, ein kölekrût und ein kabezkrût, welchen ungefähr
unsere angebauten Kohlarten entsprechen. In einem weitern Sinn aber
umfaßt der Chrụtgaarte n
auch das Spi̦i̦nḁtchrụụd, so daß der
aus Brotteig gebackene und mit Spinat belegte Spinatkuchen geradezu
Chrụụdchueche n genannt
wird. Seine Stücke ( Chueche
nbi̦tze n) werden zum Essen auch bei
Tisch unzimperlich zwischen die Finger genommen, woher man mit der
Abfertigung: (das isch) e n
Handheebi an e n Chrụụdchueche n die
Erteilung einer Auskunft verweigert. Auch der Mangold wird als
Máṇgu̦dchrụụd bezeichnet. Beliebt
war freilich diese einst auch im Seeland den Morgentisch versehende
Gartenpflanze nicht. Während eines fürchterlichen Hagelwetters
schaute ein Tschugger den Verwüstungen im Garten zu und rief:
Nụmmḁ n drụụf, drụụf uf d’s
Mangu̦ ldchrụt — b’hüet Gott der Räbstock! — Der
Mangold heißt im Emmental, wenn seine Rippen als Chrụtsti̦i̦le [bookmark: page206]206 eingesäuert werden, Sụrchrụt. Diesen Namen trägt dagegen im Seeland
das w ị̆ß Chrụụd oder der
Chaabis, d. i. der Weißkohl, wenn er im
Sinn des emmentalischen «Sụrchăbis» behandelt worden ist. Es ist
dann «die» aus dem Elsäßischen ins Französische übergegangene «
choucroûte» und das altdeutsche «tompeskrût», das wie die
ostschweizerischen «Gúmpi̦stbire n» als «Kompost»,
compôt (als mixtum compositum) ịị ng’macht worden ist. Aus
Chrụ̈tlisa̦a̦mme n zieht der
Seeländer im Chrụ̈̆tli, d. h. im
Kohlfeldchen seine gangbarsten Kohlarten als G’chööch.

		Das erste «Grün» ( viridia, lombardisch verza,
daher «Wirsing») [bookmark: r686]7 kam urspriinglich als chou de Milan oder
als Wirsinger ins Seeland, um als der
ganz früechst Früehchöhli
neuenburgische Leckermäuler zu erfreuen. Seine Spender sind
hauptsächlich die Gampeler und Galser (mit denen wir auch vom
Chöhli statt inserisch vom Chöo̥lli sprechen). Im Juni erntet man den
gewöhnlichen Früehchöhli, im Spätsommer
den Spa̦a̦tchöhli. Bevor die
südfranzösische Konkurrenz auch die Schweizer Märkte beherrschte,
isch mit dem Bluemchöhli öppis
z’mache g’si̦i̦ n. Zu frühest kam di Schneballe n ( boule de
neige), dann als mittelfrüh der napolidanisch und als später der im Herbst 1911
sehr ergiebige hol ländisch
Blumkohl. Schön ịị
np’hackt ist der Primus. In die Erbsen gepflanzt, wachsen die jungen
Setzlig sehr vorteilhaft im Schatten
auf. Vom Spätherbst bis tief in den Winter hinein geht die
Gampelerin und die Galserin für den Markt auf das Feld ga̦ n roose nchöhle
n, die Inserin ga̦
n roo̥se nchöo̥lle n.

		Als Kohl gilt auch der wegen seiner dicken Wurzel gezogene
«Rüebchöhli», Chrụtöpfel, la
chou-pomme, die Schụ́pomm oder,
drolligerweise mit dem jupon gleichlautend gemacht, das
Schụ̈̆pung. Auch le chou-navet
oder la chou-rave, galserisch d’Schụ́raav, sonst seeländisch d’Schụraave n gehört dahin. Die zarten
gelben Schmalzschụraave n,
welche gekocht im Munde schmelzen, werden gegessen, die andern
Bodenkohlraben auf der Schnätzelmaschine
n für das Vieh g’schnätzlet.

		Dagegen sondert das Schweizerische vom Kohl, der nach seinem
längern Strunk ( caulis) benannt ist, den durch seinen
größern Kopf ( caput) charakterisierten Chaabis aus. [bookmark: r687]8 Zunächst ist Chabis
der wirkliche (menschliche) Kopf. So haben bei Rudolf Manuel
Streithähne einem Saufbruder «den Kabis mit trüwen b’rupft», haben
ihn bim Chabis g’noo̥ n und
ihm, wenn er reklamieren wollte, in verächtlicher [bookmark: page207]207 Abfertigung
der Abchabis g’gee n. Das
letztere Wort bedeutet freilich in einem rechten Chabisland wie Pruntrut, wie Seftigen mit seinem
«Chabisbähnli», wie die Umgebung Berns usw. [bookmark: r688]9 zunächst den dem Vieh gereichten
Abfall der für Sauerkraut nach Bern und Bümpliz verfrachteten
Chabischöpf. Ansehnliche Chabisblätze n zeigt ja freilich auch
das Erlachische. Und wenn niemals mehr wie z. B. im Jahr 1651 ein
Inser Chabismüeterli (Capis oder Kabis
Mütterli) [bookmark: r689]10
unter dem Ruf «Einer verschreitten Dirnen Ein Zyt lang
vmbhergezogen ist», so nimmt dafür der Handel auf dem Markt um so
angemessenere Form an. Dies gilt zumal von den Sorten des
Iịse nchopf, des Blaukrauts
( roo̥te n Chaabis) und des
Sant Dénnĭ̦s ( St. Denis) mit
blauen Oberblättern, des Braunschweiger und besonders des
Kope nhager. Dieser am
alleri längste n sich
haltende Weißkohl mit festem Häuptli
ist der geschätzteste Sauerkrautlieferant. Als solcher soll er im Herbst wachse n, wi der Wịị
n; und am Vreene
ndaag gäit der Chaabis z’Ra̦a̦t gleichsam mit
sich selber, ob er mit solchem Wachstum es dem Menschen
z’lieb oder z’läid halten wolle. Er wird ersteres vorziehen,
wenn er nicht der Schleimpilzkrankheit der Knotensucht (dem
Chropf) erliegt.

		Eine Gattungsgenossin des Kohls ( Brassica oleracea) ist
die Rüebe n ( B.
rapa), welche aber ihren Namen auch mit dem Gänsefuß, gewächs
der Runkelrübe ( Beta vulgaris, s. u.), und in der
Verkleinerungsform Rüebli mit dem
wieder andersartigen Doldenträger Daucus carota teilt.
Gemeinsam ist nämlich allen der knorrige Ansatz ( râpum, rapa,
rave, deutsch ruoba, ruoppa) [bookmark: r690]11 der Wurzel, der auch im Stammansatz
des Baumes und in der halbkugeligen Schwanzrüebe n des Rindes erscheint. Dem
bis auf die Haarzwiebeln kahl Geschornen ist d’s Ha̦a̦r bis uf d’Rüeben abg’hạue
n.

		Als Nachfrucht von Roggen und Weizen gepflanzte, im Herbstnebel
rasch gewachsene und darum wenig reez, rääz,
rääß schmeckend, geben die Rüben eine äußerst angenehme
Zukost zu Fleisch und Kartoffeln. Ehemals, als sie auf dem
Frühstückstisch die Kartoffeln ersetzen mußten, [bookmark: r691]12 war das Rüebe n zieh n und
Rüebe n (-laub) abhạue n im Rüebe
nherbst eine weniger verheißungsvolle Arbeit. Da
war der Hungerleider ein Rüebe
nrätscher oder, bei Niklaus Manuel, ein
«Rüebentröscher»; und den Genfern der Escaladezeit hieß der Herzog
von Savoyen der «Rübenkönig» ( le rei dei barbot).
[bookmark: r692]13

		Eine allzeit hochgeschätzte Nachfrucht des Roggens ist das
Rüebli, die Moorrübe. Moore nwü̦ü̦rze n heißt
allerdings bloß die verholzte [bookmark: page208]208 und eigentümlich scharf nach Pastinaken
[bookmark: r693]14 riechende
Pfahlwurzel vergeilter oder als Samenträger ụụfg’stängleter Exemplare. Solche, wie auch
chrụ̈ụ̈seligi (krausblättrige) Karotten
wachsen gern auf Boden von alter Kraft. Man wählt darum
für Rüebli gern früschen Ụụfbru̦u̦ch. Langsam keimend, wird der
Same namentlich der sehr zarten geel
be n Rüebli oder Mụ̆se n- oder Sooße nrüebli zugleich mit Salat- oder
Spinatsamen gesäet. Diese rasch zur Ernte reifenden Blattpflanzen
beschatten die junge Saat und ersparen das erdünnere n.

		Als Gemüse vor dem Kochen b’schnitte
n werden auch die Leguminosen. So nahrhaft zumal
ihre Kerne sind: auf dem Markte liebt man d’Cheerne n nit ’plooderet (wie
aufgelaufen dick). Sie dürfen nicht si
ch zweu Ma̦l vor der Rị̆ffi chee̥hre
n [bookmark: r694]15 und beim Enthülsen [bookmark: r695]16 oder ụụschi̦i̦fle n von selber ụụsḁdroole n. Zu erwähnen sind unter
den Stangenbohnen: Stäcke nboo̥ne
n, welche des sti̦chle
n mittelst der Sti̦chel (in Gals: Bohne
nstäcke n stecke n)
bedürfen, die Säänfiagger ( St.
Fiacre). Fade nlos, ohni Feede
n, wie diese, sind die krumm wachsenden
Hööggiboo̥ne n, welche als
zart und fein geschätzt werden. Sie heißen nach ihrer Herkunft auch
Grangßong. Amerikanischi Ri̦i̦se n,
Tessinerboo̥ne n, Zäntnerboo̥ne n sind
andere oft genannte Sorten. Die Buschbohnen oder mu̦tze n Boo̥ne n führen über
zu den im Feld reihenweise gesäeten Suppe
nböo̥nli mit ihren Hauptsorten des (gelben)
Schwööfelböo̥nli und des Mădammböo̥nli. Das Verbot des Kifelbrechens am
Sonntag (9. Juli) 1685  [bookmark: r696]17 zeigt, wie lang die samt den Chi̦i̦fle
n (Kefen) genossenen Chi̦i̦feleerbs ( Pois
mange-tout) schon gepflanzt werden. Man unterscheidet eine
wị̆ßi (weißblühende) und eine
blaaui Spielart. Zu letzterer gehört
der Mammut (baslerisch:
«Ụụsmachmues»). Eine frühe Sorte von Auskernerbsen oder
Zuckereerbs ist der Mäichünig, eine späte die Viktoria. Eine sehr frühe und große Markerbse (mit
runzligen Samen) ist der Gradu̦ß
(Gradus), eine reichtragende, langschotige die Télifföönler oder Téliffooneerbs, während der Téligraaf sich durch große Schoten auszeichnet. Es
handelt sich hier um Konserveneerbs,
welche namentlich die Konservenfabrik und die
Gemüsebau­genossenschaft zu Kerzers anbauen und anbauen lassen.

		Sehr früh wie die Erbsen, steckt man auch die Chlü̦ü̦f. (Der Chlu̦u̦f
ist svw. Zwiebel als botanische Form des unterirdischen Stamms.)
Denn die als Würze gebaute Zü̦ü̦be̥lle
n ist eins der b’süechigste
n Markterzeugnisse, wie ja schon der Berner
«Zị̆bele nmäärit» beweist. Die [bookmark: page209]209 Zwiebel hieß früher, wie Rudolf
Manuels Sprache dartut, auch hier wie noch in der Mittel- und
Ostschweiz «der Böllen». [bookmark: r697]18 An diese Form lehnte sich Zwibollo, «Zwiebel»
und «Z̦ü̦übele n» als
Umdeutschung aus caepulla, der Verkleinerung aus (
Allium) Cepa. [bookmark: r698]19 Nächst verwandt ist der Lạuch, zumal der weiße und fußlang werdende
Garánta ( Carentan), sowie das
Schărlottli, die Schalotte.
Sị̆llerịị ( céleri, baslerisch «Zä̆llerig»,
Selinum), ferner die erlacherischen Arte̥fụ̈ụ̈fi: die Schwarzwurzeln,
scorsonères, Sgŏrße̥neer
(baslerisch «Stŏrzenä́ri») und Schịggeree (Cichorie, chicorée als
Kaffeesurrogat) sind fernere Nutzwurzeln. Als Salat dagegen dienen
der Sụnne nwü̦ü̦rbel (krause Endivie), sowie das
dunkelgrüne, vollherzige, löffelblättrige Nüßlichrụt, verschieden von der groben und
wullige n oder g’sam mete n französischen
doucette.

		Wältschi Gu̦ggu̦mer,
dütsche Salat:

Hättisch ’na g’frässe, so weerist e Soldat!

		Die Gŭ̦ggu̦mere n führt
über zur cucurbita als Chü̦ü̦rps, deren einer gelegentlich
am Markt einen mittelgroßen Korb füllt.

		 

[bookmark: fn680]1  Vgl.
die ahd. Laut­verschiebungs­formen zu Torf: S.
167.   [bookmark: fn681]2  Von der Familie Kämpf in Gampelen an
Hand des Katalogs Altorfer (1912) benannt.   [bookmark: fn682]3  Im
Wistenlach: la jardinière, sarkastisch wie etwa am Genfersee
gewisse Insekten als Weinbergschädiger « vignerons» heissen.
«Rossmörder» aber sind überhaupt Tiere, die bei aller Kleinheit
doch von verwandten oder verwandt scheinenden Arten durch
ungewöhnliche Größe sich abheben. Vgl. Gw.
202.   [bookmark: fn683]4  Mhd. ( WB. 1,
538) jëten, ich gite, ich jat, wir
jâten, ich habe gejëten bedeutet zunächst ein Sondern
zwischen guten und unerwünschten Kräutern und ein Auswählen der
erstern, ein Ausmerzen der letztern, die ahd. als der getto
( lolium: Graff 1, 595), schwz. als
das Jätt oder G’jätt bezeichnet werden.
Die Energie, mit der für letztern Zweck das Jätthauli oder die Jätthaue, das jëtisen, jëtisarn gehandhabt
wird, lieh dem jätte n oder
gäten auch die Bedeutung: hart mitnehmen, schleudern und schlagen (
schwz. Id. 3, 82 ff.), sowie intransitiv:
dreinschlagen, ausschlagen.   [bookmark: fn684]5  Vgl. alle die chrût im
mhd. WB. 1, 890 f.   [bookmark: fn685]6  Vgl. die
Urverwandtschaft mit bryö: Kluge
264.   [bookmark: fn686]7   Kluge
496.   [bookmark: fn687]8  Wie caulis als kôl, chôlo,
chôli, koele, Chöhli entlehnt wurde
( Kluge 256), so caput, ml.
caputium als chapuß, kabeß, Chabis. Das genferische kabussa ist
Kopflattich.   [bookmark: fn688]9  Vgl. Stat. 10,
2, 85.   [bookmark: fn689]10   Chorg.   [bookmark: fn690]11   Kluge
378.   [bookmark: fn691]12   Lf.
508.   [bookmark: fn692]13   Brid.
45.   [bookmark: fn693]14  Das Rüebli heißt denn auch in La
Côte patenallha.   [bookmark: fn694]15   bisveri: Brid. 41.   [bookmark: fn695]16   déblotta: (zu
«blutt»): Brid. 97.   [bookmark: fn696]17   Chorg.   [bookmark: fn697]18   Schwz.
Id. 4, 1175 f.   [bookmark: fn698]19   Kluge
513.  

 

		III.

		Die Gaarte nrüstig (1759:
das Gartenzeug) und die weitern Pflanzsache
n vermochten in und um Gampelen dank der bloß
dreistündigen Entfernung Neuenburgs schon lange vor der Entsumpfung
die gewöhnlichen Haushaltungskosten zu decken: [bookmark: r699]1 d’Löcher i n der Hụ̆shaltig z’verschoppe
n und d’Hụshaltig hälffe
n z’spanne n (dü̦ü̦rḁ z’ schläike
n).

		


	



	
Studie von Anker








		Der Triumph der Frauenwelt ist hierbei ein doppelter. Einmal
befriedigt solche Deckung der Haushaltungskosten den gerechten
Stolz jeder braven Hausfrau, welche es verachtet, nummḁ n dem Maa n [bookmark: page210]210 sị n Schläipftroog z’sịị n u
nd si ch von ĭhm la̦ n z’versorge
n, statt daß sie ihm nach Kräften hilft,
sich emporz’schla̦a̦ n.
Sodann darf es heißen: So lang mier pflanze
n, häi n me̥r sälber Gält! Das Meeridgält
isch e n Sach, wo d’Fráu aafḁ n z’erst i
n de n Fingere n het. Außer
Kurs ist dann der ungeschriebene Rechtsparagraph gesetzt:
E n Frau tarf käiner Schulde
n mache n; aber de̥m Maa
n sịner Schulde n zahle n, das
cha nn si e dee nn!

		Die Raschwüchsigkeit der meisten Gartengewächse gestattet den
Hausfrauen, sich den wachsenden Bedürfnissen der Städter in
weitgehendem Maß anzupassen und auf die Fragen wie: häit de̥r no ch vo n däm? häit de̥r
no ch...? mit Ja zu antworten. Aber der
Eisenbahnverkehr und ganz besonders der Dienst der Diräkte n (Bern-Neuenburg, s. im Band
«Twann») bringt nun noch ganz andern Fluß in die Sache. Selbst
abgesehen von Witzwil und Tannenhof, spediert Gample n drei Viertel, wie Möntschemier zwei Drittel mehr Gemüse als das viel
größere Eiß. Sodann gelten die eigenen
Gemüsegüterzüge, welche die «Direkte» je am Meendḁ g und Frịta g z’Aabe nd eiuzulegen
pflegt, Gesellschaften und Privaten, welche in Sụ̈̆schị̆, Möntschemier und Cheerze rz je zwei Wööge n, in Fere
nbalm und Gümmene
n je einen Wa̦a̦ge
n füllen. Wie, wenn erst auf den Berner «Zi̦bele
nmäärit» ( Zü̦ü̦bele
nmeerid) ganze Berge von Zü̦ü̦bele n­trü̦tsche n,
Si̦llerịị, Chnŏblạuch, Reetig (Randen), Chaabis sich auf die zahllosen Meeridchöörb verteilen, die einen ganzen Einladetag
ausfüllen! Am 25. November 1912 versorgten 25 Eisenbahnwagen bloß
aus dem Moos diesen Berner Markt.
Sodann fordern Großhändler und Grämpler
in Biel, z’Sant Immer, z’Tremmlinge
n (Tramelan), im Lụgglĭ̦ (Locle) und z’Schŏpfoo (La Chaux-de-Fonds) starke Tribute vom
Moos, und zwar zuweilen dreimal in der Woche; sie zahlen aber auch bis 8 Franken für das Dotze
nd Carviol- Blueme
n. Dafür wird freilich standesgemäß g’vöörtelet. So z. B. daß in den Vierlig Chaabis 26 statt 25 Häuptli ịị n’zellt werden müssen,
wogegen der Händler sie nach der Formel 4 x 25 = 100 verkauft.
Gleichwohl heißt es bei den Lieferanten guter und rascher Zahler:
Jää, we nn mḁ n wo
lltt ’zahlt sịị n, so mueß mḁ n
d’s Beste n gee n. U nd wenn mḁ
n rächt Lụ̈t het, soll mḁn ó ch rächt sịị
n! D’s Mees i n der Oor dnig u
nd d’Mărschandịịs i n der Oor
dnig! (D’Mărschandịịse (s̆s̆) heißt im Seeland
auch speziell das gewerblich verarbeitete Rohmaterial, und
Marschang nennt sich in Treiten die
Nachkommenschaft eines ehemaligen Krämers; so unter ihr der Veteran
Marschang-Rüedeli). Auch soll man sich
mit den erzielten Preisen einmal zufrieden [bookmark: page211]211 geben: verg’nüegt sịị n. Man soll nicht immer
felse n (feilschen)
wi n e n Ju̦u̦d u
nd mäine n, es mües s alles gä
ng glịịch tụ̈ụ̈r sị n wit d’s vo rder Ja̦hr oder wi am vooräänige n Meerid.

		Jurassische Händler machen auch die Märkte in Biel und Neue
ntstadt guet. Hierher fahren darum die
Lüscherzer zu Schiff oder, wie die
Eißer, Galser, Brütteler, Feisterhenner
und Si̦i̦seler, zu Wagen.

		Der Hauptanziehungspunkt des westseeländischen Gemüsehandels ist
freilich Neue nburg mit
seinen Gemüsemärkten all Zịịstḁ
g, Donnstḁ g und Samftḁ g und insbesondere dem
groo̥ße n Donnstḁ
g: dem ersten Donnerstag des November. Diese
Märkte werden beherrscht durch die Wistenlacherinnen, die Gampeler-
und Galserfrauen.

		Erstere, les Marmettes geheißen, haben jeweils an ihren
großen Tagen ein eigenes großes Dampfschiff zur Verfügung, das sie
samt ihren Waren von Murten her in Praz abholt und durch die Broye
über Gụ̆derfịị nach Neuenburg, sowie
ummḁ häi m führt. Das
Nü̦ckli, das sie auf dem Heimweg in der
erfrischenden Seeluft sich gönnen, redet von der arbeitsreichen
Vornacht dieser musterhaft fleißigen Frauen und Töchter, von denen
das Sprichwort umgeht: Wär’s will guet haa
n, soll es Miste̥lacherwịịb neh n un d ĭhm
es Roß aa nschaffe n.

		Aber auch mit einer Gampeler- und Galsertochter fahrt guet, wer selber nicht träg will z’ru̦ggli̦gge n wi n es fụụls Roß a
n der Diechsle n, sondern sich tüchtig
ins Zeug zu legen begehrt. Das sind allerdings exemplarische
Arbeitstage vor dem Markt und Entbehrungstage am Markt!

		An jenen gilt es, im Sommer und Herbst dem Gemüsefeld, im Winter
dem im Garten ịị ng’lochete
n oder verlochete
n (eingegrabenen), mit Laden und Säümist
frostsicher gehaltenen Loch die
Waar zu entheben, welche man
z’moornderisch abzusetzen hoffen darf.
Dann heißt es: d’Rüstig rangschiere
n. Und zwar sụụfer putze
n! Denn die Stadtfrauen und zumal die an
Zimperligi sie übertreffenden
Chöchine n sind durch die
Konkurrenz gewaltig verwöhnt. Da gilt es, äi’m
i’ n Chratte n z’diene n, bi äi’m
im Chratte n oder im
Chrättli z’sịị n, den gewohnten Abnehmern
z’chrätte̥lle n. Solches
b’richte n, reede n,
fü̦ü̦rḁgee ben, gäng Mădamm seege n
un d en an͜dere n d’Lüt
abstehle n, ohne damit seiner Würde etwas zu
vergeben: das ist es rächts kunsteriere
n!

		In peinlichster Sauberkeit also werden von einer Haushaltung bis
sächz’g Dotze nd P’hack Rüebli in
äi’m Daag g’rüstet; dazu etwa Lạuch in
halbfränkige n Bündeln zu zeeche n Stängel usw. [bookmark: page212]212 So wird ’butzt u nd ’bbutzt bis äm ängle̥fi
z’Nacht oder wohl auch bis Mitternacht. Was wird da aus der
Bettruhe? D’Gample n-wịịber gange
n nid i n d’s Bett, si chnäüle n
nu̦mmḁ n dḁrvor. Wie es auch Männer gibt,
welche mäṇgi Nacht hin͜der enan͜dere
n nid us de n Hoose n
chöo̥me n. Geschieht dies jedoch wieder einmal,
so heißt’s: D’Manne n hänke n d’Hoose
n nummḁn a’ n Bettstolle n; u
nd we nn die nịmme hr
blampe n, so stan͜de
n si u̦mmḁ n ụụf.

		Kommt es aber zu wirklicher Ruhe: wi lang
ächt? Kaum ist das Bett aa
ng’weermt und der Schläfer halbwegs erwaarmet, so schla̦a̦t’s Zwölfi, und es heißt:
Ụụf, ga̦ n d’s Roß fuetere
n! ga̦ n z’Morge
n mache n! Um zwei Uhr: ụụf u nd furt! Es knallen die
Peitschen in die Stille der Winternacht oder in das sommerliche
Morgengrauen hinaus; es knarren die Räder der leicht gebauten, aber
dank einer eigenen Ladekunst sehr ansehnliche, teilweise sperrige
Lasten tragenden Wöögeli. In
ausgiebigem Schritt oder leichtem Trab, kaum durch ein
aufpeitschendes Hụ̈ụ̈! beschleunigt,
folget das Pferd der in dichtes Leib-
und Kopfgewand gehüllten Meisterin. Leicht findet es seinen Weg
auch in dunkler Nacht, dank den polizeilich vorgeschriebenen
Lanteerne n, deren je eine
den Wagen erhellt. Ist das ein Anblick für einen, der zwischen dem
Mărängerfäll d (zu Marin)
und der Zi̦hlbrügg, wo die Galserinnen
zu den Gampelerfrauen stoßen, die von zahllosen Lichtern
illuminierte Straßenschlange überblickt! Mi het albe n
vo n wịtem’s chönne
n mäine n, es weer e n Fackelzug.

		Seltsam aber vermischen sich jetzt Geräusche am Platz des
ehemaligen Stadttors. Denn halten muß hier Roß und Rad: da̦ mueß
g’waarte n sịị
n, bis es vom nächsten Glockenturm feufi schla̦a̦t. So gebietet es die Polizei seit
1907. Und sie hält strenge Wacht. Vorher, wo nächtlich freier
Durchpaß gestattet war, fuhren die Gemüsefrauen bereits um
Mitternacht ab, für’s chönne n
sattliger z’neh n. Nun wird gelegentlich, wo
nicht z. B. kostbares Tafelobst verhŏtschlet würde, die eingebüßte Frist durch
wildes G’spräng eingeholt. Sobald der
Stundenschlag den Paß frei gibt, wird g’sprenggt, vill verflüechter, weder wenn e n
Batterịị ụụffahrt. Wo nicht gleichlaufende Gassen den
Ansturm zerteilen, sucht man enan͜dere
n vorz’fahre n. Ein Wunder nur,
daß ’s no ch nie nụ̈ụ̈d g’gee
ben het (kein Unglück geschehen ist)! Weniger
wundert sich, wer den Seeländer kennt, über die Bereitwilligkeit zu
rascher gegenseitiger Handreichung, wo öppḁ n
es Rad abgäit oder ein ähnliches Mißgeschick sich ereignet.
Denn den Wettstreit um das beste «Plätzchen an der Sonne» begreift
ja jeder aus seiner eigenen Geistesverfassung: är nimmt’s ab sịne n Bi̦r nen
abb.

		[bookmark: page213]213 Bis
hundertzwänz’g Fueder nehmen
Aufstellung um das Tramhụ̈ụ̈sli auf dem
Bụ̈ụ̈ri- ( de Pury) Platz, wie vormals auf dem Schị̆mmnăsblatz ( place du gymnase) als
dem viel schönern, wenn auch zü̦ü̦gige
n (Zugwinden ausgesetzten) Meeridblatz. Da vollzieht sich, so mancher Kniff
auch z’spi̦i̦le n versucht
wird, jede Manipulation in militärisch strammer Ordnung. Jede
Lenkerin kennt genau ihres Blätzli, das
sie als die womöglich zuerst Erschienene sich längst ausersehen hat
und nun mittelst eines Halbfränkli sich
aufs neue sichert. Num steigt sie lautlos vom Wagen, spannet abb und führt mit einem halblauten
chu̦mm! ihr braves Tier seiner Herberge
zu. Wäre nicht das Stampfen der Hufe auf dem steinigen Pflaster,
man glaubte sich jetzt in die Stille der Mitternacht versetzt. Denn
auf den gastlichen Bänken rings um das Tramstationshäuschen holen
nun die als Verkäuferinnen Gerüsteten ein Stücklein der so jäh
unterbrochenen Ruhe nach, suchen wohl auch ein bißchen Scheerme n vor Regen oder Schnee und
Sturm, dem sie nun bald als beneidenswerte Heldinnen bis spät in
den Nachmittag hinein völlig schutzlos ausgesetzt sind. Denn
äm sächsi kommen die ersten Händler zu
feilschen. Vorher darf nicht verkauft werden. (Ja, in Neuenstadt
gibt erst äm halbi achti das
Glockenzeichen den Kauf frei.) Was am Wagen nicht rasch und willig
furt gäit, wird auf dem Marktstand
ausgelegt und unter den allgemach sich einfindenden Kennerinnen und
die es sein wollen, «an Mann» gebracht.

		Es bedarf hierzu der deutschen und welschen Beredsamkeit, welche
vor einem halben Jahrhundert die freien Verkäuferinnen auch aus
Eiß vor ihren gewohnten und vor neu zu
gewinnenden Abnehmerinnen in den Häusern der Stadt entfalteten. Die
häi n mier — erzählt eine 84jährige muntere Eißere n [bookmark: r700]2 — grad d’s ganz
G’lü̦mp un͜der äinisch e nwägg g’noo̥
n. I ch bi n nu̦mmḁ
n mit dem Wöögeli fụrt un
d abmarschiert (die vier
Stunden weit) u nd bi n früej im Na̦
chmittag leer ummḁ häi n g’si̦i̦
n. Jää, we nn mḁ n gueti Waar
het, mi cha nn si gäng brụụche
n! Aber frịịli ch mueß mḁ dḁrzue e
n chläi n es guets Mụụl haa n.
Das darf mḁ n nit da̦häime n la̦a̦
n oder im Sack haa
n. Mi mues si ch de n Lüt
biwährt (wert) mache n u nd si umnéh
n. B’sun͜ders han i ch ’s de
nn mit de n Mägd
gar Donnerlis guet chönne n.
Mị n Na̦a̦chbụụr hingeege n, dee
r isch ung’fel
lig g’si̦i̦ n, er het e̥käi
n G’fell g’haa n.
Är het äi ntweeders d’Sach umma
müeße n häi n neh n oder
aber sie verschinte n (fast
vergeebe n gee n, verhụ̈tze
n, in Tschugg: si für Haarz
gää n, si verhaarze
n). De nn ha n i
ch däm o ch [bookmark: page214]214 no ch Lụ̈t zu si’m Wöögeli zụchḁ g’löökt
u nd ha n ’ne n e n
chläi n stịịff b’richtet,
un d är het siner Sachen im
Schnụụß e nwägg g’haa n.

		Warum auch solche Neidlosigkeit nicht, wo für alle z’ässe n gnue g un d
Arbäit gnue g vorhanden ist? Arbeit auch für die
Kinder, die in der so vielfach für sie passenden Beschäftigung
vo n chlịịnem ụụf i
n d’Arbäit ịịchḁ wachse n und davor
bewahrt werden, uf der Gassen umhee̥r z’rönnle
n. Dieses Gute kann freilich in ein fatales
Gegenteil umschlagen, wenn dem kindlichen Hirn der nötige Schlaf
abgebrochen wird und Zeit und Kraft und Lust zur Schule um ihr
heiliges Recht kommen. In dem Maße, wie diesem Übelstande
vorgebeugt wird, wächst die reine und helle Freude an der Arbeit,
sowie die ermutigende Beobachtung, wie dank den Mŏsgeerte n innert zwei Generationen
ganze Ortschaften ụụchḁ choo̥ n
u nd fü̦ü̦rer (vorwärts) choo̥ n sii n.

		 

[bookmark: fn699]1  Nach
Stauffer.   [bookmark: fn700]2  Frau
Schumacher.  

 

		IV.

		Einst beherbergten auch die Dörfer des Erlacheramts ein
Bettelvolk. Haufenweise stellte das sich in Samm Pleesi und besonders in der Pension
Mụ́mmeraal ( Montmirail) ein,
für ga̦ n Räste n
z’räiche n. Es hieß zu Insern: Wenn de
nn der Presidänt u
nd der Pfaff o ch
no ch sị n choo̥ n, so isch de
nn d’s ganz Eiß da̦ g’si̦i̦
n! Zu Vinelzern: Dier chöo̥met äin doch o ch
alli z’seeme n vor d’Tü̦ü̦r; am Änd chunnt äüe
r Pfar rer o ch no ch
cho n bättle n! Antwort: Är cheem schoo
n, aber är het nu̦mmḁ n äi nen
Finke n!

		Nun haben alle Bettelhütten gefällig einfachen Klein- oder sogar
Mittelbauernhänsern Platz gemacht. Glịịchlen auch einige derselben einander
wi n e n Tropf Wasser (dem
andern), so erzählen sie doch vom gemeinsamen Emporkommen zum
glịịche n Zwäck (d. h.
Erfolg). [bookmark: r701]1
Vo n nụ̈ụ̈t isch mḁ n
zur Sau choo̥ n, von da zur
Chueh, von der einen Kuh zu zeeche
n Stuck Waar und zum Roß. Da hieß es freilich mitunter: Gält uufneh n und a feufi verzinse
n. Aber mi het’s ämmel
chönne n mache n, und heute sind Haus
und Heim schuldenfrei. So u. a. eins, dessen Inhaber von Unglück
nichts weniger als verschont geblieben sind. Sie waren vor zwanzig
Jahren brunstlịịdig. Den Mann befiel
dreimal die Lungie
ntzüntung, und aus den acht Kindern riß der Tod
eine achtzehnjährige Tochter hinweg.

		In solchen Prüfungen bietet Solidarität e
n starche n Rügge n,

		[bookmark: page215]215 Und ihr
Ideal fände diese in einem zwanglosen, aber durch gute Organisation
den einzelnen zum Anschluß bewegenden (vgl. einen zụụhabin͜de n) Genossenschafts­verband
für Warenabsatz am Ort. Längst hat man an eine Warenniederlage,
eine Konservenfabrik oder dergleichen im Moos gedacht. Denn die so
überaus häufige und jeweils lange Abwesenheit der Hausfrau,
worunter in erster Linie die Kinder zu leiden haben, und um deren
willen manch ein «Herr des Hauses» sich ins Wirtshaus getrieben
sieht, sind augenfällige Schattseiten des oben beleuchteten
Emporkommens. Erst wenn auch hier Licht geworden ist, erstehen im
vollsten Sinn des Wortes aus alten Riesensümpfen immer neue
Riesengärten.

		 

[bookmark: fn701]1  Der
«Zweck» in der Schützenscheibe (über diese Grundvorstellung des
bildlichen Worts vgl. Kluge 511) kann sowohl
als bereits getroffen, wie als erst ins Auge gefasst betrachtet
werden.  

 

		Zuckerrüben und Rübenzucker.

		Mit des Lebens bitterster Not, bald durch übergroße Tröcheni und bald durch überg’heie n des Wassers hervorgerufen,
kämpfen am Strand des Mittelmeeres Gänsefußgewächse [bookmark: r702]1 um ihr Recht aufs
Dasein. Sie wehre n si
ch d’s Leebe ns mittelst Entfaltung
einer tief eindringenden, dünnen, holzigen, bitter scharfen
Wü̦ü̦rze n und langer,
spitziger Bletter. Beides befähigt sie,
in günstige Lage versetzt und in kundige Pflege genommen, zu hoher
Veredlung. Melde, Spi̦i̦nḁt, Mangu̦
ld entwickeln riesige und saftige Speiseblätter;
andere Gattungsgenossen lassen ihre Wurzelköpfe zu
ziegeneutergroßen Chnü̦ü̦re
n, Knorren werden. Diese Grundbedeutung kommt
nämlich sowohl der rapa, rave, ruoba, Rüebe n zu
( S. 207), wie auch der keltischen,
römischen [bookmark: r703]2
und deutschen bēta, Beete, bießa, bieße,
[bookmark: r704]3 der Beta
vulgaris, Runkelrübe, Runggle
n. [bookmark: r705]4 Diese erfuhr mit der Länge der Jahrhunderte eine
Veredlung nach drei Seiten hin. Zu Sa̦la̦a̦t
ịi nmache n (zwecks längerer
Aufbewahrung) und aa nmache
n (zu sofortigem Verspeisen) läßt sich die in
dichtem Stand äußerst zart werdende rote Rande, volksmäßig als
Reete̥ch bezeichnet. Zu unerchánnter Gröösi und zur Qualität eines
milcherzeugenden Viehfutters erwächst der askanische Riese und
verdient damit den (später erörterten) Titel abundantia,
l’abondance, la bondance, Bụ́ndangße
n und Pŏdangße
n (Ins, Kerzers), Bŏdangß (Siselen). Als Zuckerrüebe n endlich steigert sie bei
sorgfältiger Kultur ihren Rohrzuckergehalt von 2 bis auf 20%; auch
im Seeland brachte sie es binnen ihrer kurzen Anbauzeit bereits auf
13 bis 17%.

		[bookmark: page216]216 Zwischen
ihr und der Futterrübe gibt es eine bereits stark zuckerigi Zwischenstufe: die Halb- oder die halbi
Zuckerrüebe n. Zur Zuckergewinnung wäre diese
allerdings z’weeni g süeß.
Eine rentable «Süeßigkäitsfabrigge
n» [bookmark: r706]5 nimmt nur Erzeugnisse aus den von ihr bezogenen
Sa̦a̦mmen an und zahlt nach dem von ihr festgestellten
Zuckerprozentsatz. Die ohne Rückfall herausgezüchtete Zuckerrübe
hat auch ein eigenes Aussehen. Sie ist grääwtschelig wị̆ß und g’seht
schier ụụs wi n e n chlịịne r
Zuckerstock (Zuckerhut), wo mḁ
n d’s un͜der obe
n gstellt het; doch so, daß man sich dessen Boden
stark entkantet ( e
ntbrääwt) und den Kegelstumpf in die bis
1½ m in lange Sụụgwü̦ü̦rze
n auslaufend denken muß. Mi chönnt o
ch seege n: wi n e̥s
rächt e̥s dicks, öppḁ dreizöllnigs Rüebli. Eben dies untere
Ende ist die wichtigste Partie der Rübe. Denn hauptsächlich hier
wird i n der Augste
nhitz der Zucker g’chochet, welchen die
mächtigen, an verlängertem Stiel sitzenden Blätter als Kohlensäure
der Luft entnehmen.

		Man ersieht hieraus, wie verderblich für die Zuckerrübe die
Heerzfụ̈ụ̈li (Herzblatt­chrankhäit)
ist, welche als Peronospora Schachtii mit der Hördöpfelchrankhäit ( P. infestans) und dem
faltsche n Meltau ( P.
viticola) éiner Gattung ist. Naßkalte Sommer würden also ihre
Anpflanzung auf dem gewöhnlichen «guete
n Land» oder schweere
n Boode n verunmöglichen, während das
Moos sie durch alle Witterungslaunen dü̦ü̦rḁschläikt. Das vermag es mit seiner
glücklichen Vereinigung von starkem Aufsaugungsvermögen und großer
Durchlässigkeit, sowie mit der ausgiebigen Wärmerückstrahlung
seines schwarze n Heert. So
wird der Un͜derschäid zwischen
naßkalten und troche n-häiße
n Summere n erheblich mache n z’min͜dere n. Der
Moorboden bringt damit uf iede n
Fall eine annehmbare Mittelernte. So in dem im übrigen
traurigen Jahr 1910, wo d’Hördöpfel ḁ
lsó wüest g’fehlt häi n.

		Zuckerrüben und Kartoffeln stehen auch sonst in einem
wirtschaftlich interessanten Verhältnis. Jene vertụ̈ụ̈re n diese durch zeitweiliges
Zurückdrängen ihres Anbaus und lööke
n wieder zu letzterem. In ein ähnliches
Wechselverhältnis setzt die Abfallverwertung der beiden: die
Verfütterung der getrockneten und aufgequellten ( z’ g’schwalle n’ta̦a̦ne n)
oder der frisch mit Runkellaub eingesäuerte n (Rüben-)
Schnitzel an Jung- und Mastvieh, und
die ebensolche Verfütterung der stickstoffreichen Schlempe aus der
Brönnerei. Mit dem größern
tierzüchterischen Futterwechsel aber geht der erweiterte Turnus der
landwirt­schaftlichen [bookmark: page217]217 Fruchtfolge Hand in Hand. Dazu kommt die
unmittelbare Bereicherung des Bodens. Der Zucker, der der Rübe
entzogen wird, indes ihre ganze übrige Aufbaumasse auf dem Umweg
des Tierleibes wieder der Erde zugeführt wird, wird mehr als
ersetzt durch aufgeschlossenen Untergrund. In diesen dringt das
Saugwurzelsystem der Zuckerrübe metertäüff
aachḁ. In dieser Beziehung nimmt si’s
ụụf (hebt gleichsam den Handschuh des Wettstreits auf) mit
der Esparsette (dem Sängfäng, d. i.
saint foin), der Lụ̈seerne
n usw. Selbst den Stalldünger darf sich der
Rübenpflanzer ersparen dank dem Chalchschlamm, welchen die Zuckersiederei als
weiteres Abfallprodukt liefert. Zur Überschüttung mit solchem
kaufte die Gemeinde Aarberg vom Staat gegen zehn Jucharten
Aarestrand und gab sie i n Leeche
n. Kunstdünger überhaupt sichert, einmal
g’höörig darta̦a̦ n,
Vollerträge für zwei bis drei Jahre. Ja bis vier Ja̦hr na̦ ch n enan͜dere n
häig’s d’Rüebe n am glịịchen Ort (halte es aus
und gedeihe), wird behauptet.

		Zu allem kommt die sichere und kurzfristige Barzahlung für die
abgelieferten Rüben: ein prächtiges Mittel für
si ch z’chehre n. Um die 273,807
Franken des Auszahlungswinters 1908/09 bewarben sich denn auch
sämtliche seeländische Amtsbezirke. [bookmark: r707]6 Wertvoller noch ist das Steigen des
seeländischen Vieh- und Bodenwertes innert der Jahre 1886 und 1907
um beinahe 100%, wie im gesamten Kanton Bern auf 51 und im
allgemeinen auf 48%. [bookmark: r708]7 Wer also auch nur es Hämpfe̥lli Heert besitzt, bepflanzt es mit
Zuckerrüben, da doch der Weinbau so häufig Läi
lougnet. (Nicht «Farbe bekennt», nicht mit dem Erwarteten
«herausrückt».) Er pflanzt Süeßes im Moos
anstatt Sụụrs im «guete n Land».

		Auch zu dieser stillen Revolution im Bụụre nweese n bedurfte es
aber eines Vertrauen erweckenden Anstoßes. Der kam vom Bauersmann
Johannes Zesiger (1837-1904)
in Bargen, wie nach dem Fabrikbrand (
S. 220) der Anstoß zu neuem Wagnis vom
dortigen Großrat Müller und vom
Nationalrat Freiburghaus in
Spängelried, um bloß Seeländer zu
nennen.

		Mit Frankreich, mit einer Reihe Schweizerkantone und mit einer
Anzahl bernischer Ämter trat denn auch bald das Seeland in
lebhaften Mitbewerb. Das grŏß Moos und
die Grenchener Wịti sahen
Pflanz­genossen­schaften entstehen wie die der Zuckerfabrik (
S. 220), die von Challnḁch, Feisterhenne n-Müntschemier
(seit 1905 unter Niklaus-Probsts
Leitung). Bauen diese Genossenschaften und die [bookmark: page218]218 Anstalten im Großen, so gewahrt
man in der Nähe der Fabrik: in Aarberg und selbst in Lyß
Rüebenacherli, auf welchen sich
halbgroße Kinder und zuweilen deren Eltern fleißig zu schaffen
machen.

		Denn d’Rüebe n gee n
z’tüe n, mi wäiß nid wie! Die süße Frucht will
saure Arbeit.

		


	



	
Joh. Zesiger in Bargen

† 1900








		Z’erst sääijen i n der
Winterfüechti, doch im Moos erst im
Meie n (vgl. S. 202). Dafür kommen hier d’Fu̦u̦r chen e n Schueh na̦a̦ch
z’seeme n, damit im Hochsommer und Herbst die
Blätter eine geschlossene Decke ( Deechi) bilden, unter welcher eine anhaltende
toppi Hitz die Zuckerbildung fördert.
Auch d’s ha̦cke n, sobaal
d d’Pflenze̥lli errunne
n sịị n u nd mḁ n
d’Räie n g’seht, ist Sache Erwachsener.
D’s erdünnere n dagegen,
we nn vier Blettli sịị
n, ist Sache der Kinder. Die umfassen
gäng e n halbe n Schueh
von enan͜dere n ein besonders starkes Pflänzchen,
das söll blịịbe n sta̦a̦
n, mit der linken Hand und rạupfe n di an͜deren ụụs, indem sie
vom Pflänzli dänne n zieh
n u nd nit gradụụf. Der zwäüt und dritt Ha̦cket ist wieder nur für Groo̥ßi.

		Ebenso das ụụszieh n
der Rüben vo n Han͜d oder
das ụụsweigge n derselben
mit dem zwäüzinggige n
Handrübenheber, wenn die geel be
n und verlampete
n Bletter zur Ernte mahnen. Kinder sodann legen
die Pflanzen in Doppelreihen, d’Bletter gegen
enan͜dere n, und zwar so, daß die Rübenköpfe
genau übereinander liegen. Eine starke Hand ergreift sodann das
Rüebe nmässer oder das
haarscharfe Geerte̥lli und zwickt mit ebenso geschickten wie flinken Hieben
die Blätter samt deren Chappe
n von den Rüben ab. Diese nun werden in Mieten
zusammengelegt: in Hụ̈̆ffe
n, deren jeder drei zweispännige Fuder ergibt,
und bis zur Abfuhr mit Rüeblạub
bedeckt. Dräckig, wie sie auch nach
dieser Behandlung noch bleiben, werden sie mit der fäüfzinggige n Rüebe ngaable
n (auch Rüebe
nschụụfle n geheißen) auf den
Brü̦ü̦giwa̦a̦ge n und von
diesem in den Eisenbahnwagen verladen. Die Zuckerfabrik besorgt das
Wäsche n in eigener
Vorrichtung selber, um Zuckerverluste zu vermeiden.

		[bookmark: page219]219 Doch,
hier sind wir in den mittelgroßen Betrieb der Genossenschaften und
Anstalten hineingeraten, wie z B. die Strasanstalt Witzwil mit ihren Pflanzungen von 200-300 Jucharten
ihn pflegt. Aus solchem Areal haben nicht einmal die Gefangenen
Zeit zur Rübenpflege. Auch die Arbeiter des Tannenhofes ( S. 195) und
natürlich erst recht die aus Landwirten rekrutierten
Genossenschaften sind an fremde Hilfe gewiesen.

		Die bietet sich in den Pole
n und Pole
nmäitschi (den norddeutschen «Rübenmädels»), wie
auch die verheirateten Polinnen mitgenannt werden. Die landläufige
Benennung ist Pólagge n, «Pollagge
n- oder Slowagge
nmäitli», [bookmark: r709]8 die ihres Befehlshabers: «Poole nchünig» oder «Polaagge nbaron». Solche Bezeichnungen
werden jedoch von jedem vermieden, der da weiß, daß in ihr eine
Grobheit steckt, welche die in der Mehrzahl außerordentlich
achtungswerten Poolen und Poole nwịịbli nicht verdienen. Mit
ihrer natürlichen Lebhaftigkeit, die sich gelegentlich bis zu
ungewohnt lauter Jovialität steigern kann, verbinden sie eine
einnehmend höfliche, ja graziöse Umgangsart. Dazu kommt die
ungemeine Genügsamkeit, mit der z. B. die etwa 60 Arbeiter und
Arbeiterinnen von Witzwil im Esche
nhof ihren Haushalt führen, und die Abhärtung,
welche sie «in Sonnenbrand und Kühle» barfuß und barhaupt ihrer
Pflanz- und Erntearbeit nachgehen läßt. Und diese Akkord-Arbäit (um 90 Franken von der Jucharte)
besorgen sie mit so viel Anpassung an die difissịịle n Lụụne n der
Zuckerrübe und mit solch beharrlichem Fleiß — der sie denn auch
einen Taglohn von sächs Fränkli la̦a̦t
u̦u̦fḁschla̦a̦ n —, daß ihre Wiederkehr jeden
Sommer willkommen ist. Es sind zumal die den Verkehr mit
de n Hiesige n
vermittelnden Vorarbäiter, welche für
die Tüchtigkeit ihrer Volksgenossen einstehen. Sie dürfen es auch.
Denn diese «äinzige n Lụ̈t, wo si
ch no ch chönne n chrümme
n» (bücken), bilden auch ein anmutiges Gegenstück
zu dem allerdings keineswegs seeländischen, aber sonst vielfach
bernischen «chu̦men i ch nid hü̦t,
so chu̦men i ch moorn!» Diese Poole nwịịbli sind auf dem
Rübenbauplatz, was die Italiener auf dem Hoch- und Tiefbauplatz.
Bei ihrem ersten Einzug in der Schweiz (die Zuckerfabrik Aarberg
rief sie 1904 her) waren ihrere n
drị̆ßg, 1910 waren es meh weder
vierhundert. Ein fernerer Zuwachs wird allerdings durch die
russische Auswanderungssperre in Frage gestellt. Das dürfte die
gute Folge haben, daß der zur bereits sommerlichen Arbeitslosigkeit
getriebene industrielle Arbeiterüberschuß sich doch der
Landwirtschaft zuwendete.

		[bookmark: page220]220 Die
Zuckerrüben gelangen zur Verarbeitung in die Zuckerfabrigge n z’A arbeerg
oder i n d’A’rbeerger­fabrigge
n. Diese wurde 1898 von einer
Aktien­gesellschaft, an welcher sich die Stadtgemeinde Aarberg mit
äußerst empfindlichen Opfern beteiligte, gegründet. Unter Lehmanns
(† 1910) Leitung ein Lehrblätz für die
tausenderlei neuartigen Erfahrungen, het si 1909 müeße n
la̦ n ga̦a̦ n:
sie ist verkonkuurset (es het si
überstellt, si het d’Bäi n obsig g’streckt, si het müeße
n la̦ n g’heie n), um unter
der bernischen Kantonalbank als erster Pfandgläubigerin sofort eine
gedeihlichere Existenz weiterzuführen. Da kam mitten in den
Betriebswinter 1911/12, dessen bereits erzielter Betriebsüberschuß
von mehr als hundertụụsig Franke
n einen drụ̈ụ̈fachte
n Abschlußbetrag hätte erwarten lassen, die
schlimmste aller Katastrophen.

		Am 28. Jäner 1912 ist d’Fabrigge
n verbrönnt. Es isch am Sunndḁ g
gsi̦i̦ n. Äm Vieri im Na̦ chmittag isch’s
ụụsbroche n. I n baar Minuten isch das
groo̥ß, mächtig Gebäü äi ns Gluetmeer. Daas praßlet u
nd chleefelet i n dene n höo̥che
n, bräite n Pfäister! D’Bịịse n
pfị̆fft u nd zieht dür ch dä n
wịt und höo̥ch leer Rụụm. D’s Fụ̈ụ̈r loderet u nd
läcket u nd zünglet nach allne n Site
n. Jez chunnt’s a n die Bịịge n
vo n volle n Zuckerseck, wo grad häi
n solle n furt g’fergget weerte n;
mi säit, öppḁ drụ̈hundert Wage nladige n.
Das gi bt e n Fụ̈ụ̈rgaarbe n!
Z’erst schwarz, de nn graau, de nn roo̥t, de
nn wị̆ß. U nd brụụn lauft’s über
de n Boden e nwägg, hie n e
n Strom, dört e n Bach, am dritten Ort stäit
schon e n Schwetti still. I n dä n
Sirup aachḁ fallt e n glüeijige rn Ịịse
nbalke n, dört o ch äine
r. E n Dü̦ü̦r g’heit z’seeme n.
Das gi bt neue n Zug. Jez ’chrachet’s i
n der Höo̥chi obe n: d’s Dach chunnt aachḁ
z’raßle n u nd verdäilt sich i n
tụụsig Fätze n. D’s Fụ̈ụ̈r wird zur Sịte n
g’jagt u nd reckt ieze z’dür ch e
n wägg zu de n Mụụren ụụs. Die chrachen u
nd die sprätzle n; es isch, wi we
nn’s drin inn sü̦ü̦rmti u nd hụ̈ụ̈leti u
nd sung. Hie donneret’s vo n mene
n Bitz, wo z’seeme n gheit, da̦ zwängt si
ch der Wü̦ü̦rbbel von ere n schwarze
n Wulche n dü̦r ch ’ne
n Lücke. Dür ch n es Pfäister g’seht mḁn es
halb st ube ngroo̥ßes Máschine
nrad ganz in ere n wị̆ße n Gluet
inne n. En an͜deri Máschine n pfị̆fft i
n lụte n, gixige
n Töön, wi wenns e̥re n Angst miech. Jez chunnt
d’s Fụ̈ụ̈r ó ch a n si e: es
nützt ere n nụ̈ụ̈d, si ch z’wehre
n. Si flammet ụụf, un d i n di
bächschwarze n Wulche n schieße n
schmali Bän͜der ụụchḁ, wị̆ß u nd roo̥t u
nd violett dür ch enan͜dere n; d’s
äint jagt d’s an͜der.

		Du̦sse n stan͜de n d’Lụ̈t z’Hunderte
n-wịịs. Z’lạuffe n si di äinte
n choo̥ n, uf dem Weeloo di an͜dere n, mit dem
Zug chöo̥me n si z’ganze n Schaare
n. Da̦ stan͜de n si u nd luegen u
nd seege n käi ns Wort. Was wette
n si o ch [bookmark: page221]221 seege n, wo n es käini Wort gi
bt für n e n söttegi grụụsegi Auge
nwäid u nd für nes söttigs Unglück?
[bookmark: r710]9

		Das lastete schwer genug zumal auf dem Seeland, welches von der
für Rüben jährlich bezahlten Mil
lione n fast d’s halbe n
empfing, und besonders aus Aarberg mit Umgebung, wohin jährlich
gegen 400,000 Franken Arbeitslöhne abflossen. Denn 350 bis 400
Personen fanden von Mitte Oktober ( mitts im
Wịị nmonat) bis Ende Februar ( ụụsgänds Hoorner) Beschäftigung in der Fabrik, wo
mḁ n dü̦ü̦r ch u
nt dü̦ü̦r ch (Tag und Nacht ohne
Unterbruch) g’schaffet het. Daher denn
auch die gewaltige Verminderung der Armenlast: während fünf Jahren
um 4000 Franken einzig in der Nachbargemeinde Seedorf; wie dann in Aarberg und Lyß und nähern
Landgemeinden!

		«In landwirt­schaftlicher Hinsicht ist zu sagen, dass sich der
Anbau der Zuckerrübe als die geeignetste Kultur im seeländischen
Entsumpfungsgebiet erwiesen hat. Erst der Zuckerrübenkultur war es
vorbehalten, den bescheidenen Anfängen der Landwirte in diesem
Gebiet eine größere Ausdehnung zu geben.»

		Diese Hauptgründe, sodann die Erwägung, daß sonst die für eine
Million abg’schatzigete n
Maschinenteile müeßti zum alten Ịịse
n g’heit weerte n, und endlich die
Zusicherung der seeländischen Landwirte, wenigstens 1600 Jucharten
z’Rüebe n aa nz’setze
n, überstimmten die außerordentlich gewichtigen
handelspolitischen Bedenken zugunsten des Wiederaufbaus der Fabrik.
Nachdem daher Aarberg aufs neue hunderttụụsig Franke n drị n
g’schosse n het und im übrigen Seelande Gemeinden
wie z. B. Eiß und Möntschemier je drụ̈tụụsig Franke n g’sproche
n g’haa n häi n, beschloß
am 22. Oktober 1912 der Groo̥ß Ra̦a̦t
eine Aktienbeteiliguug von ere n halbe n Mil lion. Damit
ermöglichte er den Neubau der Fabrik und deren Weiterbetrieb unter
der Kantonalbank. Die Aktien­gesellschaft konstituierte sich
ungesäumt; und wenn der Leser dies neue Buch in die Hände bekommt,
chan n er di neui Fabrigge n als hundertfach
verbessereti «zwäüti Ụụflaag» g’chööre
n chụtten u nd cheßle n u
nd rumplen u nd su̦u̦re n u
nd chleefele n, das s er bi
de n Máschine n nid sị ns äige
nte n Wort verstäit und doch den freundlich
erklärenden Direktor fast chịịsterig
macht. Besser also, er lasse sich zunächst vo
n den äige nten Auge n
möglichst viel sagen. [bookmark: r711]10

		[bookmark: page222]222 Hat der
Besucher in vorgerückter Rübenerntezeit die Neebe ngläüs des Aarberger Bahnhofs mit
den langen Reihen voll beladener Wööge
n glücklich umgangen und sich auch durch alle die
Fuehrweerch us der Nööchtsḁmi durchgewunden, so sieht er vor dem
Fabrikhof zwei unabsehbar lange, mannshohe Wälme n von Rüben aufgetürmt. Jeder
Lieferung ist zunächst eine Probe entnommen und g’rapset worden, um auf Grund des vom
Sacchariometer festgestellten Zuckergehaltes d’Bụụre n z’zahle n. Eine
mächtige Porzion um die andere gelangt
zunächst in die Schwemmrinnen und von da in die unterirdischen
Wasserrinnen. Ein Hubrad befördert sie i
n d’Rüebe nwesch, ein Elevator in die
ebenfalls automatische Wa̦a̦g, eine
Senkeinrichtung in die Schneidmaschinen. Die aus diesen
hervorgehenden feinen Schnitzel werden
in der Saft­gewinnungs­station diffundiert: mi
nimmt ’ne n der Zucker. Der Rohsaft wird, um eine
richtige Mischung mit Kalk zu ermöglichen, g’mässe n und im Vorwärmer aa ng’weermt bis zu 85-90°. So wird er
in die Trockenscheidung verschickt. Hier gibt man ihm selbst
gebrannten Stückkalk ( Chalchstäi
n) bei, der sich mit dem feistere n, trüebe n und
schlịịmige n Rohsaft zu
hellem und dünnflüssigem Saccharat verbindet. Es werden nämlich ein
großer Teil Farbstoffe und organische Säuren in Form unlöslicher
Kalksalze ausgeschieden, welche hohe landwirt­schaftliche Werte
besitzen ( S. 217). In der Saturation wird
das Saccharat, welches man zuvor noch im Laveur ’putzt het, mit Kohlensäure behandelt. D’Chole nsụ̈ụ̈ri wandelt den Zuckerkalk
und den überschüssigen Chalch um in
unlöslichen kohlensauren Kalk. Dabei werden auch noch organische
Kalksalze ausgefällt und schleimige Niederschläge, die von der
Schäidig herrühren, z’Bode n ’zoge n. In der
Filtration richtet ma n der
Saft dü̦ü̦r ch. Filtriert,
wandert er in den Quadruple effet ( «vierfache Verdampfung»), wo er aus etwa
12-prozentigem Dünnsaft zu 60- bis 63-prozentigem Dicksaft
ịị ng’chochet wird. Aus
dem Vacuum- (luftarmen) Kochapparat gehen jetzt Zuckerkristalle
hervor, welche jedoch noch in Syrup schwimmen. Die also gemischte
Füllmasse muß daher in Kristallisatoren erchuele n und nachkristallisieren, um
alsdann in der Zentrifugen­station des anhaftenden Syrups sich zu
entledigen. Der Syrup wird verchochet
und als Melasse zu Bundesschnaps
’brönnt. Der frei gewordene Rohrzucker aber wandert in die
Raffinerie, welche in der neuen Fabrik mit dem Adantschen
Gußwürfel­verfahren ausgerüstet ist. Dieses sichert die
größtmögliche Ausbeute an Verkaufsware bei vorzüglicher
Löslichkeit. (Der Zucker vergäit gern.)
Auch kann die Fabrik nun zueg’chạufte
n Einwurfzucker neben dem sälber g’machte
n [bookmark: page223]223
verarbeiten, falls er nicht die Bereitung von zuckeretem Viehfutter ( sucrapaille)
vorzieht, um damit die Angestellten länger
b’halte n. In der Raffinerie durch Gewebe und
Knochenkohle der letzten Farbstoffe und löslichen organischen
Stoffe entledigt, wird der abermals dünn gewordene, aber nun fast
wasserhell g’lụ̈teret Saft neu
kristallisiert und als Raffinade-Füllmasse verchochet. Aus dieser geht der Raffinadezucker
hervor, um in verschiedene Formen gebracht zu werden. Zunächst als
Chrịịde n-(bitze
n-) zucker: als Stange n, barres, grosdéchets,
welche besonders im Wältsche
n die Zuckerstöck
ersetzen. Die letztern werden nun aber ebenfalls g’fabriziert. Andere Stangen aber werden aus
Platten g’sa̦a̦gt, wenn sie nachher
z’Wü̦ü̦rfle n g’schnitte
n in den Kleinhandel gelangen. Und zwar gibt es
nun noch weit ausgiebiger als vormals zweupfün͜digi, feufpfün͜digi, zeeche npfün͜digi
P’häckli und halb- und
ganzzäntnerigi (25 und 50 kg
schwere) Chistli vo n
g’rangschierte n Wü̦ü̦rfle n. Di
ung’rangschierte n chöo̥men i n
zäntnerig und doppelzäntnerig
(50 und 100 kg schwere) Seck. Es
wird ferner hergestellt: Raffinade-Pilé ( Stampfzucker oder Bröösmelizucker), Griesraffinade: grobe r und räine
r (Grieszucker), Puderzucker ( pouder
sugar), Hagelzucker für
Zuckerbecke n.

		Die neue Fabrik gedenkt i n
viere ndzwänz’g Stun͜d 4000 Doppelzentner Rüben
zu verarbeiten. Schon die alte hat täglich 3600 Doppelzentner
verschaffet und daraus ungefähr 350
Doppelzentner Zucker gewonnen. Das ergab im Jahr 1911 gegen 350
Bahnwööge n voll. Diese
nebst den 2800 Waggons zụụchḁg’füehrti
Rüebe n, gegen 470 Waggons abg’füehrti Schnitzel nebst all der übrigen Zu- und
Abfuhr ( Chalch, Chohle n, Schlagge
n) verschaffte den Bahnen einen jährlichen
Frachtumsatz von ung’fähr 180,000
Franken.
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		Die bernischen Kraftwerke im Seeland.

		Noch einmal (vgl. S. 139) versetzen wir
uns in Gedanken auf die drittmals erneute Hagnibrügg. Es ist der 18. August 1878. Da wälzt zu
unsern Füßen die alte Schlange der Aar
ihre Wellen wie Leibesringe dem See entgegen. Ịị ng’engget in den tiefhohlen,
schmalen Einschnitt, kann der Drach,
welcher ein Jahrtausend lang das Seeland verwüstet hat, nun nicht
mehr schaden. Er versuchte dies, bis ihm auch hier der Mäister ’zäigt worden ist, bloß noch, indem er
z’Blätze nwiis in die
Kanalsohle Löcher ụụsg’frässe n
het bis zu 10 m Tiefe. Ferner haben die beinahe 2½
Millionen Kubikmeter Aushubmasse, [bookmark: page224]224 welche zur Ersparnis von ungefähr so vielen
Franken dem eingezwängten Strom wegzuspülen überlassen worden,
bi’m aa npụtsche
n an die weiche Süßwassermolasse der
Einschnittwände diese so ausgiebig ab’g’nagt, daß bis zur Stunde Abgrabungen das
rü̦tsche n verhindern
müssen. [bookmark: r712]1

		Wie nun, sagten sich bereits die Ersteller des
Korrektionswerkes, wenn mit der Vollendung desselben das Ungetüm
des Wassers gezwungen würde, seine Riesenkraft in den Dienst des
Menschen zu stellen! Fach-Männer fanden, das beinahe 9 m hohe
Gefälle des 900 m langen Hagneckeinschnitts könne und müsse zu
einem einzigen Überfall i’ n
See̥ verwandelt werden, und die damit gewonnene gewaltige
Wasserkraft lasse sich industriell verwerten. Männer wie
Uhrensteinfabrikant Samuel Laubscher in
Täuffelen und Inschinöör Wolf in Nidau wurden zur denkbar geeignetsten Zeit auf die
herrliche Kraftquelle aufmerksam. War es doch um das Jahr 1885, wo
die Erfindung des Drehstroms erlaubte, gewerblich verwertbare
Hochspannungen mittelst des Umformers im Transformatore n­hụ̈ụ̈sli in
ungefährliche niedrigere umzuwandeln und hundertfach zu verteilen.
Welch wunderbare Kunst, tụụsig Roß mit
enan͜dere n dür ch n es Schlüsselloch dü̦rḁ
z’jage n, u nd de nn no
ch dür ch n es chrumms, wenn es
söttigi geeb! Denn der Dra̦ht schlụ̈fft dür
che nwegg dü̦ü̦rḁ, er kann alle
möglichen Krümmungen annehmen. Man versuche dies mit Göppel u nd Riemme n der
gebräuchlichen Drescherei! Der Bäcker verbringt sein Motöörli zum
Kneten des Teigs i n menen Egge̥lli
a n der Di̦i̦li (Zimmerdecke) obe n, und wenn nicht das Ohr ein
gemütlich leises schnu̦u̦ rre
n wie das der «spinnenden» Katze vernähme
n, so glạubti mḁ n, di
ganzi Arbäit gang von ĭhm sälber. Aber selbst der
Zwäüpfeerter: der zwäüpfẹẹrdig Motor verlangt nicht mehr Raum als
ein Stuhl ohne Lehne; und ein Feufpfeerter: ein Motor vo
n feuf Pfeerd brụụcht nummḁ d’s halbe n vo
n dem, was ein gleich starker Benzin-Gasmotor,
verschwịịge n de
nn, was e n Dampfmaschine
n. Man bedenke auch, wi liecht so n e n Motor ist! Selbst der
elektrische Pflug bedarf keiner Fundamentierung seines Antriebs,
wie der Witzwiler Dampfpflug ( S. 178) ihn
nötig hatte. Darum eignet sich der Motor auch für ganz kurzen
Betrieb eines ausgedehnten Geschäftszweiges. Wenn der Landwirt der
Zukunft mit der Eläkterizideet sịner Chüeh
g’mu̦lche n het, so wird d’Fruchtbrächi, [bookmark: page225]225 d’Häckerlig­maschine
n, d’Rüebe n­schnätz­maschine
n in Bewegung gesetzt. Am Sommermorgen bringt das
unsichtbare Heinzelmännchen des 20. Jahrhunderts ihm den
Dangelhammer in Schwung, so daß er
nu̦mmḁ n brụụcht der
Spiegel (die Brille) aa
nz’legge n u nd mit dem Seege̥ze
nblatt ummḁ n un d anḁz’fahre
n — wenn nicht die Hausfrau ihm unversehens die
Kraft für d’Nääjmaschine n
wegstibitzt, oder für d’s Gletti̦i̦se
n.

		


		Denn Hand chehrum läßt sich wie d’s
eläkterisch Liecht auch die elektrisch
vermittelte Kraft umschalten. Und zwar ohne große technische
Schulung: dür ch n es nieders
Baabi, wo cha nn a n me̥ne n
Chnopf drääije n oder uf
e̥ne n Chnopf drücke n. Wie leicht
läßt sich überhaupt aa nla̦a̦
n: die Kraft auf das eben jetzt gewählte Getriebe
«anlassen»! Denn auch bei wechselnder Belastung regelt sich der
Strombedarf und damit die Umlaufs­geschwindigkeit von selbst. Die
Wartung der Apparats aber beschränkt sich auf das «salbe
n», schmiere n (ööle
n), der Lager und die richtige Behandlung der
Bürste n. Zu all diesen Vorteilen kommt die Reinlichkeit
der Handhabung — mi cha nn si’s
Motöörli gäng schön sụụfer haa n —, der
gänzliche Wegfall der Belästigung durch Rauch und Geruch — es
rạuchnet nụ̈ụ̈t u nd schmeckt
nụ̈ụ̈t —, sowie aller Feuersgefahr. Wi cha nn mḁ
n mit der eläkterische n
Chraft schaffen u nd hụụse n!

		Diese Vorteile waren bis vor kurzer Zeit den Wenigsten
chü̦nds, das isch schó n
wahr! Mi cha nn sich
o ch gar nid ụụfhalte
n druber. Denn wer hätte noch vor einem
Vierteljahrhundert ahnen können, welch glänzenden Siegeszug die
Elektrizität anzutreten im Begriffe stand!

		Glücklicherweise gab es im Seeland doch einige Männer, welche in
erfreulichem Maße häi n
wị̆t (in Gals: wị̆tem)
g’see̥h n. Sie erkannten die
Schätze, welche unsere Wasserläufe in sich tragen. Zugleich
würdigten sie die Wichtigkeit der neuen elektrotechnischen
Errungenschaften für das Gemeinwesen; u
nd si sị n uf der Stell drụf choo̥
n, daß die so erfolgreich erschlossenen
Naturkräfte von vornherein, ohne daß auch hier zuerst fremde
Spekulation d’Nịịdlen oben ab nehm,
in den Dienst und unter den Einfluß des Gemeinwesens gestellt
werden sollten.

		Der Träger dieser hohen Idee war Eduard
Will. Erst zu Nidau und dann in dem größern Biel lebte bis
zu seiner Übersiedelung nach Bern, der als Handelsmann (Besitzer
eines Iselade n), als
Kriegsmann ( Oberist), und als
Politiker (bernischer Groo̥ßra̦a̦t und
schweizerischer Nazionalra̦a̦t) gleich
tüchtige und geachtete Mann. Seit dem Jahr 1890 stand er an der
Spitze der Bewegung, welche die an Tragweite so reichen
Naturschätze der wị̆ße n Chohle
n voll und ganz [bookmark: page226]226 in den Dienst des Volkes zu stellen
trachtete. Nachdem der Staat es abgelehnt hatte, das Werk in
Hagneck zu bauen, wußte Oberst Will die
nächst gelegenen Gemeinden dafür zu interessieren. Äi n G’mäin na̦ ch der an͜dere
n het si ch zụhḁg’la̦a̦
n. Zuerst Nidau und
Täüffele n-Gerlafinge
n (am 9. April 1890). In kurzem folgten
Hagneck (3. Mai) und Biel (19. Juli), Erlḁch (8. Mai 1891) und Neue
nstadt (25. Mai). Die genannten Gemeinden
verlangten die Konzession und erlangten sie am 30. Mai 1896. Damit
erhielten ihre und ihrer Vertreter Bestrebungen eine feste
Grundlage.

		Indes zeigte sich bald, daß die Kraft dieser zumeist doch
chlịịne n G’mäinli (
S. 183) nid g’längt
het, den Plan durchzuführen. Es mußte Hilfe bei der
Privatindustrie gesucht werden. Nach Verhandlungen mit Finanzleuten
und Technikern im In- und Ausland, nach Wechselfällen und
Enttäuschungen aller Art, wie sie nur zur jugendlichen
Leidensgeschichte der gemeinnützigsten Werke gehören können, kam im
Jahr 1896 ein für das Unternehmen gedeihlicher Vertrag zustande.
Die Gesellschaft «Motor» in Baden baute das Werk.

		Das endliche Gelingen war aber mit gewaltigen Änderige n der Pläne verbunden. Statt
der vorgesehenen 1000 sollten nun sofort 5-6000 Pferdekräfte
erzielt werden. Das Gemeinde­unternehmen wurde zum Eigentum einer
Privatgesellschaft: der A.-G. Elektrizitätswerk Hagneck. Dieses
wurde 1900 eröffnet.

		Immerhin war der Gedanke, daß es ein öffentliches Werk sein
sollte, nicht begraben. Die Gemeinden waren an ihm beteiligt
geblieben. Und wenn ihr Einfluß auch gering war: er bestand zu
Recht. Er war ein Samenkorn, das seiner Entwicklung harrte.

		Die kam. Und zwar über Erwarten rasch — schier gar wie die Wirkungen der elektrischen Kraft
selber, welche mit bisher nie gesehener, unerchannter Flinggi arbeitet. Bereits 1903 verband
sich das Hagneckwerk mit dem Elektrizitätswerk an der Kander zu
einer einzigen Gesellschaft: den Kander- und Hagneckwerken.
Zugleich wurde das neue Unternehmen tatsächlich in den Besitz der
Öffentlichkeit übergeführt, indem der Staat Bern die Mehrzahl der
Aktien und damit den entscheidenden Einfluß erwarb. Neue Werke
schlossen sich an: im Oberland an der obern Kander, im Jura am
Doubs, im Seeland zu Challnḁch. Die
Gesellschaft der Bernischen Kraftwerke, wie sie hü̦t zu m Daag heißt, ist nunmehr
weitaus das größte Unternehmen seiner Art im Kanton Bern,
ja, wị̆t dru̦ber ụụs.

		An seiner Spitze steht als Diräkter Eduard
Will. Für ihn und seine Mitarbeiter ist die gewaltige
Entwicklung des Werkes zugleich [bookmark: page227]227 ein selten glücklicher fachlicher Erfolg und
die beste persönliche Genugtuung für die langen Jahre zäaijer Arbeit mit ihren Hoffnungen und
Enttäuschungen, mit ihrem Gelingen und ihren Rückschlägen, mit
ihrem Kampfe gegen Widerstände aller Art: von höherer Gewalt bis
hinunter zu Menschenunverstand und Menschenbosheit. Die hinter dem
Hauptkämpfer und seinen Streitgenossen stehenden Seeländer
G’mäine n aber haben sich
mit ihrer Tätigkeit ebenfalls Verdienste erworben, deren wahre
Bedeutung spätere Zeiten noch viel besser werden würdigen können
als unser heutiges Geschlecht. [bookmark: r713]2
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		Im Jahr 1913 gelangte nach Überwindung außerordentlicher
Schwierigkeiten das oben erwähnte Challnḁch­weerk an der Broyetalbahn zur Vollendung
und zum Anschluß an das nunmehr vierknotige Netz der bernischen
Kraftwerke.

		Das Kallnachwerk ist für die Erzeugung einer Chraft von fü̦̆fzeche
n tụụsig Pferd eingerichtet. Die hierzu nötigen
sechs Maschinen­einheiten, bestehend aus je einer Turbine, einem
Generator, Rotor und Stator, beziehen ihr Nettogefälle von 19,55
bis 20,35 m aus dem Aare
nchnäü zwischen der Saanemündung und den
St. Verenamatten bei Niederried. Der
2078 m lange Zuleitungstunnel (Tu̦nä̆ll) leitet das in überaus
großartigen Réserwaar und
Stauwehr-Anlagen gesammelte und ii
ng’engget Wasser un͜der
dem Weierholz des Kallnachwaldes düür ch nach der Zentrale. Das Wehr mit
dem Fischpaß, der die durchwandernden Fisch zum gumpe
n von Stufe zu Stufe veranlaßt, sowie der
Floßgasse zum Durchlaß der zerlegten Flööß dient zugleich als Brügg zu dem von den
Kraftwerken angelegten Straßenstück, welches Oltige n samt Umgebung mit dem
westlichen Aarufer verbindet. So findet die Stätte des einstigen
Grafenschlosses (s. «Twann»), welches sich bisher bloß durch ein
primitives Fahr mit der Umwelt
verbunden sah, wenigstens zum Teil seine frühere Bedeutung wieder.
— Das Wasser wird, nachdem es seine treibende Kraft im
Maschinenhaus abgegeben, [bookmark: page228]228 durch den elektrisch ausgebaggerten
Unterwasserkanal nahe der Walpertswilbrügg dem Hagneckkanal zugeführt.

		So haben gegen tausend Regiearbeiter unter acht I̦nschi̦nööre n ein Werk erstellt, das
seine annähernd nụ̈ụ̈n Mi llione
n Choste n in nicht zu ferner Zeit
wird ummḁ ’zahlt haa n. Ein
Werk zudem, dessen Ersteller jener Mahnung einer forschen Inserin
in vollem Maße nachgelebt haben: Mach, daß de̥
de nn seege n taarfsch, du̦u̦ häigisch e̥s
g’macht!

		Der Zweck unseres mundartkundlichen Buches erlaubt uns in keiner
Weise, auf die Einrichtung dieses überwältigend großartigen Werkes
näher einzutreten. Leider! möchten wir beifügen, wenn nicht hier
wie nirgends die natürliche Kluft gähnte zwischen den erstaunlich
wachsenden Errungenschaften der modernen Technik und dem
schwindenden Sprachschatz echt mundartlichen Charakters.
[bookmark: r714]3

		Die schwierigsten (und auch verdrußreichsten) Partien des
Kallnachwerks: die Grundlegung des Stauwehrs, bekommt übrigens auch
der Techniker nicht zu sehen: die liegt viele Meter tief
un͜der dem Bode
n.

		Zu den sechs Strahlen, welche bereits das Hagneckwerk in das
Seeland und seine Umgebung ausgesandt hat, gehörte als zweiter die
Leitung nach Aarberg und Lyß, Büren, Schüpfen, Niederried und Kallnach, Sisele n, Müntschemier, Treite
n, Brüttele n und Eiß. Die Dröht von
7 mm Durchmesser werden getragen von den mit Chupfervideriol imprägnierten Holzstangen. Diesen
sitzen die porßelaanige n
Chachcheli («Tassen») als Isolatoren auf, in der Nähe der
Umformer zudem die Hörner oder
Geebe̥lli als Blitzableiter. Einerseits
mit der Kraftleitung verbunden, anderseits durch die Erdung, die
Anerdung oder das Erden [bookmark: r715]4 eine gefährliche Spannung auf den elektrischen
Zustand der Erde zurückversetzend, sichern diese «Gäbelchen» noch
eine Spannung von 20,000 Volt.

		So konnte z. B. Eiß Licht von 8550
Cheerze n, 30 Pferdekräfte
und daneben noch fünf PS. Fabrigge
nchraft beziehen, wobei drei Motoren für die
Kilowattstunde bezahlen.

		Direkte Abnehmer vo n Liecht u
nd Chraft hatte das Hagneckwerk 1910 in 136
Ortschaften, in welchen noch keine galvanischen Dauerelemente von
Leitungsnetz oder Blockstation unabhängig machten. Das Werk
[bookmark: page229]229 zieht jene
Abnehmer mehr und mehr den 47 andern vor, welche damals die
Zuleitung durch Vermittlung von Genossenschaften oder
Gemeindsbehörden bezogen, weil diese dabei gern vöörtele n (Vorteile erhaschen).
Zehller kontrolieren nunmehr den
Verbrauch der (nur bei Tageshelle verbrauchten) Tageskraft, der
ängle̥fstündige n und der
permanenten Kraft.

		So stiegen die Einnahmen in den Jahren 1904 bis 1910 von 844,500
auf 2,000,531 Franken. [bookmark: r716]5

		Dabei legte das Werk behufs fast gänzlicher Ausnützung der von
ihm erzeugten Kraft im Herbst 1899 zu Nidau eine elektrothermische Fabrik an und
beschäftigte darin gegen 40 Arbeiter. Sie verlegte sich zunächst
auf die Erzeugung des 1892 entdeckten Calciumkarbid ( Karbid), welches, Wasser zersetzend, das herrlich
leuchtende Azetileenliecht abgibt.
Gemeinde-Anlagen wie die zu Lạupe
n bezeugen die Vortrefflichkeit dieser
Beleuchtungsart, an welcher nur die Explosionsgefahr bei
unvorsichtiger Behandlung [bookmark: r717]6 d’Lụ̈t so schröckelig
erchlü̦pft het. Leider muß seit 1905 wegen ungünstiger
Marktlage diese Fabrikation eingestellt bleiben, bis der Weg
gefunden ist, in vorteilhafter Weise aus Acetylen Ammoniak und
Alkohol zu gewinnen [bookmark: r718]7 und damit in giechtig gewordenen Haushaltsfragen (man denke an
Holz, Hördöpfel, Mĕrchchoorn) ein
entscheidendes Wort mitzusprechen. In der Metallindustrie hinwieder
kann die dem Weltmarkt erlegene Erzeugung von Ferrosilicium
[bookmark: r719]8 für
Staachel (Stahl) auf neue Wege leiten.
Einstweilen können Siliziumkarbide die neuesten Apparate liefern
für eläkterisch z’choche
n.

		Vorderhand jedoch beschränken sich die bernischen Kraftwerke auf
Abgabe von Licht und Kraft. Aber wie vielgestaltig!

		Im Jahr 1910 hatten die Burgdorf-Thun-, die Bern-Worb-, die
Niesenbahn, die Lötschbergbahn, sowie die Tram der Stadt Bern und Nidau-Biel-Bözinge n-Mett ihren Anschluß
an die bernischen Kraftwerke. Nur d’s Mu̦u̦rte
nbähnli (die Frịịbe̥rg-Murten-Ins-Bahn) bezieht begreiflich
seine Kraft aus Hauterive. Dagegen werden die Bahnen Biel-Täuffelen-Ins und Biel-Bụ̈ụ̈re n von Hagneck oder Kallnach
aus gespeist werden.

		Die erstere Zentrale versieht seit einem Jahrzehnt das Amt
Erlach mit bedeutender Kraft für Industrie und Bụụrerei. Nachdem wir die zwei Uhre n­stäi n­fabrigge
n und die Ziegelei in
Erlach, Martis [bookmark: page230]230 Mühli in Brüttele
n und die neuen Einrichtungen in Vinelz und Gampelen
erwähnt, beschränken wir uns auf die Kraftanlagen der Dorfschaft
Eiß. Schon die Einnahmen von 3547 bis
7239 Franken, welche innert der Jahre 1904 bis 1910 aus Ins dem
Werk zuflossen, [bookmark: r720]9 veranschaulichen uns den Aufschwung, welchen die
Eläkterizideet gerade auch in einem
Bụụre ndorf gewinnen kann.
Nehmen wir dazu, daß Ins nebenbei Weinbau treibt, in welchem man
e n söttigi neui Chraft gar nụ̈ụ̈t
cha nn brụụche n, weder öppḁ n e
n chläi n für z’zünte n (zu
leuchten).

		Der Hauptverbrauch der nach Ins gelieferten und S. 228 detaillierten Pfeerd entfällt mit 20 PS. auf die 1900
gegründete Säge- und Dreschgenossenschaft Ins, welche in ihrem
Gebäude an der Brüttelenstraße im Winter
tröschet (s̆s̆) un d im
Summer sa̦a̦gt, wohl auch beides miteinander betreibt. Die
stationäre Dreschmaschine, welche in e̥re
n Stund e̥s Fueder Garbe n (etwa 200
solcher) dröschet, sortiert, butzt u
nd bin͜dt, im Tag also 2000 Garben bewältigt,
brụụcht acht Pfeerd. Zwölf
Pferdestärken verlangt die Sa̦a̦gi,
wenn sie mit ihrem Vollgatter von 12
Sägeblättern mit einem Mal 12 Lade
n von 3 cm Dicke und 9 m Länge liefert
und zu einem solchen Gang eine
Halbstunde bis drei Viertelstunden Zeit braucht. Wenigstens gleich
viel Kraft beansprucht mit ihrer Umdrehungszahl die Frĕse n ( fraise, Scheibensäge),
wenn sie in weite Runde ihr Gekreisch und Geheul entsendet.

		Feufpferdig Motore n
brauchen die Guggersche Fabrik
landwirt­schaftlicher Feldgeräte ( Räche
nmacherei), die mechanische Schreinerei Schwab, die Baugeschäfte Hunziker und Dü̦̆scher
(s̆s̆). (Statt des gut mundartlichen Tischmacher sagt man neulich schuldeutsch
Schreiner. Natürlich hat man andern
Mundarten auch Schrịịner und
Schrịịnerei entlehnt.)

		Mit einer Kraft von 3,6 PS. treibt der Huf-, Wagen- und
Pflug- Schmi̦i̦d Sahli seine
Bohrmaschine, Schmirgelscheibe und Brennholzfraise. Zum
anke n, Chees rüehre n,
holze n, zäntriffugiere n braucht die
Eißer Chĕserei (s. u.)
2,7 PS.

		Daß der Blooschbalt (Bla̦a̦sbalg)
der Kirchenorgel zu Eiß elektrisch
getrieben wird, verstäit si ch
schier gar von ĭhm sälber.

		Nicht so sehr ist dies der Fall in den Räumen, wo irdisches Brot
gespendet wird. Und doch sind nur so minime Kräfte erforderlich für
die mit Motoren betriebenen Knetereien zu Ins und zu Witzwil. Eine
[bookmark: page231]231 solche
Chnättmaschi̦i̦ne n
verarbeitet 130 kg Mehl in 15 Minuten zu einem Teig, der
vill fịịner ausfällt als der mühsam
vo n Han͜d geknetete. Ja,
zeeche n Minute n weeri
läng gnue g (erklärt der Beck Hiltpold), we
nn mḁ n nit zwüschen ịchḁ der Däig müeßt
la̦ n rue̥ije n, für das s e̥r e
n chläi n zue n ihm sälber chöo̥m.
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		In weitgehendem Maße findet die Elektrizität Anwendung in der
Strafanstalt Witzwil. Als Lichtquelle erlaubt sie eine bessere
Ausnützung der Arbeitsstunden im Winter, wo je nach Bedarf
i n de n Schöpf,
auf den Höfen und Holzplätzen herum an hingeleitetem Dra̦a̦t d’Lampe n chönnen uufg’hänkt werte
n. Den Gefangenen bedeutet sie gleichzeitig eine
unschätzbare Wohltäterin, indem nun ihre Zellen beleuchtet werden
können. Wie bald ist gleichzeitig für diese alle aa ndrääit und abdrääit!

		Drei Motoren zu 3½, 3½ und 8½ PS. liefern die Kraft der
Schmitte n und Schlosserei, der Holz­bearbeitungs­maschinen, der
1912/13 errichteten Dampfchĕserei (
S. 195) und der Molkerei, der verbesserten Bäckerei und Wäscherei.
Sie treiben d’Wasserpumpe n
und d’Mühlli, d’Häckerlig­maschine
n, den Dangelhammer
usw. Wie die Installationen alle von technisch geschulten
Gefangenen unter Leitung und Aufsicht sachkundiger Angestellter
errichtet wurden, so sind es auch wieder Gefangene, welche die
Maschinen bedienen [bookmark: page232]232 und benutzen. Vom Räche
nzan͜d bis zum sinnreich ausgedachten
Aktenschranke, von der einfachen Strụụbe
n bis zum ịịsige
n Drääibank, vom Häckerlighälmli bis zum fürstlichen Zäntriffụụgenanke n wird durch sie
ungefähr alles hergestellt, wessen ein Landwirtschaft, Gewerbe und
Handel einheitlich umfassender Anstaltsbetrieb bedarf. So können
die Gefangenen gleichzeitig zu ihrem eigenen Besten wie zum
Gedeihen der Anstalt ihre Kenntnisse und Fähigkeiten betätigen und
erweitern. [bookmark: r721]10

		Rächt e n tụụ̈ri
G’schicht ist bis heute die elektrische Weermi, da sie für praktischen Gebrauch eine große
Stromkraft erfordert. Bei aller Tụ̈ụ̈ri
ist sie aber besser ausnutzbar als die durch fụ̈ụ̈re n erzeugte Wärme. Die bernischen
Kraftwerke lieferten denn auch im Jahre 1910 1527 Glettịịse n (Bügeleisen) im
Kraftbetrag von 554 Kilowatt, sowie 146 Heizapparate (125 KW),
dagegen noch keine Vorrichtungen für z’choche
n, z’lööte n, z’schmelze n.
Eläkterisch z’brüete n isch scho n öpperem
z’Sinn choo̥ n, hauptsächlich wegen der leichten
und genauen Regulierbarkeit der elektrischen Brutapparate. In der
Kettenfabrik «Union» zu Mett werden
große und kleine Ketten ( Chöttine
n) elektrisch g’schwäizt (geschweißt). [bookmark: r722]11 Bloß Mathematiker dagegen werden
auch in Zukunft eläkterisch rächne
n, [bookmark: r723]12 wogegen der große Landwirt der kommenden Tage
eläkterisch — b’schü̦ttet.
[bookmark: r724]13

		Nur eine Art der Wärme: die leuchtende, also zum warmen Licht
gesteigerte, erfreute sich von Anfang an einer ungemein starken
Nachfrage. Diese stieg zwischen den Jahren 1900 und 1910 von 6070
auf 120,470 Glühlampen ( Lämpli), wozu
im letztern Jahr 134 Bogenlampen traten. 61,561 Glühlampen brannten
noch mit Kohlenfaden (aus gemahlenem Retortengraphit), 64,803 mit
Metallfaden. Den letztern ersetzt nunmehr, zumal seit es sich zu
festem gezogenem Draht verarbeiten läßt, das Osram (d. h. eine
Verbindung der Elemente Os-mium und Wolf-ram). Damit ist ein
sogenanntes eläkterisches Liecht
geschaffen, welches dem Sunne
nliecht nahe kommt und dabei vill hụụsliger (sparsamer) brönnt als jedes andere Liecht. Die
Kohlenfadenlampe verbraucht für eine Cheerze
n [bookmark: r725]14 3,5 bis 4,5 Watt, die Osramlampe [bookmark: page233]233 1,0 bis 1,5 Watt. Die
Kraftwerke liefern daher bloß noch letztere und geben die
Bi̦i̦re n unter dem
Selbkostenpreis ab, um die Verbreitung der Lichtanschlüsse und das
hụụse n im Verbrauch in
Einklang zu bringen.

		So leistet das warme Licht die vorzüglichsten Dienste, bis einst
das dem Schịịngueg (Johanniswürmchen)
und dem Schịịnholz (des
Tannwurzelpilzes) abgelernte, wirklich elektrische Kaltlicht alles
zu Erleuchtende in sein Strahlenmeer taucht.

		Ein elektrotechnisch so belebter Ort wie Ins dankt sein früh
erwachtes Interesse für die belangreichste aller Erfindungen der
Anregung, welche schon 1875 der Téligraaf und dann 1893 der Téliffoon (halb «französisch» Téleffong) gebracht hatte. Steht die Schweiz im
Telephonwesen in der vordersten Linie (sie zählte 1910: 46,670,000
Lokalgespräche), so hat auch ein Ort wie Ins großen Anteil daran.
Die 1910 geschaffene öffentliche Sprechstation des Netzes zählt
1913: 61 Abonnenten, im Dorf 27; ferner 17 Verbindungen mit
Erlḁch, 5 mit Gampele n, 3 mit Brüttele n, 3 mit Müntschemier und je eine mit Feisterhénne n, Treite n, Vine̥lz,
Lüsche̥rz, Witzwil. Einige der ältern Verbindungen
[bookmark: r726]15 lassen
noch immer das lästige Knackgeränsch ( chräschle n u nd chlöpferle
n) hören. Auch litten sie stark an Induktion, bis
1911 die lokalen Leitungen im Bereich des Dorfes un͜derirdisch gelegt wurden. Seit dem Mai 1913 cha
nn ma n z’Eiß (die Abonnenten) eläkterisch ụụflụ̈te n oder ihnen
elektrisch aa nlụ̈te
n. Ins gelangt
übrigens zu internationaler Bedeutung, indem die telephonische
Leitung Berlin-Basel-Mailand auch über diesen Ort und durch das
Moos ( dem Hauptkanal na̦a̦
ch) führt. Teliffoniert wurde im Juni 1908 zu Ins 2653, im
Juni 1913: 4917 mal; teligrafiert: im
Juni 1908: 109, im Juni 1913: 97, im Juni 1912: 128, im Mai 1912:
140 mal.

		Bis die «Drahtlose» auch im Fernsprechen Einzug hält, wird die
Erfindung des deutschen Lehrers Philipp Reis (1834-74) und des
Angloamerikaners Bell zusammen mit dem Telegraph noch manches Mal
die 16 Drähte in Anspruch nehmen, welche an neuem Gestäng die
Brüttele nstra̦a̦ß
begleiten. In Hagneck aber die mächtigen Starkstromleitungen
kreuzend, erinnern jene an die folgenschwerste
Kultur­errungenschaft, welche mit dem zehmme
n der einst so verheerenden Naturmächte die
Jura­gewässer­korrektion gebracht
hat.

		Auf dem will’s Gott nicht verdenkmälerten Helvetiaplatz in Bern
hätte also statt des herrlichen Netzerschen Zeus, dem der
Konkurrenzsieg [bookmark: page234]234 gebührte, auch Neptun mit seinem sieghaft über
den Wassern geschwungenen Dreizack Blitze werfen können.
[bookmark: r727]16 Der
Seeländer aber sieht jedes Denkmal sich ersetzt durch das Natur-
und Kunstgebilde selber, welches er mit einem Blick aus Bergeshöhe
überschauen kann. Da breitet sich vor ihm das Moos mit seiner
dreißigjährigen Eroberungs­geschichte. Geistesblitze trieben die
äffenden Irrlichter aus ihrem unheimlichen Versteck; und wo dessen
Sümpfe Krankheit und Tod ausschickten, spenden sie nun als
segensreiche Fluren Gedeihen und Wohlstand.

		 

[bookmark: fn712]1
 Bericht über die Vorstudien des Elektrizitätswerkes Hagneck
(Biel, 1899) samt den Jahresberichten desselben, dem «Führer» von
1906 und den Statuten der bernischen Kraftwerke von 1909 uns
freundlichst anvertraut von Oberst Eduard
Will, Direktor der bernischen Kraftwerke.  
[bookmark: fn713]2
 Regierungsrat Karl Scheurer.   [bookmark: fn714]3  Wir legen den
mißlungenen Versuch einer für unser Buch passenden Beschreibung des
Kallnachwerkes mit um so mehr Bedauern bei Seite, je größer (am 16.
Oktober 1912) das staunende Interesse war, mit welchem die
anschaulichen Belehrungen der Herren Direktor Oberst Eduard Will
und Oberingenieur Schafir vom
Kommissions­präsidenten Sterchi und vom Bearbeiter des
«Bärndütsch», sowie von Herrn Prof. Dr. Geiser, Vorsteher des
bernischen Wasserrechts­bureaus. eutgegengenommen
wurden.   [bookmark: fn715]4  Rinkel 290.   [bookmark: fn716]5  Die schöne
Stetigkeit der Zahlen 844,500, 969,000. 1,098,000, 1,322,641,
1,584,000, 1,784,000, 2,000,531, 2,250,000 (für 1911 veranschlagt)
ist bemerkenswert.   [bookmark: fn717]6  Zumal bei Berührung mit
Kupfer.   [bookmark: fn718]7  Wilke 425.   [bookmark: fn719]8  Gußeisen mit
Kieselstoff.   [bookmark: fn720]9  Man bemerke auch hier die schöne
Stetigkeit des Anwachsens: 3547, 4465, 4706, 5729, 5953, 6494, 7239
Franken.   [bookmark: fn721]10  Nach Herrn Direktor Kellerhals, dem
wir auch die außerordentlich lehrreiche Führung durch das
Industriegebäude verdanken.   [bookmark: fn722]11  Eine der persönlichen
Mitteilungen des Herrn Direktor Will, dem wir auch die sachliche
Schlußdurchsicht dieses Abschnitts verdanken.   [bookmark: fn723]12  Indem der
Apparat von Russel und Wright ihnen gleichartig gebaute Gleichungen
auch höherer Grade elektrisch-mechanisch zu lösen gestaltet. (Nach
der «Weltchronik».)   [bookmark: fn724]13  Installation Schweizer in Cham:
Bauernstube 1913, 32.   [bookmark: fn725]14  Will sagen: Die Hefnersche
Normalkerze oder Hefnerkerze (HK): eine 40 mm hohe Flamme aus
Amylacetat an einem Docht von 8 mm Durchmesser. (Vgl. Wilke
135; Rinkel 437.)   [bookmark: fn726]15  Welche noch nicht die Glimmer-
gegen die Eisenmembran des Hörers getauscht haben.  
[bookmark: fn727]16  Wie
Neptun und Poseidon, trägt auch Siva den Dreizack als Symbol des
Wolken zerreißenden Blitzes. WuS 1,
83.  
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		Wald, Wild, Weide, Wiese.

		Wald und Holz.

		[image: N]ach dem Bielersee hin streicht, über Ins in
vier Ansätzen zum geschlossenen Forste gesammelt, der Schalte nräin in sanft geschwungener
Linie, um zwischen Lüscherz und Hagneck ( Haagni, Haagnit) sich steiler abzudachen. Neben
diesem beiläufig an͜derthalb Stun͜d
langen, schönen Wald und dem prächtigen Forst des Tschụlimung, der Fa̦a̦fere
n (s. u.), dem Bụdlig (Lü., Vi.; man sagt das Bụdlig oder der Bụdleiwald), dem Tschu̦ggit (Vi. s. u.) gibt es im modern
Erlachischen eine Anzahl eigens so geheißener Wäld: den Geich- (Ins), Chloster- (Erl.), Gü̦ü̦rle
n- (Ga.), Schmi̦ds-
(Ga., s. u.), Waarts- (Ga., Tsch.),
Ru̦nti- (Ga.), Heeg- (Br. Fh. Tr. Hagneck), Gramme rt- (Lü.), Chasper- (Lü.), Schụfelberger- (Lü.), Ha̦a̦l
de n- (Lü.), Bodele n- (Tr.), Wị̆dstüdeli-, Tschanzwald (Lü., S. 240); das Inselwäldli
(Erl.1849).

		Zu den «Wälden» (1669) kommen eine Reihe Holz: hin͜der dem
Holz, Holz-matt und -acher,
Großholz (Lü., Vi.), Ni̦der-
(Gals) und Oberholz (Tr.); das
Eich- (Vi.), Buech- (Tr.), Däälholz
(Br.); das Pfaffe n- (1718)
und Johannserholz (1718 für
Klosterwald), das Pfruentholz (die
Bodele n); das Rịịffli-, Land-,
Baan-, Rundiholz (1718), Tschäppisholz (Fh. 1827); das Hölzli und der Hölzliacher, das Erlen
- und Else n-,
Faarnere n, Aspel- (Lü.), Dorn- (Lü.), Burgmatthölzli (Hagneck), das Acher- und Ägerte
nhölzli das Ịịslere
n- (Ga.), Gals-
(1800) oder [bookmark: page236]236
Niderhölzli (1727), Fols- (Lü.) und Kobishölzli (Lü), Hanslishölzli (des Johannes Probst in Ins) oder
einfach das Hölzli bei der Mụụrstụụde n. Hier hüteten die
Holzmüeterli ( S.
56) [bookmark: r728]1 das
Holzbrüneli.

		Verdunkelte Namen sind Röschelz oder
Reusche̥lz (s̆s̆, «Runsholz», S. 27) und zwei Leuschelz (1668: bim Löüschelz wider Erlach). Aus
dem Keltischen (gallisch jōram, verkürzt zu jor)
[bookmark: r729]2 kam uns
über latinisiertes juria (französisch Jour, Joeur, Jeux,
Joux), jurina (Gérine) [bookmark: r730]3 und juricina (Joraissens)
[bookmark: r731]4 der Name
Jura für Wald und Waldgebirge (vgl.
«Schwarzwald»), sowie der des Jurawindes Jorat, Joran ( S. 64). Auch
bois (Holz) kam ins Erlachische als das Bụ̆́de̥die̥ ( bois de Dieu), wie umgekehrt
«Wald» als alemannisches Waḷd, Wạud
einerseits zu «Waadt», anderseits zu Vaud geworden ist.
[bookmark: r732]5

		Umgekehrt kam aus forestis, forest neben fôret
unser Forst, als stolzer Eigenname dem
prächtigen Wald zwischen Laupen und Riedbach zugeteilt.
Forster hießen zum Spott die 1339 nach
diesem Wald geflüchteten Berner. Dagegen stammt der (bereits im 14.
Jahrhundert vorkommende) Erlacher Geschlechtsname Forster aus dem Beamtentitel, welcher allerdings
1802 und 1806 Forstner lautete. Es gab
1806 zwei bernische «Oberforstnere». Heute steht unter dem
eidgenössischen Oberforstinspäkter Dr.
Coaz, geb. am 13. Mai 1821 und heute noch in voller Rüstigkeit
amtlich tätig, der bernische Forstmäister Balsiger; die Waldungen
der Ämter Neuenstadt, Erlach und Nidau verwaltet Kräisoberförster Schnyder als Nachfolger des im
Entsumpfungswerk mit tätig gewesenen Oberst Müller zu Nidau († 1885). Als Oberbannwart von Ins funktionierte s. Z. mehr als
fünfzig Jahre lang Jakob Küenzi von
Erlach, und nach ihm bis zu seinem Tode (1911) der verdienstvolle
Gemeindevater Kirchhofer. Sein Nachfolger ist der Staatsbannwart
Samuel Anker. Dreißig Jahre steht im
Dienst der Gemeinde Ins als Holzbann
wḁ rcht (im Gegensatze zum
Reeb- [bookmark: r733]6 [bookmark: page237]237 und zum alten Moosbannḁcht, S. 163) der
Inser Paul Feißli (Fäisli),
[bookmark: r734]7 der
Nachfolger des Jakob Feißli (1811). Als
Kollege steht neben ihm Johannes
Anker.

		
Ein Stück Jolimont



		Neben dem Staatswald gibt es im
Erlachischen starke Gemeinds­waldungen. Treiten und Möntschemier bestreiten aus ihnen und dem Moos ihre
Auslagen, so daß außer der durch G’mäinweerch abverdienbaren Wegtelle von 2‰ keine
Gemeindesteuern zu entrichten sind. Die Einwohnergemeinde
Eiß, mit welcher sich unlängst die
Burgergemeinde verschmolzen hat, zieht
aus ihren 650 Jụụchḁrten an äi’m
Stück und 50 Jụụcherten Unịị
ngrächnets, weil Verlụ̈ffnigs (isolierte Parzellen) jährlich an die
40,000 Franken. Sein dem raschen Wuchs sehr günstiger Boden
gestattet einen Umtrieb von 70 bis 75 Jahren. ( So glịi ch cha nn mḁ n
hin͜der fü̦ü̦r.) Aber die groo̥ße
n Jahr (Jahrringe) machen das Holz mehr zum
verbrönne n als zum
bạue n geeignet. Auch
Sịịsele n besitzt 250
Jucharten Wald, und der Viertelwald von
Feisterhenne n ist ebenfalls
eine schöne Einnahmsquelle dieser um 1742 als sehr holzarm
dargestellten Gemeinde; ebenso der Burgerwald oder (1398) das Fronholz zu Erlach [bookmark: page238]238 (1718: der Burgeren Erlachholz). Der
Einungswald der Gemeinden Brüttelen und Gäserz
gestattete dieser vereinigten Waldg’mäin den Bau der Hagneck-Ins-Straße, sowie die Errichtung und den
Unterhalt ihres neuen Schulhauses von 1911. Dagegen erklärte am 4.
März 1800 die bernische Verwaltungskammer das Galshölzli (Ni̦derholz) als Nationaleigentum, das
die Galser nicht mehr (wie seit 1753 [bookmark: r735]8 ) ausbeuten dürfen; sonst werde
damit auch der Chlosterwald zu sehr
beschwert. [bookmark: r736]9

		Privatwald gibt es nur wenig. Der Spital Pourtalès besitzt
solchen zu Ri̦mme̥rz hinter Gampelen.
Zum Ersatz gab es früher verschiedene Übergriffsrechte in fremde
Waldgebiete. So durfte der Kastlan des Schlosses beir Zihlbrügg alle Tage eine Bürde Holz aus dem
Galser Niderwald holen lassen, statt
dessen später jährlich ein Klafter. [bookmark: r737]10 Der Pfarrer zu Gample
n, der als solcher im Amt Erlach wohnte, aber
zugleich das bis 1798 im Ämtchen St. Johannsen gelegene
Gals behirtete, durfte sich von des
letztern Landvogt zu seiner großen Bịịge
n von altem Holz mehrere Fuder samt den
Räspe n aus dem Chlosterwald verabfolgen lassen. Der Vogt Burkhard
Nägeli aber verweigerte ihm am 13. März 1699 mehr als zwei Fuder.
Er bat, «diesem» Wald zu verschonen. Das Eichige und Buchige Holtz
sei darin so dünn, daß nicht einmal ein Thrülbaum ( Trüelbạum) im ganzen Holtz anzutreffen were.
[bookmark: r738]11 Der Wald
sei bald allentlich erödet, heißt es 1666. Um 1830 ward den
Gemeinds­angehörigen von Si̦i̦sele
n verweigert, aus dem der Stadt Biel gehörenden
Jorat Bauholz zu holen. [bookmark: r739]12 Die von Erlach
empfingen am 13. Juli 1548 [bookmark: r740]13 die Erlaubnis, sie mögen das tod holtz (1643:
das todtne, tootnig Holz, d’Abdoorete n) ohne erlaubnus
holzen, auch die allten stök, ab denen die stammtrom (Sägeschnitte) gehuwen seind,
ung’fra̦gt (vgl. ung’ässe n, ohne gegessen zu haben)
außgraben ( ụụshee̥rte n,
dann aber die mit ausgehobene Erde auch wieder ịị nloche n), nemmen
[bookmark: r741]14 und
hinführen oder an Ort und Stelle vffmachen ( ụụfmache n) oder (1770 in Gals:)
mache n (aufrüsten). Diese
am 24. Januar 1640 [bookmark: r742]15 vorgewiesene «alte Freiheit» umfaßte natürlich
ung’säit alles ung’rächt (schlecht gewachsene), sowie d’s blessiert Zụ̈ụ̈g, z. B. das unheilbar
g’schuntnig Fichtenholz, das beim
schläike n (vorbei
schleppen) eines gefällte n Baumes einen Schläik (schwere Rindenverletzung) abbekommen
hat.

		[bookmark: page239]239
Waldverheerungen stiller Art durch den Pilze züchtenden Borkenkäfer
der Fichte und stürmischer Art durch Winde wie die vom Winter
1911/12 ( S. 62) häi
n’s richtig nid nöötig g’haa n, noch
durch rücksichtsloses Ausüben des rechtmäßigen Hau (1450 houw, [bookmark: r743]16 Schlagrecht) oder gar durch unerlaubten
«Hau läbendigen Holtzes» (1639) [bookmark: r744]17 unterstützt zu werden. Ein übriges tat zur
Ruinierung der Wälder der schrankenlose Weidgang. So durfte z. B.
der Besitzer des Jolimontgutes laut verbrieften Rechts den
anstoßenden Klosterwald mit zwölf Stieren beweiden, und ein solcher
Gutsherr, der zugleich Klosterschaffner und Leutnant war, schlug
1763 und 1780 den Rechtsabkauf sehr gereizt aus. [bookmark: r745]18 Nun suchte die
Regierung solche Schädigungen abzuwehren durch angeordnete
Abzäunung ( Zụ̈ụ̈ni) der Waldränder. Da
freilich auch dies wieder auf Kosten des Waldes geschah, so sollte
hierbei nicht steltzenswyß verfahren werden: man sollte nicht
allne n Stälze n
(langen und schmalen Grundstück­anhängseln) na̦a̦ chfahre n, sondern
dieselben mit einer Schnur greden ( greede
n). 1780 ward aber auch alles Zu̦u̦nholz verweigert. Man solle Leebheeg pflanzen. Im nämlichen Jahr verordnete die
Regierung Waldschluß von 1. Mai bis 1.
November sogar für Geertel, Sichle
n, Seege̥ze n u nd Räche
n. [bookmark: r746]19 Unverschämte Frevler hatten eben sogar Holz im
Saft (im Sạug) gefällt. Ein anderes
war die am 10. Februar 1811 erklärte Bereitwilligkeit der
erlachischen Gemeinden, trotz den dringenden Feld- und Rebarbeiten
den vier Gerbermeistern des Amtsbezirks zu lieb möglichst viel
Tannen- und Eichenholz erst im Saft zu
fällen. [bookmark: r747]20

		Auch diese Maßnahmen der bernischen Verwaltungskammer halfen
freilich wenig. Ebenso das Verbot, überhaupt mit Achs u nd Sa̦a̦gen i n Wald
z’gaa n (1713) und am Wald
aa n z’baue n (1630). Schon 1669 war
der Forst zwischen Mühleberg und Frauenkappelen ruiniert
[bookmark: r748]21 ( S. 95). Am 30. Januar 1682 führten Amman
Peter Laußelet und Weibel Peter Tüscher vierzig Eißer in das groß Holz,
um ihnen die Kümmerlichkeit des Eichenwuchses zu zeigen. Die Männer
verzichteten nun auf die Zuteilung je einer Eiche und erklärten,
sich mit Buchenholz aus der Schantz (
S. 240) zu begnügen. Die Burger sollten je vier und di
an͜dere n je zwei Fuder erhalten. [bookmark: r749]22
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		Gescheite Maßregeln positiver Art zur Erhaltung der öffentlichen
Wälder ergriff der bernische Forstrat zunächst im Jahr 1727 durch
die Waldteilung und durch eingreifende Schutz­vorschriften, welche
in den [bookmark: page240]240
Jahren 1780 und 1820 erneuert wurden. Er verlangte «Säyung Buch’s
und Eichlen» und Anpflanzung von raschwüchsigem ( wachsigem) Holz. Er errichtete 1811 im Brüttele n­moos drei Tu̦u̦rbe n­hütten [bookmark: r750]23 und beabsichtigte, das Torfmoos
beim Fäälbaum anzukaufen. Er ordnete
den Bau von G’mäinsööfe n
(Gemeinde-, Back- und Ofenhäusern) an, zu welchen die Fäälbäum ( S. 115) die
nötige Feuerung bieten sollten. Kahlschläge mußten durch
neus aa nsetze n
kompensiert und für jede gefällte Äiche
n sollten sechs junge g’setzt werden; die jungen Pflanzungen waren durch
Wall und Graben: Tschanze n
vor dem Weidevieh zu schützen. So gibt es zu Lüscherz noch einen
Tschanzwald. (Anders: nach der
darüberliegenden Terrasse um eine Linde, sind die Schänzlireeben in Ins zu deuten.) Das Aufwerfen von
Schanzen hieß «Eingrabung». So wurden 1807, 1817 und 1818 die der
Landschaft Ins gehörenden Waldstücke Wolfe
nhaag und «Friedli-»- oder Frieslistụụde n (s. u.) «eingegrabt» (
ịị nggraabet). Der um den
Wolfenhaag gezogene Graben mußte freilich, weil Vinelzer Boden
schädigend, 1822 wieder ụụfg’füllt
werden. [bookmark: r751]24

		Für ihren Waldbestand wehrte sich in ihrem Gemeinds­reglement
von 1816 die Gemeinde Tschugg mittelst
der charakteristischen Vorschrift: Falls zwei Haushaltungen
zusammen nur eine Stube bewohnen und nur mit einem Ofen sich
behelfen, so soll ihnen bei der Holzverzeigung im Herbst und im
Frühling nur ein Anteil zukommmen.

		Sonst war, gerade wegen der schrankenlosen Selbstherrlichkeit
von Gemeinden wie denen des Inser Landgerichts, der alte Waldschutz
lützel gnue g. [bookmark: page241]241 Er wurde z. B. zu
Kallnach [bookmark: r752]25
und gewiß auch anderwärts etwa ausgeübt durch die ehemaligen
Vier der Holzkumission, welche häufiger
im Wirtshaus als im Wald zu treffen waren. Je nach der
vorsprechenden Person und nach der Zahl der g’spienzlete n Silberlinge streckte sich
die zu einem Säustall oder sonstigen
Bau aa ng’schlagni Äich in
die Länge und Breite, und auch die Hi̦cke (Kerben), welche die Nutzungs­berechtigungen
graphisch darstellten, fielen «je nachdem» aus. Erst der
unvergeßliche Oberförster Schluep in
Nidau, dann in Aarberg machte durch scharfe Aufsicht, aber auch
durch freundlichen Unterricht über Waldpflege dem Schlippschlapp
ein Ende.
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		Daß bei der alten Ordnung der Holzfrevel blühte, verstäit sich ung’säit. Der einmal Erwü̦tscht wurde dann freilich ohne weiteres als
Verbrecher [bookmark: r753]26
behandelt. So z. B. 1650, Um Frevel nachzuweisen, waren
Stamm und Stock der zu fällenden Bäume
mit der Achs aa nz’zäichne
n.

		Heute bringt der Staat seinen reichen Waldbesitz zur Geltung,
indem er zweitägige Holz­stäigerige
n in Erlach ausschreibt, wie z. B. im
Tschanz. So hält auch jede der
Gemeinden ihre Steigerungen [bookmark: page242]242 ab: Erlach im Burgereerle
nwald, im Burgerwald
ob Schu̦gg, im Seeräin; Ins
i n der Niedere n, i
n der Muelere n; Gampelen uf der
Gü̦ü̦rle n, in der Schalle nbärg-Holzmatte
n, in Ferstellen
usw.

		Durchforstungsholz lassen die Bannwarte durch aa ng’stellti Holzer (Biels Waldlụ̈t, eine der acht Zünfte) fällen. Sie
erhalten für den (winterlichen) Arbeitstag von 8 bis 5 Uhr mit
halbstündiger Mittagspause 3½ Franken nebst einem Hụ̆ffe n Abfallholz. (Noch vor siebzig
Jahren verdienten die Holzer, welche solche Arbeit im Verding ausführten, im Daag
chụụm es Halbfränkli.) Stehend dagegen wird das
schlagreife Holz in Ausruf gebracht: Bau- und Sa̦a̦gholz, Latte
ntannli, Stange n, G’rüst- und
Bạumstäcke ntannli, Schwel
liäiche n usw. Gemeinden wie Ins
schreiben Holz beim Graafe nbrünne
n, i n der Lache n usw.
auch zum Verkaufe aus.

		Daneben kommt es seit alter Zeit zu Holzverteilungen durch
looße n, verlooße
n; es fallen (in Lg.) [bookmark: r754]27 Grotze
nlööser an die Grotze
nlöösler. Je nach Kopfzahl der Familien gibt es
(in Ins) Loos erster bis dritter
Klasse: Äiner, Zwäüer, Dreier.

		Bringt man das bäumig Abfallholz der
Hofstätten und das den Seeanwohnern vom Westwind zugetriebene
Flooßholz [bookmark: r755]28 obendrein in Anschlag, so ermißt
man leicht den Vorteil, e̥käi ns
Trömmli Holz, nid e̥ma̦a̦l es Gri̦tzeli (Zweiglein: Kerzers) brụụche n z’chạuffe n. Das
wott öppis seege n, wenn man
die heutigen Holzpreise ( meh weder
sächz’g Franke n für n es Chla̦a̦fter Buechigs im Wald aa ng’noo̥
n) mit dem Mü̦tt
Haber und Mü̦tt Chorn
vergleicht, welche 1484 «sechs Fuder Brönnholtzes» aufwogen.

		E n guete r
Chạuf sind jederzeit die Staatsweede̥lle n, welche als
brav Chneebelweede̥lle n
1 m in Länge und Umfang messen. Dann darf aber allerdings
nicht die Verordnung von 1780 gelten: Alle Äste einer Kunkel dick (
e̥re n Chauchle’s dick)
sollen eingeklaftert und nur das Kleinere zu Wedelen gemacht
werden. [bookmark: r756]29
Kein obligatorisches Määs haben die
Bụụre nweede̥lle
n, in welchen Rest
[bookmark: r757]30 und
Nestli (Äste und Ästchen) vo n allne n Dickine
n bis zu den Häxe
nbeese n sich zusammenfinden. So
heißen gleicherweise die besenartigen Zweigwucherungen wie auch die
«heiligen Misteln vom Eichbaum», welche die Druiden je am sechsten
Tage nach Neumond schnitten, und die in England noch heute
Nachklänge ihrer alten Bedeutung [bookmark: page243]243 feiern. Der Stamme
n [bookmark: r758]31 dagegen, von welchem das
Toll der entfernt worden, gibt Lasthebel wie z.
B. den kranenähnlichen Stụ̆per ab,
wenn er nicht zum sa̦a̦ge n uf
d’Sa̦a̦gi chunnt, um hier zu Laade
n (Brettern) zerschnitten zu werden. Als
Brennholz aber wird er im Walde zu Spälte
n und Trääme̥lli
verarbeitet.

		Laut einer Galser Vogtsrechnung von 1772 wurde für die
Vögtlingsfrau gemacht: 181 Wedelen, 2 Fuder Bränd und 1 Fuder Stöck.

		Die Verarbeitung des Brennholzes gibt wie überall einen Großteil
bäuerlicher Winterbeschäftigung ab, deren Anstrengung sich in der
Sprache mehrfach abprägt. So die des G’räsp: Wer schnarcht, ist ein Räspe nzieijer. Zur Strafe für ein
unbekanntes Vergehen muß «der Mann im Monde» Räspe n ha̦cke n, wobei
ungeschicktes Aufschlagen des Geertelhefti oder des Bielshalm sich mit schmerzhaftem Zurückprallen im
Arm: mit schnäppere n
fühlbar macht. An das sa̦a̦ge
n des Handharmonika­spielers erinnern hinwieder
die bekanntlich so gesunden Armbewegungen für die Sa̦a̦ge n (Handsäge), deren Blatt
mittelst des Angel schlaffer oder
straffer gespannt und mittelst des Säünabel (Eberziemer) vor Heißlaufen geschützt
wird. Von Ästen durchwachsene Stellen: Chnöpf werden soweit möglich dem Beil
überantwortet. Wer sie nicht kundig zu bemeistern versteht,
pi̦tschgeret dranne n und
«zablet wie ein Holzbetschger»,
[bookmark: r759]32 statt auf
dem Schịpploch (Scheitblock) munter
fort z’schịịde n (1670:
Holz zu scheiden) oder z’schịtte
n, bis der ganze Vorrat g’schị̆de n, verschịttet,
verschịtteret isch.
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Jacc. 491 nach F. de Gingins; Lüthi im
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Urb. Mü. 51. So kam ahd. fravalî
(Kühnheit, Verwegenheit, Frechheit: Kluge
150) in der freiburgischen Entlehnung fravalla zu den
Bedeutungen: Veruntreuung, Betrug, Waldfrevel; daneben
frevalua: mit Buße belegter Frevel. Dazu stimmt die
Bezeichnung des obrigkeitlichen Bannholzes als « bon à ban».
Vgl. Wißler, schwz. Volksfranzösisch 100.   [bookmark: fn754]27   Lg. 127.   [bookmark: fn755]28   Favre
144.   [bookmark: fn756]29   SJB. D
97.   [bookmark: fn757]30  Vgl. «von fryen esten» (von freien
Stücken): NMan. Papst 1801.  
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 Altinserisch.   [bookmark: fn759]32  Niklaus Manuel.  

 

		Holzarten.

		Z’erst reegnet’s geege n Beern zue, u nd
de nn dem Jura na̦a̦ ch; u nd we
nn si de nn dört gnue g häi
n, so überchöo̥me n mier
de nn en’tligen oo ch! So redeten vor
der Entsumpfung die Anwohner und Bewohner des Großen Mooses, wenn
große Trockenheit das andere Extrem zu den traurigen
Überschwemmungen bildete. Un d ḁ
lsó isch’s gsi̦i̦ n. Es fehlte eben
der große und einzig zuverlässige Regulator der Wärme und der
Feuchtigkeit, der mächtige Magnet auch, der d’Wulchen aa nzieht, und der
Schatzmeister, welcher in ausgiebiger Reserve mit dem köstlichen
Naß des Himmels hụụset: der Wald.
Solchen nun pflanzte ( S. 193) der bernische
Staat auf den Hunderten von Jucharten, die er den stark bedrängten,
Moos besitzenden Gemeinden abkaufte. Er bewaldete das Nordufer des
Neuenburgersees, den Schwarzgrabe
n südlich von Ins, [bookmark: page244]244 legte den Wald westlich von
Müntschemier an, den Treite
nwald und das Aspihölzli. Die Längsrichtung von Nord nach Süd
bewirkte das Brechen von Luft und
Bịịse n ( S. 62 f.).

		Und zwar pflanzte man g’mischlete
n Wald: Fichte, Kiefer, Weymuthskiefer, Erlen,
Birken.
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		Vorwitzige Zweifler häi n d’s
Chrụ̈tzerpfị̆ffli g’stellt u nd der Lätsch (die
gerundete Unterlippe) fü̦rḁg’streckt u
nd g’spöttlet: das gi bt üser Leebstag nụ̈ụ̈t us däm Mooswald! Allein die Nadelhölzer machen
Jahrestriebe ( Schü̦tz) von
60-80 cm, und die wie bei Wettertannen in zähem Grün
strotzenden untersten Äste gaben auf forstamtliche Weisung hin
vielen vermögenslosen Familien reichlich Holz. [bookmark: r760]1

		Den Vorrang räumte man der Fichte ein: der Ro̥ottanne n, welche aber mit ihrem
strotzenden Dunkelgrün großen Waldbeständen und von ihr
beherrschten Landschaften die Namen Schwarzwald, Bon neir,
[bookmark: r761]2 nigra
juria [bookmark: r762]3 (
S. 236), Schwarzenberg, Niremont,
[bookmark: r763]4 Schwarztal,
Neirvaux [bookmark: r764]5 u. dgl. eingetragen hat. Nach ihr ist auch der
Tanne nhof benannt. Da aber
der einseitige Fichtenbestand mit seinem Bedarf von [bookmark: page245]245 Sonne und Luft, sowie
mit seiner oberflächlichen Bewurzelung bloß für das Hochgebirge
taugt, ist auch im Seeland Roo̥t- und
Wị̆ßtanne n dür
chmischlet. Die Edeltanne vermittelt ihrerseits
der Fichte Nahrung aus der Tiefe und empfängt dafür in ihrer
dichten Nähe Schutz gegen Frost. Sie ist nämlich gegen solchen sehr
empfindlich: d’Wị̆ßtannen ist wi n e
n Boo̥hne n. Einmal erstarkt aber —
sie ersetzt verlorene Wipfeltriebe wiederholt aus eigener Kraft —
bildet sie zumal im Jura die prächtigen, kandelaberförmigen
Wettertannen und gedeiht auch im Dickicht zu dem stattlichen
«Weißbaum», [bookmark: r765]6
der als «Wisboum» neben dem «spriß» [bookmark: r766]7 den Balken und den Splitter des bekannten
Gleichnisses ersetzen konnte. An die Kiefer (aus «Kienföhre», wie
denn d’s Dehligen e n Rueß aa
nsetzt) erinnern das Dählhölzli (Br.; 1727: die kleinen Thälen) und das
Dähle nholz (Br.), der
Dählisandhubel, die Äcker By den Tählen
(1728), un͜der und hin͜der der Dehle n. Nach der
Leerchche n: der larix,
larze, larse, l’arse, [bookmark: r767]8 scheint das Lárịtsch (Tsch.) benannt zu sein.
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		Von den fast unzähligen Orten, die nach der fagus (Buche)
benannt sind, [bookmark: r768]9 sei einzig das benachbarte Faoug =
Pfauen erwähnt. Aus dem deutschen Buoch
(961) erwuchs Buchillon = Büchslen, [bookmark: r769]10 bei Murten und [bookmark: page246]246 am Genfersee. Genannt sei auch die
Kreuzbuche, welche 1282 als Grenze der ersten Besitzungen des
ehemaligen Klosters Tedligen ( Dettligen) erscheint. [bookmark: r770]11 Es wird sich, wie bei den
Buechachchere n, um die
Hage nbueche n
handeln, welche als die hertisti die
Wị̆ß- und die Schwarzbueche n überdauert. Kennt doch
auch der Inser den «Kernspruch»:

		Wen n äine r tannig Hoose
n het

U nd haage
nbuechig Strümpf,

So chan n er tanze n, wi n er will,

Es gi bt ihm käiner Rümpf.

		Ein langgezogener Wall südöstlich vom Dorf Treiten nennt sich
das Buechholz. An ihm liegen der
Buech­holzrein, die Buech­holz­achere n, -bụ̈ụ̈ne n,
-reebe n. Die Waldbuchen liefern seit alters eine
geschätzte Frucht, die auch noch heute gesammelt wird: mi gäit ga̦ n Buech sueche n
oder ga̦ n Buechnüßli ụụfleese
n. Aus ihnen wurde sonst das kostbarste aller
Speiseöle gepreßt. Nichts ging ehemals einem Inserkind über
’ne n Bitz Broo̥t, wo n es i
n Buechöl ’tunkt het. — Noch sei das Tschugger
Geschlecht der Bucher (1769)
erwähnt.

		Für das ehemals so belangreiche Acherum [bookmark: r771]12 als Schweinemast kamen dagegen nicht die
Bücheln, sondern bloß die Eicheln ( Äichle
n) in Frage. [bookmark: r772]13 In diesem Sinne war «ein gut achrum» (wie
1603) ein geschätztes Herbstgeschenk. Die Eichelmast in der
Herrschaft Erlach vom Jahr 1396 wurde von Savoyen um 80 Mütt Haber
(im heutigen Wert von 1200 Franken) versteigert. [bookmark: r773]14 Die «Besichtigung des
Acherumb (1598) oder des Akerumbs» (1667) war darum eine wichtige
amtliche Angelegenheit. Im Stadtbezirk Erlach mußte solche durch
Ausgeschossene der Landschaft Ins geschehen, und umgekehrt.
[bookmark: r774]15 Ja, 1578
sollten je zwei von Erlach und von Ins mitwirken. Die daraus
erwachsenen Zehrungskosten sollen hinfür in den gemeinen Costen
(man sagt der Choste n)
gahn. [bookmark: r775]16 Das
Acherumgeld (1768, Gals) floß in die
obrigkeitliche Forstkasse. Der Schultheiß von Bern bekam obendrein
ein Fehrli und einen Merzling (junges
Schwein), was später in Geld umgewandelt und [bookmark: page247]247 1844 losgekauft wurde.
[bookmark: r776]17 Mit 40
Kronen wurden auch die bernischen Bauherren für das ihnen sonst
zukommende Meyenholz und Acherum entschädigt. [bookmark: r777]18

		Im Jahr 1479 haben die Besitzer des Hooffes (und heutigen
Gemeindchens) Gäse̥rtz Etlich Freyheit,
Ir Kleinguth in das Acherumb zu treiben, erlangt. Nun aber maßen
diese Hoofpauren sich an, das Acherumb vnd Eychlen zunechst umb vnd
Bey ihrem Hoof hin ab den Eychlen (Eichen) zu schlagen, auszulesen
und heimzutragen, während doch das Acherumb von den Herrn vnd Obern
in Bern zu Empfahen ( z’ e mpfa̦a̦
n, i n Leeche n z’ neh
men), zu erkauffen vnd zu verEhrschetzen ist. Die
übrige Landschaft verbittet sich dies unterm 26. Januar 1598, und
der Berner Rat entscheidet: [bookmark: r778]19 Nur selbst erzogene Schweine von Gäserz dürfen
in das Acherum getrieben werden, und zwar erst, nachdem die Pacht
in Bern erworben ist. Auch wird die Zahl der Schweine auf fünfzig
beschränkt; für die Überzahl ist das Acherumgeld zu entrichten. Die Eicheln dürfen nur
da abg’schlaage n und
ụụfg’leese n werden, wo
die Gäserzer auf ihrem Hof zu Herbst gesäyet haben. Auch dürfen die
Hoofpuren keine schädlichen (der Landbestellung hinderlichen)
Eychen wegschaffen ohne Erlaubnis; dies um so weniger, da der Hoof
nit außgemarchet ist. Die obrigkeitliche Buße wird für diesmal
erlassen. Der Stadt Erlach und der Landschaft Ins sollen die
Gäserzer ein Pfund zahlen, und außerdem haben sie zwei Drittel des
Spruchgeldes zu entrichten. Unbehelligt durften dagegen vormals die
Walperswiler im Siselenberg das Acherum lesen.

		Solche Wichtigkeit konnte das Acherum nur bei dem
außerordentlich reichen Bestand an Eichen (z. B. noch 5⅛ Jucharten
im Jahr 1809) erlangen, die man auch zu mächtigem Umfang gedeihen
ließ. Davon zeugen Schwellen und Stü̦ü̦d alter Häuser, aus denen
man schon vor sechszig Jahren vier bis acht gemacht hätte.
[bookmark: r779]20 . Ein
reeller Zeuge aus solcher Zeit ist noch der prächtige Eichwald auf
der Bielerinsel; einigermaßen auch das
Mu̦ttli bei Treiten, das freilich seine
schönsten, kaum zu umklafternden Eichen dem Eisenbahnbau der
«Direkten» opferte. Andere Bäume gaben um 1830 Lagerfässer. Sonst
reden nur noch Eigennamen von dem «Heiligenbaum»: die Kapelle zu
Siebeneichen (s. «Twann»); die
Äichachere n, der
Eichliacher (Fh.), die vormals mit
Haageichen eingeschlagene Eichmatte
n, vielleicht das Gg’äich (1568: Geyach)
zu Ins (nicht aber das Geych (1712)
oder Geicht zu Twann), der Gäichwald und der Gäichberg (1715) oder kurz der Gäich, der Geijig zu
Brüttelen. Zu Lüscherz lagen 1668 zwei [bookmark: page248]248 Jucharten zu der Guldinen Eych, und an der Kantonsgrenze zwischen
Lengnau und Grenchen sammelte sich ehemals Vagantenvolk
mit Chär’e n unter der
Bättlereich. [bookmark: r780]21 Wir treffen auch den
Geschlechtnamen Eicher (1650) zu
Müntschemier. Als nahestehende Patoisnamen seien genannt: Le
Gland (« l’Aglan»); ferner Chanel u. v. a.
chêne (aus « casnus») neben Zanifeld (zu Lurtigen bei Murten, aus
tsano); Rovéraz u. v. a. (vgl. Roveredo aus
roburetum); Tanney (aus keltischem tann; vgl.
den tanneur, der mit dem Tannin des Eichen­rinden­extraktes
gerbt. [bookmark: r781]22

		Ähnlich wie bei Tanne und Buche unterscheidet man die
Haagäiche n, die im
höo̥che n Wald wachsende
Wị̆ßäiche n (Wintereiche,
Quercus sessiliflora) und die außer dem Dickicht
de n Ränd na̦a̦
ch gedeihende, aber windspältigs Holz liefernde Roo̥täiche n (Stieleiche, Q.
pedunculata). Hauptsächlich der Wintereiche galt wohl die Bitte
der Stadt Erlach von 1682 um Maßregeln für mehre Beschirm-,
pflantz- vnd vfwachßung der Eychen.

		Außerordentlich gern gedeiht die Äsche
n (s̆s̆), in Treiten: Esche
n, [bookmark: r782]23 worauf neben dem Esche
nhof besonders die Lehnformen aus fraxinus
hindeuten; so nach alter Deutung Frasses = Fräschels, dies möglicherweise aus Fräschholz (1302
Freschols, bei Schöpf: Frescholz, 1276 aber
Freschens, 1527 Frenschen, 1706 Fräntschen: eine Umdeutung
wie auch «Fröschholz» es ist). [bookmark: r783]24

		Im ersten Namensteil uns undeutbar, bildeten die Mụụcheerle n (vgl. «Muchörle», im
Inser Katasterplan von 1776: Mucherlen, S. 42) ein nun
verschwundenes Wäldchen zu Müntschemier. Der Erle nhof zu Witzwil und in der Kolonie
Bellechasse, wo uf d’s Beernische
stooßt (nicht aber das im Band «Twann» richtig gedeutete
Z-erlach), weisen auf das massenhafte Vorkommen des eerlige n Holzes im Moos. Das
Eerliwäldli im Treitener Moos
isch der G’meinß. [bookmark: r784]25 Die Gemeinde Treiten
hed’s aa ng’setzt als
obligatorischen Ersatz für ihre Rụ̈ttine
n. In Lü. stehen die Burge
ren-Eerle n.

		Da altdeutsches erila sich als erleichternde Umstellung
aus elira, dieses aber nach Ausweis von holländischem
els (vgl. Elsbeere) als Umwandlung aus elisa (vgl.
«war» = «was») herausstellt, gehören ferner alle die Else nholz (Tr.) und -hölzli, -matte n, -grabe n
und -möösli hierher. Auch die einfache
Else (Br.) kommt 1409 (1647: [bookmark: page249]249 Elßen) vor; da liegen
die riethmatten zu Münschemier zwüschen der Elsen und dem Holtz.
[bookmark: r785]26 Man denke
ferner an die Namen Wildelsigen, Elsighorn, Elsenlücke, an die oder
den Altels. Das urverwandte «alsnus», alnus erzeugte nur
wenige Ortsnamen Les Aunes. Dagegen gibt es mehr als 150
Namen aus dem keltischen guern und romanischen verne.
[bookmark: r786]27
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		Der in el-ira und Eller steckende Wortstamm erscheint als
vollständige Ablautreihe ausgebaut in altnordischem âlmr,
altdeutschem ëlm(boum), bernischem I̦lm und französischem
orme aus ulmus, der entlehnten Ulme. An diese
erinnern sowohl der ehemalige (1886 abgebrannte) Ulme nhof Witzwils, wie Ulmiz — Ormay (aus ulmetum).
[bookmark: r787]28
Sachverwandt ist d’s Ahornli als
Acer opulifolius über Twann.

		An ihre Größe hinan reicht sowohl die im Aspiguet und Aspe
nhölzli verewigte Espe oder Zitterpappel
[bookmark: r788]29 (
Populus tremula), nach welcher es vom Furchtsamen heißt,
är schlotteri wi n es aspigs Laub, als
die herrliche Silberpappel ( P. alba) und der äußerst
häufige Saarbaum ( P. nigra). Neben seine welschen Namen
Papplemont u. dgl. [bookmark: r789]30 tritt der mittelalterliche rivale ad
populos. Dieser gilt als Namensvertreter des einstigen Ortes
Sarbach (1287) oder Sarbachen (1185. [bookmark: r790]31 1292 [bookmark: r791]32 ) nahe dem Asyl Monrepos bei Neuenstadt,
welchem um das Jahr 1300 durch einen Bergsturz das Schicksal des
Dorfs Roggetten ( S.
34) bereitet worden ist. Hier lebte das (nicht adelige)
Geschlecht von Sarbachen, 1297
vertreten in einem Gottstatter Abt [bookmark: r792]33 und vielleicht eines Stammes mit den
Sarbach von Bern. Ein prächtiger
Lin͜de n­bluest­bạum (eine
Lin͜de n) stand auf dem
Gerichtsplatz von Ins, bis auch er dem [bookmark: page250]250 Brand von 1848 zum Opfer fiel. In
Twann stand noch 1489 die Lin͜de n
vo n Tätsch.

		Ein malerisches Bild begegnet einem da und dort in dem vielfach
zersplitterten Stamm einer alten Weide, aus welcher in grünem
Gewirr Hopfen, Waldrebe ( Niele
n), Eebibletter
(Efeu), grüeni und blaaui Strị̆tele n (Singrün, Vinea
minor) und blühende Winden sich drängen. Diese Waldrebe,
Clematis «vitalba», teilt sich mit der Schneeballart
Viburnum Lantana und der Korbweide, Salix viminalis,
in die Namen vouablla und Wi̦i̦d
(Mehrzahl: Wị̆de n). Dienen
doch alle diese Gerten zum «Winden» um Reiswellen und andere zu
bindende Gegenstände. Auch die Wịịde
n (z. B. die schwarze Spitzwịịde n) und das Wịịdli, altdeutsch wî-da = Weide stellen
sich mit ví-men (Rute) und ví-tis (Rebe) unter eine
Wurzel wî, welche «biegsam, drehbar» [bookmark: r793]34 bedeutet und wohl auch
«wi-n-den» gebildet hat. In dem deutschen Namen der Salix
caprea: Salweide, hat der zweite Wortteil den ersten
aufgefrischt. Dieser ist nämlich verdunkelt. Das altdeutsche
salaha, sala [bookmark: r794]35 hat sich nicht fortgesetzt, wie dagegen das
urverwandte salix in saule und sauge: La Sauge,
Saugy usw. [bookmark: r795]36 Diese waadtländische Schiffsstation und
Wirtschaft an der den Kanton Bern abgrenzenden Broye, welche 1557
errichtet worden ist, heißt deutsch Fäälbạum. Der Name bezeichnet die Salix
«alba», benennt aber diese, wie S. 115
ausgeführt ist, als die «fahle» Weide. In langen Reihen, die
zugleich als Marchen dienenden Abzugsgräben begleitend, konnten
besonders auffällige Exemplare leicht zur Abgrenzung oder
Bezeichnung von Flurstücken dienen. [bookmark: r796]37 So lesen wir 1575 von einem Fählbaum als
March, 1696 von der Matten beim hohlen-Fällbaum im Brühl, und 1757
von einer solchen auf dem Müntschemierfeld gegen den Fellgenbaum.
[bookmark: r797]38

		Welche Bedeutung man früher dem Fäälbaum zuerkannte, zeigt die
Verordnung von 1701: die Gemeinden sollen dahin Vermant werden, wo
immer Gelegenheit sein möchte, sonderlich dem Moos nach
Fähl Baüm zepflanzen, sowie junge
Eichen und Buchen in das wachßende Gesteüd, statt dasselbe bis in
den Boden hinunter zu Schneitten.
[bookmark: r798]39

		D’s best Holz ist d’s birchig.
Gleichwohl tritt der Name Birche
n, verewigt etwa in der Birchenallme nb (Tr.), zurück vor dem
Namen Beese̥me n- oder des
vinelzerischen Bö̆sme
nrịịsbạum, dessen Zweige allerdings die besten
Besen liefern und gelegentlich dazu dienen, einen [bookmark: page251]251 ungebetenen Gast
furtz’beesme n. (Der
Beese n oder Beesem heißt altdeutsch bësamo.)

		Schon um 1820 erscheint der groß und
der chlịịn Zihlbạum als Name eines
Gampeler Weinbergs ( Zi̦hlbạumreebe
n), und un͜der de
n Zihlbäum nennt sich auf dem Gampeler Flurplan
von 1811 ein Landstück. Ist an irgendwelche Gutsgrenze (vgl. das
Ziel und Zi̦i̦li) zu denken? Sechs
Mannwerk Reben aber lagen 1809 in der Zihlere
n (heute: i n der
Zi̦hlene n) auf dem Reuschelzberg (Ins), ein
Mannwerk 1773 im Zihl (Siselen) und
a n de n Zihlachere
n. Hier liegt wohl eher der oder das zîl
(Strauch, Busch, dornzîl, gezîle, zîlach) [bookmark: r799]40 zugrunde. Und so das
oder der lôch oder lô [bookmark: r800]41 (Niederholz), urverwandt mit lucus
(Hain); vgl. das Land Im Loo (Ga.
1238), sowie die Orte ze ’me lo oder im
Looch (1228) [bookmark: r801]42 und Lööli, (Br.).
Auf diesem Lööli, unterhalb der Flue, lufthalb des Dählhölzli, habe die Stadt Lööli gestanden. Auch d’Löölimatte n und d’s Löölifäll d gehören zu Brüttelen.
Ein Gampeler Weinberg hieß um 1820 d’Löölere
n. Auch Pieterle
n, 1342 Bieterlon, 1332 Beyterlohn, geht zurück
auf Bieterloo (1282), Bietherloch (1269), wogegen Peterlo (1255)
[bookmark: r802]43 ein
«Peterchen» ergeben soll, Perles aber (1228 und 1255
Perla, 1276 Pella) auf Berilo (1276: Bärlein)
weise. Loyes (1340), zu vergleichen mit Namen wie
Loye und Loyettes, ist der frühere Name für
Laupe n. [bookmark: r803]44

		Von dem bebauten «Feld» Gampelen (s. u.) hob sich von jeher als
«Gestrüpp» die Fa̦a̦fere n, Foofere
n ab (s. u.).

		Ähnliche Sammelnamen für Kleinholz sind: Schache n (1788 und 1801: Bocks Schache n); die Döörne n (1777 in Tw.) und die
Doorne n (z. B. die
Gürle ndoorne n,
S. 98), sowie die Spi̦i̦sachere n und Spi̦i̦smatte n (Br., Gäs., verwandt mit
spinetum, Gedörn). Bereits ( S. 118)
ist uns der Wachholder [bookmark: r804]45 begegnet in den Rääkeldoorne n, den Räckolderdäile n ( S.
151), dem Räckolderacher (Gals),
den zwei Räckoltere n im
Moos. Als Unterartgruppe des entsprechenden Juniperus,
[bookmark: r805]46 nämlich
J. sabina (Sevibaum) gibt es ein auf sabinetum
zurückgehendes savena, [bookmark: r806]47 welches an Savagnier = Saafnere n erinnert: 1251
Savanieres, 1270 Saunerron, 1284 Savnerron,
1286 Saphernerun, 1290 Saverrim und Sauverren,
1294 Savenneron, 1296 Saphnerun, 1348
Saffneren, 1360 Safneren. So gibt es auch ein Savenay
als Weiler zu Salvan im Wallis.

		[bookmark: page252]252 Ein
Ligerzer Name für das jus de réglisse ist Wịßge̥lịß.

		Was uns trotz der hohen Genießbarkeit der Frucht der so
entzückend blühenden Heckenrose käi
n Bu̦ttle n weert isch, war ehemals
«dri Haselnuß schwer». [bookmark: r807]48 Unsere Kinder, die in den Haasle n so eifrig Haaselnuß bräche n gehn, denken hierüber
anders. Die Alten aber, die den warmen Ofen lieben, schätzen
alts haslig Holz und Schwarzdorn (Heggidorn) als so
guet wi buechigs.

		Während die Heidelbeere — das Häübeeri — a n menen äinzige
n Blätzli i n der
Muelere n gedeiht, lassen sich vielenorts die
Brombeere — d’s Fru̦mbeeri —, die
Himbeere — d’s Impeeri —, die Erdbeere
— d’s Hẹppeeri — reichlich
bräche n. Seltener ist
Rubus fruticosus in welschen Gebieten, wo die aus den
Mittelmeergegenden eingebürgerte Maulbeere: morum nigrum,
das altdeutsche môr- oder mûrberi, das oder die
mûlber ihren Namen teilweise auf die Brombeere übergetragen
hat. Es geschah dies zunächst unter der Spezialisierung la mûre
sauvage, [bookmark: r808]49 dann ohne solche. Die Patois bezeichnen mit
mauri, muri, mauron, meurau, maura Mauremont usw. bald
Maulbeerbaum und Maulbeere, bald Brombeerstrauch und Brombeere.
[bookmark: r809]50 Die dem
Inserischen nächststehende Form le mūrô ( ū ist
nicht als ụ̈ zu sprechen) bezeichnet den Brombeerstrauch. Er
erscheint — falls nicht doch an alte Bodenstützmauern im Wäldchen
und dessen Umgebung zu denken ist — im Namen der (drei Jahre von
uns bewohnten) Mụụrstụụde
n («Mauerstaude»). Da das Haus erst 1900 gebaut
wurde, können die Flurbezeichnungen: 1 Jucharten by der Murstuden
(1648), ein Matten im Lüschach hinder
der Mauerstauden (1688), Acher vnder der Maurstauden (1683), bey
der Mauerstauden (1760) sich nur auf den Umschwung des S. 236 genannten Hölzli
beziehen.
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		Unfern liegt als größeres Wäldchen die Summerstụde n (1703: «Sommerstauden»),
vom Volksmund so erklärt, daß es um sie herum Getreide zu ernten (
z’sümmere n) gebe, im
Gegensatze zum nahen alten Ried und zur Riedere nstụde n. Auf eine
Blöße im Gehölz (1732: Leüttere [Lüteri] deß Walds) wird die
Baarstụụde n im Oberfeld
zu Ins (1711) deuten. Als zur Matte umgewandelt erscheint 1690 die
Lenge nstụde n
oder Langenstauden (Mü.); 1778 wird eine Ägerten auf der längen
Stauden erwähnt. So gibt es auch eine Wị̆ße
nmátt­stụụde n. Gampelen hat zwei
Rimme̥rzstụde n (1679: Rimmersstauden, 1712:
Rimmertzstauden). Dunkles Andenken bergen die Blatte nreestụde n [bookmark: page253]253 auf dem
Müntschemierfeld (1688. 1757) und die Galge
nstụde n zu Ins. Zwischen Ins und
Müntschemier lag 1650 ein gstüdli, die Supperstauden n [bookmark: r810]51 genannt. Ein Acker lag 1686 vor
den Flüestụde n, von
welchen 1719 als höchst nötig befunden wurde, daß sie zur Eüffnung
des Holtzes Eingefristet und folglich (hernach) [bookmark: r811]52 auch außgemarchet
werdind. [bookmark: r812]53
Auf solches Einfrieden [bookmark: r813]54 bezieht sich auch der Name Frị̆tesstụụde n oder Fridstauden
(1667) unweit des Wolfe nhaag; eine vielfach als
«Friedlistuden» (1715. 1744. 1808.
1849), wohl auch als Frieslistude
n (1817. 1818. 1840) umgedeutete Bezeichnung.
Bedeutungs­verwandt ist (1650) ein gsteüd, die Banstauden (Tr.) genannt und als großi und
chlịịnni unterschieden; dieses Bangesteüd (zwischen Mü. und Br.)
gehörte 1644 der bernischen Obrigkeit. [bookmark: r814]55 Ähnlich dienen als Marche die
Ru̦ntibaan nstude
n (Fh.), ein Stück Burgerwald. Demgemäß sind auch
die Stadtstude n von Erlach,
die Mu̦lle nstude
n, die Scholimongstude
n, die Wartstude
n (zwischen Ga. und Tsch., 1697 um 10 Schilling
Bodenzins eingeschätzt) zu deuten. Zu einzelnen Gütern gehören die
Fägge nstude n
(Br.), zu Fluren die Feelmoonstude
n (Erl.) und die Faarnere
nstude n [bookmark: page254]254 (1727, jetzt junger Buchwald).
Auch das Vogelgsang zu St. Johannsen
ist luth alten Urbaren ein gstüd gsin,
heißt es 1648. [bookmark: r815]56 Aufgeforstet sind gleicherweise die vom
Wịße nrein verrütschte
n Bachstude n (Br.). Auf Rodung deuten
die Stockstude n (Erl.).
1668 erscheinen die Bubenstuden, 1727
die Geienstauden, Geijigstude
n (Br., Ins), 1788 die Haselstude n, 1718 die Simpelistauden,
Simbele nstude n
(Erl., S. 110).

		Stụde n nennt sich ein
Gemeindsbezirk am Nordende des Jensberges, der dort als
Stude nbärg vor der
Abholzung hauptsächlich mit Eichen, Schwarzpappeln, Weiden und
Erlen bestanden war [bookmark: r816]57 und sehr gut die alte Redensart «über Studen
und Stock» (1667) erklärte. Derselbe zeigt auch am besten den
wirtschaftlichen Unterschied zwischen diesem Niederwald und dem
Hochwald. Er liegt in der raschen, Nutzbarkeit des erstern, sowie
in dessen leichterer Ausbeutung durch das stü̦mmele n (1592). Darum verordnete
Bern im 17. Jahrhundert: Die Flüh- und Sommerstauden sollen dem
Dorf Müntschemier zu dessen und dero Vilen Armen Beholzung verzeigt
werden, da sie keine andere Gesteüd wie die von Jnnß und Brütelen
habend, welche daraus auch ihren Haag
erhalten. Solches Gestüd (in besserem Sinn als dem des heutigen
wertlosen Hördöpfel­gstụ̈ụ̈d u. dgl.)
diente z. B. 1669 auch zu Einfristung der Reben und Verbesserung
der Zäunen.

		1667 lebte der Chorweibel Jakob
Stüdeli. Der Name sieht gleich aus wie der der Stü̦ü̦deli, womit z. B. alte Erlengehölzchen im
Moos bezeichnet werden. Diese lassen sich, gleich der Flue
i n de n Stüdline
n, auch rasch urbar machen, wie die Stụụde nmatte n oder die
Stụụdere n im Brühl
(1707), wie ferner 1677 der Acker by den Stüdlenen oder der Stụ̈ụ̈dlere
n beweist. Als Mittelding zwischen Wald und Weide
erscheint 1805 die Stüüdlis-
(Stäudlis-) Allme n. Es
sieht etwa aus, wie ein schlecht gerodetes Pflanzstück, von welchem
Zwingli sagte: Mit Arbeit will sich niemand mehr nähren. Man läßt
den Garten verstuden an vielen Orten und wüste liegen.
[bookmark: r817]58

		 

[bookmark: fn760]1  Nach
dem Emmentalerblatt.   [bookmark: fn761]2  So heißen nach Bridel 50 (1866) insbesondere des troncs ou
morceaux de bois très durs et susceptibles de travail et d’un beau
poli, lesquels gisent au fond des lacs de Morat et de
Neuchâtel.   [bookmark: fn762]3   Brid. 116,
207.   [bookmark: fn763]4   Jacc.
307.   [bookmark: fn764]5  Ebd. 305.   [bookmark: fn765]6   Gb. 74.   [bookmark: fn766]7  HRMan. Weinsp. 2008.  
[bookmark: fn767]8  
Brid. 18. 95. 221; Jacc. 128. 175. 224.   [bookmark: fn768]9   Jacc. 28. 41. 160 f. 175 f. 350.   [bookmark: fn769]10  Ebd.
56.   [bookmark: fn770]11   Font. 3,
335.   [bookmark: fn771]12  Aus got. «das» akran = die Frucht
(z. B. des Weinstocks: Marc. 12, 2; bildlich: der Buße oder der
Gerechtigkeit: Luk. 3, 8; 2. Kor. 9, 10) bildete sich «das Acheren»
( schwz. Id. 1, 70 f.). Acher-um, -am,
-an. -and, Achrand, Acherrand ( Gw. 187), vgl.
die «Acherchüechleni» (ebd. 618). Die noch um 1640 allgemeinere
Bedeutung des herbstlichen Ertrags scheint aus einer Eintragung von
Pfr. Forer in Aarberg hervorzugehen. Wie (Buch-) Ecker, gehört nach
Walde 864 auch uva (Traube)
hierher.   [bookmark: fn772]13  Diese werden heute anderwärts, wo
das Sammeln sich lohnt, den Schweinen als Eichelmehl im Stalle
verabreicht. Dies Mehl mästet in kurzer Zeit
vortrefflich.   [bookmark: fn773]14   Taschb.
1901, 12.   [bookmark: fn774]15   Stauff.
49   [bookmark: fn775]16   Urb. Mü.
2, 39 f.   [bookmark: fn776]17   Stauff.
49.   [bookmark: fn777]18  Einkommen 12.   [bookmark: fn778]19   Urb. Mü. 2, 45.   [bookmark: fn779]20   Stauff. 49   [bookmark: fn780]21   Lg. 152
f.   [bookmark: fn781]22   Zimm. 2, 22;
Jacc. 65. 72. 76. 143. 189. 383. 397.
451.   [bookmark: fn782]23   Hoops 1,
631.   [bookmark: fn783]24   Zimm. 2, 12;
Jacc. 165. 177 f.; Jahn
KB. 580.   [bookmark: fn784]25  Bemerke die doppelte Treitener
Weßfallbezeichnung: durch das Geschlechtswort und die dingwörtliche
Endung. Vgl. inserisch: m ei
ner Mueters u. dgl.   [bookmark: fn785]26   Urb. Mü.   [bookmark: fn786]27   Jacc.
19. 140. 152. 200. 406. 420. 501-3. 520. 539. «Erle»: Hoops 1, 626.   [bookmark: fn787]28   Jacc.
319.   [bookmark: fn788]29  Ebd. 471 die verschiedenen
Trembles.   [bookmark: fn789]30  Ebd. 352. 369.   [bookmark: fn790]31   Font. 1, 478.   [bookmark: fn791]32   Mül.
474 f.   [bookmark: fn792]33   Mül. HS 1,
216.   [bookmark: fn793]34   Kluge
486.   [bookmark: fn794]35   Graff 6,
189.   [bookmark: fn795]36   Jacc. 413.
419. 547.   [bookmark: fn796]37  Vgl. Stalder 1, 822  
[bookmark: fn797]38
 Bodenz. 82. Das w der deklinierten Form (Note 2,
S. 115) ist, wie oft, in g
ausgewichen.   [bookmark: fn798]39   Schlaffb. 1, 229.   [bookmark: fn799]40   Mhd. WB. 3, 886.   [bookmark: fn800]41  Ebd. 1, 1041; Graff 2, 127 f.; schwz. Id.
3, 951.   [bookmark: fn801]42   Jahn KB.
493.   [bookmark: fn802]43   Font. 2;
Jacc. 339.   [bookmark: fn803]44   Jacc. 242.   [bookmark: fn804]45   Kluge
478.   [bookmark: fn805]46   Jacc. 184.
535.   [bookmark: fn806]47  Ebd. 421; Brid. 346.   [bookmark: fn807]48  So bei NMan. Papst 34 das den Laien verabreichte «Wiewasser
und Salz».   [bookmark: fn808]49  Vgl. alle die «wild» in Gw. 234 f.   [bookmark: fn809]50   Brid. 241.
334; Jacc. 267.   [bookmark: fn810]51   Urb. Mü. 1, 50.   [bookmark: fn811]52  Vgl. «denn» als
zunächst temporal.   [bookmark: fn812]53   Urb. Mü.
1, 60 f.   [bookmark: fn813]54  Vgl. Gw.
258.   [bookmark: fn814]55  Ebd. 46.   [bookmark: fn815]56   Räbg.   [bookmark: fn816]57   Fr. Schr.
564.   [bookmark: fn817]58   Heinzmann 292.  

 

		Rodung.

		Wo nicht Bodenart und Schutzcharakter des Waldes es verbieten,
unterliegt auch dieser dem wirtschaftlichen Gebot des
Kulturwechsels. Allerdings eines sehr langsamen. In elementarster
Weise vollzogen ihn die Germanen auf ihrer Wanderzeit. Der Wechsel
zwischen Ackerfeld und [bookmark: page255]255 Wildnis gab ihnen Holz für
z’fụ̈ụ̈re n, für z’bạue n u nd
für z’zụụne n. Das Abbrennen der Baumstümpfe
und sonstiger Waldreste hob die Fruchtbarkeit des jungfräulichen
Bodens für Weide und Brotfrucht. [bookmark: r818]1 Seßhaft geworden, verunmöglichten die
Germanen durch ihre Markverfassung eine Erbteilung der Güter und
zwangen die jüngern Söhne, sich neue zu schaffen. Das führte den
zähen deutschen Bauernfleiß zu den großen Rodungen des fünften bis
dreizehnten Jahrhunderts, an welchen auch die Klöster zur Äufnung
ihres Besitzes und damit verbundenen Herabsetzung vieler Freibauern
zu Lehenleuten sich beteiligten. Als aber die Folgen der zu weit
getriebenen Entwaldung sich ernst genug einstellten, gingen
Alemannen des Gebirges, wie z. B. Emmentaler [bookmark: r819]2 durch Wechsel zwischen
Niederwald, Weide und Ackerfeld, der wissenschaftlichen Forstkultur
voran.

		Auch das Seeland weiß von Roden zu reden. Davon zeugen
Waldlichtungen, die etwa als Schatte
nwị́l benannt wurden. So das zu Vinelz und der
noch 1718 auf der Erlacher Waldkarte verzeichnete Schatte nwilerhof zu Lüscherz, der von
Fischersleuten bewohnt wurde. [bookmark: r820]3

		Sprachlich deuten auf Rodung alle die Sangere n (Siselen, vgl. «sengen») und
namentlich die Rütti. ( Stụ̈ụ̈delirụ̈tter heißen die Inser bei den
Erlachern seit der Urbarmachung des Oberfäll
d.) Besonders häufig begegnen uns alle die
Ried, [bookmark: r821]4 Riedli, Rieder
und Riedere n, die Riedbärg,
Riedmatte n, Riedachere n, Riedere
nstụde n und Riederenachere n, die Faarnere
nrieder, das Rappe nried (Tschugg),
das Winkelried oder Weichelried (Siselen, vgl. die Brütteler Flur im
Winkel), die dem Forst abgewonnenen Rü̦pplis-,
Bu̦tte n- und Spängelried usw., wovon aber das Riederfäl d und ein Riedli zu Tschugg als Ried im schriftdeutschen
Sinne zu trennen sind.

		Solches sụụfer mache n
von Wald führt noch andere Bezeichnungen. Die allgemeinste, aus der
sogar der Name der Schweiz [bookmark: r822]5 ruht, [bookmark: page256]256 heißt schwände
n oder schwente
n = schwinden machen. Man denke, wie an die
Erlacher Schwịịniräbe n,
so anderseits an die zu Reiswellen verarbeiteten Schwändhụ̈ffe n, an alle die
Schwendi, Schuenda, Choindez,
sowie an das oder den Schwand. Am 9. Mai 1769 durften die Galser,
deren Heubühnen leer und deren Moosteile unter Wasser lagen, ihr
streng gehütetes Vieh in den Klosterwald treiben bis zu dem Graben,
welcher gegen Abend den neuen Schwand
einfristet. [bookmark: r823]6
Dagegen wurde die «üble und ungereimte Ansetzung der Schwänden» scharf getadelt. — Brand und Brändli
wiederholen sich ebenfalls in sehr vielen Brand, Brande.
[bookmark: r824]7 Aus
exsarrire (aushacken) erklären sich die unzähligen
Essart, Essert, Malessert [bookmark: r825]8 usw. als die waadtländischen «Ried».
[bookmark: r826]9

		


	



	
Aus Siselen








		Das Brennen konnte neben der Düngung auch die Kohlen­gewinnung
bezwecken. So besonders an den steilen Jurahängen, wo man
d’s Holz i n de n Seck
furttrage n müßte oder mußte. Über Ligerz und
Twann fabrizierte manch ein Chohler
(Köhler) Schmiedekohlen z. B. im Gumm­chohl­blätz, und eine Bulver­stampfi verarbeitete Haselruten. Vgl. die
verschiedenen Charbonnières.

		Erst die neuere Holznot trieb zum stöcke
n oder Stöck ụụsmache
n unter der Bestätigung des Satzes, daß
e n Stock drụ̈ Ma̦l warm macht:
bi’m grabe n, bi’m spalte n u nd
bi’m verbrönne n. [bookmark: r827]10 Vormals berührte oder umfaßte hier eine
Stockbrügg, dort eine Flur bi de n Stöck oder i n de n Stockachere
n, ein Stockacher,
eine Stockmatt, eine Stockere n (zu Bolligen) ein gereutetes
Waldstück, in welchem die Baumstrünke zur Festigung des Gehänges
und zur Düngung des Bodens dienen. Darum das Verbot, hier
d’Stöck ụụsz’heerte n.
Gerne nahm man natürlich damit die Enthebung von einer so sauren
Arbeit in den Kauf. Auf einen andern Grund, warum man [bookmark: page257]257 das Ausgraben von
Wurzeln unterläßt, deutet die bildliche Rede: We nn mḁ n d’Bäüm (im
Emmental: ’s Chrụt) g’chennt, so grabt mḁ
n nid na̦ ch de n Wü̦ü̦rze
n.

		In bekannter Weise dient der Stock
in allen seinen (auch abgeleiteten) Bedeutungen [bookmark: r828]11 als Bezeichnung des
«stockdummen» Menschen. [bookmark: r829]12

		Von den romanischen Namen des Strunks ragen nicht wenige in
unser Sprachgebiet hinein. So das aus gallischem « soccos»
hergeleitete römische soccus und spätere zoccus, frz.
soc und souche, rätisch tschocca usw. Hierauf
beruhen 11 Tschuggen [bookmark: r830]13 und unser Schu̦gg
(1420. 1530), Schuc (1221), Tschuk (1396) oder Tschu̦gg (1601 [bookmark: r831]14 ). Ein Vinelzer Waldstück heißt das
Tschŭ̦ggĭ̦t (1718: das Tschuggiholz).

		Wiederholt ist uns im Vorigen die Fa̦a̦fere
n, der (stark mit Dorngebüsch durchsetzte)
Fa̦a̦fere nwald begegnet;
ferner der Fa̦a̦fere nberg,
der Fa̦a̦ferenacher, die Fa̦a̦fere nmatte n. Mit den
Formen Fafneren (1640) und Faufferen (1663) konkurriert die 1179 so
geheißene silva Vavra inter Anes et Champion [bookmark: r832]15 (zwischen Ins und
Gampelen). Unweit davon, jenseits des Zihlkanals auf
Neuenburger­boden, liegt der Weiler Wavre (1148:
Vafron, 1185: Favre, 1248: Wavra, die
piscina de Vavra (1248), [bookmark: r833]16 und fernere welsche Orte nennen sich
Wuavre, Vouvry, Voivre, Voavra, Vuavre. [bookmark: r834]17 Der Ort Faabere n bei Laupen erinnert ebenfalls
hieran, und Namen wie Wabern und Pfäfers fallen einem unabwehrbar
ein. Um die Deutung streiten sich zwei Wortgruppen. Es gibt einen
Orts- und Gemeinnamen vepres, svw. Dorngebüsch, welchem
elsäßisches und welsches Vovra entspricht. [bookmark: r835]18 Das mittellateinische
waura, wauria bedeutet hinwieder Brachacker und ödes Feld
und ist als Ablautform zu veria [bookmark: r836]19 (vgl. vertere, chehre n, der Bode n chehre
n) denkbar. Der im einen Fall als noch
bestehendes, im andern Fall als gerodetes Dornicht gedachte Boden
ist nun mit sehr schönem Hochwald bedeckt.

		Ob de n Raine
n zwischen Gampelen und Ins liegt ein Waldstück
von Juchartengröße: der Schmi̦dswald.
Heute durch Reutung isoliert, hing es einst mit der Faaferen
zusammen. Das führt einen genauen Orts- und Geschichtskenner zu der
Vermutung, es möchte hinter Faafere n lat. Faber
(woraus der Name Favre und Fèvre) i. S. v. Schmied
stecken. Ähnliche Bildungen aus Personen- und Berufsnamen [bookmark: page258]258 mit -ere n
gibt es ja viele (s. «Twann»). [bookmark: r837]20 Es kann sich ja freilich auch um den
bloßen abgeleiteten Geschlechtsnamen «Schmid» handeln, wie etwa im
Schmi̦i̦degge n (Tr.) und in
der Schmịịdmatte n.

		Ein kleines, urbar gemachtes, auf zwei oder drei Seiten von Wald
umgebenes und darum meist schattiges, feuchtes und wenig
ertragfähiges Land [bookmark: r838]21 heißt eine Mettle
n. Zu Ins gibt es eine Flur Mettlen, die aus «4 Määs
Matte» besteht; ebenda Äcker in, bei, vor der Mettlet, sowie einen Mettletgrabe n und Mettletschrache n ( S. 21). Auf dem Feld wider Erlach liegt der Acher by
der Mettleten (1716), und zu Lüscherz
finden wir (1832) daß mettelli
verzeichnet.

		 

[bookmark: fn818]1
 Schröder 46.   [bookmark: fn819]2   Lf. 89
ff.   [bookmark: fn820]3  Das Gegenteil von «Schattenwil»
besagen Namen «Rechthalden» = Dirlaret (directo latere: die
an der «rechten» d.h. sonnigen, also nicht a
n der lätze n Sị̆te n
liegende Halde). Vgl. «der lätz Morge n» Gw. 18. Stad. 118-20.  
[bookmark: fn821]4  Vgl.
Gb. 86-93.   [bookmark: fn822]5  Die Wurzel swi
erzeugt fortgebend: 1. swi-nen, schwine n; 2.
swi-dh als Grundform von «Schwyz» und ursprünglich
gleichbedeutendem «Schweiz» («der Kanton Schweiz» in der
helvetischen Staatsverfassung von 1798; 1538: der Obmann von
Schweiz. Bernhardin Samson kam 1518 von Uri, da er am ersten seinen
Ablaß in der Schweitz feil gebotten, gen Schweitz, da sich ihm
Zwinglius zu Einsidlen hefftig widersetzt, von dar gen Zug usw.:
Deliciae urbis Bernae 202: cf Meyer, Gesch. d. schwz.
Bundesrechts); und 3. «schwinden».   [bookmark: fn823]6   SJB D 59.   [bookmark: fn824]7   Jacc. 14 ff.
75. 547.   [bookmark: fn825]8   Brid. 151;
Jacc. 23 f. 62. 154. 385. 543.  
[bookmark: fn826]9  Ebd.
s. v.   [bookmark: fn827]10   Pfalz
7.   [bookmark: fn828]11  Vgl. Lf. s.
v.   [bookmark: fn829]12  Vgl. «Holz und Mensch» von Much in
Wu S. 1, 39-48.   [bookmark: fn830]13   Gw. 12. 21 nach Brandstetter; Jacc. 419. 537.   [bookmark: fn831]14  Vgl. Götzinger, die
roman. Ortsn. des Kts. St. Gallen (St. Gallen, 1891) 81
f.   [bookmark: fn832]15  Matile 1, 21.   [bookmark: fn833]16   Quart. 3, 218.   [bookmark: fn834]17   Jacc. 520 ff. 495.   [bookmark: fn835]18  Meyer-Lübke, Einf. in
d. rom. Phil. 250.   [bookmark: fn836]19   Jacc. a. a.
O.   [bookmark: fn837]20  In Schwarzenburg sogar eine
Dümungere n als Besitz eines Dumont.  
[bookmark: fn838]21  
Schwz. Id. 4, 558.  

 

		Wild und Jagd.

		Von den Schluchten und Klüften des Bergwaldes bis zu den
Pösche n ( S. 112) im Moos und den Schilfverstecken im See
hinunter birgt das Seeland eine reiche Tierwelt noch jetzt, wo eine
Menge Wild dem Blei des modernen Jägers und dem Knittel des
einstigen Wehrmanns für immer erlegen ist. Für bi’m chlịịnsten aa
nz’fa̦a̦ n: In ununterschiedenen Arten
erfreut die Guege n (der
Käfer), besonders die bei Regenwetter die Straße durchquerende
Reege nguege n,
das kindliche Auge. Den Namen Cheefer
trägt bloß der Maikäfer; und dieser interessiert bloß als das im
Cheeferja̦hr (Flugjahr) ausgebildete
Insekt, welchem im obligatorischen cheefere
n durch allgemeines Schüleraufgebot der Garaus
(der Ggắrŭ̦sch) gemacht wird. Ließen sich ebenso die
Klassengenossen der harmlos zirpenden Grụ̈lle
n und der munter hüpfenden Häügümper: die Mü̦gge
n, Fläüge n und Breeme n vernichten, welche als
fürchterliche Moosplage mit den Mụ̈ụ̈s
wetteifern! Ebenso der Hŭ̦́rnŭ̦ß,
dieser gefürchtete Riese der Wäspi-Arten! Als Belästiger der mit Fleiß und
Schweiß arbeitenden Menschen wetteifern mit solchem Getier gewisse
Vogelarten. Das gilt zunächst von dem Spatzg, der zwar nicht auszurotten ist, aber den
ma n sött mache n
z’min͜dere n. Denn wo Spatze
n sịị n, gi bt’s käini an͜dere
n Vööge̥lli, zumal keine Bue
chfinkli, keine Mäiseli. Eher immer noch Lerchen ( Leerchche n), deren abwechslungsreicher,
erstaunlich kraftvoller und ausdauernder Gesang während des
himmelhohen Spiralflugs den Frühlingswanderer nach Erlach und
Müntschemier entzückt. Die Art, wie die Sperlinge besonders die
Nester der Schwalben in Beschlag [bookmark: page259]259 nehmen, gab Anlaß zu einem beißenden Witz.
Als nämlich in Brüttelen die evangelische Gemeinschaft den
Methodisten die Gläubigen wegkaperte, sagte man: d’Spatze n sị n de n
Schwalmeli i n d’s Näst. — An einem Abhang nahe
dem Dorf Ins hat sich eine Uferschwalbenkolonie angesiedelt.

		Neben dem Sperling werden der Chrääi
(die Rabenkrähe) auf all den Chrääijenacher [bookmark: r839]1 und Chrääije
nberg ( S. 18), der von
seinem unzugänglichen Horst aus Unheil verkündende Rapp (Kolkrabe) auf der Rappe
nflueh, dem in Wald eingekeilten Rabbe ntaal (Vi.), dem Rappe nwald und Rappe nried, die Nebelkrähe auf dem
Gurnigel (bei Madretsch, als einst
politisch wichtiger Wirtschaft) als einzige Vögel die Luft beleben,
wenn nicht der Staat im Einklang mit Vereinen kräftigen Tier- und
Naturschutz übt. U nd nid e̥ma̦a̦l
e n Feedere n, verschwịge n den
n es Ha̦a̦r wird es ferner zu erbeuten geben,
wenn auch in Zukunft meh Jeeger sịị
n weder Hase n. [bookmark: r840]2

		Allerdings flötet und zwitschert das im Vorsommer einstweilen
noch recht erfreulich in den Schutzwaldungen des Mooses. Auch
das Vogelg’sang zu Ins, zu Gampelen, zu
Rapperswil läßt seinen Namen noch nicht ganz vergessen. Ja, im
Hoge nréin zu Lüscherz
hörte man um 1906 eine Zeitlang eine Nachtigall. Mehrere solche singen alljährlich
unterhalb Späṇgiz ( Epagnier)
und über dem Roothụụs. Eine ließ sich
1913 im Walde bei Witzwil vernehmen.
Besonders aber im Aare
ngrien zwischen Lyß und Aarberg winkt dem
kundigen und geduldigen Lauscher das «Tongold» dieser herrlichsten
Sängerin. Hier auch am reichsten erschallt das Flöten der
Amsle n und der Gu̦ldamsle n: des besonders anmutig
singenden Pirol (der Pfingstorgel). Einige Zeit nach der
Juragewässer­korrektion siedelte sich, gleich dem Haubentaucher (
S. 263), als vorheriger bloßer Zugvogel der
Drosselrohrsänger (die Rohrdrossel, Caesocephalus turdoides)
am Neuenburgersee an. Ụụfbigehre
n wi n e n Rohrspatz hört man den
Teichrohrsänger, wenn er, eine verdächtige Annäherung gewahrend,
sich verzweifelt seines Nestes wehren zu müssen meint. Dagegen
beruht die Redensart fräch sịị n
wi n e n Rohrspatz aus gedankenloser Verwechslung
mit den, gemeinen Haussperling, diesem Zigeuner der Vogelwelt.
Geschwätzig wie er, läßt der Haagspatz:
die braune oder die Dorn-Grasmücke, hin und wieder sein
woid woid woid, wäd wäd wäd erschallen.
Von irgend einer Gạuchete n
(z. B. über Twann) herunter läßt sich der Kuckuckruf vernehmen.
Du Gauch! würde es einem
entgegenklingen, der verwundert fragte: was
Gu̦ggers isch ieze n daas! Direkt oder [bookmark: page260]260 mittelbar
[bookmark: r841]3 verknüpft
sich mit dem Vogelnamen das Inser Geschlecht Gu̦gger. (Vgl. das Geschlecht «Gauch» zu Tentlingen
und Tafers.)
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		Wenigstens e̥s gliichligs Weese
n machte die alte Volkspoesie mit dem
Gị̆rịtzi, das bis i’ n Brüel
chu̦nnt, in das Gịritzi̦moos
und in den benachbarten Affe
nwald (den Dähli­sandhubel nahe dem Nußhof, also
auf Gampeler­boden). Das seeländische Gịrịtzi̦­moos beherbergt aber nicht (wie das am
Rothenbach bei Einsiedeln, zu Adelwil bei Sempach, zu Biberist
usw.), [bookmark: r842]4
sowohl den Kiebitz ( Vanellus
cristatus), [bookmark: r843]5 als vielmehr die Lach- oder (hier örtlich) die
Seemöve, welche von den Juraseen flị̆ßig herfliegt. Mit dem Kiebitz teilt sich in
einen andern schall­nachahmenden Namen der Luivogel. So heißt insbesondere der äußerst scheue,
darum sehr hoch fliegende und sein helles luịị! pfeifende Brachvogel ( courlis,
[bookmark: r844]6 der
waadtländische grand Louis), aber gelegentlich auch die
Kronschnepfe ( bécassine). Wir nennen im weitern den
Chrụ̈tz­schneebler (Kreuzschnabel), den
Chi̦i̦rße n­bisser, den
Wị̆de nhopf (Wiedehopf),
den Roo̥tgụ̈gger (Dompfaff), den
Her re nvogel
(Eichelhäher), den u nsüferlige
n Chodhahn (Kothahn). Als das Taucherli bezeichnet man die Krikente und das
schwarze [bookmark: page261]261
Wasserhuhn oder Blaßhuhn ( Bläßhuen,
Fulica atra). An der Zihl und an den Wassergräben des Mooses
lauert das Teich- oder Rohrhuen (
Gallinula chloropus) auf Beute.

		Als Klassengenosse des zierlichen und dị̆fige n Äidochs oder Häüdochs (d’s Häüdöchsli, S.
28) wäre die Viper, welche z. B. auf dem Schlange nmụ̈ụ̈rli am Jolimont sich so
behaglich sonnt, [bookmark: r845]7 bei nicht so unheimlicher Gefährlichkeit
ebenfalls des Schutzes wert. Ist sie doch eine ganz anders eifrige
Mäusejägerin als die Katze, und liefert sie obendrein in ihrem
alljährlich abgestreiften Schlangenhemm
dli Stoff für feinste Galanteriearbeiten! Ihre
Gefährlichkeit stellt sie aber, wie die Vogeljägerei die
Chatz, zurück gegen das Wi̦i̦seli oder Däärmli
(das kleine Hermelin).

		Mit großem Unrecht wird bis zur Stunde der Chrott verfolgt, der doch in Keller und Garten die
allbekannten Dienste leistet. In häßlichem Bilde bedeutet
der Chrott trappe n: sich an
einem Feinde rächen. Nur die Schildchrott (europäische Sumpfschildkröte), welche
durch den Zihlkanal bis hinauf ins Brüggmoos geriet, bleibt
unangetastet. Beide Lurche bleiben dank ihrem Kleid auch sicher vor
dem stelzbeinigen Fröschenjäger: dem (weißen) Stoorch, Chlapperstoorch. Zwischen dem Moosgrün
gravitätisch auf und ab schreitend, bildet er eine Zierde der
Niederung und erweckt namentlich das Interesse der Knaben und
Mädchen, die ihm allerlei Wünsche vorzubringen haben. Der
bekannteste lautet:

		Storch, Storch, Längbäi n,

Bring is den n es Mäitelli/Buebelli häi
m!

Leg’s de nn abb i’ n Garte
n;

Moorn z’Nacht wäi n mer waarte n!
[bookmark: r846]8

		Eigennütziger klingt das Begehren:

		Storch, Storch, Schniibelschnaabell

Mit der längen Oofe ngaabell,

Flüüg mer über d’s Beckerhuus,

Räich mer es bar Weggli druus:

Mier äi ns, dier äi ns,

Aber dem böse Buebeli/Mäiteli käi ns!

		Auch die Erwachsenen lassen hier wie überall dem altgermanischen
Schützer des Hauses vor Blitzschlag ihren Schutz angedeihen. In
Gampelen waren um 1882 noch drei Storchennester besetzt, um 1888
noch [bookmark: page262]262 eins,
seit 1896 keines mehr. Auf einer Bi̦i̦rche
n in der Hofmatte
n bot ein Wa̦a̦ge
nraad einem Storchenpaar die Unterlage des
Nestes. Um 1908 aber erlag die Birke dem Sturm, und seither waren
die Störche überhaupt fort geblieben, bis sie nun wieder
z’zeechnen u nd meh
beieinander zu sehen sind. Sogar im Regensommer 1912, anfangs Juli,
gewahrte man im Moos zwölf Störche beieinander. [bookmark: r847]9 Also nicht bloß die
größere Sicherheit des Brutgeschäfts, sondern auch die ausnahmsweis
reiche Nahrung hatte diese «Segler des Südens» wohl von Norden
hergelockt. Vor der Massenrückkehr aus Afrika in unser Land aber
sieht man gelegentlich isolierte Storchenfamilien umherirren.

		Von den tierischen Jägern hinüber zum menschlichen. Die aus dem
Prinzipienkampf zwischen Patent- und Revierjagd siegreich
hervor­gegangenen Nimrode werden vor allem für einen der Land- und
Hauswirtschaft unschädlichen Wildstand zu sorgen haben, der keine
Klagen mehr zuläßt: es isch alls
überjagt! Und wo käi n Vogel
dü̦rḁ flụ̈gt, cha nn mḁ n käine
n schieße n! (Wo nichts ist usw.) Im
Gegensatze zum Aasjäger ist dem rächte
n Jeeger si n Sport ein wirkliches
birsen (1663) oder pirsen (1588). Und wenn auch er wieder
i n sị ns
Jagdthämpo [bookmark: r848]10 ịịchḁ choo̥
n isch, ist sein schieße
n ein wirkliches erschieße
n, [bookmark: r849]11 so daß es vom sicher getroffenen Wild heißt:
es het’s drääit («gedreht»). Sei’s, daß
diesem der Jag dhun͜d uf d’s
G’spoor choo̥ n isch, [bookmark: r850]12 sei’s, daß der Jäger ihm eine Falle
gestellt: es aa ng’füehrt
het.

		Zu Niklaus Manuels Zeit, als dem Papst Entchristelo der tod
durch Pfrüend und jarzit ein guot wildbrät [bookmark: r851]13 war, diente zum Lockvogel der
Ablaß als «der Kutz vor der Hütten» [bookmark: r852]14 ( uf der Chrääije
nhü̦tte n) oder «uf dem Kloben»
[bookmark: r853]15 (dem
gespaltenen Holzstück, das die Zehen einklemmte). Gemeint war
der groo̥ß Ohre nchụtz (der
Uhu) im Gegensatze zum Waldchụtz oder
zum Schleierchụtz, Gu̦ldchụtz (der
Schleiereule). Als «Troglodyte» dagegen birgt sich in hohlen
Hofstattbäumen der Steinkauz, um als schreckender Totenvogel
z’tue n wi n e n Wi̦ggle
n. Heute werden die Eulen als Mäusejäger sorglich
geschont, eine so schätzenswerte Beute ihr Flaumkleid wäre.
Hochmodisches Pelzwerk erzielte man dagegen früher aus dem
sammetweichen Brustgefieder des Haubensteißfuß oder Lappentaucher:
Längshals oder, wie der so kurzfüßige
Vogel merkwürdigerweise auch genannt wird, Stälzfueß. Als Fischfresser aber verfolgt man die
wenigen nicht ausgerotteten [bookmark: page263]263 Wasserräi
her, diese Zierden der Landschaft. Um Aarberg
freilich schätzt man den Reiher als Wetterprophet:

		Reigel d’Aar ab,

Buur, mach d’s Chorn ab!

Reigel d’Aar uuf,

Buur, tue d’s Toor uuf!

		Eine gleiche Nachstellung gilt dem Zwergreiher oder der kleinen
Rohrdommel ( blongios, petit butor), welche ziemlich häufig
am Neuenburgersee im Schilf nistet; ferner der großen Rohrdommel (
butor), dem farbenschimmernden Eisvogel; dem zierlichen,
schwimmgewandten, scheuen Haubentaucher, der seine Gelege so
geschickt im schwimmenden und dem Schilf des Heidenwegs, sowie des
Neuenburger­see­strandes angepaßten Neste verbirgt. Weniger klug
nimmt er ’s fü̦ü̦r, auf seinen Jagden
den Fischernetzen auszuweichen. Er verwickelt sich so oft in deren
Maschen und wird dann unbarmherzig, womöglich samt der Brut,
vernichtet. Braten aber verschafften sich seinerzeit auch die
Moosheuer durch Jagd auf das Wasserhuen, das am Bieler- und neuerdings auch am
Neuenburgersee so gerne brütet; [bookmark: r854]16 auf den Moos-
und den Waldschnäpf, die Wildtụụbe n, die Ralle n, die Wiesenschnarre (den
Graasrätsch), die Wiesenralle (den
Wachtelchü̦nig); ferner auf
Wildänte n ( S. 159) oder Mŏsänte
n, nach welchen eine Erlacher Flur d’s Mŏsäntli heißt. Zu nennen sind auch die
Knäckente ( Anas querquedula) und der in Bäumen nistende
große Säger, sowie die Wildgänse oder Schnĕgens, welche allwinterlich den Murtensee
bevölkern und sich bis in Witzwils Nähe wagen. Die Moosenten machen
sich ebenso durch Höllenlärm beim Auffliegen bemerkbar, wie die
Reebhüener, die sich von einem Rain zum
andern Antwort rufen. [bookmark: r855]17 Auch das Haselhuen
gab sein köstliches Fleisch her, indes Auerhahne n und -hüener im Jurabärg
gesucht werden müssen. Speziell der Tessenberg scheint früher
massenhaft Wachtle n
geborgen zu haben. Bloß zum Zeitvertreib und mit dem zufällig
verfügbaren Rest von Pulver erlegte dort der Schaffner Irlet von
Twann an einem Nachmittag [bookmark: page264]264 zu Ende August 1790 21 Stücke. Er lud darauf
einen Freund zur Wachteljagd auf 1. September.
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		Als Raubvogel verfolgt man die so glücklich im Age̥rtschen­ạuge n (Hühnerauge)
verewigte Age̥rtsche n (
agace, savoyardisch ragace, Elster); die Chrääije n der ältern, den
Chrääi der nivellierten Insersprache (
S. 259); den Sperber (anderwärts: den
Späärgel) oder den Stächvogel. Als
solchen benennt man aber auch den Verfolger der Schwalben und
anderer kleinerer Vögel: den Baum- oder Lerchenfalk und den auf
Tauben stoßenden, etwas größern Wanderfalk. Das Wänderli dagegen ist der Turmfalk, der in der Luft
rüttelnd nach Mäusen und Insekten späht. An die Scharfsichtigkeit
aller dieser Räuber, welche i n
d’Wịti g’seh n wi n e n Stächvogel,
erinnert der Spächt, der sich auch dem Moosgebiete nähert.
Angesichts eines Kindes, welches in höchster Spannung d’s Auge n stellt, [bookmark: r856]18 ruft man: lue g der Spächt! Gerne sieht man in
Jahren wie 1913 den Mäusebussard «seines Amtes walten». Schade nur,
daß er seinen Namen Moosweih mit jedem
größern Raubvogel der Umgegend teilen muß. Ein gleich­bedeutender
Vertreter mehrerer Gattungen ist die «Habichtweihe», gekürzt
der Hắwei, an dessen Flügel als
Hắweie n­fäcke
n die ausgebreiteten Blätter des Löwenzahns (der
Säüblueme n, Säüdisch
tle n) erinnern. Gleich mehrdeutig
bezeichnet man als den Hüenerweih nicht
bloß den dem Sperber ähnlichen, [bookmark: page265]265 nur etwas größern Hühnerhabicht, sondern
ebenso den (seltenern, als Hühnerdieb gefürchteten) roten Milan
oder den Gabelweih, vielleicht auch den
schwarzbraunen Milan, ebenfalls als Gabelweih benannt. Diese letztere Weihe, ein
majestätischer Vogel, läßt sich nicht selten bei Hagneck und bei
Witzwil, überhaupt über der Broye und über den Juraseen erblicken.
Hier erfaßt er — ein richtiger Sanitätswächter — die toten Fische,
wie aber auch in den Moosgräben die vorlaut musizierenden Frösche.
Bei Witzwil läßt sich dann und wann auch noch ein Rohrweih (eine Sumpfweihe) erblicken.
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		Wie der Spatz uf d’Chi̦i̦rße
n gäit, so der Altịịs uf
d’Bi̦i̦re n, die er sich dreist und flink vom
Baum herunterholt. Als Obst-, Waldsaat- und Singvogel­schädiger muß
auch das, wenn gezähmt, so anmutig possierliche Äi chhöörnli verfolgt werden. Sein
Braten gilt allerdings wenig gegenüber dem des Haas, namentlich des jurassischen. Der flinke
Läufer, nach welchem eine Erlacher Flur der Hase nlauf genannt wird, bereichert die
Sprache auch mit Verben wie abhaase
n, ummḁhaase n, dḁrvó nsatze
n und als lepus, lièvre den
Ortsnamensschatz mit Wörtern wie Levron, Leyvres,
Plan-levraz usw. Dem Lèvremont [bookmark: r857]19 könnte die Hase nburg über Vinelz entsprechen, wenn
nicht -burg doch hier eher auf Haso als Personennamen
deutete. (S. «Burgen».) Im Kinderspiel erinnert das Hase n brüete n einigermaßen
an das «Gens fuetere n» ( S.
159): der Unerfahrne wird zwischen die Knie genommen, ein
Weilchen gehätschelt und dann plötzlich auf einen Kuhfladen fallen
gelassen. — Uf dem Fäll
d über Lüscherz ausgesetzte Reh sind unter Jagdschutz gestellt; der
Hịrz dagegen kommt im Seeland nicht
mehr [bookmark: r858]20 vor.
Um so häufiger ist der Dachs, der
freilich [bookmark: page266]266
besonders im Jura all den Dachsfelden und Tavannes,
Tassonnières, den etwa 12 Dézaley usw. [bookmark: r859]21 den Namen gegeben haben
soll.

		Schon der Wortklang führt zu häufigem Zusammen­nennen von
Dachs und Fuchs. Die Lebensweise der beiden ist freilich
verschieden genug. Vom Schaltenrain her, vom Fuchsenacher zu Siselen usw. her macht Reinecke
gleich dem Altịịs in Hühnerställen
Besuche. Er wagt sich jahraus, jahrein ung’schi̦niert mitts in e n Raaglete
n Hụ̈ụ̈ser so großer und dichter Dörfer wie Ins.
Vom Fuchsenacker in Lüscherz dagegen fahrt er
de n Roßmöörter na̦a̦ ch (den
Maulwurfsgrillen, S. 204), wobei er
allerdings mit Durchwühlen der Kartoffeläcker meh schadt weder nützt. An Verschlagenheit und
Kühnheit tut es dem Fuchse der Wolf
gleich, der darum in der germanischen Eroberungszeit so manchen
Kriegernamen abgab. Vgl. das bereits 1241 in Biel vorkommende
Geschlecht und den noch 1517 erscheinenden Taufnamen Wolf. Auf einen solchen geht zurück: Ilfinge n, 1233 Ulfingen, 975 Ulivin,
866 Ulfinc, 1234 Ulvens, Orvin; [bookmark: r860]22 wahrscheinlich auch der seit
1663 sehr oft genannte Wolfe
nhaag am Ostrand des Schaltenrain, statt dessen
aber 1718 eine Gäserzer Flur so heißt, der ebensolche nebst dem
Wolfenacher und der Wolfe nmatte n bei der Inser
Brennerei. Der Wolfe nhaag
soll allerdings so heißen, wil dört der letzt
Wolf gfange n worten isch. Doch deuten bloß die
starken Formen Wolfsbärg bei Aarberg
(1642) und der alte Weg zer
Wolfzaspatun bei Seedorf (um 1238) direkt auf das Tier, das
eben in dieser Umgebung früher (z. B. um 1646) häufig gesehen und
erwütscht wurde. [bookmark: r861]23 So hat man am 7. Oktober 1651 im
Bargenholz dry Wölff g’spürt. Vogt Jakob Fellenberg hat dem einen das
lingg bein ob dem talppen entzwöjj gschoßen vnd die knecht Im louf
zSpringen also genommen, daß Er an einem Zuhn zevollem vßgmacht
und im Amthuses Rythoof mit Trummen
vndt pfyffen gebracht worden. Was ein
männlin vndt In der acht (ziemlich)
großer wolff. Ein noch größerer, der grauw gsin, hat sich wegen
zweyer vnbeherzter und vnfürsichtiger personen gegenwart allgemach
zurück vß dem garn gewicklet, vnd ist
der dritte wolf vnsichtbar worden. [bookmark: r862]24 Solche Wolfegarn, für d’Wölf drị
n z’sprengge n (wie man nach Niklaus
Manuel den Kilchherren das gwild in das seil trieb [bookmark: r863]25 ), hingen unter manchem Chilche ndach. So auch zu Lengnau, wo
1558 das Wolfshụ̈si stand. Ein anderes
wurde noch vor siebzig Jahren auf dem Rathausestrich zu Erlach
aufbewahrt. Ein Lengnauer Geiger kam auf dem Weg nach Meinisberg
einem [bookmark: page267]267 Wolf
in die Quere. [bookmark: r864]26 Der hauste auf dem Bü̦tte
nbärg, in dessen Waldecke denn auch eine
Wolfsgruebe angelegt war. Hierher, wie
überhaupt über das Juragehänge hinüber, kamen (wie seit 1537
bezeugt), oft tolle und wütende Wölfe über den gefrornen Doubs aus
Frankreich, wo sie noch zur Stunde nicht selten die Schafherden
heimsuchen.

		Auch in der welschen Schweiz redet noch manches Clouloup
(clos du loup), Prauloup, Plaine du loup, Loveresse, Louvin, zchar
de Leu, [bookmark: r865]27 vielleicht auch der aus lauva, laua,
(lupa) und lau, leu ( lupus als Weinstock-Räuber)
deutbare Leue nbärg
[bookmark: r866]28 bei Murten
von ehemaligen Verstecken dieses Tieres. Aus solchen unternahm es
so kühne Raubzüge, daß die Aarberger und die ältere Erlacher
Handveste die von Wölfen und Hunden niedergerissenen Haustiere mit
den finnigen oder sonstwie kranken auf eine Linie stellte. Das
Fleisch aller dieser Tiere durften die Metzger bei einer Buße von
sechs Pfund und vierzehntägigem Geschäftsschluß nicht in der
Scha̦a̦l verkaufen.

		Die Tiere wagten aber Angriffe sogar auf unbewehrte Menschen.
Zumal in der Kälte und Nahrungsnot des Dezembers als des
Wolfmonats (1522-1577). [bookmark: r867]29 Das führte zu
Notwehraufgeboten [bookmark: r868]30 ganzer Gemeinden. So lesen wir von einer
Wolfsjegi [bookmark: r869]31
zu Ins 1587 und 1666. Entwischte an einer solchen der bereits
p’häcklet Wolf aus dem Garn, so war das
Unglück gleich ein doppeltes. Nicht bloß hieß es dann auch bei ihm:
b’brönnti Chin͜d schụ̈ụ̈che n d’s
Fụ̈ụ̈r; das ụụsg’schlü̦ffe
n (ụụsg’schlüffne n,
ụụsg’schlü̦ffnig) Tier wandelte sich dann, statt in den
Werwolf («Mannwolf») [bookmark: r870]32 der alten Mythologie,
in eine Häx des neuern Volksglaubens.
So einmal zu Eiß. Da flüchtete sich ein
entgangener Wolf in einen Keller, welchem gleich darauf die (doch
anderwärts beschäftigte) Hausfrau mit einer Chachle n voll Milch entstieg.
[bookmark: r871]33

		Der Büttenberg nährte vill Wölf und Wildsäü. [bookmark: r872]34 Gewaltige Wildschweine, 1640 eins mit acht
Jungen im Leibe, näherten sich selbst der Gegend von Aarberg.
[bookmark: r873]35 Sie
durchwühlen ( vermillent, woher der Name Vermelliay
[bookmark: r874]36 im Bezirk
Nyon) noch jeden Herbst und Winter jurassische Felder zu großem
Schaden der Landwirte. Auch in Ins verfolgten 1748 sechs Männer ein
Wildschwein, «das sich in der Nähe hat spüren lassen». [bookmark: r875]37

		Das mit Bẹẹr (Eber) ähnlich
lautende Beer führt uns schließlich auf
den ursus, ours, der manch ein Ursins, Orsonnes,
Orsières, Loursine, [bookmark: page268]268 tannà l’Or, Ormont und Orval usw.
[bookmark: r876]38 benannt
hat. Denn auch er suchte einst die Westschweiz ebenso heim, wie bis
in die neuste Zeit das Bündnerland. [bookmark: r877]39 Am 16. September 1680 wurde der Vogt von
Lebern angewiesen, zur Wolf- und Bärenjagd [bookmark: r878]40 aufzubieten. Im Gericht Twann
wurden 1643 drei beren gefelt (nicht etwa gefehlt, sondern gefällt)
oder gefangen. Zwei davon wünschte der Landvogt von Nidau für sich.
[bookmark: r879]41
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TSB. o/G. EEE 26.   [bookmark: fn870]32  Ahd. wër = lat. vir
(Mann).   [bookmark: fn871]33   Stauff.
57.   [bookmark: fn872]34   Lg.
173.   [bookmark: fn873]35   Forer.   [bookmark: fn874]36   Jacc.
500.   [bookmark: fn875]37   Chorg.   [bookmark: fn876]38   Jacc. 101.
241. 320 ff. 482; vgl. den Mutz: Brid.
259.   [bookmark: fn877]39  Hier wurden noch 1879 drei Bären
erlegt, wie 1816 bei Diemtigen der letzte im Berner Oberland. Im
Mai 1913 brach ein Bär aus dem Tannunsertal ins obere Inntal ein
und zerriß eine Menge Schafe, bis um Mauders ein Bauernsohn ihn
erschoß. Es sind also noch heute nicht alle Bären «aufgebundene»
«Saisonbären».   [bookmark: fn878]40   NSW. 1911,
352.   [bookmark: fn879]41   Schlaffb.
Tw. 40 b.  

 

		Alte Wald- und neue Bergweide.

		Zwischen den Westläufen der mittlern Aare und der
untern Sense breiten sich behaglich im Norden der Spielwald, im
Süden der Forst ( S.
236). Vor Rodung schon durch die Berner Handveste geschützt,
stellt dieser stattliche Staatswald ein unantastbares Erbstück aus
ältester Alemannenzeit dar. In dieser reichte er bis an die Sense
[bookmark: r880]1 und wohl
bis an deren Verbindung mit der Aare durch den Nordlauf der
letztern. So stark ausgedehnt, bildete die silva
Teutonicorum [bookmark: r881]2 den Kern der westschweizerischen Grenzwüste,
welche von Biel bis an den Chandon bei Wiflisburg und bis an das
Freiburger Oberland reichte. [bookmark: r882]3 Grenzwüsten, bestehend in Sumpf und Moor, Wald
und Verhauen im Wald, legten überhaupt germanische Stämme mit
Vorliebe zwischen sich und ihre Feinde. [bookmark: r883]4 So schied der mitteldeutsche
Waldgürtel zwischen Germanen und Kelten. [bookmark: r884]5 Die Grenzwüste zwischen Chablais und
Faucigny wurde bis 1386 militärisch bewacht. Noch 1499 wollten die
Eidgenossen durch ihre Verwüstungszüge eine zehn Stunden breite
Grenzwüste schaffen, nach Art der bei Hegau bis ins 10. Jahrhundert
bestehenden. [bookmark: r885]6 Ein westschweizerisches desertum
(unangebaute Gegend) wird bereits 367 erwähnt. [bookmark: r886]7 Es hielt in der Folge
besonders die Alemannen und Burgundionen auseinander, bis (im Jahr
920) der Burgunderkönig Rudolf II. die Tochter des Alemannenherzogs
Burkhard, die vielgenannte Königin Berta heimführte. Als
Grenzscheide nun zwecklos geworden, war «der deutsche Boden» (vgl.
die karolingische Eremus [bookmark: r887]8 ) nun Gegenstand verheerender Raubzüge.
(Zwischen 1016 und 1084 gab es elf solche.) [bookmark: r888]9 Erst unter den Zähringern wurde
der große Landstrich seit der Römerzeit erstmals wieder bebaut und
besiedelt. Es erstanden die Städte Freiburg und Bern « im Üechtland», will sagen: im Weideland, und
sachlich genauer: im Land der Morgenweide. [bookmark: r889]10

		[bookmark: page269]269 Um für
den Waldlandbau. wie er noch bis vor wenig Jahrzehnten zur
Getreideerzeugung um Neuenegg gepflegt wurde, [bookmark: r890]11 wohlgesättigte Stiere an den
Pflug spannen zu können, trieb man diese um Mitternacht auf die
Weide. Die Kühe wanderten mit, um nach dem Melken sich im Stall vor
G’schmäüs und Hitze zu bergen.

		Noch 1450 durften Walperswil und
Siselen im Siselenwald weiden,
[bookmark: r891]12 und
wenigstens «mit seinem kleinen guth» durfte noch 1479 der
Gersatzhoff (das heutige Gääse̥z) in die Erlach
Hölzer fahren. [bookmark: r892]13 Ja, noch am 5. Mai 1800 reiste der Gampeler
Gemeindskassier «nach Bern, damit man mit dem Vych in Wald fahren
dörfe.» Erst 1727 wurde in der ehemaligen Grafschaft Erlach ein
Anfang gemacht zur Aufhebung des Waldweidgangs ( S. 239)
durch Waldteilung, wobei der Staat alles Weiden in den ihm
verbleibenden Wäldern untersagte und in den Gemeindewäldern es
beschränkte. Nur die allgemeine Feldweide blieb bis 1798
fortbestehen. [bookmark: r893]14
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		Die Mattenbesitzer halfen sich nun mehr und mehr damit, daß sie
sich Einschläge ( Ịị
nschleeg S. 152)
bewilligen ließen. Solche Einschläge für Weiden heißen sehr häufig
Tiergäärte n, [bookmark: r894]15 dagegen in einem Patois
Cerniaux; der Name erscheint verdeutscht im Schäärne̥lz über Ligerz, also am Juragehänge.
Dagegen ist die oder der Galm, gleich
[bookmark: page270]270 der oder dem
«Galen», ein beraster Bergrücken, [bookmark: r895]16 wie der Galmwald westlich des Forsts und
der Galm bei Murten zugleich bewaldet.
(So ist La Chaux-de-Fonds, Schópfoo,
Lắtschoo, Latschŏ́de̥fu̦ng, Latschŏ́de̥ri̦ffung eine
Galm in der Ebene. [bookmark: r896]17 ) Als Pferdeweide zwischen der Altstadt Biel
und dem See diente «die matten genampt der paßgart»: der oder das
Paßge̥rt, le pasquart (zu
pascere, paître), bis die Lebensmittelteuerung von 1770
seine Aufteilung zu Pflanzland forderte. [bookmark: r897]18 Doch sehen wir bereits 1540 Räben
Im paßgart [bookmark: r898]19
gepflanzt. «Gemeinweide» war das aus compascua [bookmark: r899]20 entstellte «Gu̦msche
n» ( Belfaux), während «Weide» in Vuadère,
Vuagère usw. [bookmark: r900]21 wiederkehrt. Speziell die Chüewäid erscheint als Cham
pbovay. [bookmark: r901]22 Die war als Talweide ziemlich eng beschränkt.
Daher noch heute der Spott über einen beschränkten Menschen, er sei
nie us der Chüehwäid ụụsḁ choo̥
n, aber auch die Vertröstung über Verlornes, das
sich schon wiederfinden werde: es wirt öppḁ
nid us der Chüehwäid ụụsḁ sịị n. Noch enger
ịị nta̦a̦ n ist
natürlich der Chalberfeerig, wie er in
einer Lüscherzer Flur sein hohes Alter feiert. Auf weiter Flur
bewegten sich dagegen zu allen Zeiten die Schafe, wie abermals zu
Lüscherz die (1779) oder der Öütsch und
die Öütschzälg (1809 [bookmark: r902]23 ) beweisen. Dieses
anderwärts in «Äugste n» (Rüschegg), [bookmark: r903]24 «Äugstere n»
(Rüegsau), Auswil («U̦sẹl») usw. verewigte owist
(Schafstall) erinnert einerseits an den Treitener- Scha̦a̦fblätz, anderseits an unumschränkte
Schmalviehweiden [bookmark: page271]271 älterer Zeit. Noch 1832 erlaubte die
Oberforstkammer, daß die Lüscherzer ihre Schäflin und Zigen an der
Holen (Halden) am Seebort weiden.

		Sie mußten natürlich, um Schaden weder zu stiften noch zu
leiden, streng g’hüete n choo̥
n [bookmark: r904]25 (gehütet werden), was der Pferch gar nicht und
der Zaun weniger nötig macht. Wie dieser letztere auch im Seeland
überall die Weideherden einschloß, zeigen noch Fluren wie
bi’m Tü̦ü̦rli zu Siselen und
d’s Bueche ntü̦ü̦rli im
obere n Buech zu Brüttelen.
In diesem Gemeindsbezirke stan͜de n
no ch fast all Gatterstöck.

		Schon der Mehrwert des nicht im alten Moos ( S. 153 ff.) geweideten Viehs nötigte aber doch auch
hier zu strenger Hut. Auf die das Weidetier in jeder Bewegung
verratende Tringele n (wie
sowohl die «Treichle n» als die Weideglocke und das
Glöckchen heißt, S. 157), verließ man sich
nicht. Bereits die Rücksicht auf Kulturen gebot, z. B. 1518, die
Weidefahrt durch fremdes Gut nur «mit getribener Ruten» (der
Treibrute) «vnd vfgehebtem haubt» (des Viehs) zu gestatten.
[bookmark: r905]26 Dann
sollten (1570) die Ochsen der einen Weide nicht das Vieh der
benachbarten Weide übersprängen ( übersprengge
n) oder abtriben; das
schwächere Vieh soll g’rüewiget bliben.
[bookmark: r906]27 Wir
erfahren denn auch, wie z. B. Siselen 1823 den Weber Jakob Schwab
als Hirte n bestellte, und
wie Tschugg 1764 die Erlaubnis einholte, seinem Viehhirten (
S. 161) im Rappe
nried ein Haus samt Umschwung herzurichten.
[bookmark: r907]28 Der
Armenrodel von Gampelen erhielt 1696
die folgende (typische) Eintragung: In Ansehen des Peter Rubeli des Sigristen sel. drei Kinder
Babi und Anneli, der en das erste 20 und das
zweyte 18 Jahr alt, ist geordnet worden, daß, wyl si nit mehr
steürwirdig, sondern sich selbst wegen habenden Alters wol erhalten
können, wenn sie wöllen, sy rev. das Vych und Schwyn hüten
sollen, und man Ihnen nach altem Gebrauch den Lohn von jedem
Stuck geben sölle. Das Babeli Meyster sölle helfen hüten, der Lohn aber
dysen ( di̦i̦sne n = jenen)
beiden, wyl das Babeli Meyster sonst erhalten werde, einzig heym
dienen. Überdies hatte der Feldbannwart ( Fäll
d­bannḁcht, Fäll dhüeter) während der
Weidezeit die Fluren zu beaufsichtigen. Er bezog dafür in Siselen
eine Korngarbe und einen Haufen ( Hụffe
n) Haberfrucht. [bookmark: r908]29

		Der steigende Wert der Talgüter, verbunden mit der seeländischen
Güterzerstückelung, trieb immer entschiedener das Nutzvieh in den
Stall und das Jungvieh auf die ganz­sommerliche Bergweide. Im Amt
Erlach [bookmark: page272]272 wurde
bereits 1773 der Weidgang auf den Matten loskäuflich erklärt, womit
zugleich den Armengütern ein Erkleckliches zufloß. [bookmark: r909]30 Zum Weideersatz für das
Jungvieh diente bereits 1593 der Gu̦rtlarịịbärg (Courtlerey Berg) und im Februar
1669 hieß es: die von Erlach schulden eine Beysteüwr von Ihrem Berg
im St. Immertal. [bookmark: r910]31 Schon vorher: 1572, sehen wir
den Sant Johánnsbärg mit 80 Haupt
besetzt. [bookmark: r911]32
Neben der bereits 1778 durch den Bärgmeister Jakob Küenzi vertretenen Bärgg’mein
Erlḁch gibt es seit dem 11. August 1912 eine eigene, aus
der Inser Viehzucht­genossen­schaft rekrutierte Berg­g’nosse n­schaft Eiß, welche unter
Ausschluß eines direkten Geschäftsgewinns die bestmögliche
Förderung der Jungviehzucht bezweckt. Schon zuvor kauften Inser den
Schụ̈́ffoor (Chuffaur, Chaux-four,
«Kalkofen»), eine über Linieri (
Lignières) und 400 m unter dem Chasseral gelegene Weide
um 27,000 Franken. Die Viehzucht­genossen­schaft Ins aber besitzt
die für 68,500 Franken gewertete, 200 Jucharten große und künftig
einen B’satz von 130 Haupt gestattende Bergweide Sángeltü̦ bei Balstal. Seit 1908 besteht ferner
eine Berg­genossen­schaft Bụ̈ụ̈re
n, und länger schon eine in Lyß gegründete und
geleitete seeländischi Bärgg’nosse
n­schaft. Sodann gibt es Genossen­schafts­weiden
uf dem mittlere n
und hin͜dere n Bielbärg,
Bözingerbärg und andere, von denen im Band «Twann» zu reden
sein wird. Private Bergweiden, von Seeländern gehalten, gibt es zu
La Colisse über Ilfingen und an der Gästlere n (Chasseral). Schon 1606 sehen
wir die Alp Gestler, den Geschler Berg oder kurz den Geschler besetzt, u. a. als Vreinisperger (
Frienisbärger) Alpp am Geschler, aber
auch durch Einen aus dem Vallendyser Thall ( Valangin)
usurpiert. [bookmark: r912]33
An diese Bergweide hält sich nunmehr der Tannenhof, indes Witzwil
den größten Teil der Kiley im
Diemtigtal innehat.

		Diese gehörte von jeher hohen Eigentümern. Um 1300
forderte das Augustinerstift Amsoldingen von den Herren von
Burgistein, Cuno Münzer u. a. Inhabern des Bergs, genannt Kyleia,
die teilweis jahrelang vergessenen Lehenzinse ein. [bookmark: r913]34 1366-68 aber zog die
Kirche von Amsoldingen ein: von der Kileya 33 solidi («
sous») und vom Vildri (Fi̦lderi̦ch) [bookmark: r914]35 3 Pfund und 10 solidi.
Den Filderich hatten 5, den montem Kyleam im ganzen 21
Pächter inne. [bookmark: r915]36 Einen Drittel der Kiley aber, in Oyen, (
Oei, Ei) in der Parochie (
paroisse) Erlenbach gelegen, gab am 31. Mai 1370 der
Edelknecht Johans Posso von Diemtigen, Burger ze Thun, um 370 Pfund
zu Mannslehen hin an Ruff von Zeiningen, ebenfalls Burger ze Thun.
[bookmark: r916]37 Bei der
Thunerfamilie von Rougemont zu Schadau verblieb die Alp denn auch,
bis sie 1906 um 700,000 Franken an den Simmentaler Holzhändler
Wälti und durch diesen an Witzwil kam.
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		[bookmark: page273]273 Zur Kiley
gehören nun längst auch der vordder und
der hin͜der Filderich als die untersten
und besten Staffeln; und die obere der beiden stattlichen,
geräumigen, auch für Alpgäste sehr wohnlichen Hütten ist nicht mehr
ung’hụ̈ụ̈rig, von Ung’hụ̈ụ̈r bewohnt, wie noch der Oberberg als die zweitoberste der sechs Hütten es
sein soll. Da seit 21. August 1912 alle diese unter sich und mit
der Umwelt telephonisch verbunden sind, ist das Gefühl der
Weltab­geschiedenheit da oben völlig geschwunden. Und doch ist man
mitten in die hehre Bergwelt versetzt, wenn man zur Kilei­schịịbe, Männli-, Gi̦i̦rge̥lli- und
schattige n Schịịbe
n, zur Männli- und
Wi̦ße nflueh, zum
Wanne nspitz, zum
G’sụ̈ụ̈r, zum Aarbe nhorn und zu den Tü̦ü̦rmli­höörner hinanblickt, oder gar auf dem
Ottere ngrat (2282 m)
sich vom wundervollen Anblick der Blüemlisalp­gruppe und ihres
hehren Gefolges zur Linken und Rechten bezaubern läßt.

		Unter diesem Grat liegt die Staffel Obertaal. Ihr folgen talwärts Oberberg, Stäi nboode n
(simmentalisch: Sti̦i̦ nbŏ́de
n) und die beiden Filderich. Links des Fildrichbaches liegt die mit
Druckwasserleitung neu versorgte Sunntig­ha̦a̦l de n als
Anstößerin des Neßli und des
Rạufli (Ru̦u̦fli).

		Unter Lawinen ( Louene n)
wohnen kann also hier oben auch der Witzwiler. Unschädlich ableiten
aber konnte man sie von den drei Hütten des Steinbodens, den zwei
der Sunntighoole n und der einzigen im Obertaal längst
durch deren Bau als Äi
nschilt und durch den drụ̈ụ̈g’geggete n Steinvorbau, wie
solchen der Wanderer durchs Oberwallis [bookmark: page274]274 schon von der Straße aus zu sehen
bekommt. Material zu solchen Wehren liefern alle Staffeln;
besonders der Stäi nboode
n, wo das rụụme
n des Grasbodens die Haupttätigkeit der
sommerlichen Kolonisten ausmacht. Das geschieht aber auch
so sụụfer, das s es ụụsg’seht,
wi mit dem Beese n g’wüscht. An andern Stellen
ist dies freilich ein ebenso gefährliches wie hoffnungsloses
Unternehmen. Hier gewinnen höchstens die des chleebere n und chlättere n gewohnten Simmentaler das
Rịtzhäü [bookmark: r917]38 (Rịtzhöww), von dessen Ertrag
ihnen zwei Drittel als Lohn zufallen, nebst der Vergünstigung, den
letzten Drittel als Reserve für unzitige
n Schnee zurückkaufen zu können. In den durch
Saaner zu Witzwil und durch Witzwil bei den Simmentalern
eingeführten Troolseck, diesen äußerst
soliden Seiltüchern von Klafterlänge und ovaler Form mit
handflächengroßen Maschen, tragen die breitschultrigen Bergsöhne
drei Zentner (150 kg) dürren Heus bis zu Stellen, wo solch ein
Sack ohne Schaden bergab troolet. Hat
er in abenteuerlichen Purzelbäumen den Steinboden erreicht, so wird
er durch die Dachöffnungen der zwei obersten Hütten auf die
Heubühne entleert.

		Wie herrlich duftete nach acht regenlosen Wochen im August 1911
e n Hampfe̥lle n söttigs
Häü! Es stecken aber auch darunter die denkbar besten
Alpenkräuter, die glücklicherweise bis weit hinab in die
Rindviehweide gedeihen: die wi jungs
Rüeblilạub aussehende und riechende Mu̦tte̥rne n (Alpenliebstock,
Ligusticum Matellina); das Adel- oder Edelgras (Alpenwegerich, Plantago
alpestris); der gewöhnliche und der rächt: der si̦i̦be
nbletterig Tḁumantel ( Alchemilla
vulgaris und montana); der Bchölm (Feldquendel, Thymus Serpyllum), der
Chü̦ü̦mi (Kümmel, Carum carvi), verschiedene Arten
Säüchrut ( Taraxacum). Das auf
Steingeröll im Schatten eines fußhohen Tännchens zu voller Reife
gediehene Hẹppeeri (Erdbeere)
schmeckte dagegen ụ̈ụ̈s besser, und wir
warteten nicht, bis der Jubel über das Glück eines sieghaften
Schwingers sich buchstäblich erwahre: är het
’na̦ g’nooo̥ wi n e n Chueh e̥s Hẹppeeri! Andern
überließen wir dagegen die hellroten Beeren des Seidelbast, der mit
seinen Blüten lieber als Verkündiger des Alpenfrühlings gesehen
wird. Ebenso die geel bi Jänzene
n und besonders den blauen Eisenhut, der neben
Brennnesseln die Oberberghütte wie stürmisch belagert. Solche
Lägerpflanzen verschwinden immer mehr, wo wie bei den untersten
Staffeln Zeit und Antrieb nicht fehlen, den Kuhdung weit herum zu
verteilen: der Dräck wi̦t z’tra̦a̦ge
n. Es verschwinden damit und bei der durch
Witzwil eingeführten herbstlichen [bookmark: page275]275 Alpendüngung mit Schlagge nmähl (Thomasschlacke) auch
Kräuter wie der Bu̦u̦ rst ( Nardus stricta), um
deren willen ein Zukauf des erst zu teuer angebotenen Restes auf
der Föhnseite der Kileialp nicht vor 1913 stattgefunden hat. Der
Name Kilei selbst gilt dem (namentlich
im Filderich) stellenweise massenhaft verkommenden Alpenampfer (
Rumex alpinus, Mönchsrhabarber): der Chi̦le n. [bookmark: r918]39

		In ihrem nach achtwöchiger Tröchcheni noch immer saftigen Grün weist die Kilei
sich glänzend als wasserreiche Alp aus. Kein Wunder, daß sie, von
Simmentalern auf 300 Kuh- und 1200 Schafrechte eingeschätzt, auf
dem zu Witzwil gehörenden Großteil 210 Gu̦sti (ein- bis dreijährige weibliche Jungrinder)
und 90 jung Stiere n
(künftige Zugochsen) reichlich nährt. Auf diese Weidetierarten
beschränkt sich nämlich Witzwil, das seine Kühe daheim weidet (
S. 162) insofern, als es seinen Älplern bloß
die zum Haushalt erforderlichen Milchtiere mitgibt. Es setzte sich
damit zu der Alpwirtschaft der Simmentaler in einen von diesen
scharf bemerkten Gegensatz.

		Allerdings het das öppis an͜ders
vorg’stellt, wenn die sämtlichen Käse aus all den
(altseeländischen) Sennschụ̈ụ̈re
n (1628) [bookmark: r919]40 der Kilei im Spịịcher des untern Filderich sechs mächtige
Gaden mit den obligaten Bankige
n füllten und die augenfällige Illustration zu
der Inschrift über der Haupttür lieferten:

		Gesundes Vieh und gute Weid

Gibt schwähre Käs und machet Freud.

		Am auffälligsten war den Simmentalern die Besetzung der frühern
Schaf- und Ziegenweiden der obern Staffeln mit den Stiere n: den ganz jung kastrierten
U̦u̦rnere n. [bookmark: r920]41 Allein auch die
künftigen Zugstiere trainieren sich mit offensichtlichem Vergnügen
durch Kletterübungen zu gleichzeitig starken und gelenkigen Tieren
und werden gleich den Jungrindern durch herdenweises Zusammenleben
frein («lu̦u̦b»): gutartig,
verträglich, lenksam.

		Die Weidepraxis gestaltet sich so, daß nach der Alpfahrt gleich
alle 300 Stuck die beiden Fildriche
beweiden. Unterdessen haben auch die Gräser der vier obern Staffeln
fụ̈rḁg’stoo̥ße n (
poussé), häi n si
ch b’chịịnt («bekeimt», z’weeggla̦a̦ n) und ihre Chị̆de n ersprießen lassen. (
Är het e̥käi n Chị̆de
n, e̥käi ns Chị̆dli vo n mene
n Seeländer: er hat gar nichts von der Art eines
solchen an sich.) Dann nehmen für den Hochsommer die Jungochsen das
Obertal, die Jungrinder [bookmark: page276]276 die drei andern Oberstaffeln in Beschlag. Bis in
den Oktober hinein bilden sodann die Filderiche abermals Raum und
Weide für alle.

		Die fünfzehn auserlesen gutartigen Strafgefangenen, von drei
Aufsehern und der Gattin des einen geleitet, finden ebenfalls in
den Filderich vollständige Betti
(Betten). In den obern Staffeln freilich müssen die Bettstatten der
Gefangenen ersetzt werden durch die Häübühni als Unterlage für den Spreuersack und die drei guten Wụlldeechine n. Ja, im Obertal bietet
den Raum für zwei unbeaufsichtigte, vertrauens­würdige Männer ein
einfacher Verschlag samt Bühne, auf welcher letzterer die Gaschgere n als einfachstes
Nachtlager angebracht ist. [bookmark: r921]42 (Dagegen ist die simmentalische «Gastera» die
Bettstatt samt Bett.) Diese oberste Staffel ist also ungefähr
ausgestattet wie die kurzen Vor- und Spätsommer­stationen
Grindelwalds, die nachobersten wie die des behaglichsten
Hochsommer­lägers der großen Scheidegg. Der vordder Filderich aber darf Bischöfe und Kardinäle
zu Gaste laden. [bookmark: r922]43

		 

[bookmark: fn880]1  
Lüthi G.   [bookmark: fn881]2  Wurstemberger 2, 104;
Font. 1, 294.   [bookmark: fn882]3   Lüthi P. 3. 63.   [bookmark: fn883]4   Caes. BG. 4, 3;
6, 23.   [bookmark: fn884]5   Hoops 1, 413
f.   [bookmark: fn885]6  Joh. Meyer.   [bookmark: fn886]7   Ammianus
Marc.   [bookmark: fn887]8   Hoops 1.
425.   [bookmark: fn888]9   Lüthi P.
1908, 11.   [bookmark: fn889]10  Zugrunde liegt (vgl. Dr. Adeline
Rittershaus: altgermanische Ausdrücke für Gesichtsempfindungen. S.
50) das mit «Auge» ( Kluge 28)
wurzelverwandte «ach-ten»: absichtlich hinsehen ( Gw. 42. 96. 123 u. ö.), sinnverwandt mit «hüten» (Ritt.
10) und gaume n (Ritt. 1).
Wie es nun neben altem ā den Ablaut uo gibt (Adel,
Uodel; wâge, Woge, Wuoggisch: Gw. 34), so auch aus ach (vgl. schw. Id. 1, 84): Wachs, Wuechs; Achse-l, Uochse,
Uexe n ( Gw. 78. 483. 637), achter-
(statt after-) wärts, u(o)chterwärts (1612: EvR.
K. 2, 315). Dem entsprechend hieß das Land der
(frühmorgendlichen, vor Melken und Landarbeit stattgehabten) Weide
das Uechtland ( P. 02, 17-23; schwz. Id. 1, 84), die Weide war (tautologisch
aufgefrischt) die uochtweide, ihre Zeit die uochta (
Graff 1, 138), uochte ( mhd. WB. 3, 191), ihr Platz die uochtât (vgl.
Heim-at). Eine gotische Sproßform heisst uchtwô (Morgenzeit;
air uhtwôn vor Tage: Marc. 1, 35 usw.; s. Heyne in Stamms
Ulfilas). Demgemäß lag 1546 Bern im «Uchtland». Eine Nebenform
uochtî erzeugte die Umlautform Uechtland (1475), ohne den Doppellaut: Üchtlandt
(1475, 1539). Wie aber z. B. füecht als
«feucht» schriftdeutsch erscheint, so schrieb man im 15. Jhd.
«Euchtenland» und als ablautendes Gegenstück zu dieser -ei-eine
-au-Form: «Ouchtland» ( schwz. Id. 1, 84),
welcher das süddeutsche «auchten» (nächtlich weiden) entspricht (
P. 1908, 2 f.). Von hier aus war Tür und
Tor geöffnet für Formen wie «Friburg in Ohtilandin» (1264).
Ostelanden (1266). Oihtlanden (1268), Ohtelandia (1275),
Hosterlandia (1294), Oechtlanden (1406): Font. 2, 589. 656. 704; 3, 141; SWB. 1828, 434,
Recueil dipl. 1, 23; Öchtland (bei Tschachtlan). Formen
sodann wie Ochtische, Ochitsche, Ootsche, als Oktisee oder
Uechtsee, Uchtsee verlesen, erzeugten die Meinung, der Murtensee
habe (was ja sachlich wohl denkbar wäre) einst «Üechtsee» geheißen
( Zimm. 2, 32 f.). Falsche
Wortgruppen­trennung endlich, vergleichbar mit «Rast» statt «Ast»,
brachte die Formen «Nüechtland» (Haller, «Ursprung des Übels» und
«Alpen») und Nieuchtland ( Land. 12) zuwege mit der vom jüngern Wyß (Reise ins
Berner Oberland) versuchten Herleitung aus nüechtele n, müechtele n
(muffig riechen, wie ja wirklich zu Zeiten das Moor tut). Vgl.
Vetter 250 f. mit der Anknüpfung an den
Begriff «Morgendämmerung» und dem Hinweis auf agglutiniertes «
Nüechter n» usw.  
[bookmark: fn890]11  
P. 1908, 3.   [bookmark: fn891]12   Schlaffb. 1, 7.   [bookmark: fn892]13  Ebd. 23.  
[bookmark: fn893]14  
Stauff.   [bookmark: fn894]15   AhV. 7, 276; vgl. Gb.
270.   [bookmark: fn895]16   Schwz. Id
2, 203. 233   [bookmark: fn896]17   Bull. 4, 1
ff.   [bookmark: fn897]18  Bähler SdS. 1913. Nr.
5.   [bookmark: fn898]19   SJB. A
165.   [bookmark: fn899]20  Über compasca, cumpsca,
gumsche (Stadelmann in Arch. Fbg. 1900,
366).   [bookmark: fn900]21  Über afz. waidier (weiden):
Jacc. 524.   [bookmark: fn901]22  Ebd. 68.  
[bookmark: fn902]23  Im
Geometerdeutsch: Heutsch.   [bookmark: fn903]24  Gb. 158.   [bookmark: fn904]25  Mit der
«starken» n-Form der adjektivischen Isolierung angenähert, wie wir
sie in g’hürooten (verheiratet) und in
der Grußfrage bisch ó ch erwache
n? finden.   [bookmark: fn905]26   Schlafb. Tw. 67 a.  
[bookmark: fn906]27
 Ebd. 91 a.   [bookmark: fn907]28   Schlaffb. 1, 285.   [bookmark: fn908]29  Der Hütejunge:
Ndsächs. 49 ff.   [bookmark: fn909]30   Stauff. 30.   [bookmark: fn910]31   RM. 158.
164. 413. 547.   [bookmark: fn911]32   SJB. B
696.   [bookmark: fn912]33   SJB. C
20.   [bookmark: fn913]34   Font. 4,
46.   [bookmark: fn914]35  F. 8, 156.   [bookmark: fn915]36  F. 8,
136.   [bookmark: fn916]37  F. 8, 37.   [bookmark: fn917]38  Vgl.
Gb. 191. 210.   [bookmark: fn918]39   Gw. 246.   [bookmark: fn919]40   SJB. C
186.   [bookmark: fn920]41  Vgl. «Urning». Das «U̦r-» läßt
(vgl. schwz. Id. l, 464) an
ûr(-ochse) und ûrrint denken mit Wandlung des
Urbegriffs ( Kluge 27), wie «Ochse» (ebd.
335) und «Stier» (ebd. 444, vgl. Lf. 258;
Gb. 167) sie erfahren haben.  
[bookmark: fn921]42
 Vgl. Gb. 383.   [bookmark: fn922]43  Vgl. die
schweizerische Alpwirtschaft im Spiegel der Mundart, von Dr. Chr.
Luchsinger (Zürich, 1910) und O. Frehner: die alpwirtschaftliche
Terminologie der deutschen Schweiz (Vortrag in Zürich
1912).  

 

		Matten.

		Wenn die Bergrinder nach den untern Staffeln hinabziehen,
verlassen auch die Kühe des Talbauers ihre dumpfen Ställe und
freuen sich weidlich ihrer Herbstwäid.
Heimeliges Herdenglockengeläute durchhallt die frischer gewordene
Tagesluft und gibt der Talflur ein Stück der Alpenpoesie, die dem
Bereich der schellenbehängten Jungrinder aus haushälterischen
Gründen entzogen werden muß.

		
Aus Gals



		Dagegen fehlt auch und erst recht im Seeland die Frühlingsweide.
Zu der angesichts der Flurzerstückelung doppelt streng erforderten
Hut fehlt es im Früehlig an Leuten. Zudem berast sich der
Waase n ( gazon, im
Patois aber mit etwa 20 Waz, Vuaz, Voix [bookmark: r923]1 usw. vertreten) so
rasch, daß « die Erste Blumen darab»
(1751) viel vorteilhafter bereits Mitte oder doch Ende April
ịị ng’graaset, g’graaset,
g’chöo̥let wird. Und was dabei an Weidepoesie verloren geht,
ersetzt sich durch den Anblick eines Flors, der mitunter an eine
Grindelwaldner Wiese im Juni erinnert. So besonders auf grünen
Fluren, die hier von Gehölz oder Gehege umrandet werden, dort an
ein Getreidefeld oder ein Rebgelände stoßen. Da suchen den
lockenden Duft des Veieli ( Viola
odorata) das Stäüfmüeterli (
Viola tricolor) und der Dụụbe
nspick [bookmark: page277]277 oder Dụụbe
nchropf ( Viola canina) durch
Augenfälligkeit zu ersetzen. Das Haarzneege̥lli oder die Kuckuckslichtnelke (
Coronaria flos cuculi) überstrahlt die Gu̦ggerblueme (das Buschwindröschen, Anemone
nemorosa), wie das Anke
nblüemli (Scharbocks- oder Feigwarzenkraut,
Ficaria verna) sich dies vom Anke
nbälli ( Trollius europaeus) und von der
Totterblueme n ( Caltha
palustris) gefallen lassen muß. Zeitlich weicht das
Meerze nglöggli
(Schneeglöckchen, Galanthus nivalis) und die Aberelle nglogge n (in
Kerzers: Stiere nglogge
n) dem Mäie
nblüemli oder Mäie
nrịịsli ( Convallaria majalis), doch
nicht ohne mit dem Streit um den Vorrang der Frühreife an das mit
Narcissus poeticus und Tulpe um sich werfende Sprüchlein zu
erinnern:

		Steerne nblueme,
Tullipaa,

D’Frạu isch Mäister u nit der Man.

		[bookmark: page278]278 Darf
dieses Sprüchlein fast international heißen, so ist dagegen gut
eißerisch das folgende:

		Tullipa u Steerneblueme

Git e schöne Mäie.

Ammḁ nns Töchterli bin i nit,

Siibe Röckli han i nit,

Aber numan äine; [bookmark: r924]2

Cha mi doch ’mit mäine.

		Sogar zwei «Röcke» hat immerhin das Maßliebchen ( Bellis
perennis). Gleichwohl überläßt, mit wie reichem Flor es auch
die Flur bedecke, dies Margritli der
groo̥ße n Margrịte
n oder der Sant
Johannsblueme n ( Chrysanthemum
Leucanthemum) den Kampf mit so hinfälligen Schönen wie der
Chü̦lbe n (Klatschmohn,
Papaver Rhoeas).

		Gern sähe es der Eigner eines Getreidefeldes, wenn die
(einstengelige) roo̥ti und die anmutig
buschige blaaui Choornblueme (
Centaurea cyanus) die das Mehl vergiftende Ratte n (Kornrade, die lilafarbene und
die blaue Agrostemma githago) aus dem Felde schlügen, um ihm
das Ratte n zieh
n zu ersparen. Die dummen Jungen könnten dann mit
andern Schmiermitteln als den schwarzen Samen sich gegenseitig
d’s G’frees schweerze n. Der
Landmann scheut auch die böo̥se n
wị̆ße n und die etwas harmlosern zwäüfeerbige n Win͜de n (
Convolvulus arvensis), welche schwer lösbar um einzelne
Halme lịịre n. Nichts
freilich ist ihm so zuwider, wie der ganze Getreidefelder
überwuchernde wị̆ß und geel b Sänf ( Sinapis alba und
arvensis), um dessen willen auch Sänfzieh n und Disch tle n stäche
n mit dem Disch
tle nschụ̈ụ̈feli zu den zeitraubensten
Geschäften gehört. Gern vergesellschaften sich nämlich solche
Feinde mit dem stächige n
Ackerhohlzahn ( Galeopsis tetrahit): der Gụụre n oder der Disch tle n, welchem
einfachen Namen gegenüber die Säüdisch
tle n die Gattungen Cirsium und
Carduus in äi n Wi̦i̦d
nimmt. Wie diese gelegentlich, werden die als Ochse nzunge n
zusammengefaßten breitblättrigen, das andere sprießende Grün
verdrängenden Rumex-Arten in eigener angelegentlicher
Arbeit, obwohl z’graadem Rügge n,
ụụsgstoche n, ụsḁgg’wichtet. Sie lassen sich
freilich auch durch Bestreuen der Herzblätter mit Kalisalzen
vernichten. [bookmark: r925]3

		Die ungeheure Überzahl verunmöglicht eine ebensolche Bekämpfung
der von den Welschen als Craiva polaille (crève-poulle)
gefürchteten Herbstzeitlose und des Chatze
nsti̦i̦l oder «Pferdeschwanz» ( Equisetum,
[bookmark: page279]279 cauva a
tsavo). Tritt dieser aber bereits in das Gebiet der
Volksheilmittel über, so vollends der als Eselsfuß ( Pas
d’âne) bezeichnete Huflattich (die «Husten» und jegliches
Halsübel vertreibende Tussilago farfera), die um Ins als
Zịtröo̥seli oder Theeröo̥seli, im Jura als kakroutsch, in
Gals als Tschụrụdsch benannte
Pflanze. Wer vergäße in diesem Zusammenhang die als Teelieferantin
mit der Lindenblüte, als erster Wiesenschmuck mit den Aprilglocken
wetteifernde Schlüsselblume ( Primula officinalis)! Der
Volksmund unterscheidet bei ihnen die hellgelbe Schnu̦u̦derchängele n oder das
Schnu̦u̦derchängeli oder das
Schlüsselblüemli (wogegen die Hyazinthe
das Schlüsseli genannt wird), und das
dunklere Guldchängeli, auch etwa
Bergchängeli oder Prịịmeli geheißen.

		Zugleich als Heilpflanze und als Futterkraut schätzt man den
Doome̥ti̦ll ( Tormentilla), den
Spitzweegerich oder -weegerist, auch Vögelifueter genannt, das Karmä́nderli (Gamander, wo
guet für d’s Wasser isch, d. h. die Urinnot hebt),
d’Gottsgnaade n
(Mauerraute), das Schlange
nchrụt (Nieswurz, Helleborus). Für Schafe
und Ziegen wächst im Rötschbach die Gäisläitere n ( Spiraea ulmaria).
Zahlreiches Erscheinen des Gältseckeli
(Hirtentäschchen, Capsella bursa pastoris) droht,
das s es nid Häü geeb. Auch
das Nachtchäppli (große Glockenblume)
weist auf mageren Bestand, wie auf trockenen und untiefen Boden der
wild Bchelm oder Bchölm ( Thymus Serpyllum, S. 274), wo so guet
schmeckt. Auf reichen Boden deutet dagegen die (von
Urinkranken aufgesuchte) Säüblueme
n oder das Säüchrut
(verschiedene Arten Taraxacum). Das ụụsstäche n der ersten Frühjahrstriebe
für Salat und Gemüse scheint viele Wiesen dieses herrlichen Krautes
derart beraubt zu haben, daß Ortspolizeibehörden mit Verboten und
Bestellungen von Fäldhirte n
eingeschritten sind. Um so gesicherter bleiben dem lieben Vieh das
Kerbelkraut: die Chi̦i̦rbele
n (in Kerzers: der Schärlitz, anderwärts: der Schäärlig), die
Schmaale n (Schmielen) und
anderes Naturgras, der Naturchlee̥ und der Acherchlee̥, (in Siselen und zu Kerzers, wo man
auch die Chabis sagt: die Chlee, im Luzernischen [bookmark: r926]4 «das Chlee»), sowie die seit etwa
1730 bekannte [bookmark: r927]5 Esparsette ( Bä́rsette
n), und die mit wachsender Vorliebe auf den
tiefgründigen Boden ausgerotteter Weinberge gepflanzte Lǘ̦sseerne n (die Luzerne als aus
Südeuropa eingeführte Schnecken­kleeart Medicago sativa).
Gerne werden hinwieder die Beere
ndalpe n (Bärenklau, Heracleum
sphondylium) den jungen Kaninchenzüchtern überlassen.

		[bookmark: page280]280
Schwịzert’hee und Hundsha̦a̦r nennt der Ligerzer zwei Pflanzen des
Heues, das er sich jeden August im Noosfueter aus der Ebene von Nods am Fuß des
Chasseral herunterholt. Während dem Welschen pei de tsin
oder de lau (poil de chien, de loup) das steife Borstengras
( Nardus stricta) ist, bedeutet Hundsha̦a̦r eine verwandte Grasart, die in der
Wachstumszeit vom Juni bis August ebenfalls nur fingersläng bleibt und auf zwei Jucharten bloß
ẹs Füederli Heu liefert, aber als sehr
nahrhaft geschätzt wird.

		Die erwähnten Wiesen heißen auch Studmatten. Die kleinste von ihnen mißt vier
Jucharten, was schon einen großen Gegensatz zu der seeländischen
Güterzerstückelung andeutet. Allerdings maß seinerzeit die sehr
nasse Fritschele nmatte
n (1530: Fritschenen Matten) [bookmark: r928]6 35 Juherten an äi’m Bitz. Allein nicht umsonst heißt
die 25 Jucharten umfassende Hauptwiese der isolierten Kanalmühle (
S. 6) di großi Matte
n und hebt sich als solche ab von der
nachträglich erworbenen Klein- oder Neumátt, sowie vom Mühlimätteli. Mätteli
oder (wie zu Müntschemier) Mattli
könnten fast alle die Wiesenstreifen heißen, die mit ihrer Unzahl
um 1852 im Amt Erlach 6245 Jucharten umfaßten. Dabei war
d’s grŏß Moos d’rụ̆sg’rächnet, bloß
d’s guet Land ( S.
287 ff.) inbegriffen. Solche Güter­zerstückelungs­zeugen haben
wir nun auch an der folgenden Auswahl von Mattennamen, deren
Anordnung sich von selber ergibt:

		
Lische määije



		Großi Matte n (Lü., Si.,
heute klein), Längi Matte n.
I n der Guete nmatte
n (Si.), di Schö̆nimatte
n (Br.), Wüestimatte
n (Br.), Böösi Matte
n (Hermrigen 1588; Br., hier immer naß). Die
Brüel- (Gals), oberi Brüel- (Erl.), Oberbrüelmatte n (Br.), Weier- (Ga., Lü.), Wuer- (Erl.), Grabe
n- (Tr.), Hu̦rt- oder
Hu̦rd- ( S.
153), Bri̦tsche n-,
Brunn- (Lü.), Schwarzbrünnli-
(Tr.), Tschäppitmatte n
(Vi.) oder im Tschäppit ( S. 55). Die Moos- (Lü.),
Neumoos- (Tr.), Obermoosmatte n (Mü.); Bösche n- (Mü., Tr.), Lische n- (Mü.), Ried-, Seeried- (Vi.), Rohr- (Erl., Mü., Fh.), Si̦mbele n- (Erl., S.
110), Spi̦i̦s- (Lü.), Wịde nmatte n. Stock- (Br.,
Tr.), Stöckli- (Tr.), Holz- (Ga.), Hin͜derholz- (Si.), Birche
n- (Fh.), Buechholz-
(Tr.), Äichmatte n und
-matt (auch Häusergruppe in Ins), die
Chi̦rße nmatte n
(Vi.), Dünkelmatte n (Vi.),
Fa̦a̦fere nmatte
n (Ga.). Die Un͜der-,
Ober- und oberi, Ha̦a̦l de
n-, Hubel- (Gals), Hööche
nweegli-, Oberfäll d-, Dohle
n- oder Dole
nmatte n (1788); die Sack- (Tr.) und die Schlụpfmatte n (Lü.); Stääg- (Fh., Si.) und Stääge
nmatte n (Mü., schon 1580); [bookmark: page281]281 die Mühlimatte (Tr. und Gals, letztere zur †
Klostermühle), Geerbbimatte
n (Ins). Die Fägge
n- (Br.), Ri̦mme̥rz-
(Ga.), Rösche̥lz- (s̆s̆, Fh.) und
Rü̦sche̥lzmatte n (s̆s̆,
Br., Ins): die Hagneck- (Lü.),
Vinelz- (Lü.), Ligerz- (zur Strafanstalt St. Johannsen),
Fäälbạummatte n (Ga. 1742),
d’Bẹẹre nmatte
n (Gals 1757). An das unmittelbar über einem
Lützelflüher Bauernhaus gelegene «Chüechlipoort», dessen rascher
Heuraub jeweils auf den Nachmittag vor der abendlichen «Heuete
n» (Heuerntefest) verspart wurde, erinnern ½ Maad
Matten im Brühl, die Küchli Matte n ( Chüechlimatte n, Ins 1701) genannt. Die
neui Matte n (Ga.) und
Neumatte n (Tr., dem Moos
abgewonnen), Äägerte n-
(Lü.), Braach- (Mü., Tr.), Grabete nmatte n (Br.); i
n der ’brönnte Matte
n (Lü., Waldlichtung), i n der
ung’schlagne n Matte
n (Br.); Herdmatte
n (1502), Habermatte
n (Tr.), Bretsche
nmatte n (Ga. 1742), Chalblimatte n (Tr.), Stellimatte n (Vi.), vgl. i n
der Stelli (Vi., zum provisorischen
Nächtigen der Weideschafe). I n der spitze n Matte n (Gals, Si.)
und Spitzmatte n (Br.),
Angel- (Erl.), Zopfe nmatte n (Br.), noch
jetzt verzopfet; die Matte in der
Zagelmatte n (1788) oder
Sagelmatte n [bookmark: page282]282 (1787), die
Bräitachsmatte n (Ins). Die
chrummi Matte n (Ga. 1799,
mit unliebsam ungraader Maarch). Die
Blätze nmatte n
(Mü., früher Burgerland) und die (vormals gleichfalls stark
zerstückelte) Bettele nmatte
n (Vi. u. sonst.). Vgl. die ịị ng’engget Vallis angina als
Val-angin, Valladis und Enge,
1212 Einge, Enges, [bookmark: r929]7 sowie das wie ein Horn in fremdes Gebiet vorstoßende cornale,
1228 Curnal, 1212 Curnaul, Cornaux. Gụ̆́rnạu. [bookmark: r930]8 - Die Wahlemátt,
«Wahlen- oder Holzmatten oben am Pfarrhaus» Gampelen (noch 1807
erwähnt, heute unbekannt), [bookmark: r931]9 und die Wallematte
n (Lü.). D’Bi̦fangmatte
n (Br.), D’Ru̦ntimatte
n (Fh., S. 151),
Allmitmatte n; Hụ̆s- (Br.)
und d’Hụ̈slimatte n (Fh.);
d’Hofmatte n (Ins, Mü., Vi.;
gleich der Her re nmatte
n, Tr., einst zum Pfarrland); d’Inselmatte
n (Mü., einst zum Inselguet des bernischen Inselspitals, dann durch
den Staat an die Zuckerfabrik in Aarberg gekommen); d’Konventsmatte n (Gals, einst zum
Kloster St. Johannsen), d’Pfaffe
nmatte n (ebenso, vgl. Pfaff = Mönch);
d’Chilche nmatte
n (Erl.). D’Schütze
nmatt (Tr., kam von der Schützengesellschaft Ins
an einen Treitener). Mehrere Wächselmatte
n wurden im Chehr um
von verschiedenen Anteilhabern abgeerntet. — Die Vogtsmatte n (Mü., nun dem Spital
Pourtalès gehörend), sowie die Chüeffermatte
n (beim Kloster St. Johannsen mit seinem großen
Abteikeller) leiten über zu den Namen Binsche
nmatte n (nach dem Erl. Geschlecht
Binschi und dem Binschene ngäßli), Bärnhards- (Lü.), Bụụmḁ
n- (Fh.), Bu̦u̦r
re n- (Ga.), Bụr
ris- (Ga. 1811), d’Bụ̈ụ̈ri- ( de Pury-, Mü.), d’Chi̦ßlig smatte n (Tsch.,
neben dem Chi̦ßligsbụ̈ụ̈n
deli), d’Daase
nmatte n (Lü.), d’s Eerbmätte̥lli (Tr.), d’Fischer- (Lü.), d’Fạuggersmatte n (Ins), d’s
Fụụstmätte̥lli (Lü.), d’Gŭ̦ggi- (Gals 1815), Hạue
n- (Lü., Gals 1742), Jampe
n- (Mü.), Küttiger-
(Lü.), Löffel- (Mü.), Marx- (Ins), Rämis-
(Ins), Rappers- (Ins), Rịịffe n- (Gals), Ru̦beli- (Ga. 1742), Schmi̦i̦de n- (Tr.), vordderi und hin͜deri
Spachis- (Ga. 1742), Späätigs-
(Lü.), Schwarz-, Sütterte n-
(Br.), Traafe̥let- (Lü.), Tschu̦mmis- (1809), Wagnermatte n (Mullen). Die Bu̦gglere nmatte n führt über
zu den uns undeutbaren Bụdịtsch
(Tsch., um 1400 Potetsch), Chrääze
n- (Ga.), Cruschenbeer- (oder «bee») -matte (Gals,
1802), Donner- (1788), Fü̦ü̦rsi-, Gigri- (Fh.), Grinigmatte n (Br.), das Rauchmätteli (Vi. 1805), die Wịịsele n- (Gäs.), Zünte n- (Si.), Zweie nmatte n (Ins, 1775).
Die letztgenannte erklärt sich vielleicht durch die Wächselmatte n [bookmark: page283]283 ( S. 282).
«Ein madmatten» erscheint 1668. Treiten hat einen Mattacher, und häufig begegnet uns natürlich der
Matte nweeg.

		Der Matte entspricht das pratum (pré) und partellum,
prateolum ( Mätteli). Es gibt neben
30 Praz ein Pra-nau ( Neumatt zu Salvenach), Prad, Praël, Praëla
(1215), Praele (1284), das Prahl
zu Murten, Prêle (1295) = Predelz (1295) =
Präge̥lz. [bookmark: r932]10 Tautologisch aufgefrischt sind die
Brayele nmatt zu Salvenach,
die Pratmatte neben dem Pratacker zu
Liebisdorf bei Murten. An sie erinnern die Brädele n und die Brädele nbụ̈ụ̈n de
n zu Erlach. Ebendort liegen das Tschămägerli ( champ maigre) und die Flur
auf dem Tschampetten.

		Die Seeländer haben also bereits im Frühjahr G’läüf und Arbäit für
ga̦ n d’Matte n
z’rụụme n, um gut und viel Matte nhäü einzuheimsen. Der
Bodenbereicherung mit «s. h. Bạu» (1801) oder Buw ( bumein) aus der Bạugruebe n vor dem Viehstall, mit
G’schöör, mit Thomas und Kainit sei trotz dem Gewicht des
Sprichwortes qui vend son fumier, vend son pain hier nur
flüchtig gedacht. Eine Zeile mehr gebührt den Schädlingen. Vor
allem den Mụ̈ụ̈s ( S. 204), deren ein fleißiger Mụụser (z. B. 1762 Hans Tribolet) im Tage bis zu
einem Hundert fängt, und dem Scheer (
Talpa, derbon, verschieden von der tarpa
[bookmark: r933]11 als
Waldmaus), der etwa als Emdfresser ( medjrecouer) bezeichnet
wird. Wie überall fordert der Enger (
man) als Raupe des Maikäfers ( hanneton, «Hänschen»)
energische Bekämpfung ( S. 258). Ein sehr
ernster Kampf galt 1875 dem der Grü̦lle
n und Mụ̆́häime
n verwandten Häüggü̦mper ( grass hopper, sauterelle, sauteri,
schautero, S. 258), [bookmark: r934]12 sarkastisch auch
Häümeeder geheißen. Es handelte sich um
eine dezimeterlange, graue Art, deren Eier ahnungslos mittelst
blauer Blutweiden aus Nordafrika ins Seewilgut eingeschleppt
wurden. Am Erlacher Strand gepflanzt, um durch Korber Küpfer
verarbeitet zu werden, entließen die Weiden im Mai einen Flug
Insekten, der die Luft verfinsterte und unter weit herum hörbarem
Knattern ( chlöpfe n) den
meterhohen Roggen eines Feldes zwischen der untern Budlei und
Vinelz im Nu verzehrte. Da wurden schleunig die Schulen von Vinelz,
Brüttelen, Treiten, Ins und Gampelen aufgeboten. An zwei Morgen
mußten sie um fünf Uhr auf dem Platze sein, mit Tanneste n bewaffnet. Mittelst dieser
peitschte man die Tiere vom Berg her in den See. Hier durch
Benetzung der Flügel wehrlos gemacht, konnten sie herausgelesen und
in großen Kesseln verbrüht werden. [bookmark: r935]13

		[bookmark: page284]284 Wo
möglich, wird von Ende Mai an g’häüet
(1586: gehauwet) und hat man in zwei Wochen verhäüet. Das setzt allerdings eine
Kräfteanspannung voraus, die für nichts anderes Zeit und Muße
zuläßt. «Ich habe Zeit, dir Gehör zu schenken oder dies und jenes
zu tun» heißt darum redensartlich; I
ch ha n iez grad käi n Häü am Bode
n. Laut Verpflichtung von 1722 hatte Müntschemier
denen von Treiten den Häüet in den
Stegmatten drei Tage zuvor anzusagen. [bookmark: r936]14 Bei günstiger Witterung
wachset das Gras derart na̦a̦chḁ, daß anfangs August ein guter Drittel des
Heuertrages als Eemd (1580: ämbt, Höüw
und Emb) eingeheimst werden kann. Ja, dem Eemdet (1651: Ämbdet) kann vielleicht noch das
Trocknen eines dritten Futterraubes ( repar) folgen:
mi cha nn Herbstwäid deer
re n.

		Selbstverständlich besitzt jeder Landwirt des Seelandes heute
eine Mähmaschine — das chäderet u
nd tschäderet, das rupft und zupft und stupft und
mupft [bookmark: r937]15 —
und einen Heuwender, mancher einen Heusammler, und in Ins gibt es
sieben Häüụụfzü̦ü̦g. Fast bloß noch
zum Eingrasen ( chöo̥le n)
dient die Sẹẹge̥ze n
(links des Sees: Sääge̥sse
n, 1668: Sägysen, altdeutsch sëg-ansa, d.
i. Werkzeug zum schneiden; secare, seihi). Die beiden
Handhaben heißen d’s vordder und d’s
hin͜der Chru̦ckli; der Zaum ist (1838)
der Ring ( freppa). Wie man
früher (z. B. 1754) die Sicheln dängelen, und schon 1654 die
Segesen tengen, beide also (1654) «gedänget» haben mußte, so ist
das tängele n (
eîntzapplia) mit dem Dängelg’schi̦i̦r
rn noch heute die beste Art der Schärfung. Und
zwar wird, statt wie früher rächts, nun
überall lätz ’tängelet: mit dem
bräite n Hammer auf dem
spitze n Tangelstock.
[bookmark: r938]16 Auch das
wetze n geschieht lieber
linggs. Warum? es
haut’s besser. [bookmark: r939]17

		Für den Verlauf der Heuernte verweisen wir auf die frühern Bände
und tragen bloß zweierlei nach: daß das ụụfräche n zu Wälmli zum Trocknen des
Bodens inserisch d’s Dooli räche
n und dessen Verzetten d’s
Dooli zette n heißt; und daß der «Bindbaumlätsch»
[bookmark: r940]18 ersetzt
wird durch den Aa nwu̦u̦rf;
das einfache Umschlingen des Bindbaums mittelst des dem Lader
zugeworfenen Wellenseils.
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		Um so einläßlicher haben wir noch der Verbringungsart des
Dürrfutters wegen der damit verbundenen Ortsnamen zu gedenken. Wenn
wir, in einer Diskussion nachgebend, erklären: du hesch g’hụ̆ffet ụụf rächt! so können wir das
Bild dem Heuschober, der Triste oder dem provisorisch unter Dach
gebrachten Heuhaufen entnommen denken. [bookmark: page285]285 Der zum Schutz vor Regen
aufgetürmte kleine Heuhaufen heißt anderwärts Schoche n
oder Schöchli, auch Bi̦i̦rlig.
Letzteres früher auch in Ins. wie heute noch im übrigen Seeland.
Darum die alte Schätzung von Mattblätze
n zu 5, 6, 10, 12 Bịrlig; so 1644. 1648. So hat 1670 einer den
andern vmb zwei Maaden im Moos in den Allmendtheilen vbermäyt,
daher dieser Ihra zwehn Birrling vmbhin genommen. [bookmark: r941]19 Es wird also dort
g’schöchlet oder b’birliget. In Ins und
auch noch etwa in Brüttelen dagegen höcklet man. macht Höcklig ( cuchon, cutset, tziron, chillon,
moui usw.). [bookmark: r942]20 Eine Hauptbezeichnung dagegen für die früher
auch im Seeland heimische Triste [bookmark: r943]21 knüpft sich an die römische meta
(Spitzsäule, Kegel), die «Miete» und den danach geformten Schober,
Heuschober. Dies ergibt (nach Jaccard) die
Formen Metton (1262), Mettlen (1281), Metto (1306), Matton (1371.
1453), Metten (1146), Mett = Mache: Maches (1255),
Mecin (1103), Mettz (1453). Diesem Mett bei Biel in
der Grundbedeutung veillotte entspricht rätisches
maida und patois maïa, moia (auch als Namen
zahlreicher Gipfel), sowie der Ort Z’meiden im Turtmanntal.
[bookmark: r944]22

		Wie aber bei Biel ein Mett, gibt es
bei Erlach ein Vi̦ne̥lz, Finelz (1718),
Vieneltz (1584), Vinels (1527), Finells oder Finellts [bookmark: r945]23 (1547), Fenels (1844),
Fenix (1396), über welchem Dorf ein philologisch veranlagter
Ingenieur 1718 «die alte Burg Phönix» sich aus ihrer «Asche» neu
erheben läßt. Das urkundliche Feni (1093), Finis
(1195), Finils (1215), Fenis (1228), Finins ante
Cellie ( Cerlier: 1286), Vinils [bookmark: page286]286 (1300),
Finilis (1309), Feiny (1512), Vinista (1436)
[bookmark: r946]24 erscheint
schon 1072 als Fenis [bookmark: r947]25 und deutet mit der bessern Schreibung
Fenil aus schweizerisches finel aus fenile,
foenile, Heustadel. So ist die freiburgische fenira eine
Heubühne. ( Foenum, fenum, foin ist sowohl gemähtes, wie
erst noch zu mähendes Heu, alt: Hau). Eine Kirche von Vinils, die
an das Chorherrenstift von Neuenburg kam, wird unterm 2. März 1191
genannt. Das ist aber Fenin bei Valangin. [bookmark: r948]26 Aus Fenils wurde
auch Finneln und Findelen zu Zermatt. ( Jaccard.)

		An Mett bei Biel und Vinelz bei Erlach reihen sich ferner das
Stadli bei Twann, Schụ̈ụ̈re n bei Büren und bei Gottstatt,
die Schụ̈ụ̈re n bei Burgdorf, Grenchen ( Granges)
bei Solothurn und anscheinend Greng,
Gräng bei Murten (1349 Groye, 1350 Gren),
[bookmark: r949]27 sowie
Barge n bei Aarberg:
Bargis, Bargel (Heustadel) [bookmark: r950]28 aus bareca, barga, bargia, bargun.
[bookmark: r951]29

		 

[bookmark: fn923]1  
Jacc. 526.   [bookmark: fn924]2  Sondern nur éinen
Rock.   [bookmark: fn925]3  Dr. Hagen laut Soloth.
Ztg.   [bookmark: fn926]4   Schwz. Id.
3, 607; vgl. Kluge 246.   [bookmark: fn927]5   SJB. D 175.   [bookmark: fn928]6   Urb.
Mü. 14.   [bookmark: fn929]7   Quart 3,
248-258.   [bookmark: fn930]8  Ebd. 275.   [bookmark: fn931]9  Aufgeführt
in Meyer-Lübkes Einf. in die rom. Phil.   [bookmark: fn932]10   Jacc. 358 ff. 364.   [bookmark: fn933]11   Brid. 364; Jacc.
129.   [bookmark: fn934]12  Auch «Heuschrecke» geht auf
«springen» ( scriccan) zurück.   [bookmark: fn935]13  Ernst
Stucki.   [bookmark: fn936]14   Urb. Mü.
63 ff.   [bookmark: fn937]15  Schwab.   [bookmark: fn938]16  Genaueres: Lf. 337 f.; Gw. 287. 418; Gb. 207.   [bookmark: fn939]17  Vgl. das lustige Bild in Gfellers
Heimisbach 5; es haut’s = die Musik geht flott.  
[bookmark: fn940]18  
Lf. *387.   [bookmark: fn941]19   Chorg.   [bookmark: fn942]20   Brid. 75.
94. 137. 141 f.; vgl. Tappolet im Bull. VIII und X.   [bookmark: fn943]21  Vgl. Gb. 212 f.   [bookmark: fn944]22  Vgl. Machens, Mache und Mett
in Font. 8, 791.   [bookmark: fn945]23   Schlaffb. 1, 102.   [bookmark: fn946]24   Jahn KB. 21.   [bookmark: fn947]25   Font.
1, 325.   [bookmark: fn948]26   Font. 1,
486.   [bookmark: fn949]27   Zimm. 2.
41.   [bookmark: fn950]28  Stud. 60.   [bookmark: fn951]29  Muoth ON.
2, 3.  
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		Von der Ackerkrume zur Brotkrume.

		Brot ist ein langes, redliches Bemühen

Des Samenkorns, das in die Erde schlich.

Brot ist des Himmels Tau, der Sonne Glühen

Ein stilles Keimen und ein göttlich Blühen,

Ist Schweiß der Arbeit, die der Mensch vollbringt,

Und Lied der Lerche, die im Blauen singt.

Der Fluren Segen ist’s, des Ackers Ehre,

Der Sinn des Kleinen, das zur Größe schwillt,

Ist des lebend’gen Worts der reinen Lehre,

Die Frucht unendlich trägt, geheimes Bild. [bookmark: r952]1

		D’s guet Land.

		[image: R]ebbau ist, wie der Band «Twann» darlegen wird,
Trumpf eenet dem See̥ (am linken
Bielerseestrich). Land, Land u nd
Moos, Land u nd Moos u nd Reebe n,
Land u nd Moos u nd Reeben u nd
Wald: so lautet dagegen die qualitative Abstufung des klein-
und mittelbäuerlichen Besitzes im Erlacher Amt. Der Privatwald ist
allerdings außerordentlich beschränkt ( S.
238); und die Reben gange n hie
wi e länger wi e meh
z’rugg, um schließlich, wi’s d’Gattig
macht, einzig noch in Großbesitzen wie denen des Spitals
Pourtalès und der Familie de Pury ( Bụ̈ụ̈ri’s) von Neuenburg mit alter, anhänglicher
Sorglichkeit unter der Schaffnerfamilie Stucki in Ins weiter
gepflegt zu werden. So kommt es, daß na̦a̦
ch unt na̦a̦ ch bloß «Land
und Moos» sich in den bäuerlichen Besitz teilen, und daß seit der
Entsumpfung und Moorkultur sich beide das Beiwort «gut» streitig
machen. In alter Zeit stellte man, wie begreiflich ( S. 153 ff.), dem Moos das Land in näherer Bezeichnung als d’s guet Land gegenüber; Jahre aber mit übermäßiger
Trockenheit wie 1911 wandten das Attribut sehr entschieden dem
Moos zu: d’s
«guet [bookmark: page288]288
Land» ma g dem Moos ni̦d na̦a̦
ch. Da jedoch die Sprache mit bekannter
Beharrlichkeit alten Kulturstand in ihrem Schlepptau nachführt,
bleibt es vor der Hand bei der überlieferten Benennung.

		D’s (guet) Land gliedert sich
zunächst in Wies- und Ackerland, wovon ersteres in alter Zeit als
Dauerwiese überwog, in neuerer als Kunstwiese vorherrscht.
[bookmark: r953]2 Das
entlegenere Ackerland heißt Feld: Fäll
d oder Fääl d,
Fäll dland oder Fääl
dland. (So sagt man in Siselen von jeher für «d’s
guet Land».) [bookmark: r954]3 Es untersteht zur Erntezeit der Aufsicht des
Feldbannwarts: Fäll
dbannḁcht. Diese «Feldbannwarten» wurden in
Tschugg laut Gemeinde­reglement von 1816 im
Chehr um g’wehlt. Sie mußten besonders auf Zäune und deren
Lücken achthaben. Gemäß der Abmachung mit Erlach von 1807 erhielten
sie zum Lohn die Bannwartgarben oder
den Bannwarthaufen ( -hŭ̦ffe
n). In Gals wurde laut Rechnung von 1770 statt
der Garben Geld bezahlt. Wieviel, ist nicht gesagt. (Der Gampeler
Holz-Bannwart erhielt 1799 als Lohn 3
Kronen 15 Batzen.)

		In nachbarliche Gemeindebänne hinüber greifen das Galsfeld zu Gampelen (1742), das Ins- oder Eißfäll
d zu Müntschemier (1788) und das Feld gegen Erlach, das Erlḁchfäll d und das Müntschemierern
gehörende Brüttele nfäll
d, das im Besitz von Insern stehende Müntschemierfäll d. Dies letztere muß
sich aber auch das Lu̦u̦gifäll
d betiteln lassen, weil es nicht so schweres
Getreide hervorbringt wie das inserische Oberfäll d. Vom obere n wird d’s
un͜dere n und mittliste
n (1675), d’s
Hin͜der- und Hin͜derŭ̦́sse
nfäll d usw. unterschieden. Nach der
nähern Umgebung benannte man das Galge
nfäll d oder Hochgerichtsfeld (1809) und Salle nstäi n- ( S. 58), Rụ̈tti-, Stock-,
Bangert- (Lü.), Ruel-, Steege
n-, Gu̦mme n-, Niedere n-,
Lŭ̦́mmi̦stfäll d. Reste des 1420 letztmals
verurkundeten Dorfes Wiler zwischen
Ipsach und Mörigen sind das Wilerfeld
und Wilerholz (1334-1381).
[bookmark: r955]4

		Holz und Feld berühren sich auch sonst. Laut
Chorgerichts­entscheid von 1589 soll die NN. ihren Zuhälter «weder
husen noch hofen, auch z’feld und z’holtz siner müssig gon».
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		Die Begriffe der großen Entfernung und zugleich der großen
Ausdehnung stecken in der Lengnauer und Grenchener Wịti ( S. 164) und dem
verkleinerten Wịteli. So unterscheidet
auch das Romanische ein «Feld» und ein «Feldchen»: ein campus,
champ, und ein campellum, [bookmark: page289]289 campellonem oder
campulonem. [bookmark: r956]5 Jenes steckt in, champ maigre: dem
Tschắmäägerli Erlachs. Die
campania wurde zur Champagne, Schắmpanie n in Frankreich, im
Genferischen, im Waadtland, [bookmark: r957]6 bei Bözingen, bevor die auf das Latein
zurückgreifende Form campagne vorzuherrschen anfing. Das
campellum erneuerte sich als Champel und Gampel.
Unter dem Namen Tschampiung figurierte
noch 1806 eine Flur im Grundbuch von Gals. Dieses gehört zur
Kirchgemeinde Champion = Gampelen = altinserisch
Gample n. Der Name lautete
1810 und 1718 Gambelen, 1581 Champellen, 1377 Gamplon, 1289
Champlon, 1235 Jampluns, 1229 Kamplunc, 1228 Champlun, 1225
Gamplunch, 1179 Champion. In der Tat war das älteste
Gampelen bloß der lange, schmale Feldstreif zwischen der Zihl und
dem «Dorngestrüpp» der Fa̦a̦fere
n ( S. 257), welchen das
Moos dicht an den Galserberg (Jolimont) hinandrängte. Allein die
Gampler der neuern Zeit haben mit der «Rüstig» ihrer Moosgärten das
«Feldchen» zum Feld und zum «weiten Raume» [bookmark: r958]7 ausgestaltet. [bookmark: r959]8 Unter dem Holiloch (
S. 29) über Twann breitet sich das
Tschampe̥t.

		[bookmark: page290]290 Unter
Ackerland verstehen wir heute bloß das Pflugland. [bookmark: r960]9 Auch wer bee̥der Soorte n Land oder Heert het, trịịbt nicht mehr zur Weide, sondern
trịịbt z’Acher, indem er zum Pflügen
die Zugstiere antreibt oder indem er, allgemeiner verstanden:
pflügt ( S. 301). Und vom Acherhäü unterscheidet er das Matte nhäü zumeist als das der
Kunstwiese, wo si ch la̦a̦t un͜der
de n Flueg neh n.

		Da wie dort aber handelt es sich angesichts der seeländischen
Güterzerstückelung ( S. 298) um Stückli, für die es eine Unzahl Namen gibt. Um
nicht den ganzen Band mit solchen zu füllen, beschränken wir uns
auf diese immerhin nicht arme Auswahl: Der Blattet Acher (Gals 1757), d’Bodenachere n, Lochachere n,
Trogacher (Lü.), d’Stollgrabenachere
n (Br.), alle die Gu̦mmenachere n (Mü., Tr.) und der
Ruefgummenacher, d’Hööhi- (Tr.),
Ha̦a̦l de n-
(Mü., Fh., Tr.). Rein- (Ga. 1820, Mü.,
Tr.), Stu̦tz- (Tr.), Flüeh- (Mü.), Stịịger- (Wi.), Grääschiachere n (Tr.), in den
vffgehnden acheren (1668), der
Hübeliacher (Si.), der Tschü̦ppitacher (Lü., vgl. «Kuppe»). Der
Holz- (Gals) und Räckolterenacher, d’Stụụde n- (Mü.)
und d’Stụ̈ụ̈deliachere n
(Ins), d’Eichachere n; d’Wịịd-,
Spi̦i̦s- ( S. 251), Ra̦a̦fere n (Ga.), Holl der- (Si.), Wi̦i̦sele n- (Br.), der Bụdlig- (Lü.), Bannholz- (Mü.), Fa̦a̦fere
n-, Chohlacher (Gals 1757, Lü.; dieser
san͜dig und hungerig). D’Lü̦schi-
(s̆s̆, Br.), Simbele n-
(1648, S. 110), Rohr- (Ga. 1820), Münzachere
n (Ga. an der alten Zihl, mit Wasserminze
bestanden). D’Moos-, Ried-, Neurieder-,
(Tr.), Winkelriedachere n
(Si.); d’Akenachere n (Mü.),
Matt- (Mü., Tr.), Brätsche nmatt- (Gals 1767),
Bäumli- (Si.), Chirßbaum- (Gals 1757, Tr.), Rääb- (Tr.), Neureebe
nnachere n (Mü.). D’Stäi nachere n, der
(ebenfalls grienig) Grü̦tzenacher (Mü.,
s. u.) und der zu Anfang des 18. Jhd. gerodete Rụụchen-Acher, [bookmark: r961]10 der San͜d-
(Lü.), die (lättige n) Leim-
(Lü.) und Lịịnacher (Ga., Tsch.).
D’Bangḁrt-(Lü.), d’Gäärtele n- (Gäs. 1770, Fh.),
d’Chratte n- (Fh., s. u.),
Gatter- (Mü.) und G atterstockachere n (Mü.), d’Haag- (Mü., Lü.), Allme
ndhaag- (Mü.), Ịị
nschlaag- (Tr.) achere
n. Die Überwurfachere
n (Br.) reichen über einen Weg hinüber. Der
Brü̦gg- (Gals 1757) und der
Steeg- (Gals 1757), der Gasse n- (Lü.), [bookmark: page291]291 Längstrḁḁß- (Lü.), Wäägli- (Erl.), Mühliwääg- (Si.), der hin͜der und vordder Wa̦a̦ge
nwäägacher (Tr., an einem Fahrweg), d’Grüe nwäägachere n (Erl.),
d’s Wäägacherli (Tr.). D’Wuerachere n, der Grăbacher (Tr.); der Bach- (Lü.), Brannte
nbach- (Br.), Löölibach- (Br., S. 251),
Bächliacher (Lü.), die Brunn- (Tr.) und Brünnlisachere n, die Tschäppitachere n. D’Lumpenachere n (Erl.). Die (sehr
guten) Lụ̈ụ̈sachere n (Fh.);
der Fleuge n- (Ins), der
Schlange nacher (Lü.),
d’Chrääije n- (Tr.),
d’Storche n- (Bi.),
Fuchse n- (Lü.),
Dachse nlochachere
n (Tr.); der Gense
n- (Lü.), Eutsch-
(Lü., S. 270), Schinteracher (Mü., S. 155).
Der Stampf- (Lü.), Schụ̈ụ̈r- (Tr.), Trüel-
(Ga. 1811), der Chappele n-
(Tr., Wi.), Chrụ̈tz- (Gals 1757,
Blatte nreeacher (Mü.). Alle
die Groß-, Läng-, Bräite n-,
Längibräitenachere n; die Chrumm (Ga. 1825, bei der alten Zihlbrücke) und
Chrumm- (Mü., Gals 1757), Chrummstücki- (Si.), Chrumme
nfuhre n- (Br., Fh.), Grade nfuhrenachere n (Vi.),
Längifuhre n (Mü.). Der
Weichel- (Gäs.), Angel- (Erl.); der Almele
n- (Gals 1757), G’mein- (Tr.); der Mueteracher (Lü.). Die Schụfelachere n (Mü., Tr.; in Tr. dem
ehemaligen reichen Gutsbesitzer Schaufelberger zugehörend). Die
Batts- (Lü.), Chrieg- (Tr.), Fols-
(Lü.), Heimis- (Lü.), Mälcher- (Tr.), Rịffliachere
n (Tr.). Der Lịịrum
(Erl., Ga.; in Ga. en abg’schreegete
n Bitz am Wald). Der Aspelacher (Lü.); Belggenacher (Lü.); Chrööselacher (Lü.); d’Gaußachere n (Mü.); d’Schäädelenachere n (Mü.); der
Schlußleracher (Mü., Si.); der
Schü̦melacher (Mü.), die Trömlisachere n (Tr.), die Tschäppitachere n oder Riederenachere
n (Tr.); das Tscholetenacherli (Ga. 1757, Gals) und der
Tscholetenacher (ebd.); der
Tschu̦ggitacher (Lü.). D’Viertelachere n (Fh.); der
Chüestall oder d’Chüestallachere n (Br.); der
Galsbärgacher (Gals); der Bü̦ü̦rste nbin͜der (Gals); der
Chalchhofacher und der Ziegelacher nahe der Ziegelei bei St. Johannsen;
d’Mühliachere n (Erl.);
d’Spitalachere n (Erl.
1849); der Pfaffenacher (vormals zu St.
Johannsen), der Chilchacher (Si.); der
Stüeliacher (Fh.); der Lüscherzacher (Si.); der Hei
nrich- (Tsch.), Chüpfer- (Tsch.), Dintlerenacher (die Dintlere
n, Ins), der Tunni-
(Fh.), Lätschelet- (Gals), Pfanpfacher (Lü.), die Hirt-,
Beller- (Fh.), Fi̦i̦schi- (Br.),
Lu̦mmist- (Erl.), Chrääilenachere n (Fh.,
«Kräheläcker»).

		Ein acher nent sich der Schlußler
(1645). Wie er, entraten des Grundworts «Acker» alte und neue Namen
wie d’Ho chfuhre
n (Br.) und der Fü̦ü̦rlig (Si.), d’Lü̦ckete
n, i n de n Zweien obe
n, im [bookmark: page292]292 Graffat (1668), der
Grịịnig (Br.), der chlịị n und der fụụl Grịịnig (1845) mit der Grịịnigmatte n, wo n es böös z’määijen isch. Der Viertel im Grịịnig erinnert an den Acker
i n der Rịịsere
n, welcher sich auch im
groo̥ßen Äinig nennt.

		Anderthalb Jucharten genannt die Schuposen (Si.) oder Schuepe̥sse n [bookmark: r962]11 werden anderwärts ausdrücklich als
persönliches Eigentum erklärt. So in Gampelen 1811 Dieterichs, Gygers, Kalis, Mosers, Mügelis, Rubelis,
Stüürlers, Taubis, Wenkers Schuppose oder die Dieterich- usw. Schuppose. 1668 werden aus Ins
aufgeführt: die schupoßen Schlaffgut
genannt. Die Schupeßen genambt Fürisgutt oder die Füri
(Fụ̈ụ̈ri-) Schupoßen, die 3 und die 4 Schupoßen von
Hans Füri; die große Nägeli Schupoßen; die Bloch und die Zesinger
Schupoßen; Burkhart Reybis (Reubis)
Schupoßen; Gröllen Schupoßen. 1648
finden wir erwähnt die Wahlen
Schupoßen, Übelharts, Kathrina Bülings,
Anthoni Molls, zuvor Willi Fütschs Schupossen, Spellings Schupossen zu St. Johannsen, 1649 die
Kuttlerschupoßen, 1457 Albrechts Schupposen zu Erlach. Wieder 1668 kommen
vor: die Rappen-, die 2-Rappen- und «vor Zitten» die Metzi Rappen Schupoßen oder Schuposen. Eine
Verschreibung (?, doch vgl. die Nußschupposen zu Epsach 1634 und die Buechplatz-Schupposen zu Erlach 1457) bringt
Roggen-Schupoßen.

		Eine solche Schuppose war immerhin e
n tolle r Fätze n Land, ein
ansehnlicher Blätz (1668), wie z. B.
die als Pflanzdäile n
dienenden Hubelblätze n. Sie
waren also nicht bloß en Ellboge n
läng. Vom Gegenteil reden die Stümpliachere n (Fh.), das Strümpfban͜d und der Hose
ntreeger, der Zopfe
n, der Spitz oder
Spiß (1770 zu Gäserz, S. 281), die Spitzallmend (1782 zu Ins) und die als cauda, la
queue (1801) oder la Schuantz [bookmark: r963]12 wiedergegebene Stälze, um deren Willen eine Einhegung eben auch
steltzenswyß (1640) erfolgen muß, was ganz und gar nicht kommlich (
chu̦mmlich, bequem) ist. Der
Fuchsschwanzacher (bei Mullen); die
Zagelachere n (Fh.); der
Acker bei dem Weier zum Zagel (Vi.
1358). In die nämliche Reihe gehören der Hänsel-, Heubi-, Schmi̦i̦degge n zu
Treiten.

		Wie «Acker» zu agere (treiben) gehört, so ging aus
«zelchen» oder «zelgen» (noch oberpfälzlich svw. den Boden
bestellen) [bookmark: r964]13
die Bezeichnung Zelg, Zälgg hervor.
Auch dies mit zunehmender Zuspitzung des Begriffs. Aus der
Bezeichnung der Bodenkultur wurde die der mittelalterlichen und
noch neuern Dreifelder­wirtschaft, und schließlich die der
[bookmark: page293]293 alli drụ̈ụ̈ Ja̦hr im Chehr um ausliegenden Brache.
[bookmark: r965]14 Hieraus
erklären sich Verfügungen wie die von 1657 in Ins, wonach alle
Schafe auf die Zelg gewiesen waren. Dagegen sollten 1564 die von
Spins (zu Lyß) nit mehr uf deren von Aarberg Zälgen wund und weid
gan. Die Aufhebung der Dreifelderwirtschaft ließ gewisse «Zelgen»
als solche fortbestehen, was zu deren Festlegung in Eigennamen
führte. So hat Huttwil seinen Außenort Zelg, hat Aarberg sein
Vorstädtchen d’s Zälgli, das anstoßende
Walperswyl sein Stadtzälgli, Erlach das
Zälgli ob Mullen, Ins die Erlḁchzälg und die Zälg bei
Brüttelen (1647). Auch Gampelen hat ein Zälgli. Ein Viertel des gesamten Gäserzer Bodens
heißt die Zälg. Daneben gibt es dort
das ober und das un͜der Zälggli (1770) (vgl. die mittlere Zelg zu Geicht 1774), wie auch die
Rifertsche Zälgg (1770), die
Greus Zellg (1770); zu Ins die
Greutschen Zelgg (1727), die
Zelg wider das Hochgericht (1668), die
Bergzelgg (1778), die Brüelzelg (1661) oder das Brüelzälgli, die Rötschzälg, die Gumme
nzälg; zu Vinelz das Mieschzälgli (oder die Mieschmatte n); zu Gampelen die
Inselzelg (so 1811 für die I̦i̦slere n). Siselen hat die
Bụ̈ụ̈nne n- und die
Ha̦a̦l de nzälg,
Lüscherz die Stra̦a̦ße n-
und die Äugstzälg, und Twann die
Brünelizälg, Lengnau die alti Zälg und Erlach den Zälgliacher.

		Gatteracher und Gatterstockacher (s. u.) erinnern an den einstigen
Gegensatz zwischen offenem und abgeschlossenem Kulturland. Wo
während der ganzen Vegetationszeit sogar ohne Hut geweidet wurde
oder wird, muß der Pflanzblätz für
Äßrüstig: der altdeutsche eßßisc,
esch, isch, ösch [bookmark: r966]15 mittelst des Etters oder Ätters [bookmark: r967]16 «nach Ätters Recht» (1757) als «Ackerhaag»
[bookmark: r968]17 abgezäunt
werden. Vgl. das Ätterweegli zu
Ins.

		Auch hier deuten eine Menge Flurnamen auf frühere
Gutsabgrenzungen. So gibt es sehr manchen Ịị
nschlag ( S. 152),
g’mäinen Ịi nschlaag von
Treiten, Brüttelen usw., den Siseler Ịị
nschlag, auf welchem nun sechs Häuser stehen, den
Einschlag Tschanneten zu Erlach (1849),
die Tschugger Ịị
nschlaag­rääben und -achere
n, den Lüscherz-Ịịnschlag zu Treiten, den Moos- (Tr.) und Brandịị
nschlag (Mü.), großen Ịị
nschlaag neben all den Ii
nschleegli und dem ursprünglich bloß ein «kleines
Stück» eingrenzenden Bättelịị
nschlag ( S. 282). Gemäß
der allgemeinen Bedeutungs­geschichte ist der Einschlag sowohl das
Eingeschlagene als das Einschlagen («die Einschlagung»: [bookmark: page294]294 1751) — nämlich von
Pfählen als Zaunstützen. Solches ịị
nschla̦a̦ n bedeutet aber überhaupt
abgrenzen. So soll man «1409» einen Weidebezirk mit Zeünen und
Gräben einschlachen, und mittelst z’ringsedum
määije n eines Moosheustücks ( S. 163) wurde dieses zum Schutz gegen Übergriffe
ịị ng’schlaage
n.

		Wenn es hinwieder bei Vorimholz zu Großaffoltern den
Chrumm-Ịị nschlag gibt, so
kann dieser gleich dem dortigen Chrumme
n, vielleicht auch dem Chrummenacher ( S. 292)
[bookmark: r969]18 so
gedeutet werden, daß Färre̥chs­ịị
nschlaag und Färrechmatte
n («Pfärrichsmatten») gleichbedeutend daneben
treten. [bookmark: r970]19

		Das buchstäbliche Einschlagen galt, wie den Pfählen,
gelegentlich auch (wie 1575) einer Eichenen suhl [bookmark: r971]20 (altdeutsch sûl,
Säule), immer aber dem besonders festen Gatterstock (1710) oder (auch hier auf den Tölpel
übertragenen) Tü̦ü̦rlistock (1809),
wenn es sich nicht (wie 1759) sogar um steinerne Pföste n handelte. Durchlässe wie z. B.
das Treite ngatter (1650)
wurden durch Bettler gehütet. [bookmark: r972]21

		Bloß der Fußgänger konnte auch in Ins über doppeltreppenartige
Stapfe n (1484) oder (1800)
in Gampelen über die Fu̦ntene
nstapfete n in ungehegtes Gebiet
stịịge n (1654), wenn er
nicht durch Kletterübungen die Solidität der Zäunung auf die Probe
setzen oder durch «Zühn vsziehen» (1667) bübische Bosheit üben
wollte. «Zeünen, hagen, brüggen, graben» ward daher 1537 zu den
ersten Dorfbewohner­pflichten gestellt. [bookmark: r973]22 Wie dringlich besonders die
Weinberge des «Verzaunens» (1800) bedurften, wird (1410) durch das
Rebstück «Slagzun» zu Alfermee [bookmark: r974]23 in Erinnerung gebracht. Die
Übertragbarkeit des Wortes «Zaun» sogar auf den Rocksaum zeigt
Niklaus Manuel in der Stelle:

		Der rock muoß sîn wyß, rot, swartz vnd brun

vnd vnden d’rum ein gäler zun. [bookmark: r975]24

		Gleichbedeutend mit «Zaun» (vgl. das Siseler Halbmaad in der
Zụụnete n Matt und der
Lüscherzer Garte nhaag neben
dem Garte nzụụn, ferner
die Rebzeune in Twann 1829 und den
Scheyhaag ebd. 1777) ist in Ins «Haag»,
[bookmark: r976]25 (
Haagstelli), so daß hier beide Umhegung
und Umhegtes bedeuten können [bookmark: r977]26 Die Bedeutungs­vermischung steht im
Zusammenhang mit der weniger kunstreichen Herstellung, als sie
[bookmark: page295]295 der Älpler
z. B. im «Schweiffel» [bookmark: r978]27 ( retorta) an den Tag legt. Um so mehr
unterlagen der Hägschouung (1512)
Haagstelline n und Fluren
i n de n Heeg, hin͜der
dem Haag, hin͜der dem Lu̦mmisthaag (1849), der Mööslihaag bi’m Müßlinen
Haag (1786), der Tschaffeletshaag, sowie Hăgneck: der Hoff Hagnith (1701), [bookmark: r979]28 der Ort uf Hagni (1808: Hagny, Täuffelen), vgl. die Matten im
Hegni (Brüttelen, 1786). In Erlach
heißt Hagneck Haggni, in Treiten und
Brüttelen: Haagnĭ̦g. Auch die
Haagachere n, der
Inßhaag (1650), der Hụụsers- und Spehlis-(Spä̆lis)haag verewigen das Wort
gleicherweise in Eigennamen, wie der Seibeerg, der von Gäserz zum Schaltenrain hinauf
langt, es mit der s ei, chai, sisa [bookmark: r980]29 (aus lat. sepes) tut. Vgl.
auch «Tschippis» (1480: Chippis) und die gegen hundert
Sepils aus sepile.

		
Studie von Anker



		Eigens sorgfältige Umzäunungsarbeit mußten im frühen Mittelalter
die Frondienst­pflichtigen den Grundherren leisten mittelst
Umflechten oder «Umwinden» ( plectere) der Einschläge.
Solches bi-windan ergab die Be-unden, Bụ̈ụ̈ne n, [bookmark: r981]30 welche nach dem Verfall der
gutsherrlichen Eigenwirtschaft an die Hofgenossen fielen.
[bookmark: r982]31 So kam es
zu den kleinen Gutszugaben der Büüne
nzälg und Bụ̈ụ̈nenachere
n, der Wị̆ße
nmatt- [bookmark: page296]296 und Hächtlismatt-, Brädele
n-, Stei nacher-, Rappe nried-,
Allme̥ nd-, Chlịị n-, Ha̦a̦l de
n-, Mŏs-, Chastels- (Tr.) bụ̈ụ̈ne n, welche sonst dem alten
«Bauernland» die Gespinstfeldchen abgaben, den Weinbauern links des
Sees aber die Gemüsegärten vertreten.

		Wie an obiges plectere die etwa 10 «Pletschen» anknüpfen,
so an «fangen» i. S. v. umfassen: fang [bookmark: r983]32 und vang [bookmark: r984]33 (bestelltes Land), und
an «befangen» (umfangen): der oder
die oder das
Beefang, Bịfang. [bookmark: r985]34

		Das Welsche setzt hierfür seine zahlreichen Cernil, Cernier,
Cergnat, Cerniaux = Schärne̥lz
(über Ligerz; zugrunde liegt circinus aus circus),
[bookmark: r986]35 sowie
seine Clos (zu claudere, schließen). Auch diese sind
ins Deutsche übergegangen. Schon 1285 gab es li Clos de
Chavanes ( Chavannes, Schaafis) als ein Rebgut; 1358 ein ebensolches, das
aber unter der Bezeichnung les Clos du comte ein
herrschaftliches Gehölz bildete; [bookmark: r987]36 1276 den Weinberg Chloz oder Clos zu
Alferme ( Hä́lffermee); [bookmark: r988]37 1300 die vinea du
clos de Vinils [bookmark: r989]38 (worunter wohl Vinge̥lz verstanden werden muß).
Ihnen entsprechen die Chloosrääbe
n zu Twann und im Cloß zu Biel (1540).
Bereits 1361 begegnen uns les «clons» de schampes by der
Nüwen Statt. [bookmark: r990]39 Zwischen Vinelz und Ins aber breitet sich der
Wolfe nhaag unter dem andern
Namen d’s Glousḁch oder d’s Chlousi, und die tiefste Stelle an der Straße
zwischen Schaltenrain und Fafern heißt das Glousit (1783: Glaussit); der Vinelzer sagt dafür d’s Glousig. Ins selbst hatte, gleich wie Gampelen,
schon 1686 Reben im Chloos. Heute
dagegen heißt es hier von einem unheilbar Kranken: dee r isch rị̆ff für i n d’s
Chloos. In diesem ehemaligen Weinberg hat nämlich die
Einwohnergemeinde Ins seit August 1878 ihre Totenstatt. Totenstadt
dürfen wir sogar sagen, wenn wir an alle die Monumente denken, die
in ihrer Kostbarkeit mit der Herrlichkeit des Aussichts­punktes
wetteifern. Als eine wirkliche Stadt
Chloos, welche zur Römerzeit von Menschen bewohnt war, gilt
der Ort im Volksmund. Das Vorfinden von Backsteinen und einem
Stückchen Mosaik (nun im Lehenhaus de Pury) deutet in der
Tat auf römische Niederlassung.

		An den «Friedhof» [bookmark: r991]40 aber erinnert die Fridstụde n (1648) oder Fri̦de nstụde n, deren
Bewohner ihr kleines Heim «rüwig und wohlgefriedet nutzen und
nießen» (1409). [bookmark: r992]41 Dieses Gütchen, auch etwa als [bookmark: page297]297 Fridli- oder gar als Frieslistụụde n umgedeutet ( S. 258), seit 1860 als Wị̆ße
ns Hụ̈ụ̈sli bezeichnet, grenzt als ehemaliger
Niederwald an den Wolfe nhaag. Als Fridstauden erscheint um 1560 auch ein gsteüd
[bookmark: r993]42 als Marche
zwischen Ins und Müntschemier, dessen Holz «zur Friede» (Einfriedung) von Eigengütern diente. Es
bildete damals den Gegenstand eines langwierigen Prozesses.
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		Zu so viel Anstoß konnte der Anstoß
(die Gutsgrenze) unfriedlicher Nachbarn führen, wenn sie einander
nicht «rühwig ( rüeijig) und
unüberfahren» (1580) lassen wollten. Besondere Anlässe hierzu schuf
das Pflügen von Äckern mit einem «Fürhaupt» (1668 für Anthaupt: ohne ụụfḁfahre
n auf anstoßendes Land nicht durchpflügbaren
Ackersaum). Zu solchem «Hinausfahren» mit dem Zugvieh und damit
verbundenem Wenden des Pflugs: zum anwanden (1788) mußte man das Recht erwerben oder
nachweisen. Für die obrigkeitlich bewilligten Einschläge waren
an͜derhalbe r Schueh
Anstößerpflugrecht vorbehalten. Ein mit daheriger Servitut
behafteter Acker hieß ein Anwander
(1668. 1801), eine ebensolche «Rebe» (s. «Twann») oder Matte eine
Anwanderin [bookmark: r994]43 (1788. 1795). Der groß Anwander (1648: zwei Jucharten). Ein Anwander
überwirfft sich mit NN. zum halben oder
zum vierten Teil (1668).

		In einer Zeit, wo Stäine
n oder Maarchstäine
n versetze n zu den Sünden gehörte,
die durch ummḁchoo̥ n als
Irrlicht im Moos ( S. 100) gebüßt wurden,
mangelte es auch nicht an Verdächtigungen oder gar Beschuldigungen,
der und der Anstößer habe heimlich so einen «margstein» aus seiner
Lage zu rücken gesucht. So hieß es 1532, ein solcher Stein habe
sich «ghelt» ( g’heltet, geneigt), oder
er habe «vff dem loch gwelen» [bookmark: r995]44 (sei umgekippt, vgl. emmentalisches wăle
n = sich wälzen). Auch sonst haperte es wohl mit einer
«Marck» oder einer «Lachen» [bookmark: r996]45 (1710).

		[bookmark: page298]298 War das
Vergehen gering, so traf den Täter eine Ordnungsbuße der Einung
[bookmark: r997]46 oder des
Äinig: der Rechtsamegemeinde, welcher
auch Güter angehörten wie in Ins «der große Einschlag» ( S. 293) oder der groß
Äinig (1742), der Bräiten-Äinig
(1757), der Gäßli-Äinig (1717).

		Die strengen Maßregeln zur Ausscheidung von Mein und Dein und
die Sorge, daß en iedere’ cha nn
sị n Sach abaartig haa n, ist
nirgends so geboten wie im Seeland mit seiner fast beispiellosen
Güterzerstückelung. Da ist d’s Land verbitzlet
bis eenen ụụsḁ. Das bernische Grundbuchamt wies am 10.
Dezember 1910 für das Amt Erlach 23,619 Grundstückblätter auf neben
2493 Dienstbarkeits­anmeldungen und 5108 Pfandrechts­anmeldungen.
Nur der Jura übertrifft in der Grundstück­blätterzahl das Seeland,
in welchem sie auch für Aarberg 23,086 und für Nidau 20,273
beträgt, während die ausgedehnten Berggemeinde­ämter des Emmentals
und Oberlandes bis auf sieben Tausende (ja Saanen auf 5622)
zurückgehen. — Arrondiert: in äi’m
Bitz, waren schon 1852 [bookmark: r998]47 bloß die Güter uf
dem Schụlimụng (Jolimont), im Faanel, d’Hofmatte n, i n der
Bụdlei. (Heute gibt es der letztern drei.) Dazu kommen seit
1900 d’Mụụrstụụde n und
schon vorher d’s Ried. Bereits 1653
suchte die Berner Regierung der Güterzerstückelung vorzubeugen,
doch ohne Erfolg. [bookmark: r999]48 So erklärt es sich, daß 1778 zu einem Gut in
Müntschemier nicht weniger als 39 Ackerstücke gehörten. Wie es in
dieser Hinsicht heute bestellt ist, illustriert z. B. die
Ausschreibung und Ausrufsreihe einer Inser Stäigerig vom 1. April 1911. Da het’s äine r dem an͜dere n
ụụcha tri̦i̦be n öppis schröckeligs
grụ̈ụ̈seligs, um vielleicht eine halbe Stunde von seinem
Wohnhaus entfernt eines der sieben Bruchstücke des Brüelzälgli zu ergattern (1778: zu bestehen) und
damit ein Stück z. B. von 10,50 Aren meh
z’schaffe n z’überchoo̥ n. Über
fünfzig Nummero gelangten auf solche
Weise zum Ausruf.

		Daß ihre Größe nach Aren und deren Bruchteilen gewertet ist,
befremdet ebensowenig, wie die volksmäßige Schätzung nach
Mees = ⅛  Jụụchḁrte n (oder Jụụferte n). Es weist dies auf die
verschiedenen alten Methoden der Ackermessung. Die älteste ist die
des Hammer- oder Axtwurfes, [bookmark: r1000]49 wie er noch später z. B. für Fischerei und
Holzrechte angewendet wurde. Verwandt ist die dem Chla̦a̦fter wortgeschichtlich parallele toise,
teise (zu tendere, ausspannen). [bookmark: r1001]50 Auf die zu bewältigende
Tagesarbeit beziehen sich das Reben-Mannwerk ( Manne̥cht, [bookmark: page299]299 Manne̥rcht, Mamme̥rt,
Manne̥rt, ouvrier, fossorier, [bookmark: r1002]51 s. im Band «Twann»), das
Mannsmaad oder Tagmaad, la fochéria,
le fochéran [bookmark: r1003]52 der Wiesen, la pose (pausa, Pause als
die durch Ruhe abgegrenzte Arbeitszeit), und besonders die (schon
früher besprochene) Juchart: Jụụche̥rte
n, Jụụfe̥rte n. Ohne den zweiten
Teil («art», d. i. Pflügung, S. 301) des
Wortes Juch-art finden wir in Siselen das
Jụụch zum Orts- und Flurnamen versteinert. «Ein Acker zu 6
Mäß» hinterließ dort die Bezeichnung d’s läng
Jụụch oder d’s Längjụụch.
Aneinander gereiht, hießen mehrere solche zusammen «die Joche» (
les jougues), was gleich der Mehrzahl juga (aus jugum) sich wie so häufig zur
weiblichen Einzahl verdunkelte. So konnte der unterste Dorfteil von
Siselen zu der Bezeichnung d’Jụụche
n kommen, und es lag z. B. «½ Juchart
an der Juchen». [bookmark: r1004]53

		Für eine Unmenge winziger Feldstücke würde jedoch die Juchart
ganz nid als Mees passen. Man bemißt
sie vielmehr nach dem Quantum des von ihnen zur Ansaat
beanspruchten Samens. So figuriert in einer Gutsbeschreibung von
1688 «ein Beünden zu einem Mäß groß», nämlich einem Mees (oder Sester zu 14 l) Hanfsaat (
Hạuse̥t). Ein Mees (Määs) Getreide aber beschlägt eine bernische
Achtelsjuchart (eine neuenburgische Sechstels- und eine
waadtländische Zehntelsjuchart). Noch kleinere Maße erforderten
indes viele Hanfbeunden. 1708 gibt es «einem» Immeli groß erdtrich [bookmark: r1005]54 (also für 1 Im mi =
¼ Mäß = 3,5 l), 1751 ein Stück von 1½ Imi, 1809 doch ein solches von 5½ Immi. Auf diesem
Wege konnte das Immi sogar zum Flur- und Hofnamen werden. So über
dem Hof Ratzenberg bei Niedermuhlern. [bookmark: r1006]55

		Solche Kleinmaße für Pflanzdäile
sicherten eine «doch wenigstens einigermaßen» zuverlässige
Abschätzung des intensiv bebauten Bodens, während wir vor die
Juchartenzahlen noch in jüngerer Zeit sehr häufig ein «zirka»
gesetzt finden. Wo man nur von Auge
n oder allenfalls mit über
d’s Chrụ̈tz oder mit z’ringet um mässe
n [bookmark: r1007]56 g’schetzt het,
waren bloß gueti [bookmark: r1008]57 oder gegenteils (wie 1668)
zi̦lige Jucharten zu ermessen.

		Mit Einzelstücken seines Besitzes, wenn nicht gar mit der
Gesamtheit desselben, reicht gelegentlich ein Landwirt in fremdes
Geineindegebiet hinüber. So haben sehr viele Ligerzer und Twanner
(vgl. die Seebụtze n im
Band «Twann») Land änet dem See. Mangel
an [bookmark: page300]300
rechtzeitig «ausdruckenlich vorbehaltenem Wegrecht» (1805) oder an
Weegsḁmi (1644: wägsamme) führte bis
1912 zu Notbehelfen wie dem «Recht des Abtragens von Most und
Auftragens von Dünger durch Schopf oder Tenn» des Anstößers (1856).
Solche Durchgangsrechte konnten leicht ungeahnt überschritten
werden nach dem Satze: was nütze n
d’Vöörtel (Vorteile), we nn
mḁ n si̦ nit brụụcht (oder trịbt)! In den Zeiten der Dreifelderwirtschaft
(welche im Jura 1816 obrigkeitlich abgeschafft werden mußte
[bookmark: r1009]58 )
führte der Mangel an Zufahrten zu den einzelnen Ackerparzellen zum
Flurzwang: die sämtlichen Genossen
einer Mark mußten gleichzeitig die gleichen Arbeiten verrichten, um
einander nicht zu stören und zu schädigen. Analog also, wie es noch
bei der Weinlese der Fall ist.

		Hat nun auch dieser Flurzwang im Ackerwerk aufgehört, so bleibt
sein Grund: eben die Güterzerstückelung, bis heute ungeschwächt
bestehen. Wer diese aufheben und mittelst z’seeme nlegge n, z’seeme
ndue n, z’seeme nhänke
n allmählich beseitigen will, der hat es
einerseits mit den tausendjährigen Folgen der Dorfansiedlung (s.
«Twann») zu tun, anderseits mit der Rechtsgewohnheit, daß
d’Mäitschi o ch Land eerbbe
n. Die Emmentaler mit ihren ausgerundeten Höfen
wissen, was sie dem Vorrecht des jüngsten Sohnes auf Auskauf seiner
Geschwister verdanken. Das neue Zivilrecht hat es in modifizierter
Weise denn auch bestätigt.

		 

[bookmark: fn952]1
 Widmann, Der Heilige und die Tiere 174.   [bookmark: fn953]2  Das Amt
Eriach enthielt 1852: 4537 Jucharten Ackerland, 6245 J. Wiesen, 803
J. Reben, 195 J. Garten und Baumgarten, 4219 J. Wald. ( Stauff. 24.)   [bookmark: fn954]3  Vgl. Gb.
274 f.   [bookmark: fn955]4   Mül.
582.   [bookmark: fn956]5  Meyer-Lübke, Einf. i. d. r. Ph. 2,
249.   [bookmark: fn957]6   Jacc.
69.   [bookmark: fn958]7  Isaaks rechobôth: 1. Mos. 26,
22.   [bookmark: fn959]8  Die keltische Entsprechung
magus (vgl. Rouen aus Rotomagus, Noyon aus
Noviomagus, Caen aus Cadomagus: Jacc. 325) wurde aufgefrischt in «Mayenfeld». Das in
der welschen Schweiz sehr häufige fin (Finhaut, Finet u.
dgl. Jacc. 113. 169) und das umgedeutschte
«Pfyn» des Wallis, des Thurgaus und über Twann bedeutet, wo nicht
die Sprachgrenze, die Weite und Ferne.   [bookmark: fn960]9  Die champs
von 1801, das «Feld» nach Luther in Luk. 15, 25. Auf den «Acker» (
eis tûs agrûs, zu agere, treiben, wie zu treiben
Trift gehört) treibt dagegen der Schweinehüter (nach Luk. 15, 15)
seine Tiere, wie nach Ulfilas auf die «Heide» ( ina
haithjos), nach Grieshaber in ein «dorf» (vgl. Gb. 301). Im Appenzellischen ist noch jetzt ein Acher
auch eine sumpfige Wiese. Vgl. schwz. Id.
1, 66 ff. mit der Definition: nutzbar gemachtes Land.  
[bookmark: fn961]10
 Vgl. Gb. 41.   [bookmark: fn962]11  Vgl. Gb. 272.   [bookmark: fn963]12  Ebd. 515.   [bookmark: fn964]13   Hoops 1, 24.   [bookmark: fn965]14  Vgl. Gb.
258.   [bookmark: fn966]15  Vgl. Gw.
257.   [bookmark: fn967]16   Kluge 121;
Lf. 64.; schwz. Id. 1,
597-9.   [bookmark: fn968]17  Althd. akr-gerdhi: Hoops 1, 32.   [bookmark: fn969]18  Vgl. Gb.
270.   [bookmark: fn970]19  Vgl. «Pferch» bei Kluge 346.   [bookmark: fn971]20   Urb.
Mü. 25.   [bookmark: fn972]21   Stauff.
45.   [bookmark: fn973]22   Urb. Mü.
12.   [bookmark: fn974]23   Mül.
61.   [bookmark: fn975]24  Papst und Priesterschaft 40. Das
Taschb. 1897, 2 setzt: ain gâlen
zun.   [bookmark: fn976]25  Vgl. dagegen Gw. 256 f.   [bookmark: fn977]26  Vgl. z.B. den «Hagestolz», ahd.
hagustalt, als den zum Heiraten zu armen, weil bloß auf
einen Haag (kleines Grundstück)
angewiesenen Bruder des Erstgebornen, der als Stammhalter den
(Herren-) Hof erbte. Vgl. «Vom Hag zum Hof» Gb.
264-275.   [bookmark: fn978]27   Gw.
255.   [bookmark: fn979]28   Schlaffb. 1, 224.   [bookmark: fn980]29   Jacc. 436; Brid.
420.   [bookmark: fn981]30   Lf. 107;
Gb. 267.   [bookmark: fn982]31  Schröder 413.  
[bookmark: fn983]32  
Kluge 126.   [bookmark: fn984]33   Jacc. 162.   [bookmark: fn985]34  Näheres: Lf. 108; Gb. 267-270.  
[bookmark: fn986]35  
Jacc. 63. 331. 323.   [bookmark: fn987]36   Font. 8, 254.   [bookmark: fn988]37   Mül.
60.   [bookmark: fn989]38   Font. 4,
35.   [bookmark: fn990]39   SJB. B
1.   [bookmark: fn991]40   Gw.
258.   [bookmark: fn992]41   Urb. Mü.
4.   [bookmark: fn993]42  Ebd. 22.   [bookmark: fn994]43   de
P. Vgl. die «Radwende» und das «radwenden» in Gb. 241 f.   [bookmark: fn995]44   EB. A
231.   [bookmark: fn996]45   Gb. 248
f.   [bookmark: fn997]46   Schwz.
Id. 1, 281 ff.   [bookmark: fn998]47   Stauff.
36.   [bookmark: fn999]48  Ebd.   [bookmark: fn1000]49   Hoops 1, 35.   [bookmark: fn1001]50   Jacc. 463.   [bookmark: fn1002]51   Brid.
166.   [bookmark: fn1003]52  Ebd.   [bookmark: fn1004]53  Zum
entsprechenden arapennis vgl. Hoops
1, 112.   [bookmark: fn1005]54   EB. A
259.   [bookmark: fn1006]55  Vgl. dagegen den Mütt ( modius) in
modiata.   [bookmark: fn1007]56   Gb. 402. Vgl.
NM. Papst 914-6, wonach die 4000 kuglen, womit
Suleiman II. 1522 Rhodus beschoß, «den meren theil, wenn man sie
mißt mit einem seil, im zirkel zehen spannen wit»
waren.   [bookmark: fn1008]57  Vgl. «Ein guter werckschuoh höher als... ( Forer).   [bookmark: fn1009]58   AhV. 7,
274.  

 

		Pflügen und pflanzen.

		Den größten Teil ihrer Gaben spenden der Acker und der Garten
(s. u.) nur um den Preis saurer Arbeit. Dazu gehört zunächst das
Lockern des Bodens. Dieser muß lu̦gg
und flu̦u̦ger (in Gümmenen:
flu̦u̦g) [bookmark: r1010]1 werden, um für Luft, Regen und
Sonne durchdringlich zu sein. Ferner müssen immer neue, dünne
Untergrundschichten mit dem neuen Dünger und dem alten Humus
gemischt werden. Beides wird erreicht durch das «buwen und äferen»
(1644): chehre n (wenden)
einer mehr oder weniger tiefen Oberflächenschicht. Solches
«kehren», urdeutsches kars-jan [bookmark: r1011]2 ermöglicht in elementarer Weise
der kars-t, [bookmark: r1012]3 in Ins: Chaarst,
links des Sees: Chărst. Am nämlichen
Halm (Stiel), wie [bookmark: page301]301 diesen, befestigt der Schmied
die Hạue (Hacke), während Stächschụụfle n und Graabgaable n eigene Handgriffe
erfordern.

		Schon das Hantieren mit diesen Geräten des «alternden Europa»,
an deren Platz die Landwirtschaft der neuen Welt mit Dynamit
fichtet, ist dem Franzosen ein
labourer (vgl. den Wuerflueg, S.
145). Das bedeutet freilich sonst spezieller pflügen:
z’Acher fahre n (in Lengnau:
mi het z’Acher g’fahre n; in
Ins: z’Acher ga̦a̦ n; mier gange
n z’Acher, mier sị n z’Acher g’sịị
n; im Gros de Vaud: alà a la tsèri [aller à la
charrue]). [bookmark: r1013]4 Allein schon bei Niklaus Manuel ist «zuo acker
gan» [bookmark: r1014]5
svw. mühevoll arbeiten.

		


	



	
Luise Feißli (d’s Nagler Luiis), Ins








		Letzteres wird allerdings treffend veranschaulicht durch das
Pflügen: das römische arare und urverwandte altdeutsche
aren, umgelautet eren. [bookmark: r1015]6 1652 klagt einer, daß syne Nachpuren Ihne
vberahre. [bookmark: r1016]7 1324 wird bestimmt, die Dorfleute
von Wahlendorf zu Meykirch sollen dem Abt von Frienisberg den
Zehnten entrichten von allem, waz der pflug ert vnd ufbricht, es sig in ackren old (oder) in
matten. Nach hartem Winter oder Hagel jedoch sind sie ihm statt
Zins und Zehnten bloß die siebente Feldgarbe schuldig.
[bookmark: r1017]8 1532
wird über jemand Klage geführt, daß er ei’m andern das sin
us jere. [bookmark: r1018]9 Das het
richtig öppis chönne n! Die Gerichtssatzung von
1761 schrieb vor: Wer über die March ehret, es sey gegen eine
Allmend oder gegen ein anderes Gut, der soll zur Straf von jeder
Fuhre, die er überehret hätte, drey Pfund Buß bezahlen und sich,
wie recht ist, in der March halten. Ebenfalls 1532 erklärt einer,
er heig den aker fast all arden g’aren
[bookmark: r1019]10 : fast
nach jeder Richtung hin, uf all Arte
n. Auch dies Wort gehört hierher. «Der» und «die»
art [bookmark: r1020]11 ist, was dem (gepflügten) Grund und Boden
gemäß [bookmark: page302]302 dessen
Natur entsprießen kann, und arthaft ist urbar. Die «Art» ist
überhaupt die eigentümliche Natur eines Dinges, welche die Kunst
als ars [bookmark: r1021]12 ( artes: les beaux arts) zu erlauschen
und wiederzugeben sucht. [bookmark: r1022]13 Vgl. «von deutscher Art und Kunst.» Wer eine
angestammte edle Art hat, artet oder ist ertig, und
unartig, unertig ist schlecht, gemein, niedrig. Wie
entgleist erscheint hiergegen unser aartig als «eigentümlich» iSv. auffällig, seltsam,
wunderbar und wunderlich, originell und original.

		Das erlöschende aren, arten und
eren wurde im Schriftdeutschen
allmählich ersetzt durch «pflŭgen», bei Niklaus Manuel durch
pfluognen. Ein Lehen berechtigte 1484 zuhaufen, zuhofen vnd
zupflugen nach nohtdurfft. [bookmark: r1023]14 «Pflügen» dagegen kennt das Bernische nicht;
auch nicht den «Pflug», sondern bloß die westschweizerische
erleichterte Form Flueg. Und sogar dies
Wort bleibt in Zusammen­setzungen weg, welche im Schriftdeutschen
auf die Jahrtausende lange Entwicklung des Pfluges hinweisen. Der
zum bloßen Schürfen des Bodens ausreichende Hakenpflug der
Indogermanen und der erstmals Furchen ablösende und umwendende
Räderpflug der Germanen [bookmark: r1024]15 gehören sowieso bloß der Vorgeschichte an.
Dagegen kennt und nennt die Mundart den alten Aargạuer, [bookmark: r1025]16 den Scharnier(flueg), den noch geege nweertig gebräuchlichen
Gäißfüeßler und natürlich erst recht
den Sälbsthalter. Mit dem Hördöpfelflüegli werden die halbwüchsigen Stauden
g’flüeglet oder zueg’macht, g’wälmlet, g’hüfflet.

		Das alte Gerät, welches gejochte und mit dem langen Stachelstock
angetriebene Ochsen durch die Ritzen und Furchen schleppten, war
schwerfällig z’chee̥hre n,
leicht ummḁ z’bü̦ü̦re n.
Umgekehrt verhält es sich beim heutigen Pflug, den die Zugtiere,
kaum mit der Gäisle n
berührt, so si̦ttig und glịịchlig durch die breite und tiefe Furche
ziehen. Und doch, mit welchem Gewichte belasten diesen Pflug seine
Einzelteile: der ịịsig Grän͜del
(Grindel), welcher in die ebenfalls eiserne Gäize n (Handhabe) ausläuft; das
senkrecht schneidende Pflugmesser: Sẹẹch (1778: Säch) an äi’m
Stück mit der doppelseitigen Pflugschar: dem Weege̥se n (1778: Wägeisen, altdeutsch
waganso, wagense [bookmark: r1026]17 ) zum ụụsweigge
n der Furchen. [bookmark: r1027]18 Das Fluegg’schi̦i̦rn (1732: ein flugs geschirne, 1532:
das flugschir, 1601: pflug gschir) gab vormals, z. B. 1610, die
normale Breite eines Flurfußweges an. [bookmark: r1028]19 Hierzu dienten [bookmark: page303]303 sehr gut die beiden Wagen:
Wöög zum aa
nli̦tsche n der Zugstricke. Letztere
konnten übrigens durch bloße «Ackerschnür» ersetzt werden (die 1866
boshaft einem Nachbar zerschnitten wurden [bookmark: r1029]20 ), wenn die Strụụbe n (Schraube) den Pflug zum
bloßen oberflächlichen strụụche
n oder gar schelle
n hoch richtete.

		An das durch «pflügen» und z’Acher fahre
n oder ummḁ fahre
n, ummḁ g’heie n verdrängte
aren, eren erinnert uns neuerdings die
Äägerte n, Brachägerten
(1649: 1½ Juchart); ein blätz matten ist ein Ägerden (1648);
die Ägertenachere n (Br.),
das Ägerte nhölzli (Gäs.).
Das Wort versteinerte zum Eigennamen. Es gibt heute noch
Ägerter und gab vormals Herren von
Egerden, nach welchen die «Herrengasse» in Bern kürzer benannt ist.
[bookmark: r1030]21 Ihr
Urbesitz war das Gurtendorf. Es gibt aber auch Ortschaften
Ägerte n im Simmental, zu
Wynau und zu Bürglen im Amt Nidau. Hier ist Ägerten eine eigene
Einwohner- und dreiklassige Schulgemeinde, auf deren Boden das
Gotteshaus der Kirchgemeinde Bürglen steht. Wie es zu diesem
Ortsnamen kam, deuten Flurnamen an, wie: ein Egerden, heißt
Füris Egerten (1456 zu Erlach, laut
Kaufvertrag zwischen dem Kloster St. Urban und dem Bernburger Peter
Baumgartner); ferner: «ein Juchart gstüd und ägerten, die
Maurstuden genambt, stoßt Sonnen an die
Maurstuden» (1668); die «Ägerten in den längen
Stauden» zu Müntschemier (1778), «an
der Hohlen» (Halde) daselbst, auf dem Brüelzelgli zu Ins. Hier standen 1809 ein Nußbaum
und ein Kirschbaum, wie es anderwärts «Ägertenbaumäcker» gibt. Woraus deutet dies? Auf
ununterbrochenen Bestand als Wiese oder Weide, bis Vermehrung und
wohl gar daraus erfolgte Teilung der Eigentümerfamilie nötigte,
diese bisher un-ge-pflüg-te ( a-gi-eri-da) [bookmark: r1031]22 Ägerte n unter den Pflug zu nehmen und
dem übrigen Besitz an Kulturland einzuverleiben.

		Wenigstens mehrere Jahre unaufgebrochen blieb der Ụụfbru̦u̦ch oder das novale, die
novalia, verewigt in Noflen, Noale u. dgl.
[bookmark: r1032]23 Im
Emmental und anderwärts heißt das neue Pflugland «der Neulis»; in Ins ist Näülig die neu angeblümte Kunstwiese.

		Auch die wird heute in den kurzzeitigen Kulturwechsel einbezogen
und während der ganzen Vegetationszeit ausgenützt. Denn
rueije n, der Rueij pflegen
kann das Land über Winter genugsam. Es gibt also keine Bra̦a̦ch, kein brachliegendes Brachland mehr, das
jeweils im dritten Jahr ungenützt oder höchstens als grüeni Braach (zu Scheuren bei Gottstatt) von
Schmalvieh beweidet, offen ausliegt und bloß im [bookmark: page304]304 Bra̦a̦chmoonḁt oder Bra̦a̦chet, sowie vor der Wintergetreidesaat im
Herbst dem brāchōn, brāchen oder valgen, velgen,
mittelst des Pfluges unterworfen wird. Flurnamen wie Brachmatte n deuten also auf die alte
Dreifelder­wirtschaft, wo das Umbrechen im Brachjahr bloß den
Schutz vor der Verunkrautung — dem verg’jätte
n oder wild werden —
und der Engerlingsbrut zum Zwecke hatte. D’Bra̦a̦ch la̦ n li̦gge n
wird der heutige Landwirt bloß über Winter.

		


	



	
Gertrud Meuter

(Tochter des Fischer Hans)

Vinelz








		Um das Erdreich unverändert in seiner Lage zu erhalten, wird auf
ansteigenden Äckern un͜der­na̦a̦chḁ,
auf ebenen wechselweise linggs u nd
rächts aa ng’fu̦u̦r chet. Dann nimmt
der Pflug eine Fu̦u̦r che
n um die andere. Die Furche als Bodenformation
erscheint in den Flurnamen der Fü̦ü̦rlig (Si.) und Ho
chfŭ̦hre n (Br.). Jede Furche wird,
wo zäher Lehmboden es im Frühling oder Herbst fordert, gleich
frisch g’hacket. Vom Winter als dem
besten und billigsten Ackersmann bearbeiteter oder von Natur
flu̦u̦gere r Boden wird
dagegen ohne weiteres g’eegt. Zuerst
wird e n Strich vorg’eegt,
um die grobe n Scholle
n (oder Mu̦tte
n) zu zerkleinern. An das gelegentliche Zerstoßen
solcher mit der Schuhspitze erinnert der stechschritt­ähnliche
Rekrutenmarsch, der als Mu̦tte
nstü̦pfe n verspottet wird. Aus
unbekannten Gründen heißen die Gampeler Mu̦tte
nstü̦pfer, was sie den Erlachern mit «Stäcke nspitzer» und «Böhnelisetzer» heimzahlen. Auf das eege n folgt die Getreidesaat und das
ịị neege n
derselben, oder — auf dem Hackfrucht- und Gemüsefeld — das zweite
eggen vor der Bepflanzung. Hölzerne Äichte
n (Eggen) [bookmark: r1033]24 mit [bookmark: page305]305 bloß einer Reihe von Zän͜de
n kannte bereits das beginnende Eisenalter,
drụ̈ụ̈g’egget Äichte n das
Mittelalter. [bookmark: r1034]25 Ịj̣sig Äichte
n fordert das Tiefpflügen, Wieseneggen der
rationelle Futterbau unserer Tage.

		Von letzterm redeten wir auf S. 283 ff.,
sowie vom Anbau der Gemüse, der Kartoffeln, der Zuckerrüben, der
Spargeln zur Illustration der Moorkultnr auf S.
199 ff., während wir dem Getreidebau den nächsten Abschnitt
widmen. Es bleiben uns also hier aus dem überreichen Kapitel des
Pflanzenbaus nur die folgenden Kulturen kurz zu besprechen.

		


	



	
Walter Meuter
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		Die wachsende Milchwirtschaft wendet auch im Seeland ihr
Augenmerk mehr und mehr der roo̥te
n und geel be
n Runkelrübe ( S. 215) zu:
der Pŏ́dangße n, Bŏ́dangße
n, Bŭ̦dangße n, Bundangße n,
Bondangße n, wie man in nicht mehr örtlich
auseinander zu haltenden Varianten die Patoisformen von
abondance nachspricht. [bookmark: r1035]26

		Halb als Verbrauchs- und halb als Handelspflanze [bookmark: r1036]27 baute man einst auch
im Seeland G’spünnst. Nicht zwar
diejenigen Bastpflanzen, welche nach landläufigem Witz
[bookmark: r1037]28
dee n Moonḁt nid brü̦nne
n: die Neßle n. Man überließ deren
Anpflanzung jederzeit den Nordländern und Schotten, welche aus dem
Linti ebenso feine und starke
Flechtriemen zu schaffen [bookmark: page306]306 wußten, wie aus dem Baste der danach benannten
Lin͜de n und der Ulme.
[bookmark: r1038]29

		Dagegen gediehen (und gedeihen noch heute in ganz bescheidenem
Maße) Flachs und Hanf: Weerch in den
Bụ̈ụ̈n de n (
S. 295), die sonst eigens als Flachs- und Weerchbụ̈ụ̈n
de n beansprucht wurden. Flachssa̦a̦mme n und Hạuset (Hanfsaat) wurden in sorgfältigst
zubereiteten Boden gesäet, und namentlich der Hanf wuchs alsbald so
rasch, daß i n d’Höo̥chi schieße
n wi d’s Weerch noch jetzt als ein beliebtes Bild
für Raschwüchsigkeit dient. Selbst schaffe
n wi d’s Weerch wurde hieraus als Redensart
mechanisiert. Es galt denn auch als Regel: a
n der Ụụffḁhrt, sie falle einen Monat früher
oder später, mues mḁn im Weerch chönnen en
Ankeballe n verstecke n (in Lengnau:
e n Cheigelchrugle
n). [bookmark: r1039]30 In älterer Sprache erscheint Wäärch (Werg) spezieller als Bezeichnung der
männlichen Hanfstengel als des eigentlichen Gespinnsts, zum
Unterschied vom Mäschel oder richtiger
der Fĕ́mele n, Fämmele
n als der Samenträger. Wer sich gehängt hat, isch
im Mäschel erstickt. 1668 heißt es: Wan
man das Werch und hienach den mäschel gezogen hat, so sollen die
Zehnpflichtigen es sofort anzeigen. Zum zieh
n einer größern Pflanzung nahm man sonst so
sorgfältig das günstige Wetter wahr, das
s mḁ n du̦sse n z’Mi
tdaag g’gässe n het. Die Rötschmatte
n (1648) und Rötschzelgg (1788) scheinen zur Rooßi, zum rooße
n ( faire rouir, nezi) gedient zu haben.
Dann wanderte eine Röösti um die andere
zur Brächhütte n, um in
bekannter Weise verarbeitet zu werden.

		Die Angelegentlichkeit, mit welcher das gebreitete «werk
gekehrt», 1577 das zum räite
n (Abziehen des Bastes mit der Hand, auch durch
Männer) bestimmte «Werch vfghan» und 1761 «von Innß durch Erlach
nach Neuenstatt» auf die Reibe ( Rịịbi) geführt wurde, veranlaßte öfters
Chorgerichts­verhandlungen wegen Sonntags­verletzung.

		Während die zur Samengewinnung stehen gelassenen Stengel als
längs Weerch («Mäschel») bloß Seilbast
liefern, gibt die Großzahl der übrigen Stengel, welche nach dem
zieh n noch Raum für
Wẹẹrchrüebe n (1666,
ähnlich den Flachsere n­rüebe
n) bieten, das Brächweerch ab. Aus des Hechlers Händen geht sodann
(1639) «rystigs werkh» [bookmark: r1040]31 hervor: so und so mancher Kloben (1770) oder
manches Büschelchen oder «ristli werch». [bookmark: r1041]32

		Weniger häufig wurde und wird im Seeland — schon nach Obigem —
Flachs gepflanzt. Im Kanton Bern geht
dieser allerdings vor: Bern produzierte 1909 auf 193,97 ha
1396,5 q Flachs für Fr. 255,463, und [bookmark: page307]307 auf 117,4 ha 771,7 q
Hanf im Geldwert von Fr. 120,100. [bookmark: r1042]33 Auch folgt im Flachsbau wenigstens das
Amt Aarberg 1908 sofort den Ämtern Konolfingen und Signau, während
es im Hanfbau sogar hinter Erlach (mit dessen 41,6 q)
zurücksteht. [bookmark: r1043]34 Das übrige Seeland aber leistet im Flachsbau
nichts Nennenswertes. Eben um der Seltenheit der Kultur willen gibt
es zu Vinelz noch eine Häusergruppe a
n der Flachsere n, indes der sonst so
lautende Gemeinname durch allfällig zu hörendes «Flachsblätz» verdrängt ist. (Weniger selten bildet
man aus linum, linarium, linariolas: Linières [1179] =
Lignières = Linieri,
Lignerolles [bookmark: r1044]35 u. dgl).

		Den Flachssa̦a̦mme n als
Beleuchtungsmittel ersetzte man sich vor dem Aufkommen des Petrols
vielfach durch Räps ( S. 200). Das Öl desselben diente vor dem
Massenimport des Oliven- (oder dafür ausgegebenen Sesam-) öls sogar
als Sa̦la̦a̦tööl, soweit man sich nicht
den Ausfall an Baumnüssen (s. «Twann») und Bucheckern ( S. 246) durch kleine Anpflanzungen von Cholbe n ersetzte. Dieser Riesenmohn,
mit dessen Milchsaft sich große Nationen und grandes nations
ihr Grab bereiten, würzte dem Seeländer seine zuträglichste
Sommerspeise. — Von Tabakpflanzungen früherer Zeit ( S. 200) reden noch Brütteler Namen wie Tŭ́back-Hämi (Abraham) und Tubacks Alfred (Alfred Weber, Dubacks).

		Das längwịịligist und gnietigist Ackerwerk und Gartengeschäft ist das
putze n oder jätte n, das dennoch fleißige Frauen und
Kinder nie verdrießt ( S. 204). Man weiß ja:
wo’s nit G’jätt gi bt, gi
bt’s süst ó ch nụ̈ụ̈t. Und obendrein
isch en ung’jättete r Blätz, was en
ung’wüschti Stu̦u̦be n. Also gäng umma hin͜derfü̦ü̦r!

		Von den zahllosen Arten G’jätt (
S. 204) sei hier nochmals der Sänf erwähnt. Vier bis fünf Jahre lang kann sich
der Same keimfähig im Boden erhalten, um z’errünne n, sobald Witterung und
eebe nrächti Täüffi ihm
günstig sind. So kann es kommen, daß nach den Saatzeiten ganze
lange Ackerstreifen wie gleißende Gold- oder Silberbänder sich über
sanfte Gehänge hin erstrecken. Angeführt sei noch der Mälbelenacher (Vi. 1805).

		Hier gebricht es eben an Zeit für so eifrige Unkrautvertilgung,
wie sie dagegen als Existenzbedingung in der alten Beunde (
S. 295) und im Gaarte
n geübt wird. Beunde und Garten, dem Walliser,
Urner und Unterwaldner als Gespinnst und Kartoffel­pflanzung
gleichbedeutend, unterscheiden sich im Bernischen dadurch, daß bei
jener die wesensgemäße [bookmark: r1045]36 [bookmark: page308]308 Umhegung längst aufgegeben ist, für diese sorgsam
beibehalten wird. Sowohl Flurstücke wie der Roßgaarte n (Tr.) und das Brüelgäärteli (Tr.), wie ungefährdet entlegene
Mŏsgeerte n mögen und
müssen ihrer allerdings entbehren; nie dagegen die dem Haus
genäherten Chrụtgeerte n,
welche einen Abschnitt, vielleicht gar den halbige n (1770) Däil, der Blumenkultur einräumen. Wenig Sinn hat
dies freilich, wo der Garten mit irgend einem Blätzli neeben u̦sse n vorlieb nehmen
und selbst bei neuen großen Bauernhäusern wie der Mụụrstụụde n seinen Ehrenplatz an
der Schmuckseite des Hauses der nach Veilchen duftenden «Sparkasse
des Landwirts» abtreten muß. Doch gibt es auch zu Ins und
allerwärts im Seeland Hausgärten, mit deren geschmackvoller Anlage
und Pflege nach sonstiger unterbernischer Art die Hausfrau
Ee̥hr ịị nläit. Ja, da und
dort verdient ein mit wahrer Fachkunst unterhaltener Garten mit der
geschickten Auswahl seines Blumenflors ein modernes Gegenstück des
alten Roo̥se ngaarte
n [bookmark: r1046]37 zu heißen. In diesem sammelte einst die
Königin der Blumen mit dem Zauber ihrer Farben und dem Reiz ihrer
Düfte die Geselligkeit suchende Welt des Weilers und Dorfes, der
Vor- und Kleinstadt zu frohem Geplauder, [bookmark: r1047]38 wenn er nicht, wie vormals in der
Schoßhalde, erst die Toten zu gemeinsamem Schlafe herrief. In
anmutiger Verkleinerung aber hehlte und belauschte der Röo̥seligaarte n jene bloß sälbzwäüt ausgetauschten Gemüts­auslösungen, welche
in eigen- und einzigartiger Weise das urechte Volkslied andeutet
oder antönt. «Im Röseligarte
n» vereinigten darum der Sammelfleiß des Dr. Otto
von Greyerz und die Künstlerhand Rudolf Müngers die blumigsten der
schweizerischen Volkslieder, [bookmark: r1048]39 deren auch das Seeland eine große Zahl
kennt und gelegentlich pflegt.

		 

[bookmark: fn1010]1
 Mit lugg und lock-er, fluug und fluug-er vgl. laut und
laut-er als versteinerten, voll und voll-er («sie ist voller
Hoffnung») als noch plastischen Zusammenwuchs der männlichen
Deklinationsendung mit dem Adjektivstamm.   [bookmark: fn1011]2
 Urwestgermanisch: Kluge
236.   [bookmark: fn1012]3  Ebd. 232.   [bookmark: fn1013]4  Papst
563.   [bookmark: fn1014]5   Bull. 2,
58.   [bookmark: fn1015]6   Schwz.
Id. 1, 385. 404 f. Schon keltisch arar ist der Pflüger
und allgemeiner: der Bauer, ( Brid.
17.)   [bookmark: fn1016]7   Chorg.   [bookmark: fn1017]8   Font.
5, 411; Mül. 555.   [bookmark: fn1018]9   EB. A 332.   [bookmark: fn1019]10   EB. A
231 f.   [bookmark: fn1020]11   Graff 1,
403: mhd. WB. 1, 50 ff.; schwz. Id. 1, 473-9.   [bookmark: fn1021]12   Kluge 24.   [bookmark: fn1022]13  Die Kunst erweist sich nicht
bloß als das Hochideale, sondern als das eminent Natürliche.
(Schenk.) Des Malers Kunst begrifflich heißt: Natur, erzeugt durch
Menschengeist (Jahn.) L’art est un coin de nature regardée à
travers un tempérament (Zola).   [bookmark: fn1023]14   EB. A 239.   [bookmark: fn1024]15   Hoops
1, 18. 23.   [bookmark: fn1025]16   Lf.
100-3.   [bookmark: fn1026]17   Graff 1,
667; mhd. WB. 3, 645; Walde.  
[bookmark: fn1027]18
 «Pflugschar» stellt dies als ein «Scheren» dar, während das
«Seech» oder «Sääch» secat (schneidet).   [bookmark: fn1028]19  
Urb. Mü. 41.   [bookmark: fn1029]20   Chorg.   [bookmark: fn1030]21   Font.
8, 705.   [bookmark: fn1031]22  Nach Jakob Grimm.  
[bookmark: fn1032]23  
Jacc. 310.   [bookmark: fn1033]24  Aus ahd.
egida wurde durch Umstellung eigda, eigde und durch
Sprecherleichterung Eichte (etwa wie Bucht und biegen). Schwz Id. 1, 83.   [bookmark: fn1034]25   Hoops 1, 25. 35.   [bookmark: fn1035]26  Es wird sich einfach
um konkretisiertes « abundantia» handeln: die besonders groß
herausgezüchtete Wurzel als «Fülle». Eine andere Erklärung bietet
Morel-Fatio (s. schwz. Id. 4,
1020). Danach wurde l’abondance (die Fülle) als falsch
getrenntes « la bondance» sarkastisch auf die Runkelrübe als
racine de disette übergetragen. (Auch anderwärts mußten in
Hungerjahren die Runggle nebst Rüben
die fehlenden Kartoffeln ersetzen.) Im obern Wistenlach (z. B. um
Joraissant) spricht man bŏ́tang’ße̥.
In den deutschen Nachahmungen mit ŏ́ kann auch an die Hackfrucht
gedacht sein, welche gleich der Kohlrübe (baselländ. Tu̦u̦rli̦ps, afz. turneps, engl.
turnip) im «Boden» wächst.   [bookmark: fn1036]27  Vgl. Gb. 402-9; Lf. 356-369; Gw. 475-8.   [bookmark: fn1037]28  Spiel mit dem transitiven als
dem Wenfall der Beziehung.   [bookmark: fn1038]29   Hoops
1, 32; vgl. Gb. 102.   [bookmark: fn1039]30  
Lg. 148.   [bookmark: fn1040]31   EB. A 418.   [bookmark: fn1041]32   NMan.
Papst 133.   [bookmark: fn1042]33   Stat. 10,
2, 120   [bookmark: fn1043]34  Ebd. 86.   [bookmark: fn1044]35  
Jacc. 233.   [bookmark: fn1045]36   Kluge 160; vgl. Hoops 1.
23.   [bookmark: fn1046]37  Vgl. schwz.
Id. 2, 437 f.   [bookmark: fn1047]38  Vgl. das Chlapperläubli Berns und
den Cotterd ( Brid. 85) des welschen
Dorfes.   [bookmark: fn1048]39  Die fünf bisherigen Bändchen im
Verlag Dr. Francke seien auch hier erwähnt.  

 

		D’Frucht.

		I.

		Wie sehr einst auch bei uns der Anbau großkörniger Gräser den
Schwerpunkt des Ackerbaus bildete, zeigen die bis zur Stunde
einseitig auf sie angewandten Ausdrücke «Getreide», G’wächs, Frucht. Altes gi-treg-idi ist ja
überhaupt svw. «Erträgnis», zumal des Bodens; [bookmark: r1049]1 «Gewächs» ist, was
wachset, und «Frucht» [bookmark: r1050]2 (aus fructus)
alles, was [bookmark: page309]309
im Sinne des Genießens ( frui) si
ch la̦a̦t brụụche n. Die
Einschränkung dieser Begriffe durch die Mundart steht in
bedeutungsvollem Gegensatze zu dem viel besprochenen Rückgang des
Getreidebaus. [bookmark: r1051]3 Im bernischen Unterland und speziell im Seeland
macht sich derselbe allerdings weniger auffällig als anderswo. Zwar
sind die Zeiten des Jahres 1649 vorüber, wo Hermann schrieb:
Ins hat an Kornacheren eine solche
wyte, daß der Getreidt Zeenden Jährlich 300 Bernmütt minder und
mehr halb weitzen und mischelkorn und
halb haber ertregt. Noch um 1852 führte
das Amt Erlach sogar etwas Getreide aus, [bookmark: r1052]4 wie um 1801 eine
Tessenberggemeinde wie Lignières (Linieri) [bookmark: r1053]5 es tat. Noch heute baut die
große Mehrzahl der mittelbäuerlichen und die Hälfte aller
Erlachischen Landwirte — schon dem Kulturwechsel und dem
Einstreubedarf zuliebe — Brotgetreide für den Eigenbedarf des
ganzen Jahres. Bloß der Küchenbedarf an Sị̆mel (Semmelmehl) wird durch Kleinkauf, wenn
nicht durch Eintausch gedeckt. «Kornklamme Zeiten» (1719), wie z.
B. der Jahre 1692 und 1610, «wo ein ime ( Im
mi) korn ein silber kronen, um Pfingsten 24 bz.»
galt, [bookmark: r1054]6
könnten also nicht wiederkehren; auch nicht ein Vorfall, wie ihn
1703 Müntschemier erlebte. [bookmark: r1055]7 Diese Gemeinde «hat leider in denen Zeiten sich
vor (für) einige Gemeindtsgenossen umb [bookmark: page310]310 geträydt verbürget. Zur
Abstattung» der fälligen Summe wollte sie nun ein Stück Allmendland
angreifen ( S. 151). Das wurde «unzuläßlich»
erklärt; dagegen durfte sie «Ab 8-10 Meederen die Bauwung
verkaufen».

		
Studie von Anker



		Der Begriff «Frucht» erstreckt sich aber nicht einmal auf alles
Getreide. Er gilt heute im Seeland bloß dem Hafer und dem Roggen,
sowie dem Weizen am Platz des ehemals gebauten Dinkels als
Brotfrucht. Auch eine Mischung von Chorn (Dinkel) u nd
Wäize n z’seeme n kann Frucht heißen.
Bloß zur Vermehrung der Haltbarkeit und andauernden Frische mengt
man für Bụụre nbroo̥t mit
ungebeuteltem Weizenmehl einen Viertel, vielleicht auch einen
Drittel Roggenmehl. Früher war allerdings (wie noch in den
Gebirgsgegenden) der Roggenzusatz stärker. Daher die alte und
mitunter noch jetzige Mischung von Samen und Mehl im Mischelchoorn. Solcher Muß- ( Mues-) Mischel und
Mühlikorn [bookmark: r1056]8 wurde z. B. 1687 und 1718
[bookmark: r1057]9 als
Bodenzins erhoben, und es wurden am 21. Juli 1645 in der Abrechnung
des alten Landvogts Berseth 8 mütt und 3 mes weytzen gegen 10 mütt
4 mes Mischelkorn verrechnet. [bookmark: r1058]10 In einer Gampeler Ernte von 1825 kamen
auf 211 Garben Dinkel 635 Garben Mischel
(-choorn). Selbst Gerste ( S. 315)
wurde gelegentlich in das Mischelkorn gestreut, für d’s Broot chu̦u̦rz u nd mü̦ü̦rb z’mache
n. 1701 erbaten die hagelbeschädigten Galser von
der Regierung Saatgerste für ihre Beunden ( S.
295).

		Im bernischen Jura aber gab Gerste samt Hafer und Wicken eine
viel rauhere Brotfrucht ab; das bâge, bhage. [bookmark: r1059]11 Das Wort erkennen
wir wieder in dem einst allgemein seeländischen Băschi (s̆s̆, um Nidau) oder Baaschi (s̆), «Paschip» (um 1790 zu Thierachern).
[bookmark: r1060]12
Der Baschi (Ga. 1752) war bald eine
Mischung von Weizen oder Dinkel mit Roggen, bedeutete also, was
Mischelkorn; bald verstund man darunter Gerste und Erbsen oder
Wicken zunächst als Brotfrucht für
Baaschibroo̥t, dann als Schweinefutter; bald trat zu dieser
Mischung noch Hafer, wohl auch Weizen. Der Pfarrer de Gélieu
zu Lignières erbat von der Berner Regierung 1789 Namens der
dortigen Chambre de charité, daß ihm für die dortigen Armen
aus dem Zehnten 200 mesures d’Orgée, autrement dite
Paschi, et 50 mesures de messel
(Mischelkorn) on moitié bled (blé) etwas unter dem laufenden
Preis verkauft werden. [bookmark: r1061]13 Es gab also, wie anderwärts, auch auf dem
Tessenberg einen Paschizehnn te
n; dies um so mehr, als dort Baschi als Zweitjahrskultur sich mit Korn und
Brache in die Dreifelderwirtschaft teilte. [bookmark: r1062]14 Paschi [bookmark: page311]311 finden wir 1818 auch auf dem Kornmarkt in Bern
vertreten. [bookmark: r1063]15 Am 1. März 1803 untersuchte die
Finanzkommission der bernischen Verwaltungskammer den
Getreidebestand, welchen der letzte Amtmann von Erlach im dortigen
Kornhaus dem Receveur Gascard hinterlassen und dem Schaffner
Hartmann abgetreten hatte. Da zeigte
sich, daß innert wenigen Tagen von 55 Mütt und 11 Mäß Baschi 8 Mütt und 7 Määs abhanden gekommen waren.
Ebenso fehlten von 914 Mütt und 10 Määs und 2 Immi Mischelkorn 49 Mütt und 5¾ Mäß; gleicherweise von
29 Mütt und 5 Mäß und 2 Immi Weizen 23
Mütt und 10 Mäß; bloß die 16 Mütt und 3 Mäß und 2 Immi Haber waren unvermindert vorhanden. Der
Distriktstatthalter sollte der Entfremdung nachforschen.
[bookmark: r1064]16 Ein
Vormund in Gampelen berichtete in seiner Vogtsrechnung von 1759:
das Korn und Baschi, so ich einsammeln
lassen, hat nach Abzug des Trescherlohns abgeben 37 Mäs Korn und 11
Mäs Baschi, so Ich gemischelt, und weilen es gar unsauber gewesen,
mehr nicht gelöst als per Mäs 10 Batzen. Der Gampeler Landwirt
Gyger [bookmark: page312]312 erntete 1824; Baschi 357 Mäß, Korn 364, Weizen 85, Haber 81,
Gersten 67 Mäß. Eine Gampeler Ernte von 1825 aber enthielt neben 56
Mäß Baschi 362¾ Mäß Mischelkorn. Dazu
kamen 250 Mäß Dinkel, 199 Haber, 82 Gerste. Der (oder das)
Baaschi, vor allem natürlich
schwerkörniger Sa̦a̦mbaschi (Sambaschi:
Ga. 1828) war natürlich auch Gegenstand von Abgaben, sowohl des
Baaschizehnn te
n, wie auch von Steuern, zumal an Abgebrannte.
Solche Gaben flossen z. B. 1738 aus Gäserz, 1770 aus Ins und
Müntschemier nach Brüttelen, 1798 aus Ins nach Fräschelz. Der
Bündel Baaschistrau wurde 1750 in
Gampelen auf einen Batzen gewertet, die Garbe Rụụchstrau (Rouhstroh: Ga. 1750. 1759) auf 5 bis
6 Kreuzer. Baschistroh und Moosheu boten in dem Hungerjahr 1816 im
Seeland fast das einzige Viehfutter. [bookmark: r1065]17 Im alten Gals war Baaschi (Gerste, Wicken und Erbsen) svw.
Loorschi (s. d.).

		
Joggis Hämmis Spicher, Brüttelen



		Der Nidauer Fuhrmann, welcher im August 1783 den Buchseewein (s.
«Herrschaften») von Twann nach Münchenbuchsee fahren sollte, war
noch im paschen und im Emdet begriffen
und mußte deshalb bis 2. September auf sich warten lassen.
[bookmark: r1066]18

		Die Zumutung, das mit seinem Stickstoffreichtum äußerst
nahrhafte, aber rauhe und bittere Wickenmehl im Brot mitzuessen,
wurde mit dem witzig zweideutigen Rezept für Bụụre nbroo̥t abgelehnt: drụ̈ụ̈ Mees Wäize n, äi ns
(Mäß) Rogge n un d äi
ns (aber nicht Mäß, sondern Körnchen)
Wicki. (Also lieber viel Roggen, wenn
das Brot recht bäuerlich schwarz ausfallen soll.)

		Am Platze des Weizens baute man bekanntlich in älterer Zeit
«Dünkel» (so 1783 in Twann) [bookmark: r1067]19 oder Dinkel: Choorn. Wie schon die Ablautform dieses Wortes;
Kern, Cheerne n nahe legt,
ist «Korn» im Grunde gleichbedeutend mit der Hauptgetreideart einer
Landesgegend, und darum auch mit derjenigen, deren Anbau ein
Charakteristikum der alten Alemannen bildete. Diese pflanzten, wo
sie seßhaft geworden, das spaltchorn. [bookmark: r1068]20 Es ist die spätlateinische und
altdeutsche spelta, die spëlte oder der Spelt, Spelz,
[bookmark: r1069]21 die
épeutre, welche den Ortsnamen Spelterias (885),
Epautaires (bei Echallens) [bookmark: r1070]22 abgegeben hat.

		Eine eigene Art des Dinkels ist der im Moos gedeihende und z. B.
1668 als Gegenstand des Ämmerzehnden
figurierende Ammer oder Emmer, der
Sommerdinkel oder das Zweikorn ( Triticum dicoccum amylum),
der beste Lieferant des Emmer- oder
Ammermehl. [bookmark: r1071]23 Es gibt daneben das Äi nchorn (Einkorn, T.
monococcum). Alle Dinkelarten [bookmark: page314]314 zusammen aber heißen eben Chorn. Man hat
1651 Korn gekaufft, 1577 das Korn geerntet, 1757 Zeißkorn entrichtet, 1648 ein Korn-Velt geschädigt,
und 1766 gekornet ( g’choornet). Auch
die bernische Statistik verbleibt bei «Korn», wenn sie ausrechnet,
daß der Kanton Bern noch jetzt mehr Korn als Weizen baue, z. B.
1909 244,000 q Körner und 385,463 q Stroh gegen 184,746 und
348,084. Er dankt dies den Ämtern Thun, Frutigen, Signau,
Trachselwald, Konolfingen, Seftigen, Schwarzenburg, Fraubrunnen,
Burgdorf, Aarwangen, Wangen.

		
Aus Brüttelen



		Seeland und Jura dagegen bauen mehr Wäize
n: das Triticum vulgare, welches dem
deutschen Namen gemäß [bookmark: r1072]24 besonders «weißes» und feines Mehl liefert,
dafür freilich auch bessern Boden und größere Sonnenwärme fordert.
Beides bietet aber zumal das Seeland. Daß sein Boden dem
Wäize n besser zusagt,
beweist z. B. das Amt Erlach, welches 1909 auf der Hektar 17,0 q
Dinkelkörner, aber 18,2 q Weizenkörner erzielte. [bookmark: r1073]25 Allein selbst auf
dem Tessenberg, besonders um Nods am Fuße des Chasseral, gedieh
Weizen, und zwar grad der schönst u
nd vollkom menist. Das bestritten die
der Viehzucht zugetanen Leute freilich, und sie suchten durch
Ablieferung unsaubern, mit Roggen vermischten Weizens die
urbargemäße Erhebung der Weizenabgabe der Regierung z’verläide n. Allein diese verhielt 1755
die Tessenberger zur Bestellung eines Feldstückes, das den
geforderten Bodenzins abwarf. [bookmark: r1074]26 Ähnlich forderte Savoyen als Inhaber der
Herrschaft Erlach um 1396 von den Gampelern Weizen ( frumentum
pulchrum) als Bodenzins ein, während es sich anderwärts mit
Dinkel ( siligo) begnügte. [bookmark: r1075]27 Die heutigen Seeländer bevorzugen stark
den sehr spät (erst nach dem Hafer) reifenden frönde n Wäize n, der die
Namen Rohrglanz-, Mu̦tteli-, Toggeli-,
Chnu̦ttiwäize n trägt. Er tröscht guet (ausgiebig) und liefert viel Mehl, das
aber rụụch und stark chrü̦ü̦schig ist. Er bedarf daher auch weniger des
Schutzes vor den Spatzen, welche sonst nicht genug durch
Mắnoggle n, Bụ̈ụ̈n de
n­g’schụ̈ụ̈ch, Böögge n, Hạusetbögge
n (so heißen auch vertschangglet aa ngläiti
Wịịbervölcher) weggescheucht werden können. Besonders
wị̆ß sind dagegen der Wa adtländer und der Thurgäuer Wäize n.

		Kürzer fassen wir uns über den hauptsächlich des Strohs wegen
gebauten Rogge n, besonders
den Landrogge n, welcher den
frömde n, besonders den
russische n mit vier
Räie n Chị̆dli, an
Schlankheit und Zähigkeit weit übertrifft. Als erstes Getreide zur
Ernte gelangend, läßt er den im Frühling eingesäeten Rogge nrüebli, nachdem diese [bookmark: page315]315 durch schaabe n von der Gesellschaft der
Stoppeln ( Stu̦ffle n)
befreit worden, gute Zeit zum Wachsen.

		Früher baute das Seeland, wie noch heute der Jura, ziemlich viel
Geerste n oder, wie man in
Gals sagt, (der) Lu̦u̦rschi (1750-52 in
Gampelen: der Lorschi). An orgeon hat es 1750 in Gampelen ab
denen angeblümten Ächeren eines Vögtlings geben so und so viel Mäs;
und der Vogt erlöste aus dem Mäs orgeon 7 Batzen, wie von
Mühlichoorn 8, vo n
Mischelkorn 10 Batzen. Die Bezeichnung orgeon ersetzt
übrigens schon 1710 das aus l’orge zusammengezogene
Lu̦u̦rschi. [bookmark: r1076]28

		Besonders Mittelland und Jura [bookmark: r1077]29 halten es mit dem Haber, gemäß dem Spruch:

		Geduld, Vernunft und Hafergrütz,

Die sind zu allen Dingen nütz.

		Es konnte aber sicherlich einst auch von den alten Seeländern
heißen: ein Habermues ist ir Tracht,
[bookmark: r1078]30 oder
berndeutsch: eine Habersuppe
n, wenn nicht ein alt «währschafter» Haberbrịị. Noch reden die Habermatte n davon. Vom vormaligen
Übergewicht der Haferkultur mag zeugen, daß 1396 der Mütt Haber auf sechs Schilling (16 Franken) sich
bewertete, indes der Mütt Choorn
15 ß (40 Fr.) galt. [bookmark: r1079]31

		Ganz nur in die Vergangenheit weisen zurück die Hirsere n zu Ins, gegen Müntschemier hin
(1686), und die sechs Jucharten Rịff-Hirsacher zu Ins. Dagegen wird noch jetzt
Meerchoorn oder Mĕrchchoorn (Mais, S. 200)
gebaut, wenn auch nur für die Hühner. Es gibt Inser Bäuerinnen,
welche im Moos ganze Zentner Körner für (unzermahlenes)
Hühnerfutter ernten. Dagegen wird Maismehl für die Schweine
gekauft.

		 

[bookmark: fn1049]1
 Grimm WB. 4, 1, 3, 4453-94.   [bookmark: fn1050]2   Schwz. Id. 1, 1272.   [bookmark: fn1051]3  Vgl. Stat. 10, 2, 119. 122 mit den
Nationalrat­sverhandlungen im Nov. 1912.   [bookmark: fn1052]4   Stauff. 35.   [bookmark: fn1053]5   Lign. 84.   [bookmark: fn1054]6   Taschb. 1900, 277.   [bookmark: fn1055]7   Urb. Mü. 1, 53.   [bookmark: fn1056]8   Schlaffb. 1, 218.   [bookmark: fn1057]9   de P.   [bookmark: fn1058]10   EB. A
76.   [bookmark: fn1059]11   Brid.
39.   [bookmark: fn1060]12   Taschb.
1913, 34.   [bookmark: fn1061]13   SJB. D
215.   [bookmark: fn1062]14  Ebd. 169 (1785).  
[bookmark: fn1063]15  
Schwzrfrd. Ende.   [bookmark: fn1064]16  
Probst 140.   [bookmark: fn1065]17   Schwzrfrd. 1816, 224.   [bookmark: fn1066]18   Irlet.   [bookmark: fn1067]19  Analogistisch hergestellte
Rundung.   [bookmark: fn1068]20   Mhd. WB.
1, 862.   [bookmark: fn1069]21   Kluge
432.   [bookmark: fn1070]22   Jacc.
150.   [bookmark: fn1071]23   Schwz.
Id. 1, 218.   [bookmark: fn1072]24   Kluge 488.
Vgl. ostschweiz. «Wäiße»   [bookmark: fn1073]25   Stat.
10, 2, 97.   [bookmark: fn1074]26   SJB. C
55-60.   [bookmark: fn1075]27   Taschb.
1901, 11.   [bookmark: fn1076]28   Tappolet im Bull. II. (1903).   [bookmark: fn1077]29   Stat. 10, 2, 79.   [bookmark: fn1078]30   NMan.   [bookmark: fn1079]31   Taschb.
1911, 15.  

 

		II.

		Das Klima des Seeländer empfiehlt für Weizen, Dinkel, Roggen und
Gerste den Herbstsääijet. Früher (z. B.
1655) scheint dieser selbst hier hinter der Frühlingssaat
zurückgetreten zu sein wie im Jura, wo man (um 1801) dem
fromment und bled d’automne le bled de Pâques (oder
de carème) [bookmark: r1080]1 entgegensetzte. Um 1408 hielten Winterchoorn und Summerchoorn sich die Wage. Das Saatgut schützt man
durch bäizen oder aa nmache n mit Kupfervitriol
oder Formalin gegen den Bran͜d ( le
noir, Stein- oder Stinkbrand, Getreiderost, Puccinia
graminis) oder die Chornschweerzi,
nach welcher eine Siseler Flur benannt [bookmark: page316]316 ist. Es wird zur Verhütung des
Lagerns vo n Han͜d möglichst
dünn g’sääijt, [bookmark: r1081]2 nachdem man Sa̦a̦te̥lle n g’steckt (mit Ruten
Saatreihen abgesteckt) hat. Die «zu Korn angeblümten» Felder
(1778), besonders die Roggenäcker, werden zu demselben Zwecke mit
der Troole n oder dem
Tröölbloch, allenfalls auch nur mit dem
Tröölblöchli, gewalzt. Wo immer
möglich, wird das handhoch gewordene Grün durch jätte n ( S.
204), von den schlimmsten Unkräutern befreit. Als solche
erweisen sich je und je Disch tle
n, Sänf ( S. 204) und
Ratte n oder Ratte nblueme n (Raden). Nur
solches Sauberhalten gewährt große und schwere Eelli oder Ääli
(Ähren). [bookmark: r1082]3
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		Wie das Säen, vollzieht sich das Ernten des Getreides bei der
Flurzerstückelung ohne Maschine, also vo
n Han͜d. Es wäre auch allzuschade, wenn man
keinem echten Seeländer von ferne zuschauen könnte, wi n er määijt: scheinbar mühelos, nu̦mmḁ n so zum Gspaß, trotz dem
Ausholen zu breiten Mahden fast z’gradem Rügge
n, mit kaum merklicher Drehung des Körpers, und
dabei in einem Tempo, dank welchem ḁ
lsó n es Acherli im Auge nplick g’rụụmt
isch. «Entkleidet» ( dévêtu, dévetia), [bookmark: r1083]4 wie der Welsche in
schönem Bilde sagt. Dem Seeländer aber ist das Ernten ein
summere n: är gäit ga̦ n
summere n. In Gampelen hat man 1825 am 19.
Heümonat angefangen Sommere n. Die Zeit vor der
Getreideernte ist die Zeit vor Summer,
die Ernte heißt der Summer, wie dem
Guggisberger «der Schnị̆det». Auch der Gampeler ist z. B. 1750 dem
Korn schneiden [bookmark: page317]317 obgelegen, und der Inser hat vormals «vf dem
Acher geschnitten» (1596), hat «Letzten sommer die gersten
geschnitten» (1661) und hat (1588) das Korn «ingemacht».
Hesch alles d’i̦nne n?
lautet noch heute eine Grußfrage.

		Wie die Art des Mähens, das ụụfhaa
n und spräite
n («nachḁlege n») der Schwaden, ist
auch die des Garbenbindens mit ein Zeugnis seeländischer
Behendigkeit. Man beobachte von ferne, wie d’s Ban͜d daarg’läit wird; wie zwei Personen je zwei
Hụ̈̆ffli (zuvor mit dem Hụ̈ffliräche n g’hụ̈ffleti, d. h.
zusammengeraffte Häufchen) sammle
n (auf die Arme nehmen) und ụụftra̦a̦ge n (auf das Band legen)!
wie die eine Person das eilig am einen Ende zurecht gedrehte Band
dem Binder reckt und dieser sein gleich
behandeltes Ende mit dem andern über d’s
Chrụ̈tz führt; wie er beide Enden mit ein paar
Umschlingungen z’seeme
ndrääijt und den so entstandenen Knauf mit oder
ohne Bin͜dchneebel (Garbe
nchnebel) unter das Band schiebt: un͜derḁ stooßt. Während der Leser diese
Beschreibung überfliegt, sind wohl drei Garben fertig gebracht.

		Große und schwere Garben, wie der heutige Sinn sie fordert.
Ursprünglich bedeutete das mit «greifen» zusammenhängende Wort
[bookmark: r1084]5 nur den
mit der linken Hand z’hampfele
nwịịs (die Hampfele n = «die Hand
volle») unterhalb der Ähren ergriffenen Halmbüschel. Dieser wurde
ungefähr in halber Höhe mit der Sichel abgeschnitten. (Mit der
Sense mähte man nur Gras.) Nach der Sichle
n benennt man darum noch heute das Erntefest als
die Sichlete n mit den
Sichlete nwegge
n, die aargauische «Sichellöse» u. dgl. Der in
der Linken behaltene Ährenbüschel aber hieß, wie «die Garbe», auch
«der Sicheling». [bookmark: r1085]6 Aus einer größern Zahl Büschel formte man den
scoub, Schạub, welches Wort
aber mit der Zeit durch «Sicheling» und namentlich durch
Gaarbe n aus seiner
Bedeutung verdrängt und auf die des Strohbündels verwiesen wurde.
[bookmark: r1086]7

		In stattlicher Doppelreihe hingelegt, harren die Garben ihrer
Beförderung auf den Erntewagen mittelst der langstieligen
«Schutzgabel» (1778): Schü̦tzgaable
n oder Laadgaable
n. (Mittelst ihrer werden die Garben dem Lader
halb daarg’reckt, halb zugeworfen:
g’schosse n.) Ist der Acker
noch mit dem (Halm-) Räche
n, der das G’räff an
Haufen sammelt, geräumt, so dürfen gemäß uralter, braver Übung
junge und erwachsene Ährenleserinnen (1652: Uffläser) ohne eigenes Getreidefeld die liegen
gebliebenen Eelli oder Ee̥hli ụụflese n. Geschieht dies mit
der jungfräulich zurückhaltenden Emsigkeit einer Ruth, so behält
[bookmark: page318]318 das Zulassen
und Üben solcher Ährenlese jederzeit seine hohe wirtschaftliche
Bedeutung. Es mußten jedoch von jeher Überschreitungen in die
Schranken gewiesen werden. So am 9. Juli 1685 durch die
Landtschryberei Erlach. Da hieß es: Damitt nicht wie von alter har
seinem ( to ons’s) nebetmöntschen durch die vnverschambten
aufläser von den Samleten vnd garben
geraupft und entwendt werde, sollen
solche dem weibel ( Wäibel) übergeben
und 24 stund in das so genambte Tschudisloch gesetzt werden. (Über dieses Inser
Tschụliloch s. im Twanner Kapitel
«Deutsch und Welsch».)

		Der auf die G’wächsbü̦hni verbrachte
Garbe nstock wurde bis vor
etwa zwanzig Jahren von anfangs Winter an, wenn die Äcker bestellt
waren, im Tenn ’trösche n
(1652: getröschen). Am 22. Wintermonat 1824 hat man in Gampelen
angefangen Tröschen. Und zwar het mḁ
n Flegel ’trösche n (mit dem Flegel
gedroschen: den Flegeldrusch geübt). [bookmark: r1087]8 Solches Dreschen «mit Phleglen»
[bookmark: r1088]9 gehörte
für Niklaus Manuel so sehr zur Signatur des Bauernstandes, daß er
in eins seiner Fastnachtspiele [bookmark: r1089]10 den «Pur Rüefli Pflegel» einflocht.
(Damals unterschied man noch nicht, wie heute in Ins, den
Pfleegel als Grobian vom Fleegel als Drischel.) Wer die schwere Arbeit
verdingen mußte, hatte z. B. 1752 in Gampelen von 13½ Mäß Getreide
1½ Mäß Tröscherlohn zu bezahlen. Den
wollte natürlich zumal der kleine Landwirt sälber verdiene n. Drum mochte Manuel
als Landvogt von Erlach oft genug das eintönige Tiptap je zweier Leutchen gehört haben, die den
Ertrag ihres Äckerchens droschen. Z’viere
n, wenn nicht z’sächse
n oder gar z’achte
n drosch man dagegen auf größern Gütern bereits
von zwei, spätestens von vier Uhr des Morgens an bis zur
Fütterungszeit, um bei beschränkten Baulichkeiten den gleichen Raum
erst für das Getreide und dann für das Viehfutter benützen zu
können. Solches Flegel trösche
n gilt heute bloß noch dem vor verhü̦ü̦rsche n (s̆s̆) zu bewahrenden
Roggenstroh, das zu Strạubän͜der und
als Heftstrạu (s. «Twann») dienen
soll. Auf das Aussehen des zu Einstreu gebrauchten Schạub (1663: Schoub)
und der einzelnen Schạube n
(1588 für Strohbündel, S. 317) kommt dagegen
nichts an. Selbst das Ausdreschen des Saatguts mittelst des Flegels
erspart man sich heute, da solches völlig unverletzt als
Nummero Äi ns aus den beiden
Lotzwiler Dröschmaschine n
(s̆, s̆s̆) der Sägerei- und Dreschgenossenschaft Ins ( S. 230) hervorgeht. Die vom Chohli (dem Lokomobil) in Bewegung [bookmark: page319]319 gesetzte ambulante
Maschine gäit um enan͜dere
n, die stationäre bleibt jedes Jahr von der
Erntezeit bis in den Februar hinein in der
Sa̦a̦gi aufgestellt. Die Sägemühle beschränkt dann ihre
Arbeit, um ihre zehn Pferdekräfte ( S. 230)
zum Teil oder ganz der Drescherei zuzuwenden. Mit der Entschädigung
von 7½ Franken für die Stunde Dreschens samt dem Binden und den
Bindeschnüren ist der Landwirt nach wenigen Tagen angestrengter
Arbeit drụụs u nt dänne
n und kann Stroh und Körner gleich mit heim
nehmen. Der letztern liefert ihm die Maschine vierer Gattig oder vier Soorte
n, alle ḁbaartig (
à part), sauber verpartischiert
(« partagé»). Wüest
Verschlăgnig’s wandert als Nummero
Vier gleich in die Rịịbi
(Reibemühle). Eine umständliche Nachbehandlung erfordert dagegen
das von Hand Gedroschene und das in unbequemer Entfernung von der
Inser Sägerei durch Göppeltrösche
n (mit der Göppelmaschine
n, s̆s̆) Behandelte. Rönnle
n, Wanne n und Si̦i̦b, unter letztern die witi (weitmaschige) Haberrịtere n und das räin (ganz engmaschige) Habersi̦i̦b, das Stạubsi̦i̦b usw., 1770: das Dinkelsieb und das Rattensieb, sondern die Körner von allerhand
Beimengungen. Zu diesen gehören der Sollerwü̦ü̦sch (das auf der Dreschtenne
Zusammengekehrte) und das zuvor mit dem Rechen vom Gedroschenen
abgehobene Gemengsel: das Ggri̦chchel.
Unter diesem stecken entkörnte Eelli (
S. 316) und Teile von solchen: Fälbe n [bookmark: r1090]11 von Roggen, Hafer, Weizen. Sie
werden un͜der de n
Häckerlig (Häcksel) g’schüttet
und mit diesem als G’läck dem Vieh
verabreicht. Nur die Spreuer
[bookmark: r1091]12 des
Dinkels können erst durch die Rönnle
n der Mühle entfernt werden. Die größere
Seltenheit des Dinkels und die gute Verwendbarkeit der Spreuer zu
Spreuerseck, [bookmark: page320]320 Spreuerchüssi u. dgl. gibt den Dinkelhülsen heute
einen guten Kaufwert. Früher dienten sie zugleich als
Pferdefutter.

		
Details eines Speichers in Müntschemier



		Als Viehfutter überhaupt dienen das Grụ̈tz — welches auch als Bild für minderwertige
Bevölkerung dient — und die obendrein zu Reinigungszwecken
verwendete Kleie, d’s Chrü̦ü̦sch.
[bookmark: r1092]13 Die
Wortverwandtschaft beider mit Gries
liegt nahe, obschon alle drei Mahlerzeugnisse in der Wertung weit
voneinander abstehen. Das bezeugen der Griesbrịị-Esser und der Liebhaber der Hafergrüeze
( S. 315). Drum, wer
Grü̦tz im Chopf het, het nid Chrü̦ü̦sch drinn.

		 

[bookmark: fn1080]1  
Lign. 66. 70. 74.; Brid. 66.   [bookmark: fn1081]2   Kell.
W. 15.   [bookmark: fn1082]3  Wie Gw. 265:
vgl. Kluge 9; schwz.
Id. 1, 69 unter «Ächer», alt eh-ir, ah-ir, vgl. goth.
ah-s, zu idg. ak (spitz).   [bookmark: fn1083]4   Brid. 110.   [bookmark: fn1084]5   Kluge
159.   [bookmark: fn1085]6  Gleichsam das
«Sichelkind».   [bookmark: fn1086]7   Hoops 1,
26.   [bookmark: fn1087]8  Vgl. gugglsbergisches «Roß
handle»   [bookmark: fn1088]9  Mit diesem schwäbisch-alemannischen
«Pflegel» ( schwz. Id. 5, 1239 f.) =
Flegel aus flagellum (fléau) vgl. Pfäister = Fenster aus
fenestra gegenüber Flueg = Pflueg.   [bookmark: fn1089]10  
Papst 163.   [bookmark: fn1090]11  «Die Fälb»,
fëlb ist laut schwz. Id. 1, 797
eine Verquickung aus «Fell» (Haberfell = emmental. «Haberfälge»)
und mhd. hëlve, ahd. helawa (Hülle, zu hehlen), mit
Vergröberung des w zu b (vgl. gel-b usw.).   [bookmark: fn1091]12  Ahd. das
spriu: ein (verstiebendes) Nichts.   [bookmark: fn1092]13  S.
«Grüsch» im schwz. Id. 2, 817 und
grūs bei Hoops 1, 281
f.  

 

		Mehl.

		Ein durch Europa gehendes Kulturwort von höchster Bedeutung
prägte sich u. a. aus in romanischem molere (moudre) und
deutschem mahlen. [bookmark: r1093]1 Die älteste Art der Körnerbearbeitung: das
stampfe n mit dem «stumpfen»
Stumpf (Klotz), [bookmark: r1094]2 dem Stumpe
n, ward urgermanisch ersetzt durch die Quirn.
[bookmark: r1095]3 An ihrem
Platz entlehnten die Germanen die römische mŏla (den nach
unten kegelförmig zugespitzten Läufer) oder die molae (die
beiden Mühlsteine) als die Mühle: Mü̦hlli. Es ist die alt-Mullnersche und auch
alt-Lüscherzsche Mühḷi (mit leichtem
w-Anschlag, vgl. S. 11), wo das mahḷe n geübt wird. Verschiedene
Sproßformen von mola spiegeln sich wieder in Orts- und
Personennamen: molina (Mühlchen) in Mounaz, molinel
(Mühlelchen), in Monod, molinum (Mühleausrüstung), in
Molignon, [bookmark: r1096]4 molendinum (Mahlort), vgl. molendinum
apud Bertieges (bei Brüttelen, 1255), [bookmark: r1097]5 ad molas (bei den
Mühlen) in Moulaz u. a., ad molinas in Mulins
usw. — Burkardus de Mulis lebte 1365 in Mu̦lle n. [bookmark: r1098]6 Der Ort kommt aber bereits 1185,
1322, 1383 als Mulnet (aus
molinetum) vor. Im «Hoof oder Dörffli» Mullen (1670), wo
1517 Hans von Mullen hauste und wo seit
1795 die Familie Imer heimisch ist,
stand schon seit dem Mittelalter die
müli. Denn bereits 1517 verkaufte Wolf
Heffer dem Tschan Cölilings alle
seine Rechtsame an der obern Mühle zu Mullen, da die Eigenschaft
dem Gotteshaus St. Johannsen zugehört, samt dem als «altes
Herkommen» bezeichneten Beholzungsrecht im Klosterwald.
[bookmark: r1099]7 Die 1670
«dazu gelegte» [bookmark: r1100]8 scheint die zweite der beiden dort noch
bestehenden [bookmark: page321]321
Mühlen zu sein. Auf beiden hauste bis 1789 der Müller Hüglin. Eine Dürrenmühle [bookmark: r1101]9 bei Mullen ist 1700 und 1791 genannt. Das ist
die Haldimannsche. Schon 1396 besaß Rudi
Durrimüli diese «un͜deri Mühli»
zu Mullen. [bookmark: r1102]10 Beide treibt der durch lauschige Gebüsche zu
einem anmutigen Landschaftsstück gestaltete Wasserlauf, den wir
unterm 18. Dezember 1375 als Mulnetbach
bezeichnet finden. Alle zwischen diesem und der Stadt Erlach
Säßhaften durften im genannten Jahr laut gräflich-neuenburgischer
Erlaubnis als tell-, steuer- und tagwanfreie Burger Erlachs
aufgenommen werden. [bookmark: r1103]11 Vor dieser Stadt liegen die Mühliachere n.

		


	



	
Aus Gals








		G’mahle n (1767:
gemahlet) wurde früher auch im Erlachischen wie anderwärts auf viel
mehr Mühlen, als hü̦tigs Dags.
[bookmark: r1104]12 Hiervon
zeugen, wie eine Reihe monneira und monneresse,
[bookmark: r1105]13 so auch
entsprechende Namen wie die Chloostermühli zu St. Johannsen (s. u.) und die
Kanalmühli zu Treiten (S. 322), die
Mü̆liachere n zu Erlach, und
in Ins: Mühllibach (oder Rötschbach),
Mühlliweeg (1694) und Mühlligäßli (1801), Mühllibeerg (1801), Mühllimatte n (seit 1530), Mühlliacher (1795), Mühllihoofstatt (1801), Mühllireebe n (1856) im Gäßli.

		[bookmark: page322]322 Im Jahr
1852 zählte das Amt Erlach noch zehn Mühlen: die 2 zu Mullen,
[bookmark: r1106]14 2 zu
Ins, 4 zu Brüttelen, 1 zu Lüscherz und 1 zu Treiten. [bookmark: r1107]15 Die auf Galserboden
liegende und zu St. Johannsen gehörende Chloostermühli, 1342 gebaut, war damals unlängst
eingegangen, und am 24. Februar 1911 ist sie abgebrannt; das Gut
gehört nun der Ziegelei Zbinden. Welch ein Wandel der Zeit!
Zwischen 1575 und 1604 klapperten zwei Klostermühlen. Die am 18.
Dezember 1574 in Bern bewilligte neue sollte, nachdem das Waßer mit
schutz bänken Süberlich In gefaßet
worden, auf seinem Müllestul (1594:
Mülystull) in 24 Stunden wenigstens 2 Viertel Weitzen mahlen.
[bookmark: r1108]16
Zugleich wurde die alte: die voordderi
Chloostermühli verbessert, 1604 aber vf denn Grundt
geschlissen. [bookmark: r1109]17 Die nun einzige Mühle erhielt 1674 noch den
Zubau einer Schlịffi, damit Waffen und
Geräte nicht mehr nach Serrières wandern müssen. [bookmark: r1110]18 Da sich jedoch die
Quelle aus dem Jolimont als zu arm erwies, wurde die Schleiferei
durch eine Nagelschmitten ersetzt.
[bookmark: r1111]19 Statt
der der Wasserversorgung Erlachs zugesprochenen Quelle treibt nun
elektrische Kraft eine Ööli und
Stampfi.

		Seit 1876 klappert auch die Kanalmühli zu Treiten nicht mehr, was um ihrer
interessanten Geschichte willen schade ist. Nachdem die Berner 1646
ihren Aarbergerkanal gebaut ( S. 119 f.),
errichteten sie unweit Treiten eine Wirtschaft, auf welcher wir
1656 den Kanalwirt Hans Wölffli [bookmark: r1112]20 hausen sehen, und die besagte Mühli. Bern
verkaufte diese am 17. Dezember 1666 an Johann Ludwig Früsching,
Vogt zu Aarberg, samt Umschwung zu 4000 Pfund. [bookmark: r1113]21 Der Käufer durfte 1.
die zu der Mühle gehörenden Matten
einschlagen, heuen, emden und weiden, 2. alle auf dem Moor herum in
diesem Bezirk vorhandenen Brunnquellen zusammengraben und in einen
laufenden Brunnen leiten, 3. längs der Mühlebesitzung im Kanal
fischen, 4. nach Bedarf Grien graben, 5. nach dem Maßstab der
Winterung auf dem Moos weiden und 6. hinter Erlach nach dem Recht
der fünfköpfigen Haushaltungs­klasse Brenn- und Bauholz fällen,
wozu wegen der mehr als 1200 Schritte betragenden Entfernung des
Treitener Backofens noch 1 Klafter eichenes Scheiterholz nebst
dessen Abfall kam. (Dies letztere Recht mußte am 15. Februar 1749
nach langem brozidiere n
bestätigt werden.) Aber mehr. Die Mühle verfügte über zwei
Mahlgänge (Mahlhaufen) mit Rönnle
n, und sie betrieb dazu eine Öölli, Rịịbi und Schlị̆ffi. Zu andern Mühlen gehörte auch eine
Gespinstschlägerei zum Abklopfen des Basts: eine Blööiji (vgl. den Blouel als Dickkopf). Noch fließt [bookmark: page323]323 der Blööijibach durch Vinelz bis in das dortige
Gostel. (Über diesen Namen s. S. 77.) Für das Öler- und dar Reiberecht mußte die
Kanalmühle zwei Immi Weizen, für das Schleiferecht zehn Schilling
an das Schloß Erlach entrichten. Wer nun aus Ins jeweils in einer
Ziehen (1655: Zieche n,
Deckbettanzug) eine Rybeten (1656: Rịịbete
n) Werk (1658: Weerch, Hanf, S. 306) nach
der Kanalmühle brachte, versäumte natürlich nicht, gleich auch ein
kleines z’Mühlli Korn (1656)
mitzunehmen, um sich kulantere Bedienung zu sichern: guet Wätter z’mache n.

		


	



	
Jakob Tribolet,

der Läng, aus Gals








		Mit solchen Rechten ausgestattet, walteten 1668 Hans Sali, 1746
Leutnant Schaufelberger ( S. 291), 1769
Gosteli, 1786 Hans Kuchen ihres Berufs als Kanalmüller. Aber am 22. Oktober 1858 verkaufte die
Inselkorporation Bern, welche also die Mühle an sich gebracht
hatte, dieselbe an Bankier Ludwig Friedrich Schmied von Bern und
Mithafte um Fr. 52,000. Am 15. August 1874 ging die auf Fr. 18,000
geschätzte Mühlen­konzession samt dem Wasserrecht durch
Zwangsenteignung an das Unternehmen der Jura­gewässer­korrektion
über. 1877 verkaufte die Torf­gesellschaft Bern das nun zum
ansehnlichen und seltenerweise schön arrondierten Bauernhof
umgewandelte Mühlegut an Johannes Augsburger von Schangnau.
[bookmark: r1114]22

		Am Aarbergerkanal stand nach alter Überlieferung, die durch das
Ausgraben eines zersprungenen eichenen Wendelbaums bestätigt wurde, «vor hundert oder
zweihundert Jahren» noch eine zweite Mühle. Ihr Standort wird als
die Tränki bezeichnet, was auf den
Biberenbach ( S. 27) deuten würde.

		Zu Ins stand noch 1837 die Brunne
nmühlli; eine Brunnmühli gibt es zwischen Klein-Twann und
Bipschal. Auf ihr hauste [bookmark: page324]324 1778 der Brunnmüller Engel. Sie diente als Mühle bis etwa um
1850; heute birgt sie eine Uhrenschalen­fabrik. — Der Twannbach
trieb auch in Twann (1781) selbst, sowie zu Lamlingen (1774) je zwei Mühlen, bedrohte sie aber
bisweilen mit Wegschwemmung. Noch heißt eine Örtlichkeit oben an
der Schlucht Les Moulins. Beim Auslauf des Twannbachs in den
See wird die Nu̦nne nmühli
gestanden haben. Ein Lochmüller lebte
1646 auf der Lochmühli zu Brüttelen.
(Es ist d’s ober Mühliguet.) Dieser Ort
besaß überhaupt noch um 1890 vier, wie jetzt noch drei Mühlen, die
übereinander am Badbach ( S. 58) klappern.
Früher gab es dieser Mühlen fünf. Eine derselben steht nun als
Ööli im Betrieb, mit einer andern war
1771 eine Sa̦a̦gi verbunden.
[bookmark: r1115]23 Vom
Alter dieser Mühlen zeugt die Notiz, dass 1255 eine davon durch
Graf Rudolf von Neuenburg an die Abtei Gottstatt vergabt wurde.
[bookmark: r1116]24 1574
aber verlieh Venner Meyer den Gebrüdern Weber von Brüttelen
Wasserruns und Mühle und Acker darob, die er 1561 von Ludwig
Huwen zu Ins gekauft hatte.
[bookmark: r1117]25

		Der Inser Mühlebach trieb 1396 nebst zwei Geerbbine n drei Mühline n, während in der ganzen übrigen
Herrschaft Erlach bloß noch eine ihren Zins an Savoyen entrichtete.
[bookmark: r1118]26 Heute
würde auch dem am Platz der untersten Inser Mühle angesiedelten
Ööller selbst das Öl ausgehen, wenn er
bloß von der Arbeit des Wasserrades zu leben hätte. Ein einziges
Mal: 1586 finden wir die oberi Mühlli
erwähnt, falls nicht Bertschis müli
(1590) mit ihr identisch ist. Erst seit 1727, dann aber um so
häufiger ist von der mittlere n
Mühlli «an der großen Landstraß im Dorf Ins» als Gegenstand
von Handänderungen die Rede. Im genannten Jahr verkaufte sie der
mit einer langen Titelreihe aufgeführte Hauptmann Johann Rudolf von
Diesbach von Bern an den in gleichem Range stehenden Stadtberner
Frantz Ludwig von Graffenried um 1200 Bernkronen. Als Mannlehen kam
die Mühle 1779 an Sigmund von Graffenried, Sohn des Vogts von Nidau
und von Schwarzenburg, und zwar um einen Zins von 3 H
15 ß in Geld, 7 großen Mütt und 4 Mäs Kernen. 1797 verlieh der
Oberlehens­kommissär die Mühle dem Haubtmann B. Scipio Lentulus.
1838 ward das Gebäude abgebrochen und erneuert, aber zu nahe an die
Straße gestellt. 1856 vererbte Johann von Muralt das nun auch als
Balimühli aufgeführte Werk an die
Neuenburger­familie de Pury. 1857 wurde die Mühle durch
einen Knaben in Brand gesetzt. Sie bestand aus bloß einem Mahlgang
und einer Rönnle n, wie die
un͜deri Mühlli auch. Diese finden wir
erstmals 1702 erwähnt; 1765 besaß sie Jakob Schmied, der
un͜der [bookmark: page325]325 Müller, 1810
eine Witwe Käch. Diese verkaufte damals
das Werk an den alt Bärenwirt Johannes Blank um 3400 Bernkronen. Schon 1816 aber erscheint
als Besitzer der Ratsherr Franz Ludwig Rougemont. Er hatte sie von
Abraham Balimann von Finsterhennen
erworben, wie er sie 1827 merkwürdigerweise neuerdings vom
Rathauswirt Peter Geißler kaufte. Durch
die Erbschaft von Muralt († 1856) von Neuenburg ging auch sie
schließlich im Gut de Pury auf. [bookmark: r1119]27

		Diesen drei kleinen Insermühlen scheinen die noch um 1890
bestehenden vier Mühlen zu Brüttelen und vollends die Kanalmühli ( S. 322) «das
Wasser abgegraben» zu haben. Nur diese besser gestellten Werke
hatten z. B. nicht nötig, zum Werben und Bedienen von Kunden
i’ n Chehr z’fahre
n (1838). Noch viel weniger brauchten sie die
landläufigen Witze über Unehrlichkeit ( d’Schelme n si n nid all Müller; dem
Müller sini Armha̦a̦r luege n z’rugg [stehen
rückwärts] u. dgl.) [bookmark: r1120]28 auf sich sitzen zu lassen. Das verlöhne n mit einem halben Imi oder mit einem Zwenzgi (20 Rappen) vom
Mees brachte ihnen genügenden Gewinn. Den im erga̦a̦ n begriffenen Mühlen half es
nichts, daß die Regierung zur Verhütung des Schleichhandels verbot,
auswärts laa n z’mahle
n und dies nur i
n der Tröcheni von 1771 gegen landvögtliche
Kontrolle den Galsern erlaubte. [bookmark: r1121]29

		Eine ertötende Konkurrenz schaffen nun freilich auch bessern
Landmühlen die Handelsmühlen mit ihren neuen Einrichtungen, wie z.
B. Martis Mühli in Brüttelen sie
besitzt. Kein schwerfälliger Wen͜delbạum treibt mehr die Mühllistäi n ( S.
320), welche jeweils mit Schlaagịịse
n g’hạue n (geglättet) werden mußten.
Ein feineres Sortierungswerk ersetzt auch den Bụ̈ttel, dessen knapp gemessenes Hervorschnellen
feinsten Mehls als Bild für offene Erörterungen dient. (Die
Streitsachen sind vom Tentsch-Seckelmeister und Venner zum Teil
bereits erbüttlet worden. 1640.) In
eine große Zahl von Sorten und Nummern zerfällt nun der Weizenkern,
der sonst bloß Simel, halbwịịßes,
rụụchs und Chnopfmehl nebst
Chrü̦ü̦sch ( S.
320), sowie Gries lieferte.
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		Brot.

		Die schweizerischen Pfahlbauten der Steinzeit zeigen eine
interessante Vorstufenfolge des Mahlens und Backens in einem.
Zunächst wurden die rohen Getreidekörner e
n chläi n chü̦stiger (schmackhafter)
g’macht durch das Rösten auf heißen
Steinen, das der Gerste und dem Dinkel [bookmark: page326]326 zugleich die Hu̦ltsche n benahm. Dann mischte man
Weizenkörner mit Hirse und Leinsamen. Die letzteren dienten zum
bin͜de n eines primitiven
Backwerks. Später wurden die gerösteten Körner durch Schlagen
grobäänisch b’broche n,
schließlich aber zerstoßen: g’stampfet
( S. 320) und gebacken. [bookmark: r1122]1 Solches zerreiben (
pi-n-s-ere) setzte der römische pis-tor fort als
Müller und Bäcker zugleich, und seinen Berufstitel erbte der alt
deutsche klösterliche pfistur, pfister als Feinbäcker. Ins
Weltliche hinausgetragen, erscheint das Geschlecht Pfister 1428 in Murten, 1558 in Kerzers, indes noch
1736 in Ins Hanß Probst der Pfister von
Berufs wegen so genannt wird. Eine der acht Bieler Zünfte ist die
der Pfister. In Aarberg wurde 1526 die Pfisterei einem Hanß Murer verliehen. [bookmark: r1123]2 Der übte aber
sicherlich, wie es noch heute überall auf dem Lande gebräuchlich
ist, zugleich die Grobbäckerei als brôtbecko, becke,
Beck. Als solcher hat er b’deckt.

		


	



	
Emma Probst,

Finsterhennen








		Er übernahm damit als berufsmäßiger Gewerbsmann die im
bürgerlichen Haushalt der Frau als Becki (altdeutsch brot-pecchi, beccha,
brôt-bechila) zukommende Würde. [bookmark: r1124]3 Städtische Verkaufsbäckereien gab
es schon im 9. Jahrhundert. [bookmark: r1125]4 Aus Erlach vernehmen wir hiervon allerdings
erst 1694. [bookmark: r1126]5 Da bringt am 12. November der Vogt Daniel
Lerber zu Bern die Bitte des Burgers Peter
Marolf an, daß seine Ehefrau auch künftig mit Brodt Bachen
auf den Verkauff hin die vermögenslose schwere Familie besser
durchbringen dürfe, trotzdem die beiden Brotbecken Meister Israel
Hopf und Daniel Küntzis es ihr
obrigkeitlich haben verbieten lassen. [bookmark: r1127]6 In Twann begegnet uns 1781
Meister Sigirist der Brodt-Bek oder
kurz: der Meister Bek. Noch 1852 gab es
in Erlach bloß zwei Bäcker, gleich wie in Ins (hier nun drei), in
Siselen und zeitweilig in Gals je einen; einer bachchet seither auch in Müntschemier und
verfergget alltäglich zugleich Brot
[bookmark: page327]327 nach
Brüttelen und Treiten. Alle verdanken ihre schwache Konkurrenz dem
Umstand, daß sie verbrüelet oder
verschroue n sii
n [bookmark: r1128]7 für guets Broo̥t z’mache
n. Übrigens sind die Broo̥t­gscha̦uer da, deren einen wir in Aarberg
bereits 1586 antreffen.

		Einen gefürchtetern, obwohl weniger sachkundigen Richter hat der
Brotbeck in der Mehrzahl seiner Kunden, denen das Brot selbst auf
Kosten des Wohlgeschmacks in erster Linie recht höo̥ch sein muß. Das ist sein Hauptunterschied vom
Kuchenbäcker, sofern auch dieser überhaupt in das uralt geheiligte
Recht der Hausfrau eingreifen darf. Denn die wird niemals
unterlassen, vor dem Backen des häuslichen Bụụre nbroo̥t für «währschafte»
Chueche n zu sorgen. Mit
seinem Belag als Chü̦ü̦rbs-, Chrụt- (
S. 205), Quätschger-,
Zü̦ü̦bele-, Chroosli- (Stachelbeeren-), Mertrụ̈ụ̈belli- (Johannisbeeren-), Wịị n -, Eerbschueche n
sich nach der Saison richtend, erscheint er zu beliebiger Zeit als
Chees-, Nịịdle n-, Anke
nrụụme n-, Gries- oder sonstiger
-brịịchueche n, und den
ganzen Winter und Vorsommer über als ehrlicher Hördopfelchueche n auf dem Mittagstisch
zum Kaffee. Einfach aus Mehl, fäißer
Milch, Salz und eben zur Hauptsache aus den erwähnten Stoffen
bestehend, wird der ụụströölet
(gewalzte) und mit einem Schnüerli
unterführte Teig im bloßen Ofe
n, nicht etwa auf dem Bleech gebacken. Derart von dem feinen mü̦ü̦rbe n Chueche n (aus
Blätterteig) sich durch Ausgiebigkeit unterscheidend, darf ganz
besonders der Kartoffelkuchen an den «hohen» Backtagen so wenig
fehlen, daß auch der beste Ersatz höflich resoluten Protesten rufen
würde. Etwa: Aber, Mueter, für waas gäit mḁ
n dee nn i n d’s Oofe
nhụụs?!

		Der kleine Kuchen ist das Chuechli,
von welchem sich das in heißem Schmalz gesottene Chüechli [bookmark: r1129]8 weit unterscheidet. (Vgl. Rüebe n und Rüebli, S. 207). Was aber
«Kuchen» (als anscheinendes Kinderwort ka-ka) [bookmark: r1130]9 urspünglich alles in
sich faßte, zeigen die entlehnten Patoisformen kouka, koukel,
koukon u. dgl., welche ungefähr bedeuten, was unser
Mü̦tschli und was unser Wegge n oder Weggli, dies doppelkeilartige Zehnrappengebäck aus
Semmelmehl, Milch und Ei. (Umgekehrt bedeutet das aus cuneus
gebildete kegnon, kognon u. dgl. wieder Kuchen.)
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		Wegge n heißen aber im
Erlachischen (schon 1762) auch die großen weihnächtlichen
Festgebäcke, welche um ihrer Form willen z. B. im Nidauischen
Trü̦tsche n (Haarzöpfe)
genannt und auch im übrigen Bernerland [bookmark: page328]328 als «Zöpfe n»
bezeichnet werden. Aus gleichem Stoff bestanden die früher auch im
Erlachischen gebackenen Wegge
nringe n und -ringli [bookmark: r1131]10 (d. h. aus Weckenteig geformte Ringe mit
einwärts gekreuzten Enden), sowie die anderwärts noch üblichen
Wiehnḁcht- und Neujahrring(li). Die ungemeine Beliebtheit dieser
Festgebäcke, deren Vorrat oft weit ins neue Jahr hinüberlangt und
dem Witzworte ruft: Wegge n spaart
Broo̥t, hat einen großen religions­geschichtlichen
Hintergrund. Die Zopfgebäcke bedeuten nämlich ein «Haaropfer in
Teigform» und als solche eine Ablösung uralt heidnischer Menschen
Opfer. [bookmark: r1132]11
In der klösterlichen Almosenpraxis spielten eine große Rolle die
aus Milch und Mehl gebackenen Mu̦tsche
n, als deren Fortsetzer die kleinern Mụ̈tschi und Mü̦tschli
bekannt sind.

		Auf Neujahr hinwieder sehen wir bereits 1664, 1666 und 1670 da
und dort eine Frau oder «Dochter Waffelen backen». [bookmark: r1133]12 Diese «Brätzeli» oder Güezi, entweder als einfache Schịịbli oder im
Güezimööde̥lli mit dem Relief eines
Mannli, Sti̦i̦fel, Haas, Steern usw.
hergestellt, leiten mit ihrer Bezeichnung «Waffel» durch die
genferische [bookmark: page329]329
vouaffe und die französische gaufre zurück auf den
altdeutschen wift und die Wabe. [bookmark: r1134]13 An deren Zellenbau erinnert ja
die Waffel gleich sehr, wie an ihren Honiggehalt die nach ihrer
Flachheit [bookmark: r1135]14 benannten Fladen (der Appenzeller). An beide
aber läßt sich denken bei dem altgermanischen bîe-brot
(Bienenbrot), [bookmark: r1136]15 welches das Wort «Brot» erstmals schriftlich
aufzeigt.
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		Vorher hieß nämlich das Brot allgemein germanisch «Laib».
[bookmark: r1137]16 (1770
wurde aus Ins Brot: 11 läüben, als Brandsteuer nach Brüttelen
gesandt.) Und zwar galt «Laib» sowohl als Stoffname wie als
Einzeldingname. Beide umfaßt der alte Ausdruck e n ganze r Läüb Broo̥t.
Gewöhnlich jedoch bezeichnet man den «Laib Brod» als e̥s Broo̥t, es vierpfündigs Broo̥t, es halbwị̆ßes
Bröo̥tli.

		Wenn man nun aber statt «Laib» (welches Wort man in Lebkuchen,
Läbchueche n fortleben sehen
will) [bookmark: r1138]17
so durchgreifend «Brot» zu sagen anfing, so muß damit eine
bedeutende sachliche Wandlung verbunden sein. Auf diese deutet das
zugrunde liegende «brauen», [bookmark: r1139]18 dessen Bedeutungen alle mit dem Begriff der
Hefe: der Heebi (Sauerteig) zu tun
haben. Vom richtigen Brotteig muß es heißen: es haabt oder es
haabnet (in ihm), es het g’haabe
n (so um Ägerten), wie die sich blähenden
verhaabne n Chüechli und wie
die ebensolchen Waffeln als das «Bienenbrot» (s. o.). Hat besonders
während der Knetpause ( S. 231) [bookmark: page330]330 der Teig Zu̦u̦g überchoo̥ n, so gäit d’s Broo̥t
ụụf. Es bleibt nicht ein Tätsch, wie einst zur Zeit der vorherrschenden
Gerstenkultur. Da rief (besonders im Morgenland) jeweils im
Vorsommer das lang entbehrte erste Getreide zu rascher Bereitung
«süßer Brote» ohne Sauerteig und damit zu einem Dankfest, das
zuerst in erhabener patriotischer Weihe zum jüdischen
Befreiungsfest [bookmark: r1140]19 und dann in höchster religiöser Weihe zur
Todesfeier des Welterlösers erhoben wurde. [bookmark: r1141]20 Dies ungesäuerte, «süße»
Gerstenbrot war schwarz wie das viel Roggen enthaltende Schwarzbrot
oder rụụche n Broo̥t, das
einst wegen seiner Säuerung sûrbrôt [bookmark: r1142]21 genannt wurde. Erst der Ersatz
der Gerste durch Weizen machte aus jenem schwarzen das wiße schoenbrôt, das auch als ungesäuertes
Moodelbroo̥t zur Abendmahlsfeier doch
eine ansehnlichere Gestalt gewonnen hat.

		Wenn nicht feierliche, so doch festliche Bedeutung kommt dem
weißen Sunndig­broo̥t, genauer:
Joggeli­sunndig­broo̥t, zu, das eine
Inser Bäckerei (Jakob Blank) bereitet. Für den Alltagstisch hält
sich die gewerbliche Bevölkerung vorzugsweise an das halbwị̆ß Broo̥t aus Handelsmehl. Die bäuerliche
dagegen buk von jeher und bäckt fortwährend alle acht oder
spätestens vierzehn Tage ihr Bụụre
nbroo̥t [bookmark: r1143]22 selber, und das zwar mit berechtigtem Stolz.
Höchstens im Überdrang der Feldarbeit wird Bäckerbrot gekauft, aber
beim Kosten ( chü̦stige n)
beurteilt: e̥s ist nit daas Broo̥t!
Nur

		Buurebroot

Macht d’Backe root,

		heißt es zu Kindern, welche nach Weißem schielen.
Und diese tun, mit Stücken Brot in der Hand, die die Neckrufe:
Wost uf d’Räis? Adieu!
Lue g, du hest di ch
g’häue n! Tu t’es coupé la main!
herausfordern, der mütterlichen Kunst denn auch so viel Ehre an,
daß, wenn sie die Speisemeister wären, der Backofen nie erkalten
würde. Da ertönt jedoch wieder das Sprüchlein:

		Mühlliwarm un d ofewarm

Macht di riichste Buuren arm.

		Das Siseler Geschlecht Warmbrot könnte auf einen ähnlichen Tadel solch
unbäuerlichen Gehabens zurückgehen, wie der Name Wyßbrot (z. B. 1712 in Elßbeth
Wyßbrot von Gals).

		Wenn man daher von etwas Langwierigem oder Langweiligem sagt, es
sei läng wi n e n Daag ohni
Broo̥t, so kann auch solch unentbehrlich gesundenes
Nahrungsmittel vielleicht schon e n
längi Zịt im Keller oder sonstwo gelagert sein. Damit es
auch jetzt noch munde, muß [bookmark: page331]331 die Bäuerin das Mischen ( S.
310) und Kneten und Backen u̦s
dem Äff-äff [bookmark: r1144]23 looshaa
n. Wirklich ist die Bereitung des richtigen und
nicht bloß angeblichen Bauernbrotes eine Kunst, die gelernt sein
will. Namentlich in nassen Jahren, wo das Getreidekorn nicht
ausgiebig geraten ist: nicht trüe̥ihaft, ist auch das flu̦u̦ger werden der Teiges (1669: Deig) schwerer
als sonst zu erreichen. Wie leicht kann es vorkommen, daß dieser
no ch z’jung, no ch
z’wee̥ni g g’haabe n in den Ofen
geschoben wird! Dann ist auch an kein richtiges Aufgehen und an
kein knorriges Auftreiben an der Austrittstelle der Kohlensäure zu
denken: es gi bt käi nen
Chnu̦u̦bel oder Chnụppe n, käi ns Mü̦nggeli
(«Mü̦ü̦rggeli»), das beim Dreinbeißen ḁ lsó rächt chru̦splet. [bookmark: r1145]24 Dennoch verläßt sich
im Erlacher Amt fast jeder Besitzer eines noch so kleinen Gütchens
auf das sälber bache n. Dies
erst recht, seitdem eine Aarberger Aktien­gesellschaft für
transportable Patent-Dörr- und Backöfen, die während des ganzen
Backprozesses brennen, die uralten in die Wohnung eingebauten
Vorläufer des Stu̦u̦benofe n
völlig entbehrlich macht.

		Früher war der kleinere Bauer an die Anteilschaft an einem
Oofe nhụụs gewiesen, und
dabei bleibt er. Dort findet seine Hausfrau die Becker-Muelte n, den Broo̥t- und den Chueche
nschüssel zum ịị
nschieße n der Laibe und Kuchen in den
Ofen, wenn sie diese schaufelartigen Geräte nicht über der eigenen
Haustür hängen hat. Es mußten also zänkische Weiber sein, welche
1593 in Brüttelen einen Oofe
nhụụschrieg [bookmark: r1146]25 und 1645 einen Skandal in einem andern
«offenhuß» anfingen. Allein auch von der Einigkeit, mit welcher
1750 in einem Ofenhaus das geistvolle Rams oder ein anderes (verbotenes) Kartenspiel
gepflegt wurde, hatten die Chorrichter nicht einen allzuhohen
Begriff.

		Ordnung konnte hier überhaupt erst einkehren, als kleinere
Ortschaften als solche und in größern die einzelnen Gassen (in Ins
z. B. die Gampelengasse und der Faufe̥rtsweg) sich als eigentliche
Oofe nhụụsg’mäine
n (Ofenhaus- und Bäuchhaus­gemeinden)
organisierten. [bookmark: r1147]26 Noch 1666 gab es nur einen gmeinen Bachofen
der Burgerschaft Erlach, und noch 1659 ebenso für Ins. Dieser
erscheint bereits 1396 als Zubehör zum savoyischen Herrschaftsgut,
wie in den übrigen erlachischen Gemeinden außer in Gampelen auch.
An diese Backöfen war man gebunden, und es mußten in Ins, Mü., Tr.
und Fh. die Gemeinden, in Br., Lü. und Vi. Private die
Benutzungsgebühren entrichten. 1396 hatte Ins drei Mütt Korn und
ein Schwein, Tr. und Fh. je sechs Immi [bookmark: page332]332 Korn abzuliefern. [bookmark: r1148]27 Bis zum Erlaß von
1808 aber betrug der Ofenhaus-Bodenzins für Ins 98 Mäß Mischelkorn
und 1 H 15 ß in Geld. [bookmark: r1149]28 1695 wurden der gmeind Inß drei bachöfen
zu bauwen concediert. [bookmark: r1150]29 Heute zählt das Dorf deren nominell neun,
während das doch ausgedehnte Müntschemier noch immer nur ein
Ofenhaus besitzt, aber allerdings ein stattliches neues. Auch
Lüscherz erneuerte 1911 seinen einzigen Gemeinde-Backofen, während
1832 von einem vorddere n
und einem hin͜dere n
«Backofen» die Rede ist. Ein Zeugnis, wie man sich zwar auch hierin
die Vorteile moderner Erfindungen zu nutze macht, wie wenig man
aber im ganzen von der alten Sitte und Ordnung abzugehen gewillt
ist.

		
Ofenhaus bei der Post zu Brüttelen



		Wie solch eine «Ehrende Ofenhaus gmein» sich etwa organisiert,
zeigt das 1801 beginnende Protokoll der Oofe
nhụụsg’mäin mitten in Ins. Da steuerten
zunächst ihrer Sieben je zwei Batzen an eine eiserne Oofe nzieche n (zum
Herausbefördern der Asche). Dann entwarfen sie die Statuten. 1.
Soll jeder Buchen und bachen dürfen (die Wäsche bäuchen [bookmark: r1151]30 und backen). Es soll
ein Nagel ihn das Ofenhaus geschlagen
werden, vnd der Erste, der sein Zeichen ( Huszäiche n, z. B. Samuel Anker-Schwab —
zur Unterscheidung von den vielen Anker — als Rebmann SAS
und nach dem ersten S eine Traube) [bookmark: r1152]31 daran Thut ( tuet), soll der Erste das Recht haben zu Buchen und
zu Bachen. (Dank dieser Vorschrift ist es möglich, daß an einem
Tage drei Haushaltungen sich eines Ofenhauses bedienen können.) 2.
soll kein Holz In den Bachofen Gestosen werden, oder es sey dan
sach das Man es zu dem anführen (
aa nfü̦ü̦re n) in
dem Bachofen gebraucht werden soll.
[bookmark: r1153]32 Strafe
fünf Batzen, bei Wiederholung zehn Batzen. 3. Unberechtigtes Backen
kostet 15 Batzen (seit 1860 für Hintersäßen bis 3½ Franken). 4. söll ein Jeder der
Bachen ( b’bachche n) hat,
den Würck Banck auff zihen bey zwei bis
vier Batzen straff. 5. söll Ein Jeder der Buchen [bookmark: r1154]33 (gebäucht,
bbụụchet) hat das keschsy (
Chessi, Bụụchchessi) suber waschen
bey zwey bis vier batzen straff. Seschßtes soll keiner dem anderen
die Äsche n oder glut ( Gluet) wegnemmen. Buße fünf Batzen. 7. Wer mehr als
einen Sohn oder eine Tochter hat, kann weitere Ofenhausrechte
erwerben. 8. Der Schlüsel ist bei zwei Batzen Buße an den
vereinbarten Ort zu verbringen. (1659 war der Schlüssel dem
Statthalter zu übergeben.) 9. Die
Ofenhausgemeinde wählt je auf zwei Jahre ihren Mäister und ihren Wäibel. (Heute wählt die
Einwohner­gemeinds­versammlung auch den [bookmark: page334]334 Ofe
nhụụs­mäister.) Schon 1795 war bestimmt worden,
der Äscherig (s̆s̆: die ausgelaugte
Asche) soll künftig versteigert werden. 1809 ward beigefügt: Wer
nach dem Buchen Äscherig entwendet, zahlt fünfzehn Batzen Buße.
Seit 1839 konnten gegen fünf Batzen bis zwei Franken auch
Hintersäßen angenommen werden.
Nichtburger zahlten seit 1848 für die
Beck (einmaliges Backen) 15 Rappen, wegen Mißbrauchs jedoch
seit 1858 40 Rappen. Aus den Einnahmen wurden die bisweilen
bedeutenden Kosten bestritten; so 1852 das neu
böödne n des Ofens, 1900 der Ersatz des
eingestürzten Gewölbes aus Hụperstäi
n ( S. 38). Ein Bericht
aus Twann von 1779 lautet: Die Baköffen sind außgemacht (
ụụsg’macht, neu hergestellt). Beim
Abbrechen hat es sich Erfunden, daß alle beide Mundlöcher verspalten und unbrauchbar waren. — Von
Zeit zu Zeit ist der Ofe n
z’füetere n, und zu allen Zeiten der Oofe nhụụsweeg offen zu halten.
[bookmark: r1155]34
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269.   [bookmark: fn1131]10   Lf. 498.
Lg. 131.   [bookmark: fn1132]11  Nachweise und
Erläuterungen, auf welche hier nicht eingegangen werden kann, s. in
Marquardt-Wissowa. Römische Staatsverwaltung III, 174. 13; Stengel,
griech. Kultusaltertümer 90. 210; über die auch in Deutschland am
Allerseelentag verschenkten Zopfgebäcke («Seelzopf»): Elard Hugo
Meyer, deutsche Volkskunde 251; Rochholz, das Allerseelenbrot in
Germania XI, 9. 16; Homeyer, Der Dreißigste: III, 5, 138 in den
Abh. d. Kön. Akad. d. Wiss. Berlin, 1864; Höfler. Das Haaropfer in
Teigform, im Arch. f. Anthrop. N. F. IV (1906), 130 ff.; ebd. VI
(1907 ) 91 ff. 104 ff.: Gebildbrote bei Sterbefällen; vgl. auch Z.
f. östr. Volkskunde, 1902, 05. 06; Raff, Alt Münchener Festgebäck.
in Z. d. Ver. f. Volksk., 1901, 85 mit Fig. 3 und 4; zu allem:
Samter 109 und Hoops
1, 152; Pfalz 65 f.   [bookmark: fn1133]12  
Chorg.   [bookmark: fn1134]13   Mhd. WB. 3, 612.   [bookmark: fn1135]14   Kluge 138.   [bookmark: fn1136]15   Mhd.
WB. 1, 264.; Kluge 72.  
[bookmark: fn1137]16
 So got. der hlaifs.   [bookmark: fn1138]17  So auch
lebezelte und lat. libum, nach Hoops 1, 152; Kluge
281.   [bookmark: fn1139]18  Vgl. brauen und backen bei
Hoops 1, 283; sodann Kluge 68. 72; Schrader, idg. RL. 111; wogegen (nach
Walde 558) pa s-niß, pain
zu pas-cor (weide) gestellt wird.   [bookmark: fn1140]19  2. Mos.
12, 15 ff. 39.   [bookmark: fn1141]20  Marc. 14, 22.   [bookmark: fn1142]21  
Mhd. WB. 1, 264.   [bookmark: fn1143]22  
Lf. 493-503.   [bookmark: fn1144]23  Das physische Können
des ff (fortissimo) hier auf das intellektuelle Können
übertragen.   [bookmark: fn1145]24   Schwz.
Id. 4, 332: 5, 406; Grimm WB. 6, 2716.   [bookmark: fn1146]25  
Chorg. Vgl. den Südeltröglichrieg Lf. 45.   [bookmark: fn1147]26   Stauff.
27.   [bookmark: fn1148]27   Taschb.
1901, 12.   [bookmark: fn1149]28   EB. B
255.   [bookmark: fn1150]29  TSB. u. G. AAA 514; RM. 328.   [bookmark: fn1151]30   Lf.
376.   [bookmark: fn1152]31  Vgl. Gw.
545.   [bookmark: fn1153]32
 Konstruktions­vermischung   [bookmark: fn1154]33  Die Biegung der von
«backen» angeglichen.   [bookmark: fn1155]34  Vgl. «Brot» im schwz. Id. 5. 923-993. Als Vorläufer des Artikels:
«Das Brot», von Dr. Fritz Staub.  

 

		
Bi’m Grütz Röösi, Gampelen



	
		
		Vom Ei zum Käse.

		Das Eier und die Huen.

		[image: H]ob der alte Römer einläßliche
Auseinander­setzungen gleich seinem Hauptmahl «mit dem Ei» (ab
ovo) an, so beginnen auch wir das belangreiche Kapitel der
Haustierpflege nun einmal mit dem Äi.
Verständnisvoll wie kein anderer Landwirt wird uns hierin der
seeländische beistimmen: er, der in so hohem Maße an den
Kleinhandel gewiesen ist. Dieser fordert gebieterisch, daß auch der
mittelbäuerliche Besitzer von Chüeh u
nd Roß der Kleinwelt zunächst in Hofraum und
Hofstatt sein Augenmerk zuwende. Ihn interessiert ganz anders als
einen protzigen Großbauer mit ụụszahltem
Häimḁt und erwi̦i̦beter
Halbmillion Betriebskapital das Äierchöörbbe̥lli seiner Wịịbsḁmi. Er sagt sich, das vermach hundert und hundert Löcher im Haushalt, zu
deren Stopfung sonst der Mann müeßt Stöck
spalte n für Speern (Späne): Grobs (Wertpapiere und Edelmetall) für de n (Hypothekar-)
Zins als Münz (Kleingeld) verzetteln [bookmark: r1156]1 müßte. Der Blick trägt ihn aber
weiter in die Hofstatt und den Weinberg, deren Ertrag er um der
bedrohlich wachsenden Schädlinge und der dem Untergang nahen
nützlichen Vogelwelt willen so bedenklich schwinden sieht. So
reicht ihm am Ende weder die gelegentliche Gasthaustafel noch das
alltägliche [bookmark: page336]336
z’Mi tdaag mehr bis «zum
Apfel» ( ad mala). Drum sagt er sich: Da̦ mueß öppis ga̦a̦ n! Er leitet seine
Jungen nicht bloß an zur rationellen Vögelfütterung, sondern
überhaupt zum Vogelschutz auf Grund selbst erworbener Vogelkunde
[bookmark: r1157]2 erst am
Hausgeflügel, dann an halbzahmen Vööge̥lli. Wir denken an die zutraulichen
Mäüsi (Meisen), die lehrreich
ergötzlichen Finkli, die gegen
u nverschanti Spatzge
n so schutzbedürftigen Schwalbeli, die als Traubennäscher verdrießlichen
und doch so unentbehrlichen Staare
n, die als Obstfrevler verwünschten, aber mit
ihrem Gesang so manches Ohr entzückenden Amsle
n. Alle diese Tierli
sollten besonders zur Zeit der so mannigfach gefährdeten Brut und
Brutpflege Atzung finden, welche Kinderhände beschafft haben. Da
erinnern wir an Insekten wie Mehlwürm
einerseits, und anderseits an Äier
(Larven) von solchen. Ihre Eltern aber werden, das bis jetzt im
Seeland noch spärlich befolgte Beispiel von Pfarrern und Lehrern zu
überholen suchend, dem Beiji oder dem
Impi als Impeler die rationelle Bienenzucht angedeihen
lassen; zunächst einmal durch Chäste
n statt Chöörb im
Impe nhụ̈ụ̈sli, durch
Gewöhnung an den Impe
nsti̦i̦ch, durch richtige Behandlung des Honigs (
Hu̦n’g oder Hu̦ṇ’gg). Denn Brot u
nd Hun’gg un d Angge n
(Tüscherz) stimmen als feinste Erzeugnisse des Ackerbaus, der
Großvieh- und Kleintierzucht bekanntlich gut zusammen.
[bookmark: r1158]3

		Die stellenweise [bookmark: r1159]4 der Raubwirtschaft erlegenen Schnägge n, besonders die Reebschnägge n, eignen sich ebenfalls
zur Zucht durch Kinderhände. Bis jetzt waren die « dicornes»
als kleinstes «Hornvieh» bloß ein Gegenstand kindlichen Spiels mit
Zuziehung des Sprüchleins, das in Finsterhennen lautet:

		Schnägg, Schnägg, zeig mer dini vier Hoorne
n,

Oder i ch schlaa n di ch an e
n Buttle ndoorne n.

		Gut, daß gerade dieser Ort schon mit seiner Namensgeschichte die
Kleinen längst auf eine andersartige Kleintierpflege hingewiesen
hat. «Finsterhennen» (1701:
Finsterhännen) erhält im Mund von Ortsbewohnern die spassige
Deutung, der vergoldete Hahn auf dem Kirchturm des um zehn Minuten
entfernten Siselen schaue, vom Sonnenschein zu warm pulsierendem
Leben erweckt, jeweils mit sultanischem Blick auf die schon durch
den Gegensatz der Farbe anziehende feisteri, «finstere» Henne des kirchgenössigen
Nachbarortes hinunter. Nun heißt [bookmark: page337]337 allerdings das gut mundartliche Feisterhenne n um 1650 Feißter Hennen;
1539 lebte Peter Zülle von Veister
Hennen der jung; [bookmark: r1160]5 1527 schrieb man: zu der Veisterhennen, 1526:
zu der feißen Hennen, 1453: zu der veisten hennen. Der Pinguis
Gallina von 1263 und der grassa
Gallina von 1345 entspricht die Benennung Grasse
poule oder Grassa Genille. Zwischen 1212 und 1220
schrieb man «Freineshun.»
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		Wie nämlich «Schaufelbühl», [bookmark: r1161]6 die Schụụfle
n (z. B. 1820 als Gampeler Weinberg), sowie
verschiedene Schụụfel- und
Schụ̈ụ̈feli­acher aus klösterliche
Bodenzins­forderungen von Schweins­schultern hinweisen, so ließen
sich Kloster und Staat häufig auch mit Hühnern abfinden, um nicht
vergeblich auf seltenes Bargeld zu warten. 1539 erließ Bern der
Gemeinde Lüscherz die Faßnachthüner und
Hanen. [bookmark: r1162]7 Vor 1528 forderte diese das
nämliche St. Johannsen, das auch vom damaligen bloßen Hof
[bookmark: r1163]8
Finsterhennen alljährlich eine fette Henne einzog. So gebührten z.
B. 1678 der Pfrund Twan n
drei haller (Heller) und ein halb hun.
[bookmark: r1164]9 Als Erbe
des Klosters ließ sich Bern auch Stu̦ffel­hanen entrichten: Hähne, welche nach der
Ernte die Stoppeln der Getreidefelder absuchten. Nach Dekreten und
Urbarien sollte jeder, der hinter Finsterhennen und anderer der
Enden pflichtigen Bannstellen pflüget oder pflügen läßt, nach der
Ernd ein paar Stufelhanen bezahlen. Siselen bat um Erlaß, ward aber
abgewiesen. (11. März 1786.) Auch Erlach hatte von angeblümten
Ackern Stuffelhanen zu entrichten (1761). Aber bereits in den
Jahren zwischen 1326 und 1400 hatte Sefrit
Ringolt, Burger von Erlach, offenbar ein reicher Herr, laut
seinem Rodel aus der Herrschaft Erlach [bookmark: page338]338 jährlich 86 Zinshühner zu
beziehen. Wie rar zu Zeiten Häneli
werden konnten, zeigt der Bericht des Twanner Schaffners Irlet vom
11. September 1776 an Hauptmann Fischer in Bern, der für den
Herbst­aufenthalt seiner Familie Backhähnchen aus Ängelbärg bei Twann geliefert haben wollte.
Jää, die sị n iez tụ̈ụ̈r!
hieß es. Die kosten bis 7 Batzen, weil die Wirte zu Biel und
Neuenstadt für das Gefolge des demnächst zu Biel Einzug haltenden
Fürstbischofs alle aufkaufen.

		Ein Gegenstand ähnlicher Abgaben war das Ei, Äi, im Aarberger Amt immer noch: das Eier, [bookmark: r1165]10 im alten Ins wenigstens als das Äierli fortlebend. (Etwa so, wie links des
Bielersees zur Zeit des ausschließlichen Weinbaus und des Mangels
an einer Straße, wo man bloß Maultiere und noch keine Pferde hielt,
das Roß das Rësser genannt wurde.
Her r Je̥ses, e̥s Rësser! e̥s
Rësser! rief eine Frau aus Tüscherz entsetzt, als ein
ausgerissenes Tier von Biel her durch das Dorf rannte. Der alte
Inser sagte bloß in der Mehrzahl Rösser, was heute kindisch klingt und durch
Roß ersetzt wird.) In einer Zeit, wo
die Schweiz noch nicht alljährlich für 21 Millionen Eier und
Geflügel einführte und wo das frische Winterei noch nicht zwanzig
Rappen galt, lasteten solche Zinsen nicht schwer auf den Gütern.
Vielmehr bedeutete «nicht ein Ei» [bookmark: r1166]11 svw. «nicht eine Bohne».

		Einheimische Züchtereien wie die von Klopfenstein und Mosimann
im Erle nhof zu Nidau (1906
wieder eingegangen), im Amseltal zu Lyß
u. a. suchten und suchen den Wert des sälber
pflanzete n Geflügels zu heben und werden in dem
Maß Erfolg haben, wie der einseitig auf groo̥ßi Stuck gerichtete Blick nach Franzosen- und
Amerikanerart sich auch dem
chlịịnne n Züüg zuwendet. Einstweilen
allerdings wird noch mancher Hüennerchrieg zwischen Nachbarn nur mit
ịị nb’schließe
n oder d’Fäcken abhaue
n (was auch von der Abwehr menschlicher
Übergriffe gilt) zu vermeiden sein. Zu kurz kommt jedenfalls die
wortwitzige Ausrede: d’Hüenner schaar
re n ja̦ nụ̈ụ̈d fü̦ü̦rḁ («hervor» und
zugleich «nach vorn»), si schaar re n nu̦mmḁ
n hin͜derḁ (nach hinten).
Fröhlich gaggle n (gackern)
und chääre n (grä̆delle
n, sagt der Grindelwaldner) die Hühner nur im Freilauf
des arrondierten Guts. Da hat denn auch die Äierfrạu, wenn sie ihr klimperndes Bargeld
hervorlangt und in der Hinterstube ihre Neuigkeiten über den Hans
und die Grete auskramt, ihre guten Tage.

		[bookmark: page339]339
Di oberi Schmitten isch d’Glu̦ggere
n vom Dorf (Ins): mit zwei vor ihr sich
gleichsinnig abbiegenden Straßenzügen umfaßt sie wie mit Flügeln
das Oberdorf, und wie allzeit offene Augen überschauen ihre Fenster
den Straßenzug nach dem Unterdorf. Auch die Haupteigenschaft der
Glucke gab zu einem Bilde Anlaß. Ein Mann hat seine Frau
geschlagen, «obschon sie erst noch eine brüetige Kindtbetterin war». (26. November 1750.)
[bookmark: r1167]12

		Als die dem fachmännischen grị̆ffe
n ausgesetzte [bookmark: r1168]13 Eierlegerin und als Mutter ihrer Kücken (
Hüenli, sonst unterbernisch:
«Hüendschi») heißt die Henne im westlichen Seeland, in Guggisberg,
in St. Beatenberg, in Kerzers und Murten, früher in Basel,
stellenweise auch noch in der Ostschweiz [bookmark: r1169]14 die
Huen mit gleichlautender Mehrzahl. Der Siseler dagegen
zählt: äi ne Huen, zwo
Hüenner usw. Das Huen (Mehrzahl:
Hüenner) gilt daneben als
natur­wissen­schaftliche Gattungs­bezeichnung, unter welcher der
Hahn mitzuverstehen ist. Ja, in alter Sprache konnten der Hahn und
das Huhn verstärkend synonym nebeneinander treten, wie in der
Verleugnungs­geschichte [bookmark: r1170]15 bei Otfrid [bookmark: r1171]16 (zwischen 860 und 870):

		Thu lougnis mîn ze wâre,

Êr hinacht hano krâhe

In notlichemo thinge,

Êr (bevor) thaß huan
singe...

		Wârun tho thie ziti,

Thaß ther hano krâti,

Thaß ouch thaß huan gikundti
(ankündete)

Thes selben dages kunfti.

		Das chrääije n des Hahns
(welches wir noch 1666 als Zeitbestimmung angeführt finden: «vmb
den hanengschrey») gilt schon gemäß der
Wortableitung [bookmark: r1172]17 als ein Singen ( canere), was
wenigstens in bezug auf die Dynamik sich sehr wohl rechtfertigt.
Auch das Huen hat also nach alter
Sprache daran Anteil. Nicht dagegen die
Huen (deren ausdrücklich weibliches Geschlecht an
Genusmotionen erinnert wie die ega [equa] und cavalla
des Patois, auch la rosse als die Stute und «die Pfärdten
oder Stutten», [bookmark: r1173]18 von welcher «das Pfärten» gleich entschieden
wie der Hengst sich unterscheidet). Denn ihr gaggle n [bookmark: page340]340 (gackern) mißt sich nicht mit dem «Können»
des Hahns, der seinerseits mit erstaunlicher Abschattungs­fähigkeit
der Stimmübungen auf Wohl und Weh seiner Stall- und Feldgenossinnen
eingeht. [bookmark: r1174]19 Nicht so heimelig klingt, was von Hahnenäier verlautet. Denn aus solchen ist der
durch seinen Blick Tod bringende Königsdrache (Basilisk)
ụụsg’schloffe n.
[bookmark: r1175]20

		Der Hahn oder Hahne n hat
nun allerdings auch im Seeländischen seinen alten Namen fast ganz
dem Hahn am Faß überlassen und an die Bezeichnung Gü̦ggel (um Kerzers: Gụ̈ggel) getauscht. Wenn das und das nicht wahr
ist, da̦ soll mi ch der Gü̦ggel
bi̦gge n! Der Gü̦ggel, Gockel, Gockelhahn, alt:
gugelhan [bookmark: r1176]21 führt diesen Namen nach dem gugel oder
Kamm, Chamme n, der
besonders bei den Italiäner (-Rassen)
auffällig groß gewachsen ist und, mit dem zierlichen Sägeschnitt
des Randes wie eine rote Fahne bolzgradụụf getragen, das stolze Tier zur Zierde
des Hofes macht. Dazu hilft bei mehr als einer sauber
herausgezüchteten Rasse das prächtig schillernde Gefieder und der
schön entfaltete Schweif ( Sti̦i̦l)
auch der Hennen mit. Nur nicht in der Mauser ( mutatio,
mue), wo überhaupt die gefiederte Welt si
ch mụụßet oder mụụset, wie auch der von schwerer Krankheit
Erschöpfte tut. Da tritt der bekannte Gesang D’Sunne schịịnt, d’s Vögeli grịịnt usw. seine
Geltung an. Ist dies ein natürlicherweise wiederkehrender Zustand,
so wecken dagegen katarrhalische Anfälle wie der Pips immer
gerechtfertigte Besorgnisse. Der rationelle Geflügelzüchter heilt
sie mittelst reiner Luft und weichen, lauen Futters, während der
Stümper immer noch à la Doktor Eisenbart die spröde
gewordene Zungen­spitzenhaut abreißt: de
n Hüenner d’s Pfi̦ffi (oder d’s Pfi̦pfi) nimmt.

		In alter Zeit, wo nur stadtbernische Häuser im Seeland so und so
manchen Flug Tụụbe n
halten durften, [bookmark: r1177]22 war für Tụ̈ụ̈beler
(Taubenzüchter) weniger Raum als heute. Um so zahlreicher tummelten
sich zur Zeit der nun völlig ergangene
n Gänseweide ( S. 159 ff.)
die Gens während des Winters in all den
Glụngge n und Glü̦nggeli, welche nun in kleinen Trüppchen die
zierlich gefiederten Änte n
in Beschlag nehmen. Geschickt schwadere
n sie im Tümpel, drollig watscheln sie von
Wegrand zu Wegrand, und in absonderlicher Positur, den Kopf im
Gefieder des Rumpfes vergraben, halten sie Siesta.
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		Nach der Theorie jener Dame, die der Köchin einen Haas zum rạupfe
n übergab, gehört auch das Haarwild zum
Federvieh. Praktisch [bookmark: page341]341 denken nicht anders die theoretisch ụụsg’schuelete n Geflügelzüchter,
welche zugleich Kaninchen­züchter­vereinen wie dem seeländischen,
dem von Neuenstadt u. a. angehören. Diese rekrutieren sich vielfach
aus gewesenen Knaben, welche als Beamtensöhne den Familientisch
vorteilhaft versorgten, oder als Bauernsöhne am Chü̦neli, oder wie man jetzt mit dem Eenerländer sagt: Chüṇ’gel oder Chü̦ṇ’geli sich für Viehzucht und Viehhandel
schulten. Ein großer Mangel dieser Vorschule: die schlechte
Fellverwertung, hängt mit einem noch größern zusammen:
unzweckmäßiger Stallhaltung statt rationell eingeschränkten
Freilebens. Wo und wie das «Chü̦ṇ’geli»: «das Königlein» oder der
«Königshase» [bookmark: r1178]23 am besten gedeiht, erfahren die Jäger zu ihrem
Vorteil und die Ligerzer Gemüsepflanzer ( S.
23) zu ihrem Schaden: aus der Chü̦neli- oder Chü̦ṇ’geliinsel des Bielersees. So heißt di
chlịị n Insel (wie der
Lüscherzer sie nennt) zunächst bei ortsfremden Jägern. (Vgl. den
«Heidenweg», S.
24.) Die Idee, sie mit Kaninchen zu bevölkern, wurde von
Rousseau gefaßt und ausgeführt. [bookmark: r1179]24 Lieber als [bookmark: page342]342 ein solches dem San͜dhaas ähnliches Tierchen ist allerdings dem
Züchter eine gut gebaute, rassige, flotti
Chü̦neli- oder Chü̦ụ’gelimehre
n ohne Grin͜d wi n e
n Chü̦ṇ’gelibock.

		 

[bookmark: fn1156]1
 Es könnte dann neuerdings zu jenem «Vers» eines Berner
Gefängniswärters kommen: Hans Jakob Düntz hat weder Grobs noch
Münz.   [bookmark: fn1157]2  Im Sinn und Geist von Ramseyers
«Gefiederten Freunden».   [bookmark: fn1158]3  Wir hoffen, «die Poesie der
Landwirschaft», zu deren Monographie Sekundarlehrer Studer in
Grindelwald als hervorragender Bienenzüchter einen
mundartkundlichen Grundstock erarbeitet hat, im 6. Band behandeln
zu können.   [bookmark: fn1159]4  Z. B. in Burgund
(Weltchronik).   [bookmark: fn1160]5  Urb. Mü. 2, 31.  
[bookmark: fn1161]6  
Lf. 330.   [bookmark: fn1162]7  TSB. u/G. K
26.   [bookmark: fn1163]8  Wie Mullen und Gäserz erst später
zum Gemeinwesen erwachten.   [bookmark: fn1164]9  Irlet.   [bookmark: fn1165]10
 Urgermanisch ajjaß ( Kluge
107), holländisch het eïer, auch appenzellisch und in Tablat
(wo dagegen die Mehrzahl «Ei» lautet: schwz.
Id. 1, 13) das Eier. Vgl. Körper = corpus, das Rinder-li
u. dgl., dessen -er später als Mehrzahlform gedeutet und
verallgemeinert wurde. Daraus abstrahierte man die Einzahl
«Ei».   [bookmark: fn1166]11   Mhd. WB.
1, 413.   [bookmark: fn1167]12   Chorg.   [bookmark: fn1168]13  Vgl. den selbstgewählten
Spottnamen «Hennengriffer» des Jörg Schaftersheimer 1444
(Tschachtlan 303 ed. Stierlin und Wyß).   [bookmark: fn1169]14  
Schwz. Id. 2, 1871.   [bookmark: fn1170]15  Mark.
14, 30. 68.   [bookmark: fn1171]16  4, 13. 36; 18, 34.  
[bookmark: fn1172]17  
Kluge 188.   [bookmark: fn1173]18   Gb. 150. Vgl. auch span. pollo und polla
(poule), baskisch ollar und ollo für Hahn und
Huhn (Z. f. rom. Ph. 27, 626); gul und gurr (Hengst und Stute) bei
NMan.   [bookmark: fn1174]19  Wie durch Gackern auf die
Fährte zu Eiern führen, kann der Hahn, wenn wir dem Lübeckschen
Buchdrucker Johannes Ballhorn (im 16. Jhd.) glauben wollen, auch
Eier legen. Bestand doch die Verbesserung der Ballhornschen Fibel
u. a. darin, daß die Sporen des Hahns durch ihm beigegebene Eier
ersetzt wurden.   [bookmark: fn1175]20   NMan. im
Testament der Messe 233.   [bookmark: fn1176]21   Mhd.
WB. 1, 626.   [bookmark: fn1177]22   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1178]23   Kluge 227;
schwz. Id. 3, 326 unter
«Chünel»   [bookmark: fn1179]24  Rousseau schreibt in Les
Rêveries d’un Promeneur solitaire (édition Nilson, Paris),
cinquième promenade S. 61: ... Aber am häufigsten pflegte ich
meine Fahrten von der großen Insel nach der kleinen zu machen, dort
zu landen und ... mich auf einer sandigen Anhöhe niederzulassen.
Die war von Rasen, Thymian, Blumen, ja sogar von Esparsette und
Klee bedeckt. Die schienen sehr geeignet zur Unterkunft von
Kaninchen. Die konnten sich hier im Frieden vermehren, ohne etwas
zu fürchten, noch [damals!] jemand zu schaden. Ich teilte diesen
Einfall dem Inselschaffner mit. Der ließ aus Neuenburg Kaninchen
kommen: Männchen und Weibchen; und wir: des Schaffners Frau, eine
seiner Schwestern, meine Therese und ich, begaben uns in
großartigem Zug nach der kleinen Insel, die Tiere dort auszusetzen.
Noch ehe ich fort war, fingen diese an, sich zu mehren (
Jungi z’haa n; ils
commençaient à peupler avant mon départ). Und sie würden
sicherlich gut fortgekommen sein, wenn sie die Rauheit des Winters
überstanden hätten. [Das vermochten sie in der Folge nur zu gut.]
Die Gründung dieser kleinen Kolonie gestaltete sich zu einem Fest.
Der Führer der Argonauten kann nicht stolzer gewesen sein als ich,
da ich die Gesellschaft und die Kaninchen von der großen nach der
kleinen Insel hinüber gondelte und die sonst so wasserscheue
Schaffnerin sich meiner Ruderkunst so völlig furchtlos
anvertraute.  

 

		D’Waar.

		Haben wir in diesem Buch endlich einmal die Kleintierwelt in
Kürze zum Wort gelangen lassen, so muß nun für die Viehzucht
zumeist ein Verweis auf frühere Bände [bookmark: r1180]1 genügen. Daß aber d’Waar, d’s Veh oder Vee̥h (vgl. d’Vehmatte
n Br.), das Vieh oder Vych (vgl. der Vehweeg oder «Vychweg» Ga. 1786. 1799),
d’s G’vicht (Lg.) auch im Seeland und
speziell in Ins eine außerordentlich wichtige Rolle spielt, ergibt
sich schon aus dem gewaltigen Rückgang des Weinbaus zugunsten der
Milchwirtschaft. (S. «Wein» im Band «Twann».) Diese brachte
naturgemäß mehr eine qualitative als eine quantitative
Wertsteigerung der Viehzucht: [bookmark: r1181]2 d’Waar het meh
’besseret weder g’mehret. Eine Unmenge b’schị̆ßni Waar (mit welcher der Käufer
b’schi̦sse n oder
aa ng’schmiert ist) wurde
namentlich i n der Tröcheni
des Sommers 1893 abg’stooße
n und ist vom Schauplatz verschwunden. Ein rauh-
und steifhaariges Igeli, einen
Rämpel, einen vergrängglete n Gränggel, ein
Gränggeli, einen Rieggel oder Grieggel,
ein verriegglets oder verräblets (verkümmertes) Tier, ein Schi̦i̦rbli, dü̦ü̦r r wi n e̥s Bräche
nschị̆t, wo nu̦mmḁ n no
ch Hụ̆t uber Bäi
n isch, nu̦mmḁn e n Schi̦ntele n (Schale von Kartoffeln u.
dgl., welche man schi̦ntelet), würde
heute jedermann auf der Weide, verschwịge
n de nn im Stall sehen zu lassen sich
schämen. Schon das Chuehli des
industriell tätigen Kleinbauers stellt etwas ganz anderes vor als
so n es Moosstierli älterer Zeit (
S. 153 f.). Welch einen Anblick bieten dann
erst der Stall voll Hoorntöchtere
n des mittelgroßen Landwirts und vollends die
Schụ̈ụ̈re n voll Waar der
sechs großen Anstalten im Erlacheramt! [bookmark: r1182]3

		Ein großer Teil dieses Aufschwungs ist dem Genossenschafts­wesen
zu danken. Ermuntert durch Beispiele wie die der
Konsum­genossenschaft Erlach und Umgebung, des Handwerker- und
Gewerbevereins des Amts Erlach u. a., dazu geschichtlichen Boden
findend in der 1759 durch [bookmark: page343]343 Johann Rudolf Tschifféli (1716-86) gegründeten
ökonomisch-gemeinnützigen Gesellschaft mit deren Organ «Der Schwịzerbụụr», spannen nun diese
Vereinigungen ein dichtes Netz auch über das Seeland. Bereits 1863
entstand der landwirt­schaftlich Verein
Bụ̈ụ̈re n. Bald folgte ihm der von Eiß, welcher 1909 in der landwirt­schaftlichen
G’nosse nschaft Ins-Erlach
aufging, um in Gampelen und Umgebung,
in Gals, in Müntschemier, in Treite
n, Vinelz u. a. O. Nachahmung zu finden. Neben
diesen auch mit Tierpflege sich eifrig abgebenden Genossenschaften
gibt es spezielle Viehzucht­genossen­schaften, wie seit 1911 die zu
Eiß. Schon am 3. Februar 1881 wurde die Pferde­zuchtgenossen­schaft
Witzwil gegründet. An ihre Stelle trat
die des Seeland, welche 1899 eine
Hengste nstazion im Bären zu
Ins ins Leben rief. Diese wurde freilich 1902 zugunsten derjenigen
von Cheerze rz aufgehoben.
Zum Ersatz bildete sich 1912 in Ins eine
Pferde­versicherungs­gesellschaft des Amts Erlach, deren erste
Schau sich wie ein Abbild der
eidgenössischen ausnahm. Diese findet für die Ämter Erlach, Nidau,
Biel, Neuenstadt, Büren und Aarberg, sowie für die Gemeinden
Wohlen, Kirchlindach und Bremgarten alljährlich in A arbärg statt.

		Ebendieser Ort sah am 11. November 1807 die erste Vieh- und Schaaf-Schau, veranstaltet durch die
bernische Landes­ökonomie­kommission. Großrat Probst von Ins ( S. 139)
mußte dabei als Kunstverständiger walten. [bookmark: r1183]4 Mehr Wirkung üben wohl heute
die Rindviehschauen, welche seit 1911 für das Amt Erlach in
Eiß abgehalten werden. Der Amtssitz
entschädigte sich, indem er im Verein mit Vinelz 1912 der Viehzucht­genossen­schaft Ins eine
ebensolche zur Seite gab.

		Mit Ins dagegen hat seit 1908 Erlḁch eine Ziegen­zucht­genossen­schaft gemein,
mit regelmäßigen Schmalviehschauen. Auch Treite n, Meinisberg u. a. O. sind Sitze
solcher Vereinigungen strebsamer Gäiße
nbụ̈ụ̈rli. Etwa tụụsig
Stuck Waar umfaßt die obligatorische Viehversicherung von
Eiß.

		Die Genossenschaften veranlassen fleißig Wandervorträge durch
Professoren der Tierheilkunde wie Heß aus Dürrenroth, Rubeli aus Tschugg,
Noyer († 1913) aus dem Mi̦ste̥lach. Gut
befolgte Anweisungen, wi mḁ n soll
fuetere n, können zu halb ernsten und halb
sarkastischen Äußerungen führen wie: Jez frißt
d’Waar aa nfange n d’s schöner Mehl weder
d’Lüt.

		


	



	
Prof. Dr. med. u. vet.

Oskar Rubeli

von Tschugg








		Trotz dem großen Minderwert des Viehstands älterer Zeiten (ein
Rößli kostete 1771 in Gampelen 32 Kronen, eine Kalbeten 16 Kronen),
[bookmark: page344]344 sehen wir
doch schon früh Maßnahmen gegen Krankheit. Zur Abwehr der
Rinderpest gab es 1800 eine Not- und Hilfstafel. [bookmark: r1184]5 Auf dem Tessenberg
nahm man um 1801 sehr erfolgreiche Impfungen vor. [bookmark: r1185]6 Dränker (Heiltränke) sehen wir um 1806 eine große
Rolle spielen. [bookmark: r1186]7 Den Fich- (Vieh-)
Inspäkter Jacob Fischer treffen wir 1809 in Lüscherz. Die Stelle
war dort 1832 mit zwei Kronen dotiert. Den Großvater unseres Malers
Anker aber sehen wir am 28. Juni 1809
in Ins die Pfärd fisidieren. Im ganzen
Amt Erlach hat er im März und April 1810 «die Vichwahr
gevisidiert», wobei er mit Hilfe seines Sohnes und Nachfolgers
jedem Ort wenigstens einen halben Tag widmete und sich für den Tag
zwölf Batzen bezahlen ließ. Im März 1812 hat er daß Hornvich
gefisidiert von wegen dem Zungenkräbs.
Auch die Schaff (Scha̦a̦f) wurden gevisidiert. [bookmark: r1187]8 Einen Roß-Doktor gab es übrigens schon 1647 im Erlacher
Amt, wie 1778 einen Vycharzt und wie 1852 einen Vihdokto̥r. Je einen solchen, akademisch gebildet,
haben nun Erlach, Ins und das leicht erreichbare Kerzers. So wird
manch ein wertvolles Tier vor dem Bräste
ngrabe oder gar dem Schindblätz, dem Schint-Allmeli ( S. 155)
bewahrt. — Sowohl der auf gute Nutztiere wie der auf schöne
Zäichnigswaar Haltende sind heute
besser mit Zuchtware versorgt als ehemals, wo jeder Viehbesitzer an
seinem Kehr ( Chehr) den Wucherstier
ankaufen und ein Jahr lang unterhalten mußte, allerdings unter
Kontrolle der Gemeinde und ihrer Vorgesetzten. [bookmark: r1188]9 Zu diesem Zweck
hatten alle Erlachschen Gemeinden Stiere
ndäile n. In Ins fiel bis um 1900 ihr
Ertrag dem Zuchtstierhalter zu. In Mü. liegt der Stiere n­bụ̈ụ̈n ne
n­kanal. Dem Zuchtstier war in Finsterhennen bis
1874 der Mu̦u̦niblätz eingeräumt. In
solchem war der Mu̦u̦ni als
Doorfmu̦u̦ni Herr und Meister wie in
manch einer Ortschaft der Dorfmagnat, wie auf dem welschen
Pfrundhof le coq de la paroisse. [bookmark: page345]345 Zu Tüscherz heißt oder hieß der
Zuchteber (der sonst seeländische Bẹẹr, das «Wucherschwein», 1747) der Sëïmu̦ni. Das Wistenlach entlehnte den Muni als
le mouni, während ihm le mani (l’ourno der
Ormonttäler oder der Urner S. 275),
[bookmark: r1189]10 der
kastrierte Brụụchstier ist. Solche
Zugochsen, nach deren Reichtum Ins, Gampelen und Cornaux als das
Stiere nland bezeichnet
wurden (wirklich gab es z. B. 1810 in Ins 216 Ochsen, 155 Kühe und
69 Gusti), nährte s. Z. das Stiere
nhü̦be̥lli beim Birkenhof. Das Verschneiden heißt
übrigens häile n oder
galtsle n. [bookmark: r1190]11
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		Vorzugsweise der kastrierte Münch
oder das halb g’häilet Roß als der
Bịịsch (das beast) oder der
Bịgger, «Chịịber», «Chịịbhängst»,
«Zwịck» dient als Brụụchroß. Der
Seeländer spannt solchen Brụ̈ụ̈cher
nicht selten neben den Ochsen oder die gleich starke Kuh an den
Lastwagen. Auch der kleinere Bauer kommt heute ohne wenigstens ein
solches guet g’gli̦i̦derets Zugpferd
nicht aus; und es besteht wenig Gefahr, daß dasselbe wegen zu
langer ungewohnter Ruhe z. B. dem Niere
nschlaag (Nieren-Rückenmark-Schlagfluß infolge
starker Blutergüsse) erliege. Früher lieh der Inser ein solches
Tier sich gelegentlich von den Besitzern großer Wiesen, namentlich
zu Mullen und Tschugg, die auf ihnen vier bis fünf Rosse nährten.
Unter diesen waren dann auch Meere
n (Stuten) und Hengste
n zur Zucht gut vertreten. Spanische Hengste
scheint um 1805 die bernische Pferde­zucht­kommission eingeführt zu
haben. [bookmark: r1191]12
— Eine Haupteigenschaft des Brụ̈ụ̈cher
ist natürlich: fromm un d
frein. Was will der Kleinbauer [bookmark: page346]346 mit einem Pferd, das in wilder
Widerspänstigkeit sich bäumt: strụ̈tzt
oder si ch strụ̈tzt? Aber g’sun͜d
und gg’rächt muß es gleichwohl sein; insbesondere nicht
dämpfig oder bụụchstöösig; es darf nicht als «Posaunenbläser»
un͜der der Mụụsig (in Gals:
un͜der der Mụ̆ssig) sịị
n.

		Über das Verhältnis zwischen Pferde- und Ochsenhaltung im Amt
Erlach im Jahr 1796 gibt der Musterungsrodel des Regiments
Sternenberg für Kriegsfuhrwerke Auskunft. Danach gab es in der
Kirchgemeinde Ins 328 (wenigstens dreijährige) Roß und 348 (ebensolche) Stiere n; in Erlach 46 und 72; in Vinelz
33 und 89; in Gampelen 43 und 88; in Siselen 80 und 86.

		Man redete aber damals verdeutlichend von «Pferdhengsten». Das
männliche Tier sollte damit als das zugleich größere und stärkere
bezeichnet werden. In diesem Sinne redet man z. B. auch von der
großen Waldameise oder der Chlammere
n als dem «Waldhängst». [bookmark: r1192]13 Ähnlich spricht der Guggisberger
[bookmark: r1193]14 vom
«Ampelibu̦rre n», weil sich der Bu̦ri oder Bu̦rre
n (Kater, Relling) [bookmark: r1194]15 durch den großen Kopf von der
Chätzlere n unterscheidet.
(Ähnlich der Hun͜d von der Hü̦nte n oder der «Löutsch»,
[bookmark: r1195]16 der
Rü̦ü̦d als der Rammler von der
Mätz [bookmark: r1196]17 als der Häsin usw.)

		Das Fü̦ü̦lli dagegen ist der
Spielgefährte der Kleinen. Zu seinem Ersatz muß jedoch häufig genug
ein Knabe oder Mädchen oder ein paar solcher in die Stränge
schlüpfen, welche der unablässig hụ̈ụ̈!
oder hu̦u̦! Kommandierende mehr oder
weniger stramm in Händen hält. Das Spiel heißt von da her
hụ̈ụ̈le n oder hu̦u̦le n, wenn nicht rösse̥le n, rößle n, Rößlis mache
n, Gụụlis mache n.

		Dem Füllen entspricht im Rindviehgeschlecht d’s Chalb, die etwas größern Chalbete n (1768 in Ga. und Gals:
Kalbeten) und das dem ersten Wurf nahe: das «nähige» (nööchig) Rind. Dieses unterscheidet sich also vom
Metzgrind als Aufzuchttier. Es heißt
als solches auch das Gu̦sti oder
Gu̦ste̥lli. Zu seiner Pflege gehört u.
a. recht häufiger Weidgang, damit es nicht i
n de n Füeß überbáue n
chöo̥m, die Entfernung der Wär
re nchnu̦u̦ble n usw.

		Das Rindvieh hilft mit seiner Zugehörigkeit zum
west­schweizerischen Fleckviehschlag [bookmark: r1197]18 dessen Verhältnis zum Braunvieh
auf der Höhe von zirka 55:37 halten. Bloß zu 2,6% sind es
Schwarztschägge n, sonst
[bookmark: page347]347 aber
Roo̥t- und Falbtschägge n, welche den Satz
bestätigen: Mi säit e̥käi ner Chueh
Tschägg, oder si häig Fläcke n. (Wo Rauch ist,
ist Feuer.) Sowohl dunkelrote wie schwarzgefleckte Tiere gibt es
unter den Frịburger Chüeh. In älteren
Inventarien, z.B. von 1778, erscheinen «1 rother und 1 falber Stier», sowie «eine schwarzzingelte Kuhe»; 1664 ist eine Kuh
«gstryfachtig» ( g’sträift,
gestreifelt). Auch der Steer
n ( étaila) fehlt nicht. Ebensowenig
der Reemi. [bookmark: r1198]19

		Weniger geschätzt ist der «Wi̦i̦ßrü̦gger»; er gilt als
ung’schlacht. Ins Braunvieh gehörte z.
B. 1778 in Müntschemier «1 Paar braune Stieren». Hie und da gewahrt
man ein Brienzerli, sowie ein
Walliserli aus dem Eringer- oder dem
Bagne-Tal ( une bagne).

		Nicht zuchtfähige Chalber (die aber
solle n Niere n haa
n) und ausgemusterte Großtiere verfallen dem
Schlächter. Zu den letztern gehört u. a. die nymphomanisch kranke
Bru̦mmle n, die Rị̆te n oder die G’hi̦ckti (in den Lenden Eingefallene). Sie ist
aber vor dem meste n und
metzge n zu kastrieren (
mi mues e̥re n d’Bu̦u̦rdi ụụsḁ
neh n).

		Reine Metzgwaar ist schließlich auch
das Schwein. Während ihres Lebens müssen indes der Bẹẹr und d’Moore
n zum züchtle
n dienen. Denn drei Moore
n verdiene n so vill wi zwoo̥ Milchchüeh. Sie
gee n aber o ch z’tüe n! So
ist durch Mast der Faselsäü und der
Mötz (kastrierten Eber) und durch Zucht
mit de n Säü am mäiste n
z’mache n. Unter den Rassen erfreut sich heute
das große deutsche Edelschwein [bookmark: r1199]20 besonderer Aufmerksamkeit sowohl von
seiten der großen Anstalten wie auch der
Schweine­zucht­genossen­schaften z. B. in Vinelz. Man schätzt es
heute mehr als die Spitzöhrler
(Tamworth), welche feineres Fleisch liefern, aber sich unprofitlig ụụsmetzge n. Denn mit
chu̦u̦rzen Ohren und chu̦u̦rzer Schnu̦u̦re n ist e
n chu̦u̦ze n
Lịịb verbunden. Bloß Säü mit
Lampiohre n gee ben i n d’s
G’wicht. Jenen vor allen kommt auch die humanere Behandlung
der Neuzeit zu: das barbarische Zän͜d bräche
n und das ringle
n (der Nase) werden unnötig gemacht durch
zweckmäßige Stallung und ausgedehnten Freilauf. An solchen aus
alter Zeit erinnert noch der Säüegge
n ( S. 159) und das
Acherum ( S.
246). Die damit geschaffene freie Bewegung bewahrte die Tiere
vor der Brụ̈ụ̈ni (alt rankorn,
«Range») [bookmark: r1200]21 und ähnlichen Krankheiten. Dazu gaben Eicheln
und Ecker den kernigen und mit Fleisch «dür chzogne
n», dür chmischlete
n Speck, wie ihn die Chuchi­schwänki (Lg.) oder das Wääschwasser (Mü.), Abwäsch­wasser nicht liefern kann.

		
Zu Gäserz



		[bookmark: page348]348 Die
Sạu und das Säüli, das Gụ̆si und
Gụ̆seli, das Gụụßi und Gụụßeli
(Lg., Vi.) hatten die Gäiß oder die
Gịbe n in den Besitz der
abschätzig behandelten Gäiße
nbụ̈ụ̈rli oder Gäißeler als der min͜dere
n Lụ̈̆t zurückgedrängt, bis endlich die
Ziegen­zucht­genossen­schaften ( S. 343) den
Wert des Tieres wieder zu Ehren brachten. Auch manch ein behäbiger
Bauer schätzt heute die durch richtige Fütterung des schläärmige n Tieres sehr wohlschmeckend
gemachte Gäißmilch als bakterienarme
Krankenspeise und als Gaffẹmilch, die
ihm erlaubt, die Kuhmilch mit kleinerem Abzug der Käserei
zuzuwenden. Wenig taugte allerdings hierzu die planlose alte Zucht
mit irgendwelchem Bock, Gäisbock, der
auf einem halb­juchart­großen Bockacher
oder Bockblätz (Fh.) weidete. (In Mü.
warf vormals der Bocke ntäil
20 Franken ab für den Ziegenbockhalter. Heute werden aus ihm
d’Chääfer [die eingesammelten Maikäfer]
verlochet.) Es bedurfte zu rationeller
Ziegenzucht der Einführung der mittel­lang­haarigen Saane ngäis. Aber auch aus dieser Rasse
müssen fortwährend die Hängebäuche (welche an den Häübụụch des Kleppers erinnern) und die
Schin͜dle n fern gehalten
werden; und die «Holzschuhe» ( Holzbööde
n, d. i. überlang gewachsene [bookmark: page349]349 Zehen) sollten an keiner Schau
mehr vorkommen. Die auf raschen Wertumsatz bedachte Ziegenzucht
schaltet auch womöglich die Ubergitzi
aus: Tiere, welche erst im zweiten Jahr tra̦a̦ge n. ( «Ubergitzi» heißt auch en alti
Ju̦mpfere n.)

		
Bei Erlach



		Ganz der Vergangenheit aber gehören die Tschü̦ppeli und vollends Trịịbete n Scha̦a̦f an, wie z. B. der
letzte Erlacher Landvogt Gingins sie auf seiner
vielhundert­köpfigen Schäferei im Waadtland hielt, [bookmark: r1201]22 und wie sie z B.
1787 dem Landvogt von Frienisberg
hundert Kronen einbrachten. Auch der Tessenberg, insbesondere
Linieri, [bookmark: r1202]23 bringt keine weit und breit
geschätzte U̦u̦rfle n mehr
auf den Markt. Die Schafe weideten auf all den Scha̦a̦fachere, in Treiten auf den Scha̦a̦fplätze n neben dem Roßgarte n und der Gense nweid ( S.
159). Der Vergangenheit gehört also auch sowohl die spöttische
Bezeichnung des Moosgebiets als des bernischen Zäggenegge n an, wie das nächtliche
Spiel in den Insergassen, welches der Schööffer hieß. Der «Schäfer» trieb, von einem
«Hun͜d» sekundiert, einen Trupp
Jungburschen als Scha̦a̦f vor die
Fenster begehrenswerter Mädchen zur «Tränki».

		[bookmark: page350]350
D’Wa̦a̦g bi’m Beere n
(«Bären») z’Eiß, durch eine
Gesellschaft von 18 Mitgliedern erstellt, erinnert an je zwei
Handels- Metzger in Ins und in Erlach.
An jedem dieser Orte finden wir noch 1852 bloß einen Schlächter von
Beruf. Eine Schaal ( macella)
gab es in Erlach bereits 1396. Sie entrichtete der Herrschaft
Savoyen jährlich einen alten Gulden. [bookmark: r1203]24 Dagegen führte erst um 1746 auch
der Rathaus­wirth von Ins eine Scha̦a̦l. Ihm
verbot in diesem Jahr das Chorgericht, während des Gottesdienstes
Fleisch auszuhängen. 1575 hatten beide Metzger Händel. [bookmark: r1204]25 Das begreifen wir, wenn wie 1666 in
Erlach d’s Pfun͜d Fläisch e n Batze
n g’chostet het und damit als tụ̈ụ̈r galt. [bookmark: r1205]26

		Bauern, die mit Hilfe des Bụụre
nmetzger jeden Winter zwoo̥
dolli Säü i n d’s Hụụs metzge n,
empfinden die heute beinah zehnfachen Preise wenig. Das beweist
schon die abendliche Mahlzeit am Tag der Metzg, Metzgi (Lü.), Metzgete
n (Vi.): das Metzgässe
n (Mü.), Metziässe
n (Lg.), die Metzgsuppe
n (Mü.). An dieser Metzelsuppe, zu welcher
Säübrägel und Bra̦a̦tis natürlich nicht fehlen, wurden vormals in
Lengnau [bookmark: r1206]27
die Wurstzöd del verlesen
und zum harmlos witzigen u̦mmḁgee
ben vorgemerkt, welche nachbarliche und
befreundete Familien einander a n
Pfanne nsti̦i̦l schmuggelten. Sie mahnten in
lustig foppenden Knittelversen etwa, künftig gedeihlicher, nicht
bloß mit Spülicht ( Chuchischwänki,
Wääschwasser, Abwäschwasser) zu mästen und von dem heute
geschlachteten Igeli für z’moornderisch
wenigstens noch ein Stümpchen Späck in e
n Röösti la̦ n fü̦ü̦rz’blịịbe
n. Sein Visier lüftete der Poet etwa so weit, daß
er zu erkennen gab:

		Är heißt nit Xerres u nit Xander,

Würzt sini Würst mit Koriander.

		Koliander sagt hierfür der alte
Inser, als wäre ihm, wie einem stammelnden Kind, das dältsche n angetan. [bookmark: r1207]28

		Ein Hauptziel der Mast ist das Fett: d’Niere nfäißi und der übrige
Schmu̦tz (Mü.) oder das Schmäär (Lg.). Daneben wird der Talg der
Wiederkäuer (d’s Ụụschlig, s̆s̆, 1757
Vschlig, 1702 Vnschlicht) als Speisefett gleich sehr gemieden wie
der frönd Schmutz, zumal der
Amerikaner. Der verschämte Konsum des
letztern wird durch die Rede persifliert: e
n Däil Lụ̈̆t brụụche n nḁ für der Char
re n z’salbe n un d
überchöo̥me n de nn Bụụchweh dḁrvo
n. Den Inhalt des [bookmark: page351]351 bäuerlichen Schmutzchü̦ü̦bel mehrt dagegen der ụụsg’la̦a̦ ßnnig Späck, während die
Grieben ( Gräübi, greubons,
graubons) [bookmark: r1208]29 als Schläck den
Kindern zufallen. Gesottener Speck dagegen gehört zu Bohnen, Rüben
[bookmark: r1209]30 und
Rüebli ( «vo n» de n
Rüebli ist der Späck d’s beste n) und (wie dem
Waadtländer) zu Äpfeln und Birnen. Roue
r Späck hinwieder isch guet
für de n Heerzbrönner (das
Sodbrennen). Auf dem Schraage
n ( trabetzet) werden ferner
herauspräpariert die Hamme
n, mit welchen seinerzeit, z. B. 1601, «vil
vnzimlich wäsen am Hammentag» getrieben
wurde. Ihre Chnöödli sind die
geschätzteste Art der Gnaagi. Dem
Leibesinnern erhebt man die Chuttle
n (1666: das Kütdell), der Chrooße n (Hals, namentlich aber der
Kuh) und das Ungehnd (die Abfälle).
Fläischgeebe̥lli und Fläischhöögge n befördern das meiste
Fleisch und die Würste (Einzahl: den
Wurst) zum röüke n in
das Kamin. Schließlich lassen sich die Wiederkäuer d’Hụt abzieh n. Von ihr sagt das
zweideutig auch die Menschenhaut einbeziehende Sprichwort:
en iedere r mues mit sị’r Hut i
n d’Geerbbi.

		 

[bookmark: fn1180]1
 Der B’satz: Lf. 246-295; d’s G’vicht:
Gw. 332-381; Tiereni: Gb.
139-167. Dazu in diesem Band: Moosweide S.
152 ff.   [bookmark: fn1181]2  In den Jahren 1901-11 im Kanton
Bern um Fr. 69,303,140, so daß 1911 ein Wert von Fr. 200,681,224
vorhanden war. ( Stat. II, 3.)  
[bookmark: fn1182]3  
Taschb. 1891, 298. Vgl. Prof. A. Krämer:
die Entw. d. Landw. in d. letzten hundert Jahren (Basel,
1884).   [bookmark: fn1183]4   Probst
II.   [bookmark: fn1184]5  Ebd. 98.   [bookmark: fn1185]6   Lign. 22.   [bookmark: fn1186]7   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1187]8  Ebd   [bookmark: fn1188]9   Tsch. R. 1816.   [bookmark: fn1189]10  Vgl. auch la
chvits (die Schwyzerkuh) des Gros de Vaud.  
[bookmark: fn1190]11
 Vgl. Elsa Galtzlers ln Freiburg 1379: Zimm. 2, 94.   [bookmark: fn1191]12  Einen solchen sollte Propst
(s. P. III) an die Kost
nehmen.   [bookmark: fn1192]13  Vgl. Schwz.
Id. 2, 1452.   [bookmark: fn1193]14   Gb.
368.   [bookmark: fn1194]15   NM. Papst
653.   [bookmark: fn1195]16   NMan.   [bookmark: fn1196]17  Aus Mächthild ( schwz. Id. 4, 1215). Sinnig läßt Widmann (Der
Heilige 46. 48) die Löwin und ihr Junges den «Menschenmann» aus der
Menge der «Menschentiere» herausheben.   [bookmark: fn1197]18  Dessen Pflege
Jahn B. 1, 140 als ein Charakteristikum des
Burgundionen­tums darstellt.   [bookmark: fn1198]19   Gw. 374; Gb. 164.  
[bookmark: fn1199]20  
Kell. W. 19.   [bookmark: fn1200]21  Rudolf
Manuel.   [bookmark: fn1201]22   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1202]23   Lign.
45.   [bookmark: fn1203]24   Taschb.
1901, 13.   [bookmark: fn1204]25   NM.
323.   [bookmark: fn1205]26   EB. A
129.   [bookmark: fn1206]27  Wie Abrecht in Lg. 156 lustig erzählt.   [bookmark: fn1207]28  Natürlich handelt
es sich um erleichternde Ferndissimilation.   [bookmark: fn1208]29  
Brid. 188.   [bookmark: fn1209]30   NMan.  

 

		D’Eißer Cheserei.

		Jez isch es vill besser z’sịị n weder früecher:
bsun͜ders wege n der Chĕserei! Es het vill g’änderet, das s
iez d’Lụ̈t besser chönne n zahlle
n. [bookmark: r1210]1

		Ein mächtig vermehrtes Gewicht erhielt und erhält die
Milchwirtschaft des Amts Erlach durch die sechs großen Anstalten,
obwohl die in Tschugg alle ihre Milch im Hause verbraucht und die
zu Witzwil die ihrige seit dem Frühling 1913 in eigener, modernst
eingerichteter Dampf­cheserei
verarbeitet. Denn man denke an all die durch so viel Hände
erschlossenen Futterschätze im Moos!
Welchen Umschwung aber auch die privatbäuerliche Landwirtschaft
erfahren hat, zeigt recht augenfällig die 1911 (um 40,000 Franken)
gebaute Käserei zu Lugnorre im Wistenlach, also im
ausgesprochensten Wein- und Gemüseland. Weder die Milchsiedereien
im unfernen Páijeere n
(Payerne, Peterlingen) und in Neuenégg, welch letztere täglich 80,000 l
kondensiert, noch das unschwer zu Bahn und Schiff erreichbare
Neuenburg mit seinem Milchverbrauch, noch etwa gar die neuste
Milchverwendung zu Kunstseide ( Sịịde
n) erreicht also heute die Chĕserei als Brotchorb. Es fehlt bloß noch, daß
selbst im entlegensten Dorf, wo noch unlängst der Dreibäi n statt des Mälchstuehl dem
Mälcher zum Sitze diente, das [bookmark: page352]352 eläkterisch mälche
n aufkomme. In diesem Fall wären allerdings
Melkerkurse, wie der am 1. und 2. März 1911 von den Käservereinen
Seeland, Bucheggberg und Leberberg im Bären zu Eiß, sowie der 1913 vom Verband der bernischen
Käsereien und Milch­genossen­schaften und vom bernischen
Käserverein zu Mühleberg veranstaltete, deren ersterer von 57
Teilnehmern besucht war, überholt. Es fehlte aber ferner noch, daß
man die Kunst erfände, ohne Schädigung von Kuh und Kalb
dü̦ü̦r ch u nt dü̦ü̦r
ch z’mälche n, das vier- bis achtwüchig
Trockenstehen also unnötig zu machen.

		Doch hat ohne solche Kunst, die Kuh zur Milchmaschine zu machen,
das Amt Erlach die Zahl und Größe seiner Chesereie n gewaltig vermehrt. Um 1852
zählte es drei solche: zu Vinelz, Brüttele
n, Mulle n. Heute hat außer dem mit
Mullen zusammen­spannenden Schụgg und
dem mit Brüttelen vereinigten Gäserz
jede Einwohner­gemeinde eine Emmentaler­käserei.

		Vinelz hat 1913 seine alte
Chĕserei abgri̦sse n und an
einen stattlichen, den Erfahrungen der Gegenwart angepaßten
Musterbau getauscht.

		Eiß besitzt eine Käserei
sit ụụsgehnds de n fü̦fzge
n (ungefähr seit 1859).

		Zuerst war sie im Haus der Spänglerei
Niklaus eingerichtet. Dann bezog sie das alte Gebäude neben
dem Bären, und dieses ist im Frühling 1911 mit sehr vielen
wünschbaren Einrichtungen für rationelle Milchverarbeitung
ausgestattet worden. Hätte nicht der solide Bau und die zentrale
Lage des Hauses gegen einen Neubau entschieden, so wäre solcher
ohne Zweifel zur Dampfcheserei samt
Zäntriffụụge n nach dem
Muster derjenigen von Belfaux (bei Freiburg) erhoben worden, wie es
z. B. in Bi̦bere n bei
Gümminen geschah. Das bestehende Gebäude gestattete bloß eine
kleine Ausweitung der Käserei­räumlichkeiten, das Anbringen eines
Eläktermotors von 2,7 PS für den
Anke nchü̦ü̦bel, den
Rüehrer und die Chees­milch­puṃpe n, sowie den Einbau
eines zweiten Cheeschessi für
1200 l neben dem alten von 1400 l. Aber auch so lohnt es
sich, die stattliche Neueinrichtung zu sehen und unter Einfügung
eines kleinen Inser Sprachschatzes das in «Lützelflüh» und
«Guggisberg» [bookmark: r1211]2 über die Talkäserei und in «Grindelwald»
[bookmark: r1212]3 über die
Bergkäserei Gebrachte in aller Kürze nochmals zu durchgehen.

		Die 60-67 Lieferanten bilden eine Käserei­genossen­schaft,
welche seit 1900 Herrn Ernst Wüthrich-Siegenthaler d’Milch verchạuft und die Cheserei samt allen Einrichtungen verpachtet.
Derselbe schrịịbt [bookmark: page353]353 jedem Lieferauten die
äm Moorgen un d äm Aa̦be
nd gebrachte und voorg’woogni Milch i
n sị ns Milchbüechli ịị
n. Auf Grund desselben zahlt der
Genossen­schafts­kassier aus dem all drei Moonḁt vom Cheeser
empfangenen Geld.

		Ungefähr 330 bis 340 Chüeh
[bookmark: r1213]4 des
Gemeindebezirks Ins liefern in der besten Milchzeit (im Mai) etwa
2600-2700 l, in der schlechtesten (im Dezember als der
Hauptperiode des chalbere n)
täglich zwischen 1600-1700 l Milch in die Käserei. Die übrigen
zwei bis drei Dutzend Milchkühe versorgen den Familientisch, auf
welchem der Seeländer der Gaffee nid schwarz
trinkt, und bedienen die Kälbermast und -aufzucht.
180-200 l werden in der Käserei um den Detailpreis von 20 bis
23 Rappen ụụsg’mässe n.
(Der Höchstbetrag fällt in den Winter, wo der kleine Viehhalter
seine Kuh oder seine Ziegen trocken stehen hat.)
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		Ein anderer kleiner Teil wandert in einige der zirka fünfzig
holzige n oder hölzige n, nun lieber bleechige n Gepse n, um aus
dem abgeschöpften Rahm Nịịdlen­anke
n z’gee n für Abnehmer, welche den
höhern Preis (Fr. 1.80 für das Pfund) gern bezahlen, um nicht
Vorbruchanke n ( S. 355) kaufen zu müssen. Angesichts der (trotz
fallender Tendenz) immer noch hohen Milchpreise wird im Bauernhause
selten g’anket. Die Anke nballe n am Platz alter
Bestechungs- und Schweigegelder hat ausgelebt. Nicht einmal der
«Schlag Ankenkübel» (Twann 1795): das stehende Anke nchü̦ü̦bli wird häufig zwüsche n d’Chnäü g’noo̥ n;
verschwịịge n dee n, daß das
Drehbutterfaß: der Anke nchü̦ü̦bel
’tröölt wu̦u̦rd (würde). Die Anke
nheefe n nehmen auch Schweineschmalz
gastlich in ihre Räume auf, und aus alten Zeiten stammt die
Vertröstung auf scheinbar Verlorenes, aber in anderer Form
Wieder­genommenes: es chunnt i n
der Anke nru̦u̦mmi u̦mmḁ.

		Aus dem Großteil der Milch werden im Hochsommer täglich drei und
auch im tiefsten Winter zwei Fettkäse von 100-110 Kilo bereitet. Der winterfäiß
Chees ist b’süechiger als der
summerfäiß: nur [bookmark: page354]354 müssen auch seine Laibe über
100 kg wiegen. Für Käufer, die den halbfäiße n und den maagere n Chees vorziehen, muß der Käser
solchen selber us dem
Waadtland und anderswoher zụcha tue
n. Ein verstohlen umgehender Witz sagt:
I ch g’chenne n vi̦ll
Lụ̈ụ̈t, si cheese n der Maager alläini (für sich
zu Hause, unter dem Vorgeben), der Fäiß
blịịb ’nen im Maage n.

		Er werden also im Vormittag die beiden Chessi und am Abend des Sommers noch eins derselben
in Tätigkeit gesetzt. In die aus 27°R g’wäärmti Milch wird der Chasle̥t g’rüehrt. In 25-35 Minuten soll d’Milch dick sịị n. Weil die
oberste Schicht nie rächt ụụsdicket,
wird die geronnene Masse süüferli
ch überlä̆it (g’chehrt). Dann wird sie mit der
Cheeshaarpfe n zerschnitten
und während etwa zehn Minuten mit der
Nịịdelchelle n verzooge n, damit
di Dickete n e n chläi
n Gri̦i̦f f überchöo̥m. Jetzt wird mit
der «Harfe» eine halbe Stunde lang g’rüehrt, damit ’s e
n glịịchlige n Bru̦u̦ch geeb. Um ein
Festwerden der Masse zu erzielen, la̦a̦t mḁ
n ’s fü̦ nfzeeche n Minute
n la̦ n setze n. Nun folgt
ein neues ụụfrüehre n mit
dem Cheesbrächer. Die weitere Arbeit
übernimmt zunächst für eine kleine Halbstunde der vom Motor
getriebene Rüehrer, d’Rüehr­maschine
n, indes der unter das Chessi geschobene und mit
Stäi nchohle n
(d. i. Braunkohle) gefüllte Fụ̈ụ̈rwa̦a̦ge
n eine Wärme von 42 bis 46°R unterhält.

		Das nun 30-45 Minuten währende, ebenfalls vom Rührer besorgte,
ụụsrüehre n, bei welchem
es namentlich in der winterlichen Kurzfutterzeit ein fatales
verbrönne n zu vermeiden
gilt, erzielt reiskörnergroße, trockene Flocken, welche
uf de n Zänd gịxe n un
d e n Chu̦st häi n wi Nußcheerne
n. Nun heißt’s: d’Maschiine
n abb, schön glịịchlig z’Bode n
g’rüehrt und der Chees ụụsḁ!
Der Kesselinhalt wird durch vorgängig ausgeschöpfte Si̦i̦rte n (geronnene Milch)
g’chüehlt. Dann fährt das in ein
elastisch stählernes Böögli gewickelte
Cheestuech aus zwi̦i̦rnetem rịịstigem Garn drun͜der dü̦ü̦r
ch und wird mittelst des flaschenzugartigen
Ụụfzu̦u̦g ụụsḁb’bü̦ü̦rt. An einem
unter der Decke hinlaufenden T-Eisen trägt die schnurrende Rolle
die triefende Last blitzschnell in den auf der Presse aufgebetteten
Jäärb. Diese Käseform, forma,
nach welcher der formage, fromage, fromâzo [bookmark: r1214]5 benannt ist, heißt
auch die retsa, ritscha, le routze. routsche, routzon,
[bookmark: r1215]6 welche
Wörter wir in dem guggis­bergischem «Zigerru̦tsch» wiedererkennen.
[bookmark: r1216]7

		[bookmark: page355]355 Der im
Tuch eingeschlagen bleibende Käse wird tüchtig g’chnättet, mittelst des nun sehr einfach und
praktisch schraubenartig gebauten Prässel der letzten Flüssigkeit entledigt, in der
ersten Stunde zweimal g’chehrt, den
ganzen Vormittag bis vier Mal, im Nachmittag alli zwoo̥ Stun͜d. I
n Zịt vo n mene n Daag ist
der Käse trocken geworden. Er wandert nun für 14 Tage i n de n chalt Chäller. Dort
verbleibt er noch einen Tag im Jäärb,
um dann 3-4 Tage lang mit den jüngsten Schicksalsgenossen im
Salzbaad auszuhalten. Dieses Bad
gewährt der zementene Salztrog von
360 cm Längi, 110 cm
Bräiti, 90 cm Täüffi. Für die weitern Tage genügt ein tägliches
wüsche n und salze n, sowie das neu techle n, was alles nach Erfordernis
auch während der zirka achtwöchigen Verwahrung im Häizchäller fortgesetzt wird. Diese hat den Zweck,
den Käse mittelst der durch 18 °R Wärme geregelten Gärung
offe n z’mache n,
so daß er Löcher überchunnt, und zwar
gemäß der Laune zumal der französischen Käufer recht groo̥ßi. Das ụụszieh
n oder stäche
n mittelst des Käsbohrers kontrolliert neben dem
chlopfe n, welches ein
hohles Geräusch ergeben soll, die Laibe auf diese Lochung hin.
Wieder in den kalten Keller verbracht, erwarten diese hier ihr
Loos.

		Auch die Verurteilung als Ụụsschu̦tz macht freilich dem Käser nit Bụụchweh. Der Eißer äßt o ch gee̥rn
Chees, u nd das lieber e n chläi
n rääße n weeder
lääije n (oder faade n). Mi wäis,
wa̦rum. Er zahlt auch gerne für das Pfund Mittelstück ohne
viel Ra̦uft Fr. 1 bis
Fr. 1.20, obschon dies im Vergleich mit den neun Chrụ̈tzer (oder sieben Kreuzer für Magerkäse) des
Jahres 1768 (in Gals) e n chläi
n vill ist.

		Nun zum Käsekessel zurück! Der nach dem Aushub des Käses
verbleibenden Si̦i̦rte n
wird der als Fett obenaufschwimmende Vorbruch zum Buttern entnommen. Die zurückgelassene
Cheesmilch wird mittelst der elektrisch
angetriebenen Pumpe n in die
riesige Bütti befördert, wo sie nebst
der Anke nmilch den
Lieferanten zugeteilt wird. Als Schweine- und Kälbertränke sehr
geschätzt, darf sie nicht durch zi̦i̦gere
n ihres Albumins beraubt werden. Der Zi̦i̦ger ist also in Ins höchstens ein Nebenprodukt
der unentbehrlichen Sụụr- und
Chaslet-Bereitung und bietet überhaupt
rechts des Bielersees keine Handhabe zu freund­nachbar­lichen
Ortsneckereien wie zwischen Ligerz und Twann, die beide durch alten
Weinbau zu Wohlstand gelangt sind. Jene betitelten diese vormals
als Stiere n­bäi
n­gnaager, diese die ersteren als Zĭ̦ger­chü̦ü̦bel. Aber auch die alten Inser haben
z. B. 1667 «mit lust Ziger gessen» [bookmark: r1217]8 und [bookmark: page356]356 sind damit als Milch- und zugleich
Weinproduzenten behend und flink geworden, wie auch der bei ihnen
heimisch gewordene Käser trotz den Holzschuhen auf dem kalten
Blättlibode n es als Zögling
seines Berufes ist.

		 

[bookmark: fn1210]1
 Die 84jährige Frau Schumacher.   [bookmark: fn1211]2   Lf. 479-492; Gb.
168-182.   [bookmark: fn1212]3   Gw.
382-409.   [bookmark: fn1213]4  Vgl. den häsin-käs aus der sehr
dicken Hasenmilch (!) in NMan., Eck und Faber
Str. 2, und aus dem Tierbuch von
Forer.   [bookmark: fn1214]5   Brid. 168.   [bookmark: fn1215]6  Ebd. 329.   [bookmark: fn1216]7  Aus lat.
rusca, Rinde. Schwz. Id. 6. 1855:
Gb. 177 f.   [bookmark: fn1217]8   Chorg.  

 

		
Studie von Anker



	
		
		Häuslichkeit in Ankers Heim.

		Us Ankers Leebe.

		I.

		[image: O]hni Anker e̥s Eiß
— das weer wi ohni Wịị n es Seeland, wi ohni Bụụre
nhoof es Bernerland, wi ohni Beergen e n
Schwịz.

		Aber weel che r n Anker isch g’mäint? Es gi bt män’gen
Anker! Scho n z’Eiß
gegewertig ihre r 87 i n 19 Hushaltige
n. Z’Lü̦sche̥rz sị n
’ren ŏ́ ch n es baar (einige), un d
im Wadtland oo ch. Mḁ
n [bookmark: r1218]1 säit, das G’schlächt sịg öppḁ vor drụ̈hundert
Jahr us Dütschland choo̥ n, un d döörthi
n us Schweden u nd Norwege n. Nu
n, i n Schwede n läbt ämmel gäng no ch der Radierer Nils Elias
Ankers (geb. 1858). [bookmark: r1219]2 I n Norwege n het der
Genremaler Peter Bernard Anker (1825-1856) Szenen us dem
Volkslebe n g’ma̦a̦le
n; der Joh. Casp. Herman Wedel Anker (1845-1895)
u nd d’Annete Anker häi n Landschafte
n hin͜derla̦a̦ n. [bookmark: r1220]3 Der Hermanus Franciscus van den
Anker (1823-1883) isch i n Rotterdam gebore
n; [bookmark: r1221]4 der Johann Baptist Anker isch en östri̦i̦chische r Miniaturmaler,
[bookmark: r1222]5 und der
Mäister vom Anker en alte r dụ̈tsche r
Stächer. [bookmark: r1223]6
Nebe n dene n Künstler het en Admiral Anker
us Norwege n ’gläbt. A lsó cha nn
mạ n begrị̆ffe n, daß das G’schlächt i
n Schwede n hoffähig isch.

		[bookmark: page358]358 Dḁrneebe
n wirt es im Norden ụsse n Schifflụ̈t g’gee
n haa n, wi im Dụ̈tsche n u
nd wi z’Zürich, wo der
Anker, sogar der gu̦ldig, häi
n zum Wa̦a̦pe n
g’haa n un d im «Anker» z’seeme
nchoo̥ n sịị n wi d’Müller im
«Mü̦hllirad» u nd d’Pfister
im «Wegge n» u nd
d’Metzger im «Wi̦d der» u
nd d’Fischer im «Salme
n». Nid vergeebe
ns gi bt es o ch Anker i
n däm Schiffer- u nd Fischerdorf Lü̦sche̥rz; u nd täil (einige) wäi n
haa n, di erste n Anker z’Eiß häigi
d’s schi̦ffle n zum B’rueff
’tri̦ịbe n, we nn albḁ der Mu̦u̦rte nsee̥ bis zu der Eißer Rịịff
( S. 77) g’reckt häig.

		Üụ̈se r Ma̦ler Anker het
richtig (allerdings) es anders Familie nwa̦a̦pe
n; aber der «Hydriot», wi ’nḁ der Wilhelm Müller so
begeisteret darstellt, isch ihm doch im Bluet ’bli̦i̦be
n. Als Gymnasianer het er daas z’Neue nburg
Triftig g’nue g g’haa
n z’bewịịse n. Da̦ isch är mit sịne
n Kamerate n i
n de n zeeche nminütige
n Summerp’hạuse n g’schwin͜d, g’schwin͜d
ga̦ n baade n u
nd öppḁ für Gspaß un͜der
e-mene n groo̥ße n Schiff düüra g’schwumme
n. De nn häi n si e
wi n e n Wink ihrer Hoosen u
nd Schueh u nd das länge n
Blụụsli mit dem Gurt, wo o
ch grad d’s Hemm
dli ersetzt het, ummḁ n aa ng’läit u
nd sị n wi di fịịnsten Ängländer­sühnli uf
dem Schuelbank g’hocket.
Drum het er du̦ o ch «badende
Kinder» i n allne n Lagen u
nd Stellunge n so lustig chönne n
ma̦a̦le n. Aber was het er erst als Gymnasianer u
nd Studänt z’Bern fü̦ü̦r g’noo̥ n? Da̦ het
äär d’Sịggaare n mit dem
brönnigen Oo̥rt i n d’s
Mụụl g’noo̥ n u nd isch ḁ lsó
i n d’Aar g’sprunge n; de nn isch
er g’müetlich uf dem Rügge n g’schwumme
n u nd het wịter g’rạukt, [bookmark: r1224]7 ohni (den Atem mühsam) ịị
nz’zieh n u nd Wasser us
dem Schlu̦ck ụụsḁ z’pumpe
n u nd z’schlottere
n. E n söttige n häi n
si sälbma̦a̦l richtig guet chönne n brụụche
n, für am Platz vom chrankne n Schwümmlehrer
Stun͜de n z’gee n.

		A lsó häi n’s v’li̦cht sịner Vorelteren o ch g’haa
n. Göb der Willi Ancker (1656; im gleichen Jahr erscheint ein
«Hans Ankherr»), der Hans Immer Anker
(1809), der Hufschmied Matthias Anker
(1819), der Gabriel Anker (1857), der M
éyer Anker zu dene n g’höre
n chönne n me̥r richtig nid wüsse
n. Verwandt sịn ihm di Schmi̦i̦den Anker, wie z. B. der Mathias (1836).
Der erst bekannt Vorfahrer vom Maler
het e n chläi n als e
n Liechte r g’gulte n; vil
licht nụmmḁ n, wil er het Müej g’haa
n, sị ns neu g’chạuft Häi m im
Dorf z’Eiß i n de n Hän͜d z’bhalte
n. Aber sị n Suhn u nd sị
n Groo̥ßsuhn häi n sich zu haabliche
n Bụụren ụụfg’schwunge n, u nd
dür ch guet Hụ̈ra̦a̦te n het d’s Vermöge
n vom Familie nkräis g’mee̥hret. Scho
n um 1804 g’seh n mer der Rudolf Anker de
n Lụ̈t mit ertlee̥hntem Gält
ụụshälffe n. [bookmark: r1225]8 Dem Ma̦ler [bookmark: page359]359 sị n Vater het vill
für d’Schuel ta̦a̦ n, u
nd dem Ma̦ler sälber isch es, wo n äär sị ns
Erb aa n’trätte n het, sị ns
Ee̥rste n gsi̦i̦ n, bedrängtne n
Bụ̈ụ̈rneli ihrer Schuldschịịne z’verbrönne n.

		E n doppleti Schwägerschaft mit de n
Probst von Eiß, u nd bsun͜ders du̦ mit dem rịịche
n Dokter Gatschet z’Erlḁch,
ó ch von Eiß, het dem Familie nkräis vom
Anker abaartig wohl ta̦a̦ n. O ch für d’Aa
nseeche̥lĭ̦gĭ̦ (Ansehnlichkeit). Dem David
Gatschet sị n Frạu isch d’Tochter gsịị n
vom Schulthäiß Bönzli un d
isch als Mäitli d’s schönste n gsịi̦ n, wo
z’Erlḁch zu der Chi̦lchsdüür ịị
n un d ụụs isch. [bookmark: r1226]9 (Däm na̦a̦
ch müeße n si e denn doört rächt flị̆ßig z’Bredig ’gange n sịị n.
Un͜der Sächsne n d’s Schönste n sịị
n isch no ch käi n Chunst.) Es
isch d’Elisabeth Salome g’sịị
n. Salome het si ihrem Götti
z’lieb g’häiße n, dem Schaffner Lentulus; uf ihrem Grab
häißt si Elisabeth.

		Aber d’Sunnsịte n het richtig o ch da̦
ĭhri Schattsịte n g’haa n. E n
Vorfahrer vom Ma̦ler het zur zwäüte
n Frạu e n Träitnere
n g’haa n, wo ’nen äinisch, wo n er e
n chläi n spa̦a̦t isch häi m choo̥
n, het d’Steegen ab g’heit,
das s er het d’Achslen ụụsg’macht. Wo n ihm si e der
Doktor Gatschet umma het ịị
nzooge n g’haa n, het er zue n ihm
g’säit: O du arme r n Ankerruedi, du chaa
nnsch ó ch rüeffe n:

		Ach, lieber Herr, ich klag’ es dir:

Ein böses Weib hast ’geben mir.

Nimm ’s Weib zu dir und ’s Kreuz von mir

Und schenk ein ander Weib du mir. [bookmark: r1227]10

		Item, d’Stammlinie n vom Ma̦ler g’seh n
mer scho n vor hundertzeeche n Ja̦hr o
ch uf der gäistige n Höo̥chi. Sịner Vorfahre
n bis u nd mit dem Vatter häi n
’bụụret u nd ’dokteret als g’schickti u nd wịt u
nd bbräit b’rüehmti Vehdökter, u nd
de̥m Ma̦ler sị n Groo̥svatter no
ch dḁrzue als Mönsche
ndokter. Wo d’Bla̦a̦tere
n g’regiert häi n u nd vill
Lụ̈t bla̦a̦tere ndü̦pflet
(pockennarbig) ummḁ g’lüffe
n (oder g’loffe
n) sịị n, het är g’impft; u nd mit Hülf vom Jakob
Gatschet, dem Groo̥ßu̦nggle n vom Ma̦ler, het er dür
ch de n Chäiserschnitt es arm’s
Fraueli vo n Geese̥ rz vor dem Tod
errettet. Di e beide n häi n du̦
dem Saniteetsra̦a̦t z’Bern ihri Kunst müeße n vormache
n, u nd häi n en iedere
n feuf Dublonen überchoo̥ n. [bookmark: r1228]11

		Drei abaarti g’schickt Feeger sị
n dem Maler sị n Vatter u nd däm
sịner zwöo̥ Brüeder gsi̦i̦ n. Der Matthias (1788-1863,
s. S. 345) oder guet eißerisch Matthịịs, wi n eer ĭhm (sich) sälber g’säit het, isch 1816 bis 1831 Lehrer, 1831 bis
1862 usserordentliche r u nd bis zu sim Tod
[bookmark: page360]360 orde
ntliche r Profässo̥r a n der
Tierarzneischuel z’Bern gsi̦i̦ n. [bookmark: r1229]12 Scho n wo n er als
Tierarzneischüeler [bookmark: r1230]13 z’eerst z’Leuzige
n bi’m Cheiser
(Keyser, 1808-1810), u nd du̦ z’Bern g’lee̥hrt het, het er (1811) mit an͜derne
n Seeländer: dem Gabriel Simme
n von Erlḁch, dem
David Stauffer vo n Signau,
uf dem alte n Jennerguet z’Gamplen aa ng’sässe n, aber
als Vehdokter z’Neue nburg täätig, und dem Bendicht Strauchen (Strụụche n) von
Ipsḁ ch, si ch
fü̦rḁg’stellt als «ausgezeichnetes
Subjekt». [bookmark: r1231]14 Mḁ n het ihm u nd sị
m künftige n Kol leeg Schild
«lobenswürdige Sitten und Wandel» na̦a̦chḁg’rüehmt; dḁrzue dem
Anker «sehr glückliche Geistesanlagen» un d
de̥m Schild «unermüdlichen Fleiß». Drum sị n
An no̥ Zwölfi di bee̥de
n, en iedere r mit 400 altne n
Franke n, nach Berlin u nd Wien, u
nd dụ noch mit (je) 1200 Franke n durch
Böhmen u nd Mähre n g’schickt worte
n, für aller Gattig
Vịhzuchtanstalte n z’studiere n.

		Na̦ ch’m glücklichen Exame n z’Bern isch
du̦ der Matthias Anker es Zịte̥lli uf
Eiß zu sịm Brueder Samuel ( S. 362), ihm ga̦ n hälffe n
doktere n un d
öppḁ n äinisch o ch n e n chläi n
lustig sịị n. Si e sị n
albe n (Tschugg:
albe̥z) i’ n Beere
n (Gasthof zum Bären). Ihre n Vatter het das
ungern g’see̥h n. Är isch versteckter Wịịs dü̦r
ch d’s Hụsgang oder dü̦r
d’Matte n vo n der Beere
nschụ̈ụ̈r u nd het de nn,
wenn er öpper aa ntroffe
n het, g’fra̦gt: Sị n ü̦ser Hee̥r
re n nid da̦a̦? [bookmark: r1232]15

		Der Beruefseernst vom Matthịịs isch dụ no ch früej
g’nue g aa ngange n! Als Lehrer
[bookmark: r1233]16 un
d Vorsteher vo n der Veterinärschuel u
nd vo n der Hufbeschlagsanstalt hed eer die
jungi Anstalt rächt äigetlich uf d’Füeß g’stellt u nd
d’Chatz dü̦r de n Bach
g’schläikt. Är het g’macht, das s mḁ
n zweu Ja̦hr het müeße lee̥hre
n, wenn scho n d’Zürcher d’Schüeler
darmit häi n zụụcha g’löökt u
nd zöökt, daß si̦i̦ n si̦ e
na̦ ch äi’m Ja̦hr
’padändiert häi n. Sịner
Obere n (die Kuratel) häin ihm dḁrbịị no
ch gäng der Schläipfdroo̥g un͜derḁ
g’läit, un d är het mit ĭhrer Lamaaschigi (-mắ-) vi̦ll Vertruß g’haa
n. Aber är het dü̦ü̦rḁg’hạue
n mit sị’m Rueff als «hervorragender Kliniker
und Lehrer von großem praktischen [bookmark: page361]361 Geschick». Är het i n Schrift und
Reed mächtig g’chämpft für verbessereti Tierzucht u nd
gege n d’Vehsụ̈ụ̈che n. Drum het ’nḁ n o
ch di G’sellschaft vo n de n
schwịzerische n Tierärzt mit der silberverguldete
n Medalje n g’ee̥hrt u nd ’nḁ zu
ihrem Presidänt g’macht. [bookmark: r1234]17

		


	



	
Maler Anker, 50jährig








		U nd was het er für das alles überchoo̥ n?
Zwölfhundert (alti) Fränkli im Ja̦hr bi 21 Stun͜d i n
der Wuche n. Na̦a̦chḁ ta̦a̦
n häi n si n ĭhm nụ̈ụ̈t.
[bookmark: r1235]18 Mit däm
Gält het är als Maa n vo
n der Elisabeth Leue nberger vo n
Dür re nroth (kopuliert 1816, † 1837) u
nd du als e n Wi̦ttlig sịner nụ̈ụ̈n Chin͜d
dü̦rḁ’brḁḁcht, vo n dene n der
jüngst Suhn, Matthias, 1856 26jehrig g’stoorbben isch. U nd dḁrzue het er no
ch i’n äigete n Sack
g’reckt für überụụs nöo̥tig Bauten am Tierspital, wo gäng
niemmer het welle n mache n. A
lsó het’s nid chönne n fehlle n,
das s nḁn e n längi, schwee̥ri Chrankhäit
het ụụfg’ri̦i̦be n, bis das s er an ere
n Lungene ntzündung g’stoorbben isch.

		Der jünger Brueder vom Profässer Matthias, der Johann Ruedolf (1804-1879), isch bis zum Tod vo
n sị’r erste n Frạu Dokter (Arzt) gsi̦i̦ n i n
der G’mäin Erlach, wo n ihm us Dankbarkäit d’s Burgerrächt
g’schänkt het, u nd du̦ sịt An no̥ 1847
z’Samm Pleesi (Saint Blaise).
[bookmark: r1236]19 Aber är
isch im ganze n «Kanton» Neue nburg berüehmt
g’sịị n, u nd si e häi
n ’nḁ zu de n fürnähmste n
Familie n g’rüeft. Das het richtig öppis welle
n seege n zu dér Zit, wo (bis 1857) Neue
nburg no ch isch prụ̈ụ̈ßisch g’si̦i̦
n. Aber ’prụ̈ụ̈ßelet het’s
glịịch (gleichwohl) nụ̈ụ̈d bịị n
ĭhm. Geege n de n Höo̥chere n het
er si ch fürnähm benoo̥
n u nd gege n di e Arme
n nobel: är het dene
n «käi n
Sắntinen» abg’noo̥ n. Är het e n
herrlichi zwäüti Frạu us Samm Pleesi g’haa n; die̥ het
sich o ch ụ̈serem Ma̦ler müeterlich aag’noo̥
n, b’sun͜ders wo n er z’Halle g’studiert het [bookmark: page362]362 (s. u.) u
nd het di e schönste n Brieffe
n, wo n es cha nn gee n, mit ĭhm
ụụstụụschet. Uf si’m Grab z’Samm Pleesi het ihm d’G’mäin e̥s
Dänkma̦l g’setzt. Ruodolfs äinzige r Suhn, der
Adolf, isch e n berüehmte
r Chirurg worte n. Är het z’Fleurier
’praktiziert; aber mḁ n het ’nḁ bis uf Lŏ́sane u
nd Gämf la̦ n choo̥
n.

		Vo n Adolfs schaarffem
Blick het mḁn es Bịịspi̦i̦l us Eiß. Alli Wält g’chennt
das ergrị̆ffende Bild vo n ụ̈se rm Anker:
die todte Freundin. [bookmark: r1237]20 Das drịzeche-jehrig
Mäite̥lli (Margarita Stucki, Schwester vom Spitalschaffner z’Eiß),
wo wi n es Ängeli i n sị’m schneewị̆ße n
Toote nchläid hin͜der dem offenen Umhang
lịggt u nd vo n sịne n
Frü̦ndinne n u nd chlịịne n
Kamerate n betrụụret wirt, het g’hu̦lffe n
Grüens z’seeme nsueche n, für am Exame n d’s Schuelhuus z’bekränze
n. Uf der Suechi isch es dü̦r ’ne n Haag
g’schloffe n un d a’ n Boode
n g’falle n. Im umfalle n
schla̦a̦t es di linggi Han͜d uf ene n Stumpe
n vo n neme n (Schilf-)
Röhrli, wo du̦ bi neme n
Gläich (Knoten) i n der Hand
abbrochchen isch. Der dennzumalig
Dokter z’Eiß het nü̦ü̦t chönne n finde n. Du̦
rüeft mḁn i n der grööste Noot — das arm Chin͜d het
förchterlich ’glitte n — no ch der Adolf, wo
grad bi sị’m Vetter, dem Ma̦ler, isch z’Wisite g’si̦i̦
n. Dee r säit: spräit dị n Han͜d
ụụs u nd häb si’ gege n d’s Liecht! En Auge
nblick, u nd d’s Röhrli het dür ch
n es Hi̦ckli, wo der Dokter am
Handrügge n g’macht het, chönne n ụụsazooge
n weerte n. Aber z’spa̦a̦t: d’Bluetvergiftig
isch scho n im ganze n Lịịb inne
n gsi̦ị n.

		Der dritt Brueder vom Matthias u nd vom Ruedolf isch
der Samuel (1790-1860) gsi̦i̦
n. Deer het dem Eißer Dokte̥r Gatschet sị n Tochter Mariannḁ g’hü̦ra̦a̦tet un d im
väterliche n Hụụs ’bụụret u
nd g’vehdokteret. Zite nwịịs het er
o ch de n chrankne
n Lụ̈t g’hulffe n, wi mḁn us Rächnige
n für Rüstig (Brech- und
Laxiermittel, Ptisanen u. dgl.) g’see̥ht. Aber sị ns
rächt Biet isch doch d’Vehdokterei g’si̦i̦ n, u nd
da̦a̦ drinn het er si ch sogar berüehmt g’macht. Är het
1824 mit Hülf vo n der akademische n Kuratel
es Buech lḁ n drucke n: Praktische Anleitung
zur Heilung des Überwurfs oder Bauchfellbruches des Ochsen. Söttig
Chnopfoperatione n, wo mḁ
n dḁrbịị d’Ii ng’wäid het müeßen in e
n Wannen ụụsḁ neh n, hed äär für acht
Fränkli es baar g’macht. [bookmark: r1238]21 Dḁrbịị isch är e
n Maa n g’si̦i̦ n vo n
vill Mueterwitz. Für das s ihm d’Lụ̈t folgi un d nit welli di G’schịịdere
n sịị n, het er ’ne n d’Mittel
mit aller Gattig g’spässige
n Aa nwiisunge n g’gee
n. Öppḁ: Soo̥! nehmet iez da̦a̦ di Rüstig, u
nd geebet der Chueh exakt z’Mittaag äm zwölfi un
d ummḁ n, wenn de̥r Fụ̈ra̦a̦be nd
häit; aber den n müeßt er dḁrbii i’ n
Stu̦u̦d vo n der
Stallsdü̦ü̦r obe n lingger Han͜d es Loch boo̥hre
n u nd de nn mit e̥me n
Zapfe n [bookmark: page363]363 vermache
n! Häit er’s g’chöört? — Es Fraueli vo n Lüsche̥rz
isch cho n chlaage n wege n ’mene
n Chalb. Är het es bar Wort g’lost u nd du̦ g’säit: Das Chalbli isch a n der Milch verdeerbt
worte n! «Das cha nn nit sịị n!»
Jää, mier wäi n luege n! Häit de̥r ihm nid
halb Wasser i n d’Milch ta̦a̦ n! «Wohl.» He
nu, han i ch n e̥ch’s nid g’säit, das Chalbli sịg a
n der Milch verdeerbt? — E n fü̦rnehmmi Damen
us Neue nburg het ihm es Hün͜dli ’bra̦a̦cht: das Tierli well nụ̈ụ̈d meh
frässe n; es nehm nid e nma̦a̦l mee̥h
Brootis. Käi n Dokter i
n der ganze n Stadt chönn öppis dḁrggege
n mache n. Guet, ụ̈ụ̈se r n Anker
nimmt das Hündli, tuet’s un͜der n en umg’chehrti Bụ̈tti u nd het ihm nụ̈ụ̈d ’gee
n z’frässe n, bis das s es ihm het
roui Rüeben us der Han͜d g’noo̥
n. Du macht er der Frau B’schäid: d’s Hün͜dli sig
g’kuriert; si chönn’s ummḁ cho n räiche n. Die chunnt mit der
zwäüspännige n Gutsche
n u nd het mit groo̥ßer Fräüd dem
Dokto̥r, ohni daß dee r’s g’häüsche n het, e
n schöo̥ni Summ Gält i n d’Han͜d ’drückt.

		Bi all der Witzigi u nd
si’m Bitze̥lli Rụ̈ụ̈chi (s. u.) isch er
e n Maa n g’si̦i̦ n vo
n ’mene n Charakter, das s mḁ
n ’nḁ dü̦ü̦re̥wägg g’schetzt het. D’Eißer häi
n ’nḁ 1831 i n d’s Amtsg’richt ta̦a̦
n. Vier Ja̦hr drụụf het ’nḁ di prụ̈ụ̈ßischi Regierig
zum neue nburgische n Kantonstierarzt
g’macht. Das isch er ’bli̦i̦be n bis 1852, wo n er ummḁ
sị n Poste n z’Eiß ịị ng’noo̥
n het. Aber g’stoorbben isch er na̦ ch n ere
n länge Chrebschrankhäit bi si’m Brueder z’Bern,
[bookmark: r1239]22 bi däm
o ch sịner zwöo̥ Sühn als Studänten (s. u.) es
fründlichs Häi m g’fun͜de n häi n.
Der elter vo n dene Sühn, der Ruedolf, wege n sị’r usseroordetliche
n Begabung vo n sịne n Lehrer
ganz abaartig höo̥ch g’schetzt, het läider a n der
galoppierende n Schwindsucht früech müeße steerbbe
n.

		Dä r jünger isch eben ụ̈ụ̈se r berüehmt
Ma̦ler: der Samuel Albrecht Anker (1.
April 1831-1910, Juli 16.). [bookmark: r1240]23 Im Verchehr mit de n Wältsche
n het er begrị̆fflich Albert (Albert,
Albär) g’häiße n.

		D’Mueter isch ihm scho n An no̥ 1848
g’stoorbbe n. Aber d’Baase
n, d. i. d’s Vaters Schwester, d’s Anna Marei († 31. Mai 1873), isch mit großer
Liebi dem Hushalt vorg’stan͜de un d isch ganz
b’sun͜ders a n däm jungen Albrächtli g’hanget. U nd dää
r het das Beesi, oder wi n
er du vom Wältschen ụụs e̥re n g’säit het: «Die Beesi», [bookmark: r1241]24 o ch gar chäibisch
[bookmark: r1242]25 geern
g’haa n. Es isch o ch n es P’hersööne̥lli
dḁrna̦a̦ ch g’si̦i̦ n! Als chlịị
ns Chin͜d het mḁ n si wüest la̦ n g’heie n g’haa
n u nd niemmerem nụ̈ụ̈d
g’säit. Du̦ isch si uf daas chrumm worte n u nd het nid
anders chönne n, weder der Chopf uf d’Sịte n
helte n. Un d ḁ
l’só heltig het ma
n si de nn [bookmark: page364]364 g’see̥h n mit dem
Rịdi̦ggụ̈l ( ridicule aus
réticule, ursprünglich svw. Netz- Seckli) gḁ n Ku̦missione n
mache n gar grụ̈ụ̈slich
eer nstig un d
exakt, u nd dḁrbịị so frein (friedlich) u nd g’mäin (leutselig). Aber g’see̥h n het
niemmer, wi si lang un d ịi̦frig u nd
starch bättet het u nd sich
uf de n Tod vorberäitet. De nn
ummḁ, wenn vom Anker us Paris es Brieffli choo̥ n isch
«An Anker Beesi in meinem Haus Ins», de nn het’s us dene
n liebe n, g’schịịden Auge n no
ch äinisch so fründlig u nd verklärt
g’lụ̈ụ̈chtet.

		Sị n jungi Schwester Lụ̆ịịs het er o
ch früech müeße n verlụ̈ụ̈re n. Dḁrfü̦ü̦r isch du spööter
(1864) dere n’s Fründi,
Anna Rüefli vo n Längnau, i
n Biel, si n Frạu worte n u
nd d’Mueter vo n dreine n Töchtere
n u nd dreine n Sühn.

		*   *  
*

		Aber zwöo̥ vo n dene n Sühn häi
n als chlịịni, zarti Buebe̥lli dem Vatter ’zäigt, wo n
es de nn i n sị’m achtzigste n
Ja̦r mit ihm sälber hi n gang, Vo n däm wäi
n me̥r iez grad da̦a̦ churz
rede n, für der Rahme n linggs u
nd rächts vo n däm herrlich ụụsg’chạufte
n Leebe n darz’tue n.

		Eben e n söttigen Ụụschạuf vo n der
chostbare n Zịt isch di e rächti Vorbereitig
uf de n Tod g’si̦i̦ n, so das
s är het chönne n seege n:
Mị n Habersack isch p’hackt, i
ch warte n nụmmḁn uf d’s Komando.
Das het o ch bi̦ n ihm us zwöo̥ne n Däile
n bestan͜de n. Der erst: der
Ankündigungsbefehl, isch zeeche n Ja̦hr vorụụs choo̥
n i n Form vo n mene n
langsame n Hirnschlag. An no̥ 1901 het er di
letschti vo n sine n Töchtere n
e̥-mene n Gänfer Dokto̥r u nd dḁrmit us
dem Hụụs g’gee n. Un d grad am
Taag vor dem Hochzịt verbrönne n du z’mitts
im Na̦ chmi tdaag (um halbi drụ̈ụ̈) di drụ̈ụ̈
schöone n Strauhụ̈ụ̈ser gradübere n vo
n si’m Hụụs. Da̦ het er ’grännet wi n es Chin͜d u nd g’säit:
Jez bru̦u̦cht niemmer meh uf Eiß z’choo̥
n, iez isch nụ̈ụ̈d mĕh schööns! D’s Läid u
nd der Chlu̦pf häi
n ’nḁ mööge n. Di rächti Sịten isch g’lehmt
choo̥ n, u nd der ganz Lịịb wi tood; är het
die gar nụ̈ụ̈d meh chönne n verrüehre n. Aber na̦a̦ ch di na̦a̦ ch (na̦a̦
ch t na̦a̦ ch) isch ummḁ Leebe
n dri n g’ströömt, un d är het
chönne n z’versta̦a̦ n gee n, si
söllen ihm vom Beethove n, wo n är so gern g’ha
n het, d’Moon­schịịn­sonate n spịịle
n. Das het ihm guet ta̦a̦
n; a lsó guet, das s er blötzlig
het chönne n seege n: iez wil l i
ch o ch grad e n patience
mache n!

		So isch er ummḁ e n chläi n z’weeg choo̥
n, das s er ämmel mit
der lingge n Han͜d het chönne n
schrịịbe n u nd zäichne n u
nd ma̦le n. Das het dä r
dịfig Maa n so flingg
z’weeg bra̦a̦cht, daß die, wo nụ̈ụ̈d vo n der Sach
g’wüßt häi n, häi n g’mäint, är schaffi wi
gäng i n rächt (mit der
rechten Hand).

		[bookmark: page365]365 U
nd nid gar lang isch es ’gange n, isch alls i
der Or dnig gsi̦i̦ n. Är isch umma z’weeg
choo̥ n u nd bu̦sper g’si̦i̦ n wi n e n
Junge n. Käi n Chrankhäit het an ĭhm ’zehrt.
No ch drei Tag vor dem Tod het er g’ma̦a̦le
n. Aber das s d’Altersg’nosse n
dünne n (seltener werden),
daß d’s Alter mit Schwachhäit chunnt,
isch er doch inne worte n. U nd das
s «chalti» Schleeg de n «warme n»
rüeffe n, het er o ch g’wüßt. Wo mḁ
n nḁ g’fragt het, wi n es dem Pfar
rer Revel z’Neue nstadt gangi, het er
g’antwortet: Il attend sa seconde attaque. Er het g’merkt,
wi e n es z’Änd rückt, u
nd si ch drịị n ergee
n. Är het bloß g’wünscht: wen
n es nu̦mmḁ n nid so lang mit mer
macht!

		U nd d’s g’läitig Änd
isch choo̥ n. Nḁ ch n e̥re n
Nacht, wo n er o ch weeni g g’schla̦a̦ffe
n u nd mit sịne n gäng no
ch gueten Auge n vill g’leese n
het — in e̥ren abaartige n
Stu̦u̦be n, für niemmere n z’stööre
n — chunnt er nid zum z’Morge n, wi süst.
D’Frạu gäit ga̦ n luege n: da̦ li̦ggt er
leblos vor der Tü̦ü̦r, Är isch grad drann gsi̦i̦ n,
sich aa nz’legge
n.

		Was das a n däm 19. Häümonḁt 1910 für ’ne
n Lịịch g’gee n het mit Trụụrmarsch u
nd G’säng u nd Rede n, chönnen o
ch die dänke n, wo nụ̈ụ̈d drüber g’leese
n häi n.

		Uf dem Grab im Chloos (
S. 296) het ihm sị n Familien es
fürnehms Dänkma̦l us g’schliffnem Granit la̦ n setze
n. Un͜der däm guete n Chopfbild us Brongße
n (der Frey z’Basel het ’s g’macht) stäit de
r Spruch (Hiob 5, 26): Du wirst im Alter zu Grabe
kommen, wie Garben eingeführt werden zu seiner Zeit.

		 

[bookmark: fn1218]1
 Wir bringen in diesem Abschnitt «mḁ n»
(alt-erlachisch: mḁ-r) als proklitisch und enklitisch
gleichlautende Partikel. Sonst heißt «man» proklitisch auch hier
mĭ̦.   [bookmark: fn1219]2  Thième und Becker.  
[bookmark: fn1220]3
 Ebd. 529.   [bookmark: fn1221]4  Ebd.   [bookmark: fn1222]5  Ebd.  
[bookmark: fn1223]6
 Nagler (München 1835) 1, 132.   [bookmark: fn1224]7  Rytz
7.   [bookmark: fn1225]8   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1226]9   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1227]10  Ebd.   [bookmark: fn1228]11  Ebd  
[bookmark: fn1229]12
 Als 1805 die Akademie Bern reorganisiert wurde, erhielt sie
auch einen Lehrstuhl der «Vieharzney­wissenschaft», und zwar
innerhalb des Verbandes der medizinischen Fakultät. 1868 wurde die
Veterinär­wissenschaft von dieser abgetrennt und eine unter eigenem
Gesetz stehende Tierarzneischule errichtet. An ihren Platz trat
1900 die eigene veterinär-medizinische Fakultät der Berner
Hochschule, die erste ihrer Art. Vgl. Theodor Oskar Rubeli (von Tschugg: S.
344): Die tierärztliche Lehranstalt Bern (Bern, Haller, 1906)
mit Matthias Ankers Bild (von Maler Anker) auf S. 49, auf unserer
S. 345 wiedergegeben). Ferner: BB. 2, 317-320; Taschb. 1867,
423.   [bookmark: fn1230]13  Studienkosten: Rubeli
40.   [bookmark: fn1231]14  Rubeli 44. 46. 47.  
[bookmark: fn1232]15  
Kal. Ank.   [bookmark: fn1233]16  Für spezielle
Pathologie (besonders Seuchenlehre) und Therapie, Chirurgie,
Tierarznei, Diätetik und Arzneimittellehre.   [bookmark: fn1234]17  Als
solcher hielt er die großen Reden zu Luzern 1829 und zu Solothurn
1831: Rubeli 265-271 und 271-274.   [bookmark: fn1235]18  Rubeli
156.   [bookmark: fn1236]19   Quart. 3,
103.   [bookmark: fn1237]20  MB.   [bookmark: fn1238]21   LBI. 138.   [bookmark: fn1239]22   Taschb. 1865, 217.   [bookmark: fn1240]23  Vgl. die Biographie
von Rytz (Bern, 1911), 5 ff.   [bookmark: fn1241]24   la chère petite
tante.   [bookmark: fn1242]25  Beides klingt nicht etwa
roh.  

 

		II.

		Täil vo n sine n Familie
ngli̦i̦der häi n ị̆hri Summerwohnig im
Ankerhụụs un d im
Stock dḁrneebe n. Döört
isch es de nn richtig, we nn d’Bahn vo
n Biel uf Eiß vorbịị fahrt, ni̦mme̥h r so
rüeijig. Aber ländlich häimelig g’seht’s i n der Umgeebung vo
n däm mächtige n Bụụre nhuus am
Aa nfang vo n der Möntschemiergasse
n notti ụụs, wen
n scho n nid uf di glịịchligi Wịịs wie
früecher. (S. Bild S. 5.) Wo dem
Ma̦ler sị n Vatter döört het Hụụs-g’haa n,
sị n alben e n ganzi Zịlete n Lạube nneege̥lli
(Hängenelken) über d’Schaueli
(Scheieli) vom Garte nzụụ n ụụs
g’hanget; u nd wenn di e Reisende
n uf der Post vo n Bern uf Neue
nburg (s. «Twann») im «Beere n» uf d’s
wächsle n vo n de n Roß g’wartet
häi n, sị n si e de nn
di berüehmte n Bernerblueme
n ga̦ n aa nluege
n. Der Dokto̥r (hier also
der Vieharzt) het ’ne n de nn mit sị’r ganze
n Liebe nswürdigkäit dere n
duftige n G’schänkli g’offeriert. Anno̥ 1815 o
ch de n Hofdame n vom Prụ̈ụ̈ße nchü̦nig, wo dää r i
n sị ns Neue nburg g’räiset isch.
[bookmark: r1243]1 Hü̦t
stan͜den iez dḁrfü̦r [bookmark: page366]366 großi Chü̦belpflanze n i n
Räih u nd Gli̦i̦d uf der B’schụ̈̆si, un d e n
sụụfere r Zuegaug vo
n Trŏdwargrien
(Trottoirkies) füehrt am Garte n vorbịị, wo
Passionsblueme n über de
n Haag ụụs recke n.

		Jez, wer albe n zum Anker het welle n,
oder mier wäi n lieber seege n: wer zum
Ma̦ler het döörffe n, isch z’erst dü̦r ch ’ne
n Steege n vo
n g’wöhnlicher Bräiti zu n ere n Spịịcherdü̦ü̦r choo̥ n. Dḁrna̦
ch isch es dü̦r n es schmals, stu̦tzigs Steegli, wo si̦t Ankers Schlagaa
nfall het es grobs Säili als Lehnen überchoo̥
n, i n d’s Atelie r ụụcha ’gange
n. Da̦ drinn, da̦ het’s de nn grad uf äi
nsma̦l g’wịtet! U nd häiter isch es g’si̦i̦
n fast wi e voru̦ssen a n der Sunne n!
Wa̦rum? Wi̦l halt iez der Ma̦ler nü̦mmḁ n ’bụụret het, het ihm du̦ di alti Straubühni d’s Atelie r g’gee
n; un d i n d’s Ziegeldach (d’s Ankerhụụs vo n 1803
isch d’rum [eben, nämlich] d’s ee̥rst
Hụụs mit Ziegeldach im Dorf Eiß) het er la̦ n
Pfäister ịị nsetze
n, das s e̥r d’s schönst Oberliecht het
überchoo̥ n. Das isch e n wahri Herrlichkäit
g’si̦i̦ n gege n das früecher «Atelier», wo
n ihm der Vatter — als Bụụr — für sịner Pariserserie
n (s. u.) i n der Neebe ntstụụbe
n gege n Berg (also nordwärts) ịị
ng’richtet het. Für daß’s e n chläi
n meh Häiteri geeb, het er e
n Bitz Dach la̦ n dänne
n neh n. U nd der Suhn, nid
fụụl, het vo n den a bg’sŏgte
n (abgesägten) Treem
u nd Raafen es G’stelaasch
g’macht un d en ung’hoblete n Lade
n drüber g’läit. Da drüber si n zwöo̥
Hördöpfelseck voll Strau choo̥ n, u nd das
het gar mil lionisch es toll
[bookmark: r1244]2
Rueijibett g’gee n für
de n Maler u nd sịner
Wịsịte n. Un d
e n Staffelei het er o ch ganz e n
scharmanti g’haa n: zwöo̥
Eerbsstickel, wo un͜der na̦a̦hḁ no
ch der Heert un d
obe n na̦a̦hḁ no ch n es bar dü̦ü̦r
r Stängel dra n g’hanget sịị n.
[bookmark: r1245]3 Und das
isch no ch äinisch e n Herrlichkäit g’si̦i̦
n geege n wi ’s der Anker als Ma̦lerlehrbueb
i n Paris (s. u.) g’haa n het: das chalte
n Mansardestübli, wo dä r erfinderisch Maa
n het d’s Ri̦ịßbrätt über d’Füeß g’noo̥ n,
für nit z’verfrụ̈ụ̈re n, Nu̦mmḁ der Böcklin het’s
bitterer g’spü̦ü̦rt, wo n er z’Zürich het d’Atelie
rtü̦ü̦r ụụsg’hänkt, für z’Nacht dru̦ffe n
z’lịgge n.

		I n däm Mansarde̥lli het der Anker chụụm ’dänkt,
daß Paris de nn äinist der
Platz sịịg, wo n är siner beste n Sache n
machi, am ee̥rste n zu Gält un d z’Ee̥hre
n chööm u nd sịner liebste n
Fründe n fin͜di. Aber ḁ lso isch es choo̥
n, un d är het als Maler en iedere
n Winter i n Paris zue’bra̦a̦cht bis im Ja̦hr
1890. Bloß der dütsch-französisch Chrieg het ’nḁ n e n
Zit lang ganz z’Eiß b’halte
n. Wi wohl es ihm als Ma̦ler z’Paris isch gsi̦i̦
n, zäigen e n Bodo̥grafịị von ihm [bookmark: r1246]4 u nd sị ns
Wort vom Ja̦hr 1855: I ch risgiere n, ganz e
n Pariser z’weerte n. [bookmark: r1247]5 Aber är het Frankrịịch nid
nu̦mmḁn i n sị’r Hauptstadt g’chennt. Im Herbst 1856
het er sich mit [bookmark: page367]367 de n Fischer i n der
Bretanie n ụmmḁ ’trịịbe n. D’s
Französisch het er de nn hinggeege
n (in Wahrheit) los g’haa n wi sị
ns Eißerdütsch. Wa̦rum o ch ni̦i̦d? Är het ja
( S. 368) vom vierte n Ja̦hr aa
n, bis das s er z’Bern i n di
drittobersti Klaß vom Gymnasium het chönnen ịị nrücke
n, mit sịnen Eltere n z’Neue
nburg g’wohnt u nd dört d’s Collège
classique b’suecht.

		Italie n het er ó
ch g’chennt (oder
b’chönnt: Vi.) u nd wie! An
no 1862 isch er d’s erst Ma̦l dört gsi̦i̦ n.
Aber z’Florenz het er d’s Närve
nfieber (Typhus) überchoo̥ n. Er isch
toodchrank da̦ g’leege n, u nd daas drei
Wuche n lang in äi’m
ịịchḁ (ohne Unterbruch), ohni zue n
ĭhm sälber z’choo̥ n. Sị n Frü̦nd
Ehrmann het zue n ĭhm g’luegt so guet
das s er het chönne n un d ihm
Dökter la̦ n choo̥
n. Aber sị n Unggle n, der Rudolf ( S. 361), isch ’nḁ ga̦ n räiche n und z’Samm Pleesi isch er du̦
ummḁ ganz z’weeg choo̥ n. Glịịch isch er du̦ no
ch zweu Ma̦l: 1887 u nd 1891, i n
das gelobte Land vo n de n Künstler
’pilgeret.

		A n der Kunstrichtung vo n däm beräits
rịffe n Maa n het das frịịli ch
nụ̈ụ̈d g’änderet; aber es het sị n wältmännische
n Blick u nd sị n gäistige
n G’sichtskräis erwịteret.

		U nd het ihm du erst rächt sị ns Häi
m lieb g’macht! Sị ns Eiß u nd siner Eißer het er erst us der Fröndi vo n
Grund ụụf verstan͜de n u nd g’würdiget. Es
het si ch bịị n ĭhm erwahret, was der Gottfried
Keller e n chläi n rụụch säit: Wer unter
Heimatliebe nur Zuhausehockerei versteht, wird der Heimat nie froh
werden, und sie wird ihm leicht nur zu einem Sauerkrautfaß.
De̥m Anker isch Eiß du grad rächt der Platz vo
n sị’m höchste n künstlerische n
Schaffe n worte n; u nd z’Eiß
z’wohne n het ihm u nd sịne n
Chin͜d für d’s Höchsten i n der Wält ’gulte
n. Es isch, wi wenn der Dokto̥r Schnịịder ihn g’mäint hätt, wo n er 1817 bi’m ụụftauche
n vom Seeland us dem Nebel en Anker uf der
Gästlere n la̦a̦t hööch
ụụfgu̦mpe n. [bookmark: r1248]6 E n Eißer het der Anker bigährt
z’sịị n mit Lịịb u nd Seel, währe
nt män’ge r «G’wäste
r» si ch de nn sị’r
Häimḁt schämt.

		 

[bookmark: fn1243]1  
Kal. Ank.   [bookmark: fn1244]2  Unflektiert; vgl.
S. 132.   [bookmark: fn1245]3  Rytz 34.
36.   [bookmark: fn1246]4  Ebd. 32.   [bookmark: fn1247]5  Ebd.
29.   [bookmark: fn1248]6   Schn.
3.  

 

		III.

		Häi m het also der Anker äigetlich drụ̈ụ̈ g’haa
n: z’Eiß, z’Neue nburg u nd
z’Paris.

		Z’Eiß het er als Chin͜d di drụ̈ụ̈ erste n Lebe
nsja̦hr un d als Ma̦ler ungfähr di zwenz’g
letz̆te n, u nd dḁrzwüsche n di
mäiste n Summere n zue’bra̦a̦cht. U
nd d’Eißer un d überhaupt d’Seeländer häi
n bewi̦i̦se n, daß si ’nḁ schetzi. 1871 isch
er Groo̥ßra̦a̦t worte n; das
isch er zwar (allerdings, ze
wâre) nu̦mmḁ zwäü Ja̦hr blịịbe n. D’Politik
het ihm’s [bookmark: page368]368 nụ̈ụ̈d chönne
n, wenn’s scho n sịner Fründe
n lieber g’see̥h n hätti. Äinisch het der
Anker ḁ lsó us lụter Jux es brönnigs Sunnerad zu ’mene n
Fasnḁchtfụ̈ụ̈r (s. u.) ’zäichnet, un
d es Bụ̈ụ̈rli dḁrbịị, wo sị n
Gäiß am Glöggliban͜d het dḁrzue hee̥rḁg’risse
n, daß si fast erwoorgget
isch, u nd g’rüeft: Jä wohl, Gịbe
n, muest du d’s Fụ̈ụ̈rweerch g’see̥h
n! Sịner Frü̦nde n hain ihm du das ḁ
lsó ụụsdütet, wi wen n eer der Zwang u
nd der Gwalt vo n
de n politische n Parteifüehrer we
lltt verspotte n. — Dḁrggeege n
het er sich als langjehrigs Mitgli̦i̦d u nd als Sekretär
vo n der Eißer Schuelkumission a n sị’m Platz g’see̥h
n. Im Männerchor z’Eis; het
er g’hulffe n singe n u nd hie, wi
e z’dü̦re̥wägg bi de n Lụ̈̆t, öppḁ der
rụụch, robust Eißer fü̦rḁg’chehrt. Är het’s g’haa n wi
d’Seeländer all un d in ihrer Art o ch d’Ämme
ntaaler: är het nid welle
n dee r sịị n, däm öppis
Rüehrends z’Heerze n gang. Wi äine r, wo
sịner häiligste n u nd zartiste n
Gfüehl mit rụụche n Worte n glịịchsam
i’ n Heert ịịlochet, si
zuelochet, für si nid müeße n z’zäige
n, het eer über ’ne n Charfrịtḁ
gsbredig na ch’m Lied «O Haupt voll Blut und
Wunden» nachhee̥r i n vertrautistem Kräis erzehlt:
Da̦ han i ch grännet
(geweint) wi n en Esel. Das ist dä
r glịịch Maa n, wo na̦ ch n
e̥ren an͜dere n Bredig dem Pfar rer si
ns Bedụụren über die fast gar leeri Chilche
n ụụsgsproche n het, aber ihm o
ch het z’versta̦a̦ n gee n, es
sịg an an͜deren Ort nid besser, u nd mi chönn dört im
Winter o ch das Veersli seege n:

		O, wi isch es chalt u chüehl!

O, wi leer si d’Bänk u d’Stüehl!

O, du liebe Herr Jesus Christ,

Chumm de umma, wenn’s weermer ist!

		Na̦ ch n eren an͜dere n Bredig, ó
ch im Ämme ntaal, het er dem Pfar
rer voru̦sse n g’wartet, für i n
warmer Härzlichkäit u nd zuglịịch mit der fịịnste
n Pariser Höflichkäit (s. u.) ihm z’danke
n.

		Wi vertraut är mit den Eißer het chönne n verchehre
n, ohni ĭhm (sich) öppis
z’vergee n, dḁrvo n chönnti me̥r us
dem Mụụl vo n de n Lụ̈̆t es
ganzes Buech schrịịbe n; aber mier müeße
n’s la̦ n sịị n (unterlassen),
so lustig das s es wee r, Ankerwitze n z’erzelle n.

		Z’Neue nburg, wo no
ch Täil vo n sịne n Familie
ngli̦i̦der der Winter verlebe n, het der
Anker sị n Schuelzịt dü̦rḁg’macht. U nd
wenn mḁn ieze n dänkt, was Neue nburg für
’ne Kunststadt isch, so begrịịft ma n völlig, wi n eer
da̦ vo n Chin͜d ụụf het chönne n zum
Künstler ụụfwachse n. Sit An no̥ 1842 gi
bt’s i n Neue nburg e n
G’sellschaft vo n Kunstfründe n; u
nd die het im Ja̦hr 1885 das Kunstmuseum ( Musée des
Beaux Arts) z’Stand ’bra̦a̦cht, wo äi ns vo
n de n schönste n, wenn nit d’s
besten isch. Da̦ häi n du i n der Stadt, wo
als di besti Bilderchäüffere n gilt, Männer wi [bookmark: page369]369 Edmond de Pury, de
Meuron, Calame, Girardet, Leopold u nd Paul Robert us dem Ried bi Biel, vo n denen es bar Bilder
sich ụụfgläcket häi n wi
Zucker, es Häi m überchoo̥ n, u
nd der Ma̦ler Anker oo ch. Der Paul Robert
isch sị n Buese nfründ gsi̦i̦ n.
In Ankers Atelie r isch das groß, prächtig
Landschaftsbild g’hanget, wo n er de̥m junge
n Künstler für drụ̈tụụsig Franken abg’chauft häig, für
ihm Gụraasch z’mache n.

		


	



	
Maler Anker








		Was Neue nburg i n d’Seel vom Chin͜d
g’sääjt het, das het du Paris im Maa
n vo n Wält u nd Wältrueff zur
Rị̆ffi ’bra̦a̦cht. Scho n 1866 het der Anker für sịner
«chlịịne n Blaaustrümpf»
di guldigi Médalje n vom Pariser Salon
ụụsag’lü̦pft. Anno̥ 1878 isch ihm der
Orde n der Ehre nlegion i n d’s
Hụụs g’floge n, u nd spööter vo
n Berlin der Sankt Georgs-Orde n. Är het
drum a n der
Kunstụụsstellig z’Berlin 1896 als Prịịsrichter g’funktioniert,
wi d’s Ja̦hr drụụf o ch z’Münche n. Aber
scho n lang vorheer het ’nḁ der Bundesra̦a̦t z’Bern i
n d’s Auge n g’fasset. 1878 isch der Anker i
n di äidgenössischi Kunstkommission choo̥ n u
nd du̦ spööter i’ n Verwaltungsra̦a̦t vo
n der Gottfried Keller-Stiftung. Zu sị’m sịbe
nz’giste n Geburtstag het ihm der
Bundesra̦a̦t Glück g’wünscht. D’Kunst­komission u nd
d’G’sellschaft vo n de n schwizerische
n Ma̦ler u nd Bildhauer häi n d’s
glịịche n g’macht, u
nd Künstler wi der Architekt Auer häin ihm ebe
nfalls i n schöne n Brieffe
n ’grate̥liert.
[bookmark: r1249]1 D’Berner
Hochschuel [bookmark: page370]370
het ihm der Dokto̥r g’gee n
(ihn zum Dr. phil. honoris causa ernannt). Na̦ ch
si’m Schlagfluß het ihm di ganzi Berner Regierig e n
Wịsite n g’macht; u nd wo im Summer 1909 der
historisch Veräin vo n Bern z’Eiß z’seeme
nchoo̥ n isch, het er natürlich o
ch nid versụụmt, däm verehrte n Maler u
nd große n, täüffgründige n
G’schichtskenner ( S. 376) es B’süechli z’widme n.

		 

[bookmark: fn1249]1
 Rytz 65 -70.  

 

		IV.

		Daß das alles ụ̈se rn Anker vo n Heerze
n g’fräüt het, verstäit si
ch von ihm sälber (von selbst, ung’säit); aber öppḁ zu Stu̦lz (Selbstüberhebung) oder e̥-mene n
Hochmüeteli hätt das ihn nie verläitet.
E n Ma̦ler Anker häiße n u nd
stu̦lz sịị n? Das hätt zu
n enan͜dere n ’paßt, wi öppḁ n uf sị ns
Eißer Bụụre nhụụs e n Windmühlli. Im
Geege ndäil: är isch män’gisch nu̦mmḁ n fast
z’beschäide n g’si̦i̦ n. Wo ’nḁ der früsch
Pfar rer Schnịịder z’Eiß bi der erste n
Wịsịte gebührender Wịịs het mit «Herr Dokto̥r» aa
ng’redt, hed err mit si’m herzlichste n
lächle n g’säit: O, löö ßt daas nummḁn uf
der Sịte n! Wenn de̥r chrank sịt, chönnet Er ämmel ja
doch nid zu mier choo̥ n! Är het natürlich dḁrmit welle
n seege n, mi häig’s mit dem Dokto̥rhuet, wi
öppḁ mit dem Zilinder(huet) u
nd mit de n Glasseehändsche ch, mi
zäig si ch nụmmḁ n bi ganz abaartige
n Gleege nhäite n dḁrmit. Vo
n der sịbe nz’giste n
Geburtstagsfịịr ( S. 369) het er
z’vollem nụ̈ụ̈d welle n
wüsse n. Är isch mit e̥-mene n
Generalabonnement furt g’räiset u nd het no
ch sịner äigete n Lụ̈t nu̦mmḁ n
bloßdings la̦ n wüsse
n, wo si n ĭhm pressierigi
Brieffe n sölli hi n schicke
n.

		A n der Berliner Ụụsstellig isch üserem Eißer das
märten um d’Prịịse n u
nd das chöstlig Lebe
n vo n gwüßne n Ma̦ler en
überụụs z’wĭ̦deri Sach g’si̦i̦
n. Är het überhaupt uf üsserem Schịịn nụ̈ụ̈t g’haa n, u nd uf
Presentazion am gehörigen Ort mängisch e n chläi
n z’weni g. Das het zu lustige n
Szene n chönne n füehre n wi
äinist i n Zürich. Da̦ isch Kunst­kumissions­sitzig aa
ng’stellt g’si̦i̦ n i n ’mene
n Hŏ́tell erster Klaß. Der Anker het sich am Aa̦be
nd vorhee̥r dört aa ng’mäldet für
z’übernachte n. A lsó n e n
g’schnịglete r Portie r, vo n
dene n, wo dem Anker am mäiste n wider
de n Strich ’gange n sịị
n, het dä n Maa n mit der
Täsche n, wo n ihm a
n mene n Rieme n zur Sịten aachḁ
g’hanget isch, vo n Chopf bis z’Fueß i n d’s
Auge n g’fasset. Mit e n chläi n
spöttisch verzogene n Mụlegge n säit er du:
«Hm, Manoo, sind Si e ächt nü̦d an es lätzes Ort hi
n g’wi̦se n worde n? Händ Si
e vilicht i n d’s ‹Schwärt› welle
n, oder öppḁ n i n d’s ‹Chrụ̈ụ̈z›? Wüsse
nd Si e, Lụ̈ụ̈t von Ihrer Klaß gönd aamị̆gs
dörthi̦i̦ n.» Guet, der Anker het nụ̈ụ̈d g’antwortet un
d isch furt. Am an͜dere n Morgen äm zeechni
het er si ch vor der Kumission ịị
ng’stellt. Der Wi̦i̦rt, wo vo n der
Abwịịsig vernoo̥ n g’ha n het, g’seht,
[bookmark: page371]371 wi di
e Her ren ụ̈se rn Anker mit allne
n Zäiche n der Hochachtung epfange
n u nd ị̆hm der Ee̥hre nplatz
oben am Tisch aa nwịịse n. Chrebsroo̥t vor
Verlege nhäit, nimmt er, soball d er
Triftig het, der Anker neben ụụs u
nd veräxgụ̈siert si
ch mit aller Kunst vo n ’mene
n Wältmaa n. Aber ụ̈se rn Eißer
antwortet ĭhm: O, Herr Wirt, Dịr häit E uch gar nid im
G’ringste n z’entschuldige n! I ch
bi n im Chrụ̈tz rächt wohl g’si̦i̦ n, u
nd de nn no ch gar billig!

		Mit de n Chläider z’hụụse n isch richtig
e n G’wahnhäit g’si̦i̦ n vo n
Paris na̦a̦chḁ, wo ’nḁ sị n Vatter us erzieherische
n Gründe n ( S. 382)
knapp g’ha n het. Da̦ het er ämmel o ch ne
n halblịnigi B’chläidig schwarz la̦ n
feerbbe n u nd schrịbt du häi m:
Mit de n Chläider han i ch’s schier, wi Jaggi
Hụsamma ns Schwester mit ĭhrem Gloschli. B’sun͜ders d’Hoose n lịịde
n «an der allgemein menschlichen Hinfälligkeit». Zum
Glück han i ch e n längen Aṇg’lees. [bookmark: r1250]1 Wo n er du̦ elter g’si̦i̦ n isch,
het er alti Chläider gern so lang a ls mügli
ch träit, wil mḁ n so ung’schiniert drinn cha nn schaffe
n. Mi het ’nḁ gäng u nd
ggäng i n der glịịche n graue
n Chụtte n un d im glịịche
n graaue n Tschäppel im Atelie r chönne
n g’see̥h n. Wa̦rum? Wenn er es neus Chläid
het la̦ n mache n, so het’s exakt umma vom
glịịche n Stoff u nd vo n der
glịịche n Faarbb müeße n sịị
n. U nd de nn isch es ihm de
nn vorchoo̥ n, wie wenn i n däm
neue n Chläid e n neue Möntsch weer. Är het
de nn chönne n dä n Witz mache
n, är heig iez umma neu
dinget; är müeß iez no ch länger leebe
n. So weeni g het dä r Künstler,
wo alles um ĭhn ummḁ het welle n voll Faarbb g’see̥h
n, a n sị’m äigete n Lịịb vo
n Faarbb öppis welle n wüsse n.
D’s Chläid isch ja̦ eben am Änd so z’seegen nu̦mmḁn e n
zwäüti Hut, wo mit der erste n zu äi’m Stücki verwachset
un d äinist mit ihm z’Stạub un d Äsche
n wirt. [bookmark: r1251]2 Aber so lang es da̦ isch, soll es äim nid vo
n der eernsten Arbäit abzieh n. Der Wälti u
nd der Stäbli un d an͜der Künstler sị
n ja̦ ó ch so ’dänkt
g’si̦i̦ n.

		Was Or dnig isch o ch im Üssere
n, für das het der Anker deßwege n grad no
ch n es scheerffers Urtäil g’haa n; u
nd name ntlich an sịne n Döchtere
n het er nụ̈ụ̈t U
nwa̦ttligs welle n g’see̥h
n. Daas prächtig Wort bedütet z’nööchst «unkleidsam»;
aber es gäit glịịcherwịịs uf d’Maniere n u
nd bidütet o ch dört alles, was äi’m nid guet aa nstäit
[bookmark: r1252]3 ( ce
gui ne «sied» pas). D’s Innere n u nd d’s
Üssere n het si ch dem Anker zum
z’seemethafte n Bild vo n Anmuet müeße
n veräinige n; ohni das het ihm alles, was
d’Lụ̈t «schön» fin͜de n, chönne
n g’stohle n weerte n.
Äinist sịn es Trü̦ppeli Frạue n bi ’nan͜dere
n gstan͜de n u nd häi n
mit ere n Neue nburgere n, wo i
n Samet u nd Sịịde n
vorbịị­g’rụụschet isch, grụ̈ụ̈slich
es [bookmark: page372]372
Weese n g’haa n,
was ieze n das für ’ne n Schönhäit sịịg. «
Qu’en dites-vous, Monsieur Anker?» «‹ Hm, elle est bien
mise›» ( si het schön’s Zụ̈ụ̈g aa
n), het der Künstler mụtz g’antwortet.

		Äine r, wo mit Schịịn
sị ns Schwịzerdụ̈tsch ni̦mme̥ hr chönne
n het oder si ch desse n
g’schemmt, het mit dem Anker ämmel o ch uber ’s zäichne
n g’redt u nd rächt «vollmundig» dä
n Satz fü̦rḁbbra̦cht: Wenn ị̆sch äinen Pfĕrdeghopf
zäischnen wịl l, so zäischne isch zuerßt... Druf
macht ü nse r n
Eißer: Un d i̦i̦ ch, wen n i̦i̦ch
wott e n Roßgrin͜d zäichne n, so machen i
ch’s ḁ lsó:...

		Är het überhaupt alli Arte n, si ch
wichtig z’mache n, uf der Latte
n g’haa n, u nd het si mit
fi̦i̦ne n Worte n chönne n häi
m schicke n. Äinisch het ihm d’Frau Pfar
rer Liebi es Scheeme̥lli ’zäigt u nd
g’rüehmt: Lueget, Her r Anker, das han i ch
alles us altem Zụ̈ụ̈g dee nweeg z’wägg’schuesteret. «Mḁ n g’see̥ht’s,
Frau Pfar rer!» het der Anker zur Antwort ’gee
n. E n junge r Ma̦ler het ihm e
n Landschaft ’zäigt, wo e n chläi
n z’fast isch Grüen i
n Grüen g’ma̦a̦le
n gsi̦i̦ n u nd het welle
n wüsse n, wi si n ihm g’falli. «Hm», macht
der Anker, «dä r Maa n, wo di grüeni Farbb
macht, verchạuft si ó ch geern!»

		De r glịịch Künstler het o ch i
n der Behandlig vo n sịne n
B’steller zwüsche n Fü̦rnehm u
nd Min͜der an͜deri Un͜derschäide n
g’macht weder di großi Wält. Wenn öppḁ
so n e n groo̥ßartige
r (großtuender) Sü̦chchel,
Hắnaagger (Kerl) oder Flangg (
gamin) als Kunstverständige r bịị n ihm het
welle n ga̦ laafere
n u nd plafóute
n u nd pralaaxe
n u nd pắrlischanggere n, so het er bịị n
ihm chönne n aa
npụtsche n schier wi bi’m Gottfried
Keller. Abg’sụ̈ụ̈feret zwar, wi dee
r, het er nid liecht äine
n. Un d es wird vo n Kenner in
Abreed g’stellt, was An͜deri behaupte n, är häig äinisch
e n B’steller vo n ’mene n
Porteree aa ng’ränzt:
Looset, daas chosteti meh, weder daß Dier weert sịt! Aber mi het
chönne n g’seh n, wi de r nervöös
u nd chlü̦pfig u
nd liecht erregbar Maa
n wehre nt allem zäichne n oder
ma̦le n sị n Ungidult oder gar sị
n Täübi verweerchet, bis de
r B’suech si ch pfätzt
het u nd u̦mmḁ n isch d’Steegen ab g’si̦i̦
n. De nn het si ch de
nn d’Ụụfregung öppḁ n i dem philosophische
n Satz Luft g’macht: Nu
n, es mueß ó ch Söttig gee
n! Aber nid gäng! Äinist isch e n
fürnehme r Heer r ga̦n es Bild b’stelle
n u nd het dḁrbịị e
n chläi n groo̥ß ta̦a̦: «I
ch bi n käi n Gịtgnapper! I ch bi n käi
n U nnäätige
r! [bookmark: r1253]4 I ch zahlen E uch’s! I
ch giben E uch, was de̥r heuschet! Säget
nu̦mḁ n, was es chostet! Es chunnt me̥r uf hundert
Franke n nid drụ̆f aa n! I ch
gị̆be n tụụsig!» Der Anker het a n sị’m
Bild [bookmark: page373]373
zueg’schaffet, wi wenn niemmer da̦ wee r u nd
nụmmḁ n alben äinisch
g’macht: mhm! — mhm! — mhm! Dä r Heer r isch
unverrichteter Sach [bookmark: r1254]5 furt, u nd
der Anker macht du̦ sị’r Täubi Luft: Dee r Ttonner!
Mäint dee r Naar r de nn ächt, i
ch sịg u̦f sị ns Gält aa
ng’wi̦i̦se n u nd vo n
sị’r Gnad abhängig? — Wi lieb het er darggeegen e̥-mene
n braven äi nfache n Mannli vo
n Eiß, wo abso̥lut es g’stoorbbnigs Chin͜d nach ere
n Bodograffịị het welle n groß ’zäichnet
haa n für i n d’s Toote nbụggee a
n der Wan͜d: Loos, Hansli, i ch schänke
n de̥r das Bild! Was es weert isch, wäist du ni̦i̦d, u
nd zahle n chönntisch es ni̦i̦d. Für käi
n Rappe n Gält het är o ch sị’r
Na̦chbụụrs-Frạu der g’stoorbbnig Maa n un
d alli acht Chin͜d u nd d’s Hụụs
abzäichnet. An͜deri B’steller, bi denen är g’merkt het, daß
d’Hụshaltig drun͜der chönnt lịịde n, oder das
s ’ne n sụ̈̆st’s zahle n Müej
miech, het er uf ene n zarti
Wịịs wü̦sse n
ụụfz’daagen un d ụụsa­z’stụ̈ụ̈de̥lle n: si sölli öppḁ
n en an͜dere Chehr äi
ntweedere n Daag ummḁ choo̥ n; är
well de nn luege n. So het er si mache n z’waarte n, bis daß
si di B’stellig ni̦mme̥ hr dü̦r
ch de n Chopf ’drääijt häi
n u nd si u̦s
dem Chopf ta̦a̦ n.

		So het är o ch im Atelier di sịịni, vol
ländet wältmännischi Umgangsart a’ n Daag
g’läit, wi si n ihm z’Neue nburg u nd z’Paris
zur an͜dere n Natur woorten isch. Är het o ch
süst scho n z’Eiß G’lege nhäit g’haa
n, da̦s z’erzäige n. So bi Bụ̈ụ̈ri’s (in der Familie de Pury) öppḁ n
an ere n soirée. Käi n Maa
n vo n Wält am Chäiserhof hätt mit sịịnere
n Maniere n d’Frạu am Arm zum Tisch
g’füehrt. U nd käine r hätt mit dem Heer
r, wo sị n Fründ g’si̦i̦ n isch,
gäistrịịcher g’wüßt z’b’richten u nd z’plạudere
n. Käi n Schriftsteller hätt ihm, wo n er
chrank g’si̦i̦ n isch, schöneri Brieffe n
g’schri̦i̦be n. Es isch de r glịịch Anker,
wo scho n als Zofinger Studänt e̥n-ere n
Balldochter b’sun͜derbar zierlichi, duftigi u nd doch
g’haltvolli Brieffeli [bookmark: r1255]6 het la̦ n zuechoo̥ n.

		 

[bookmark: fn1250]1
 Rytz 43; vgl. Lf. 400.  
[bookmark: fn1251]2
 Vgl. die Gleichbenennung von Leibesteil und Leibeshülle
Gb. 429; Gw.
492.   [bookmark: fn1252]3  Vgl. Gw.
492.   [bookmark: fn1253]4   Intraitable, der wie
steifes Tuch nicht «nähbar» ist. Vgl. «u nspunnig»
(«unspinnbar»). u nsööd
(«unsiedbar»: vgl. schwz. Id. 7,
320).   [bookmark: fn1254]5  Bemerke die Analogie zum lat.
Ablativus absolutus.   [bookmark: fn1255]6
 Nachlaß.  

 

		V.

		Wettigi Geege nsätz: der rụụch dütsch Eißer u
nd der fịịn wältsch Pariser in äi’r P’hersoon! «Geege
nsätz»? Nääi n! Zwöo̥ verschi̦i̦deni Stämme
n us äi’r Wü̦ü̦rze n. U nd die
Wü̦ü̦rze n, wo täuff, täüff i’ n Boden aachḁ
reckt, isch d’Heerze nsgüeti. Die het d’Seeländer
Rụ̈ụ̈chi ( S. 368) nu̦mmḁ n zu
der schützende n Rin͜de
n g’haa n, wi öppḁ die am Rebstock
isch; u nd si het d’Fịịni
i n de n Maniere
n dḁrvor bewahrt, zum bloße n
raffinierte n Schliff z’werte n, un͜der däm
sich e n brütaali, zynischi
Rohhäit cha nn verstecke n.

		[bookmark: page374]374 Sị
n Güeti het aber o ch der fröndisch (fremdeste) Mönsch scho n i
n den erste n Minute n chönne
n merke n. Da̦ isch i n
G’sellschaft v’li̦cht öppis Chrumms
passiert, wo «Gebildeti» dḁrbịị ohni wịters lụtụụf
lache n u nd greedi ụụfḁ platzge
n. Wi fịịnfüehlig het si ch der Anker
z’erst verg’wüsseret, göb’s niemmerem
nụ̈ụ̈d g’schadt häig! Wo «Schreiber dies» z’Eiß «umgschauet»
het ( S. VII): wi merkig het der Anker sịner zweu Modäll vo
n interessanten Eißersache n g’macht
z’b’richte n!

		Är het überhạupt d’Lụ̈t g’wüßt mache
n z’reede n. Oder besser g’säit: är
het nu̦mmḁ n ’brụụcht zue nne n z’hocke
n i n der Ịịse nbahn oder i
n der Stube n oder sü̦st, so het d’s
Reedweerch aa ng’fange n lạuffe n
wi n en ụụfzognige r Wecker. Si häin ihm ganzi
G’schichten erzellt; am liebsten us ihrem Lee̥be n. Är
het nummḁ n di (richtig groo̥ßi) Kunst brụụcht z’üebe
n: z’loose n u
nd gäng ummḁ n z’loose
n, u nd är het für der churzwịligist
Mönsch ’gulte n, wo n e̥s uf Gottes Eerdboode
n chönn gee n.

		So het er vor allem di alte n
Lụ̈t gwunne n, wo der Wịịl häi n.
Jüngeri Lụ̈t her er o ch vill ’zäichnet (s. u.), nummḁn
erwachseni Mäitli sälte n. Die löö n sich
überhaupt nid alli gern vom Ma̦ler neh
n. U nd b’sun͜ders Täil hü̦bschi Ti̦te̥lli tüe n bịị n ihm
hin͜derhäägg (hinterhältig); si gangen
um so lieber zum Photograph. Wa̦rum? Häi si di kuriosi Mäinig, wo
nu̦mmḁn us uralte [bookmark: r1256]1 Vorstellige n z’erklären isch: si
verlu̦u̦ri ( perdraient) von
ihrer Schönhäit, wenn si da̦a̦ so n e n Stun͜d lang vor
dem Ma̦ler stien͜di? Aa nfa n
förchte n si, si schu̦ni
[bookmark: r1257]2 (
paraîteraient) uf dem Pŏ́rteree zeeche
n Ja̦hr elter, weder daß si sịị n. U
nd dem seege n si de nn richtig: I
ch ha n der
Lụụn nid, mi ch
(beim Maler) la̦ n z’neh
n. Si häi n di Ụụffassig (Vorstellung) vo n der
Ụụffassig (malerischen Fixierung) vo
n ihrne n G’sichtszü̦ü̦ge n, wi
wenn die en Ụụffassig (ein förmliches
Aufsaugen) vom Tuech oder Papịịr weer.

		Um so lieber sị n dem Anker d’Chin͜d ga̦ n hocke n
(sitzen; hocken oder kauern wird dagegen als grụụpe n b’namset). Dene n
het er de nn G’schichtli erzellt, daß si äi
ntweeders ’grännet
(’plääret) häi n, oder daß si sị n
lachig worte n u
nd lụt ụụsa häi n müeße n
geuße n. Si si n
ganz z’gäggels choo̥ n u
nd b’richtig, daß si mit lächerige n
G’sichtli pläüderlet häi n,
was zum Mụ̈ụ̈li ụụs möge n het. De nn häi
n si n ihm de nn müeße n oder
döörffe n Reetsel ụụfgee
n. U nd wenn dä r guet Maa
n, wi für öppis scheerffer z’g’see̥h n, da̦
so über si n Hornbrüllen überḁ g’luegt het u
nd darbịị grụ̈ụ̈slich g’stụụnet u nd na̦a̦chḁg’sinnet, was
daas ächt iez o ch möögi bedüte n, oder wenn
er am Änd de nn no ch bekennt het, [bookmark: page375]375 da̦ chönni äär ämmel
ieze n nid drü̦ber choo̥ n: da̦ cha
nn mḁ n dänke n, was das für ’ne
n Si̦i̦gesjubel u nd für n es Halloh het
g’gee n!

		Äinisch het er würklich äi ns nid chönne n
löo̥se n; u nd das het ihm es sächsjehrigs
Mäite̥lli ụụfg’gee n: d’s
Maarteli Stucki. Das Reetsel het g’häiße n:

		Vier Rundummeli,

Zweu Tschumtschumeli

Un d e n leederige r Säustaal
l.

		Di vier Wa̦a̦ge nreeder u nd di zwöo̥
Schü̦mmle n weeri ja̦ ball d erra̦a̦te
n gsi̦i̦ n, wa̦rum ni̦i̦d? Aber daß der
leederig Säüstaal l di Postgu̦tsche n sị
n söll, wo früecher all Daag zwüsche n Bern u
nd Neue nburg g’fahren isch (s. «Twann»), het
ihm d’s Maarteli lang chönne n seege n. Der
Anker het’s «nid begri̦ffe n». Är het ja̦ frịịli
ch chönne n wüsse, daß z’erst der Schaare̥bank
( char à banc, Seitenwagen), wo der Vater Anker ( S. 362) als Vehdokter drinn g’fahren isch, dä
r Spottnamen überchoo̥ n het (so wi si dem
höo̥che n, groo̥ße n Roß der Gịraff g’säit häi n); u
nd zwar deßtweege n, wil der Anker es baar
Gasse nschlingle n het
uf der Mu̦gge n g’haa n u
nd ’ne n für ihrer Boshäite n
öppḁ n äinisch het d’Gäisle n g’gee n. Dü̦r
ch’s «na̦a̦chḁfra̦a̦ge n» isch er du̦
drụfchoo̥ n; u
nd wi het er’s dem Chin͜d zahlt? Är het ihm erklärt, er
häig’s nid chönne n löo̥se n u nd
mües iez halt es Pfand gee n. U nd was isch
du̦ das für n e̥s Pfan͜d g’si̦ị? Das lieblich Pastell vo
n däm Mäite̥lli mit dem
Chachche̥lli, wo n es drụs trinkt. (Eebe n d’s
Maarteli sälber.)

		Aber es het dem Anker o ch nụ̈ụ̈d g’macht, mitts am helle n Daag uf
offener Stra̦a̦ß mit de n Chin͜d z’g’vätterle n. So het er’s äinisch
g’macht vor dene n drei unglückliche n
Strauhụ̈ụ̈ser ( S. 364). Da̦ häi
n Chin͜d ’ dräcke̥llet (im
nassen sandigen Ton gespielt). Der Anker het’nen es Chehrli zueg’luegt. Du̦ gäit er zụụchḁ n u
nd säit: So, iez wäi n me̥r äi ns
von äüne n Hụ̈ụ̈ser fertig mache n! Da̦
chunnt d’s Cheemi. Soo̥. U
nd da̦ hin͜der dem Hụụs mache n
mer der Misthụffe n, und so
wịter.

		Sogar wildfrönde n Schwachsinnige r het er
sich aag’noo̥ n. So e̥-mene n Taubstummen im
Schwarzwald, [bookmark: r1258]3 wo no ch iez vo n Ankers
Familie n Guets u nd Liebs erfahrt, wo n er
si ch sälber cha nn dü̦rḁbringe
n. Mit wettigem Glück het dä r Erasmus das
Brieffe̥lli g’schri̦i̦be n: Rasi kann jetzt lesen und
schreiben; er dankt dem Maler.

		Di ịịndringendi Seele nkund, wo der Anker hie
bewi̦i̦se n het, het er natürlich erst rächt a
n sịne n Chin͜d ’zäigt. Ihn E
ntwicklig vom Ii ntritt [bookmark: page376]376 i n d’s Leben aa
n het ’nḁ so g’waltig interässiert, das s er
die i n ’menen äigeten Ụụfsatz [bookmark: r1259]4 bis i n di
chlịịnste n Dingelli ịịchḁ sorgsam het darg’stellt.
I n däm Maß, wi si sị n schuelfeehig worte
n, het eer si zwüsche n d’Schuel ịịchḁ o
ch sälber i n d’Heere
n gnoo̥ n. Vor allem het er si scharff
u nd richtig g’lehrt d’Natur aa nluege
n u nd zäichne n mit enan͜dere
n. Un d ihres Gedächtniß het er o
ch dee n-weeg g’scheerfft mit Hülf vo
n der G’schicht, wo n eer, der no ch schier
all Tag Griechisch u nd Latịịn g’leese n
het, si ch bịspi̦i̦llos gründlich drụf b’chönnt het u nd wo n er sich
alls [bookmark: r1260]5 het b’sinnt,
was er äinisch het g’lee̥hrt g’haa
n. Da̦ isch de nn o ch
alles aa nschạulich u nd handgrị̆fflich u
nd luter gege nwertigs Lebe n
worte n, wenn der Vatter am Aa̦be nd zu de
n Chin͜d a n d’s Bett isch u nd
g’fra̦gt het: wo si n mer ’bli̦i̦be n? u
nd de nn furtgfahre n het. Zum
Bịịspi̦i̦l öppḁ n us dem Homer het er erzellt vo
n der Penelope, daß d’Chin͜d dere
n’s ganzi Angst an ’ne n sälber
dürḁg’macht häi n; u nd ’grännet häi
n si vor Rüehrung, wenn er ’ne n b’richtet het vom Hun͜d, dem alte n, treue n,
wo na̦ ch villne n Ja̦hr sị n
Heer r dem ganz an͜deren ụụsg’see̥h n
z’Trutz ummḁ g’chennt het. [bookmark: r1261]6

		Aber u̦ssḁ g’lee̥hrt het de
nn ó ch müeße n sịị
n! Der Anker het übersichtlichi [bookmark: r1262]7 G’schichts­tabälle n
g’macht, u nd die het eer mit de n Chin͜d uf
de n Spaziergäng (wi öppa zum U̦ngglen uf Samm Pleesi) dü̦rag’noo̥n
n.

		De nn zwüschen ịịchḁ, wenn er d’Chin͜d
alläini (al lenzig)
’gaumet het un d es chlịị ns
Übermüeteli über si choo̥ n isch, isch är im Stand
g’sịị n, blötzlich z’seege n: Soo̥! iez wär
am schönste n cha nn
wüest tue n, überchunnt es Feufi! Aber nie häi n si dörffen
an͜der Lụ̈t ụụsmache n
(ausspotten). Da̦ het frịịli ch en äinzige
n Blick g’nüegt, wi gegen an͜deri Unarten oo
ch. Scharffi oder gar no ch bösi Wort het es chụụm g’gee n. Der
Vatter isch mit de n Chin͜d umgange n wi mit
Kameraten u nd Fründe n. So häi n
si ’nḁ lieb g’haa n u nd doch g’respäktiert (g’schụ̈ụ̈cht). Mit Liebi het er si
mache n z’folge
n.

		Sị n Hạuptteetigkeit isch richtig d’Arbäit im
Atelie r gsịị n, us Fräüd a n
der Kunst un d us Sorg für d’Familie n. U
nd si het si ch g’lohnt, wenn eer scho vo
n sịne n Hạuptbesteller in Amerika u
nd Paris, wo dü̦r ch ihn sị n
rịịch worte n, si ch grundsätzlich
un͜derschäi̦de n het: Si
n sị e Händler un d i
ch bi n Künstler; si fra̦a̦ge
n: was räntiert sich? un
d i ch: was isch schön? Si chlömme n d’Lụ̈t un d i
ch borge n ’ne
n. U nd wenn scho n [bookmark: page377]377 Ankerbilder wi
«d’Wäise nchin͜d i n
Stanz» hüt uf dem Handelsweg der Brịịs
verzeeche n­fachet häi n. Neebe n
Gält het doch der Anker sịne n Lụ̈t o ch no
ch an͜ders welle n hin͜derla̦a̦ n.
Bsun͜ders sị ns letzt Ölbild: d’Un͜derwịịsig, wo n er nümme̥ hr het,
chönne n fertig mache n, u nd wo
glịịch en U nsumm ’gulte n hätt. Vo
n däm het eer g’säit: das blịịbt iez mịne
n Lụ̈t! Si häi n sü̦st a nfḁ weni
g g’nue g vo n mịne n
Mache ntschafte
n. [bookmark: r1263]8

		 

[bookmark: fn1256]1
 Animistischen.   [bookmark: fn1257]2  Umsprung von Typus «reiten» in den
von «finden». Vgl. «weben» u. a.   [bookmark: fn1258]3  Rytz 44.  
[bookmark: fn1259]4
 In der leider längst vergriffenen Nummer 102 der Neuenburger
Suisse Libérale vom 5. Mai 1898. Wir konnten ihn
glücklicherweise einer Sammlung der Frau Quinche entheben und
deutsch im «Berner Schulblatt» 1912 nachbilden.  
[bookmark: fn1260]5
 Genitiv.   [bookmark: fn1261]6  Ritz 57.   [bookmark: fn1262]7
 Synchronistische.   [bookmark: fn1263]8  Ritz 74.  

 

		
Maler Anker, der Kinderfreund



		VI.

		Söttig «Machetschafte n» sị n richtig bi
der Art, wi der Anker g’schaffet het (
S. 383), nid vo n sälber choo̥
n. Als Muster vo n ’mene n
schaffige n Maa n
isch är ụụchḁ (hinauf ins Atelier)
vor der erste n Taghäiteri,
scho n göb’s ’daaget het. Es
sịgi es pár Ma̦l z’Paris ụ
nd z’Eiß Wettine n g’macht u nd
verlore n worte n vo n Fründe
n, wo der Anker häi n wellen im Bett aa
nträffe n. Da̦ het er e uch chönne
n ma̦le bis z’Nacht äm
sächsi oder no ch länger: bis vierzeeche
n Stun͜d im Taag. Aber o ch, wenn eer sị’s
chrụ̈tzerig Pfị̆ffli het i
n d’s Mụụl g’noo̥ n un d
äxbräß (absichtlich) schier wi n e
n Nụ̈ụ̈dnutz dür
ch d’Gasse n g’jogglet isch. U nd wenn er sogar im
erste n beste n Wịịrtshụụs mit [bookmark: page378]378 e̥n-e̥me n
Vagant het es Gụ̈ụ̈x uf de
n hohle n Zan͜d g’noo̥ n (es
Gleesli, es Roggịịnli, es Brönnts, öppḁ Hördöpfler, wo no ch d’s realsten isch): so isch das bị̆ n ihm erst
rächt g’schaffet g’si̦i̦ n.
Wi weer är süsch zu dem berüehmte n Brueder Liederlich choo̥ n? Wo hätt eer
das ganze n trunknen Eländ
vo n Gotthelfs «Branntwein­mädchen» welle n
studiere n? Wo di Säüäügli
von äi’m, wo n es rị̆ff isch mit ihm für häi m? Wo aber
o ch di fịịne n Wịị
nproobe n in ụ̈ụ̈se rm Wịị nkapitel
(«Twann»)? Wo hätt är chönne n g’see̥h n,
wi n e n
Wirtshụụs­brediger öppḁ n i n Gotthelfs
Chĕserei en ịị nzoogne
n Näcke n (oder Äcke n) un d e n
Bu̦ggelirü̦gge n macht, oder
im Versteckte n na̦a̦chḁzäichne n, was e
n Dorfpolitikus mit dem rächten Arm für Scheßte n oder Fịgeesen ụụsüebt? U nd wenn er nid
schịịnbar fụụl so hin͜der e̥-mene n Trapp i n d’s Loch (Chummen i ch nid
hü̦t, so chummen i ch moo̥rn!) hee̥r ’gange
n wee r: wi hätt er chönne n
beobachte n, was de n
Lụ̈t ĭhrer Hose n bi’m lạuffe n
(gehen) für Rümpf mache
n?

		So het der Künstler abwächsligswịịs
du̦sse n u nt dịnne n
g’schaffet; das isch sị n Ụụsspannig gsi̦i̦ n. Das het sịne
n Nerve n glịịch guet ta̦a̦ n wi
d’s schön Wätter, wo n är gar überụụs
gern g’ha n hett, wi alli, dene n
d’s Reegewätter u nd di
trüebi Luft sich uf d’s G’müet schlöö
n. Uf d’s schöo̥n Wätter het er si ch
g’freut wi n es Chin͜d; u nd wenn öpper di Forcht g’ü̦sseret het, mi müeßi ’s de nn
u̦mma mit schlächtem zahle n, het är g’säit: Mier wäin i ns fräüe n,
wịl’s (währendes) da̦a̦ isch, mier häi
n’s ämmel de nn ghaa n.

		E n söttigi Fräüd a n der glückliche
n Gege nwart mahnt äim a n dä
n Spruch vo n der Zuekunft mit ihrer
Ung’wüßhäid: Mier wäi n d’s Bessere
hoffe n; d’s Böo̥sere n chunnt
sụ̈́st.

		VII.

		Wär dänkt da̦ nid a n di Bibelstell vom «nid sorge n für z’mornderist» ( pour
le lendemain)? [bookmark: r1264]1 E n söttigi am rächten Ort aa
n’bra̦a̦chti Unbesorgthäit vom wahre n
Künstler, wo si ch vo n der Sorglosigkeit vom
«Auch Künstler» un͜derschäidet wi Guld
vom Gu̦ldschụụm, g’hört zum
guldlụụtere n Charakter vom Anker. Das spieglet si
ch so rächt in ụ̈se rm Ankerbild vom
Dokto̥r Blank z’Erlach ( S. 369). Un͜der däm schịịnbar böo̥se, sụụre n Blick, wo doch nụ̈ụ̈d an͜ders
isch weder dä scharff Blick vom rächte Ma̦ler, li̦s’t mḁn e
n merkwürdigi Veräinigung ụụsḁ vo n
starcher Männlichkäit u nd e̥n-eren Art Chindlichkäit,
wo sälbstverständlich [bookmark: page379]379 mit öppis «Chindischem» bị
wịt u nd fern nụ̈ụ̈t z’tüe n het. Us
ere n söttigen Art ụụsa het der Anker vom Himmel g’redt. Zwar, wenn er äinisch e̥-mene
n fürnehme n Heer r en
unglücklichi Familie n e mpfohle n
het mit dem Verspräche n, er wärd de nn
äinisch e n Sperrsitz im Himmel ịị nneh
n, so glạubt mḁ n bi der bekannte
n spöttische Bedütig vo n däm Bild z’g’seh
n, wi dem witzige Maa n «der Schelm im Nacken
sitze». Aber de r Heer r het’s rächt
versta͜nde n, wi̦ll er gar wohl g’wüßt het, wi na̦a̦ch
bi sị’m Frü̦nd G’spaß un d
Eer nst bi ’nan͜dere n sịị n.
[bookmark: r1265]2 Un
d e n halb wehmüetige’n Eerst isch es g’si̦i̦
n, wenn er es bár Ma̦l g’säit het: I ch glạube n, si̦ e
bruuchi öppḁ glịị ch e n Ma̦ler im
Himmel. Aber d’Fräüd a n däm het voorzooge
n. Äini vo n sịne n Döchtere
n het ĭhm für di chalte n Daagen es warm’s
Schịlee (Weste) g’höögglet, wo n er über d’s Chrụ̈tz het chönnen
ịị ndue n. Mit däm g’fräüte n Chläid, het er erklärt, well
äär dee nn vor dem Vater Abraham sta̦a̦
n. A n süeßne n Frücht us
dem Garte n het er abaartig wohl g’läbt; aber no ch besseri
geeb es de nn im Paradịịs. Es G’schichtsweerk vo
n mehrere n Bän͜d het er nịmme̥
hr Zịt g’fun͜de n z’leese n; aber
im Paradịịs, da̦ häig er de nn Zịt g’nue
g.

		So het richtig dä r Maa n g’redt, wo n er
«alt und lebenssatt» g’si̦i̦ n isch. Aber di Üsserunge
n sị n e n seelische r
Niderschlag vo n ’mene n höchst bedütsame
n Zug i n sị’r Gäistesart: e̥-mene
n wahre n Hunger u
nt Durst na̦ ch G’stalt, na̦
ch grị̆ffbarer, sinne nfälliger G’stalt. So
wi dem Böcklin siner Auge n na̦ ch
Faarbb g’schraue n häi
n, das s er anstatt Broo̥t Roo̥t g’chạuft
het, für si ns Ma̦lerhụ̈ụ̈si z’Zürich über un
d über aa nzfeerbbe
n. Der Anker isch äini vo n dene
n plastische n Nature n, wo
müeße n g’see̥h n, was
si e dänke n, u nd zäichne
n, was si n g’see̥h n.

		So erkläre n si ch di Müsterli vo
n sịnen erste n Zäichnigskünste
n. Als Terzianer z’Bern het er im Versteckte
n d’Bilder vo n sịne n Lehrer uf
d’Pfäisterschịịben ịị ng’chri̦tzt, u nd
das ḁ lsó g’chenntlig
(chennbḁr), das s mḁ n si het
ụụsḁg’noo̥ n un d i n Blịị
g’fasset. [bookmark: r1266]3 Z’Halle het er uf den Umschleeg vo
n de n Heft, wo n er d’ri̦n het d’Vortreeg vo
n de n Theologie-Profässer nạạhḁ
g’schri̦i̦be n, deene n’s Chöpf ’zäichnet,
wịl das ihm min͜der het z’tüe n g’gee n,
weder öppḁ z’schrịịbe n: Einleitung ins Neue
Testament, oder dgl. ( dérigs Züüg, dér
Gattig). Anstatt i n ’mene n Brieff
z’längem u nd z’bräitem ụụsz’legge n,
wi sị n P’hensionsmueter
äini sịịg, het er si äi
nfach hurti g ’zäichnet: «So sieht sie aus.» Als junge
r Maa n het er das o ch öppḁ n
äinisch im Unmuet oder im Übermuet g’macht. So äinisch a
n’mene n G’sangfest z’Mu̦u̦rte n
mit de n Kampfrichter, mit dene n sịner
Männer­chöörler nid häi n
chönne n z’frịịde n sịị n. D’s
Protokoll soll no ch iez dḁrvo n reede
n.

		[bookmark: page380]380 Aber o
ch i n Gedanke n het er si
ch di Lụ̈t, wo n er von’ne n g’leese
n oder wo n er g’studiert het, i n Lịịb u
nd Seel u nd Gäist buechstäblich vor Auge
g’ma̦lt. Sịịg’s, das s er mit wahrer Verehrung
zue nnen ụụchḁ g’luegt häig, wi zum
Chäiser Julian «dem Abtrünnigen» ( Apóstata); oder das
s er mit wahrem Haß von’ne n g’redt häig, wie
vom Ludwig XIV. — wo si ch doch am Hof vom «Sonnenkönig»
hunderti vo n «Künstler» g’weermt häi n, ja̦
richtig als Schmarotzer uf Chöste n vom ụụsg’hungerete
n Volk. Der Anker isch im Stand gsịị n,
mitts i n’mene n
ganz an͜dere n G’spreech blötzlich z’schwịịge
n u nd na̦a̦chḁz’stụụne, u nd
de nn uf äi ns-ma̦ls ganz vertraulich z’seege
n: Ja̦ gääl let,
oder: Seeget dier, der Ludwig isch doch
e n schlächte n Kerli g’si̦i̦
n!

		Dem lịịblichen Auge n u nd dem
Gäistesạuge n het d’ Han͜d
wunderbar g’folget u nd na̦a̦chḁg’hu̦lffe n,
ụ nd das i n allne n Däile
n. Der Anker het nid bloß ’zäichnet u nd
g’ma̦lt, was er du zwa̦r (allerdings)
zu sị’m Lebe nsberueff g’macht het. Är het o
ch chönne n model liere
n. E n großi Aa nregung dḁrzue
het er bi sị’m Vetter z’Bern überchoo̥
n: dem Profässo̥r ( S. 359 ff.).
Dem sị n Chnächt: der Wüeterich
(Wüthrich), het ḁ lsó g’schickt Beere
n (Bären) g’modelliert, wi nụmmḁ n no
ch dä r gäiste nsschwach Gottfried
Mind (1768-1814), der «Katzen-Raphael», si nebe n de
n Chatze n het chönne n ma̦le
n. De r Wüetrich het si ch dụ
z’Bern als Beere nweerter g’mäldet un d isch
nid aa ngnoo̥ n worte n; us Gram
dḁd’rüber isch de r arm brav Mönsch i n
d’Aar g’sprunge n. Der Maler Anker het si’r Lebe
n lang mit Liebi von ĭhm g’redt.

		Er het sü̦sch no ch mängs chönne n, der
Mäister Anker. Tĭ̦fig u nd
gläitig, wi n er isch g’si̦i̦ n, het er
im Wink us dem erste
n beste n Chneebeli e
n Binsel g’schnätzet g’haa n. Er het
’buechbin͜deret. Er het sịner Mäidschi
g’lee̥hrt brodiere n u
nd ’ne n Muster dḁrfü̦r ’zäichnet. Är het am
Rad vo n si’r Mueter g’spunne
n; u nd sịner Töchtere n
häi n ḁ lsó n e n Fräüd dḁdraa
n überchoo̥ n, daß si o ch, wi n
eer, ganz e n schöne n glịịchlige n, guet ’drääijte
n Fade n häi n z’weegbra̦a̦cht. Er
isch zu ’mene n früsch ịị nzogne
n Wagner ga̦ n wagnere
n u nd zu ’mene n Zimmermaa
n ga̦ n zimmere
n u nd het das ḁ lsó tĭ̦fig
fü̦ü̦rgnoo̥ n ( il s’y est si habilement
pris), daß si g’mäint häi n, er sịịg, was si̦i̦
e. U nd wettigi Fräüd het är g’haa
n, sịne n Seeländer zuez’luege n
bi’m määije n ( S. 316) u nd bi allnen an͜deren Arbäiten
uf dem Fäll d! Und handchehrum het er e̥mene
n Notar e n faltschi Un͜derschrift
na̦a̦chḁg’wi̦i̦se n.

		 

[bookmark: fn1264]1
 Matth. 6. 25 ff.   [bookmark: fn1265]2  Man denke an religiöse Genies
wie Luther, Franke, Spurgeon.   [bookmark: fn1266]3  Rytz
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		VIII.

		Settige Berueff u nd Rueff zu ’mene n
Künstler! U nd doch isch er erst i n de
n spöötere n Jünglingsja̦hr dḁrzue choo̥
n, ’s z’werte n. Groo̥ßi üsseri Hinderniß
sịn ihm im Weeg g’stan͜de n.

		[bookmark: page381]381 Der
Albrächt het solle n Pfar
rer werte n am Platz vo n sịm
eltere n Brueder Ruodolf, wo
läider 1848 als nụ̈ụ̈nzeechejehrige r Theologie-Studänt
het müesse n steerbbe n. Der Albrächt het nḁ
höo̥ch in Ee̥hre n ghaa n. Dee r isch meh g’sịị n weder mier
alli! het er a̦lbe n g’säit. Nu̦mmḁ n
scho n us der Verehrung, u nd de
nn für zum Gfalle
n u nd dem häilige Wunsch vom Vater
z’lieb, het er z’Halle u nd z’Bern flị̆ßig Pfar rer g’studiert bis na̦a̦ch a
n d’s Staatsexame n zụụchḁ.

		Du̦ zäigt sich du̦, was e n gschịịde n
Profässer isch u nd chaa nn, wo sịner
Studänte n g’chennt u nd schetzt. Der Karl
Wyß z’Bern.

		Vor däm het der Anker solle n über ’ne n
Seligprịịsung [bookmark: r1267]1 bredige n. Guet, er isch grad mit
der ganze n Bergbredig i n’s Zụ̈ụ̈g u
nd het, für mit der ganze n Macht loosz’gee
n, sich in ĭhre n Schauplatz ịịchḁ
’dänkt. Das het e n Schilderung g’gee n ḁ
lsó anschaulich un d ḁ lsó
faarbbe nrịịch, das s ma n Jesus
i n sị’r ganze n traditionelle n
G’stalt uf dem Berg u nd di tụụsigchöpfigi
Schaar d’run͜der zụụchḁ mit ihrne
verschidenen Arte n z’loose n oder nid
z’loose n förmlich u nd lịịbhaftig het vor
sine n Auge n g’seh n sta̦a̦
n. Dḁrmit isch richtig d’Halbstun͜d ummḁ ’gange
n wi ne n Minute n, u
nd von ’ere n Bredig isch käi n
Reed meh g’si̦i̦ n.

		Der Anker überchunnt d’s nööchst Ma̦l en an͜deri Seligprịịsung
zum T’hägst. Ummḁ d’s glịịche n: der Schauplatz wo
mügli ch no ch anschaulicher, no
ch faarbbiger, no ch g’stalte
nrịịcher; aber von e̥re n Bredig chụụm es
Stü̦mpeli.

		Jez wäiß der Profässer z’vollem, was
Gattigs. «Ja, mein lieber Herr Anker, das war auch heute
keine Predigt, das ist ja wieder lauter Malerei! Mir ist, Sie
würden, statt Pfarrer, besser Maler.» «‹Das we lltt i
ch öppḁ geern, Herr Profässer! aber›» ...

		U nd das «Aber» isch zur Erlụ̈terig choo̥
n i n der Studierstube n vom
Profässer, U nd dee r la̦a̦t aa
nspanne n u nd fahrt u̦f dem Wöögeli stracks uf Eiß zue
zum Pfar rer Lụ̈thard. Dört hin͜der dem Pfar
rhụụs uf dem Bänkli un͜der däm Chestele nbạum, wo nach Ankers
dankbarem Bild de r würdig alt Heer r (
S. 171) über dem zauberhaften Ụụsschnitt
vom Moos u nd Neue nburgersee dem
«Sunnenun͜dergang» zueluegt: dört isch
der Plan g’schmi̦i̦det worte n, wi di Festi vom
väterliche n Zuekunftsideal chönn belageret werte
n.

		Si häi n wohl gwüßt, das s ’nen e
n schwee̥ri Arbält voorständs
isch (daß si e n schweeri Arbäit vorständs häi n). Es wird no Mụ̈ụ̈s haa
n! Allweeg wohl; du mịni Güeti (du mịn Ggott)!
Es aläinzigs lätzes Wort, u nd di
ganzi Mụsig gäit z’nụ̈ụ̈te n.

		[bookmark: page382]382 Nu
n, si gangen ämmel zum Vatter Anker u nd
probiere n’s. G’haarzet hét
das richtig! Der Vatter het z’erst käi
n Wank welle n tue n (nụ̈ụ̈d drum
tue n). Aber di Manne n häi
n nid lu̦gg g’la̦a̦
n, bis si na̦
chtina̦a̦ ch ’nḁ häi n
vorummḁ ’brạạcht u nd bis
alls stịịff fü̦ü̦rg’gangen isch, u
nd bis si e häi n chönne
n seege n: Jez het’s i
ns f rei e n chläi n
g’wohlet!

		Jää, dänk mḁ n! Zwoo̥ fi̦ndlich Mächt, weel
chi gröo̥ßer, weel chi erhabener, weel
chi edler! si n i n hertem
Aa npụtsch uf enan͜dere
n gstooße n: Vernunft u nd Liebi.
D’Vernunft, wo das häilig Rächt vom frei g’wehlte n Lebe
nsberueff uf de n Lụ̈ụ̈chter
stellt, u nd d’Liebi, wo d’s unerfahren Chin͜d vor
Mißgriff un d Entgleisung will bewahre n. Uf
dä n Lieblingswunsch, daß der äinzig über’bli̦i̦ben Suhn
am Platz vom g’storbbne n Pfar rer werti,
hätt der Vatter öppḁ no ch grád
äinisch mit großer Seel verzichtet. Aber daß der Suhn, der
äinzig, un͜der das «liechtleebig», wenn nid «liederlig»
Chünstlervölkli müeß, das het dem Vatterheerz nid ịịchḁ welle n! Nehm mḁn aa
n: in ere n Zịt, wo o ch ganz
gschịịdi Manne n d’Ma̦ler u nd
d’Schauspi̦i̦ler in äi ns
Ban͜d gnoo̥ n häi n, u nd
wo vo n denen ohni Staatshülf ganz uf si e
sälber gstellte n Kunstjünger chụụm äine r
vo n hundert uf ene n grüene n
Zwäig choo̥ n isch: da̦ hätt iez das müejsam
furtg’eerbte n un d uf d’Hööhi ’bra̦a̦chten
Ankerhäi m ummḁ sollen in
alli Lüft verflaadere n! U nd der guet
Anker-Name n dḁrmit!

		Mier verstan͜de n der Vatter Anker. Un d
um so höo̥her schetze n me̥r’s an ĭhm, daß i
n däm gewaltige n Kampf zwüsche n
Liebi u nd Vernunft der
Glạube n u nd
d’s Vertraue n i’ n Genius vo n
sị’m Suhn het oberi Han͜d g’wunne
n. Dee nweeg het är der Wält äine
n vo n de n bode
nständigste n, volkstümlichste n,
solịdiste n, charakterfestiste n u
nd charaktervollste n Künstler g’schänkt.

		Das s er ’nḁ du̦ z’Paris als Maler-Lehrbueb knapp
bi Mittle n g’haa
n het, für das s er im «Seine-Babel» nid
über d’Stange n schlööij,
das s er nid d’s Gält verlaborier u
nd vergänggeli u nd d’Zịt
verplämpeli: das het der Albrächt als
Geege nrächt u nd zuglịịch als stränge
n Liebesbewịịs vom Vatter si ch gern u
nd mit frohem Muet la̦ n gfalle n.
Er het das o ch um so mee̥h chönne n, wi̦l
sị n herzgueti Tante
n, di zwäüti Frau vom Unggle n Rudolf,
di geborni Dardel, ihm e n müeterlichi Frü̦ndi isch
g’si̦i̦ n.

		 

[bookmark: fn1267]1
 Matth. 5, 3 ff.  

 

		IX.

		Bi’m Wa adtländer Charles Gleyre z’Paris (1806-1874)
[bookmark: r1268]1 u
nd i n der dörtigen École des
Beaux-Arts het der Anker g’lehrt zäichne n u
nd [bookmark: page383]383 komponiere n (zwüsche’m Grundgedanke
n vom Bild u nd den äinzelne n
Figuren e n strängi Äinhäit hee̥rstelle n).
Mit bee̥dne n Sache n het’s der Jünger wi der
Mäister sträng g’noo̥ n. Das wird allgemäin anerchennt,
un d Äinzelhäite n wi di Handstudie
n i n Ankers groo̥ße Schgịzze
nbüecher bewịịse ns no ch äxtra.
Daß der Anker aber o ch im feerbbe
n zur Mäisterschaft g’langet isch, zäigt
b’sun͜ders di wundervolli Belüchtung i n der
«Bụụre nstube
n».

		Nu n, an͜deri chönne n das v’li̦cht no
ch besser. Aber im Gäist vo n der Malerei,
du̦nkt ’s äim, chööm nid hurti
g äine r dem Anker na̦a̦ ch. Mḁ
n möcht seege n, är
zäichni nid Modäll, är zäichni Möntsche n. Bi de
n Pŏ́rteree [bookmark: r1269]2 vo n an͜dere n Künstler
g’seht mḁ n, das s iez da̦ ’zäichnet u
nd g’ma̦a̦le n worten isch; bim Anker isch es
äim schier, si̦ n sịgi ohni di schwerfälligi
Vermittlung vom Rịịßblịị u
nd vom Bänsel u
nd vo n de n g’machte n
Farbbe n (wo doch äigentlich im Verglịịch mit de
n natürliche n nu̦mmḁ
n Dräck sịị n) grad ḁ
lsó us dem Gäist vom Ma̦ler uf d’Lịịnwand ü̦berḁ
’zauberet worte n, der Ma̦ler wüß sälber nid wie. Öppis
vo n söttiger Genialiteet isch o ch us
dem Anker ụụsḁ g’sprudlet, wo n er uf die Fra̦a̦g, wi
n er’s doch o ch fü̦ü̦rnehm,
so schöni Bilder z’mache n, g’antwortet het: He, mḁ
n luegt d’Sach afḁ rächt guet aa n; u
nd darna̦a̦che̥rt
(abgekürzt: darnótt), so wi si isch,
so zäichnet mḁ n si dee nn. [bookmark: r1270]3

		Nu, söttigi Unmittelbarkäit erzi̦i̦lt zwa̦r d’Fortograffịị so vo n ’mene
n rächte n Glụ̈ụ̈ßi oo ch; u nd
b’sun͜ders iez no ch die faarbbigi, wi si̦ e der Franz Rohr cha
nn. Aber der Anker het eebe n just nid welle
n photographiere n. So piinlich g’naau das
s er ’zäichnet het un d a n ’mene
n Chrụụsel käi
ns Hööreli (Häärchen)
vergässe n: er het doch d’Zü̦ü̦g vo n sịne
n Modäll ụụsḁg’leese
n u nd zu däm Charakterbild z’seeme ng’stellt, wo n
eer si ch het voorg’noo̥ n g’haa
n. Der Anker isch Charakterma̦ler.

		Drum isch da̦ u nd dört öpper, wo si ch bi
däm berüehmte n Maa n abso̥lut o
ch het welle n la̦
n mache n, mit dem Bild nid rächt
z’fri̦i̦de n g’si̦i̦ n. Soll das mi̦i̦ ch sịị n? Das isch
doch nid mi̦i̦ ch! D’s Bild glịịchlet me̥r ja̦ schoo̥ n;
d’s G’sụ̈ụ̈n weer es no ch;
aber ich bi n doch nid so alt! So un d
an͜ders het’s de nn öppḁ g’häiße n, wenn d’s
Ankerbild u nd d’s Spiegelbild e n chläi
überéggs choo̥ n sịị
n. Uf söttigi Porteree im g’wöhnliche n Sinn
het er si ch o ch gäng weniger ịị
ngla̦a̦ n. Dḁrfü̦r het er Lụ̈t, wo
n ĭhm interessant vorchoo̥ n sịị
n, gäng u nd ggäng ummḁ
n ĭhm mache n z’hocke n.
Wer i n däm hundertfränkigen Ankeralbum [bookmark: r1271]4 [bookmark: page384]384 äi n Heliogravüren um die an͜deri aa
nluegt, oder nu̦mma n scho n i
n der illustrierte n Gotthelf-Ụụsga̦a̦b,
oder i n der Schwịzerg’schicht vom Sutz [bookmark: r1272]5 bletteret, rüeft uf
den erste n Blick: eh, das isch ja̦ dee
r u nt dee r! Da̦ der «Zinsheer r» isch der Notar Sigri, u nd der Mälcher Peter im Beere n isch der
Schuldner, wo zahlt. D’Frau Heß täilt
«d’Arme nsuppen» ụụs, u
nd d’s Ni̦ggi Elịịs isch
als di lieplichi «Schwester» i
n der «Krippe» ụụf- (oder
aab-) g’figụ̈ụ̈rt. Der Leue
nberger isch Pfahlbauer un
d isch Zụ̈ụ̈ge n
im «Ehekontrakt»; un d es
Mäitschi von ĭhm wirt im schrịịbe n vom jüngere
n Schwesterli «g’stöört»
usw.

		E n wahre r Verwandlungskünstler isch der
Luftschlosser g’si̦i̦’ n:
der Vatter vom früech g’storbbne n Luftschuester oder Lufter, wo wi der Luftsattler
gäng i n der Luft g’si̦i̦ n isch; das
wott seege n, si häigi’s im tue n u
nd reede n gäng i
n der Ịịl gnoo̥ n, das s
weni g guets dḁrbịị sịg ụụsa choo̥ n.
Dä r guet alt «Luftschlosser» het dä n Naame
n nid verdienet. Är isch e n flị̆ßige
r un d e n g’schickte r
Maa n g’si̦i̦ n, wo in Amerika z’erst als
Uhrimacher u nd dụ als
Schlosser­mekaniker sị ns
Broo̥t verdienet u nd z’lĕtzt da̦häim als Fịsịggeler de n Lụ̈t g’fịsịggelet
[bookmark: r1273]6 het; är
het ’nen alli mügliche n Sache n z’weeg- oder ummḁ
g’macht. Nu n, de r Maa n
mit sịm wunderfịịne n G’sicht u nd dene
n elastische n Zü̦ü̦g het der Anker abaarti
guet chönne n brụụche n. Er het ’nḁ für
de n «Lavater»
gnoo̥ n. Er het ’nḁ la̦ n «Großvaters Andacht» fịịre n. Er het
’nḁ n als «vereinsamte n»
Greis g’macht d’Gaffẹmühlli z’drääije
n. Er het in ihm d’s rächt Modäll erli̦ckt für de n
Fallstaff. Er het ’nḁ n o
ch als Zụ̈ụ̈gen aa ngrüeft im «Ehekontrakt».

		De r Bueb, wo dem andächtige n
«Großvater» vorli̦st, isch der
Gasche n Xanderli: «ụ̈se Her
r Verwalter» ( S. 341), wo
der Familien Anker i n Hụụs u nd Garten u
nd Dorf aller Gattig Dienste n het g’läistet.
Der Inschi̦nöör Widmer het o
ch so n e n dienstbare n Gäist
g’haa: der Fäldmässer z’Si̦i̦sele
n. — An͜deri Neeme n tööne n
hingege n öppḁ wi Băbi Rüedels
Lịịsi, wi dee r u nd tee
r Jaako̥b oder Mäxel, wi der Lụggi
(Ludwig) oder d’s Lụggi (Luise, d’s
Lịịsli), der Mịggi (Emil) oder d’s Mịggi (Maria); oder us der Zit, wo alls
zwöo̥ Neeme n g’ha
n het: d’s Ammarei (Anna
Maria). I n der Täubi säit
mḁ n däm de nn richtig d’Amarolle n; u nd das
mahnet scho n chläi
n a’ n Ri̦ggi
Pu̦mmer, oder de nn a n d’s
Breemen-Elsi, wo bi allem reede
n gäng ḁ lsó g’schnu̦u̦r ret oder b’brummlet het, oder a n Sprịng-Sammi, wo gäng i
n de n Sätz g’si̦i̦ n isch.
Die schi̦i̦nen umma der «Luftschuester» z’eefere n (zu wiederholen).

		 

[bookmark: fn1268]1
 Bruns Künstlerlexikon I, 593-5. Vgl. «Ein Äffchen als
Lebensretter» im «Berner Heim» 1910, Nr. 29.   [bookmark: fn1269]2  Im
weitesten Sinn: Gemälde. Im Ursinn: das herausstudierte,
«hervorgezogene» ( pro-tactum, por-traict, por-trait)
Gesamtbild der Gesichtszüge eines Menschen.   [bookmark: fn1270]3  Vgl. den
Bergführer als genialen Pfadfinder: Gw.
26.   [bookmark: fn1271]4  Verlag Zahn.   [bookmark: fn1272]5
 Ebd.   [bookmark: fn1273]6  Erinnert an die Ausdrücke im
schwz. Id. 1, 1078 f.  
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		X.

		Nu n, di ganzi Art, wi der Anker g’schaffet het, u nd dä r
erstụụnlich Rịịchtum, wo n er g’schaffe
n het (siehe die folgenden Abschnitte), häin ihm
e n Volkstümlichkäit ịị nträit, wo n eer
gar nid erwartet u nd nid g’suecht het. Bi an͜dere
n Bilder vo n unzwịịfelhaft große
n Mäister, a n die der redlich un
d ụụfg’weckt Maa n wegen ĭhrem sichtbare
n Flị̆ß mit Respäkt
ụụchḁ luegt, het’s scho n öppḁ g’häiße n:
Es isch mị n Seel schöo̥n, aber i
ch cha nn’s nid verpu̦tze
n! Oder mḁ n het’s, wi äiner
Töchterli, dere n’s Mueter als e n gueti
Chöchi äinisch öppis ganz abaartigs het
uf de n Tisch g’stellt. Da̦ häi n
si g’chü̦stet un d e
n chläi n d’s Mụ̈ụ̈li verzooge n u
nd dḁrzue heerzliebi, süeßi Äügli g’macht u
nd g’säit: O Mueti, es isch rächt,
rächt guet g’si̦i̦ n, aber mach ämmel ni̦mme̥
hr mee̥h dḁrvoo̥ n!

		Was der Anker nid us pụụrer sụụrer Verpflichtung ungern
g’schaffet het, das ma g ma n gäng luege
n; u nd mi luegt’s lang u nd cha
nn chụụm dḁrvoo n, wi̦l mḁ n
so uf der Stell verstäit, was es isch, u nd wi̦l es äi’m
so vi̦ll, vi̦ll säit.

		Das het grad der erst Verleger vo n sịne
n Werk: der Goupil z’Paris, a n de
n «Blaaustrümpf» un
d a n de n «Bụrbaki» (von 1871) un d a
n der «Pfahlbauere
n» zu sị’m u nd zu Ankers Glück zur
Gältung ’bra̦a̦cht. Und glịị ch na̦ ch’m
Tod vom Mäister häi n di Ụụsstellige n z’Neue nburg
(1.-30. November 1910) u nd z’Bern (15. Januar bis 15.
Februar 1911) u nd z’Zürich (7. Mai bis 5. Juni 1911)
[bookmark: r1274]1
bewi̦i̦se n, wie «Kunst Gunst bringt» und «das Volk
seine Idealisten liebt.» [bookmark: r1275]2

		Nachhaltiger häi n zwa̦r Zịtige n u
nd b’sun͜ders Zịtschrifte n g’würkt.
[bookmark: r1276]3 Aber
nụ̈ụ̈d gäit über di Art, wi mit Hülf vom «Säemann» u nd vo n der
Wander­ụụsstellig vo n 260 religiöse n
Bilder iezen n o ch vier prächtigi
Ankerbilder di schụụrig schöne n Mämmi a n der Wan͜d u nd di
Album-Mämmi (Helge n, Buechzäiche
n) uf dem Tisch [bookmark: r1277]4 mit dem Kunstwert vo
n de n Bilder uf dem Mämmi-Schịggeree aa nfange n
verdränge n.

		U nd das s i n de n
Zälle n vo n de n
Stra̦a̦ffanstalte n das eernste n schwịịgen
am Sunndḁ g dür
ch das stille n reede
n vom Mensche nfründ Anker verkleert
wird, fräüt äin’ oo ch.

		Mḁ n verlangt ja̦ doch vom Künstler, «daß uns seine
Werke freudiger, größer und besser machen», [bookmark: r1278]5 u nd vo n
der Kunst, daß si ụ̈ụ̈s daas bring, [bookmark: page386]386 was i ns d’s Leebe n
versäit: Harmonii zwüsche n de n Seele
nchreft, wo im Kampf für Broo̥t u nd Ee̥hr ḁ
lsó us enan͜dere n ’zerrt u nd
g’risse n werte n.

		Wer ụ̈ụ̈s, we nn mier’s nöötig häi n u
nd mögen u nd müeße n loose
n, am mäisten u nd d’s beste n
säit: dee r isch ụ̈ụ̈s di wahri Autorität, u
nd wen n er’s e̥käim an͜dere n
Möntsch weer.

		 

[bookmark: fn1274]1
 Diese besonders reichhaltig und erschöpfend.  
[bookmark: fn1275]2
 Wahlspruch des jüngern Bitzius.   [bookmark: fn1276]3  So die
Anker-Nummer der «Schweiz» mit dem schönen Aufsatz von Albert
Geßler in Basel; die Schweizer Familie; das «Sonnt.-Bl.d.
Schweizerbauer».   [bookmark: fn1277]4  Vgl. Schweizerdorf 1911, 285
ff.   [bookmark: fn1278]5  Weltchronik 1912,
21.  

 

		Ankersche Personenbilder.

		I.

		Innerhalb seines weise umgrenzten Arbeitsfeldes entfaltet Anker
eine so erstaunliche Mannigfaltigkeit persönlicher Charakterbilder,
daß wir bloß eine kleine Auswahl solcher in das folgende Thema
einordnen können.

		Achten mir zunächst auf Einzelheiten des Leibesäußern. Da fällt
uns vor allem die ansehnliche Leibesgröße und die Wohlgestalt recht
vieler halbwüchsiger Bueben u nd
Mäitli ins Auge. Sie liefern einen großen Beitrag zum
Nachweise, daß dank der vielfach verbesserten Lebenshaltung
d’Schwịzer groo̥ße n. (Im
letzten Jahrzehnt durchschnittlich um 2 cm.) Gewiß fehlt auch
heute weder der kleine, dicke Chnü̦ü̦rbs, der Drụ̈ụ̈ Määs
Chrü̦ü̦sch höo̥ch, der Rụ̆́mpị̆ser, noch die «Knirpsin»: der
Pfu̦mpf und der Fu̦nggel, das Pfu̦mpfli
und das Fu̦nggeli. Noch leben das
häßlich magere, alte Schi̦i̦rbbi, das
Brächche nschịtt, die
Schịntelle n
(Kartoffelschale), wie ungekehrt die Bieße
n oder die Bü̦tti als
unförmlich dickes Weibsbild fort. Allein, sie finden ihr Gegenbild
im Länge n und in der
Länge n ( S. 323), im Ggaali und
Gaabli. Eine unebenmäßig Gewachsene ist
e n Ha̦a̦gge n, es
Hu̦u̦schi, e n Chrü̦mchel, e n Gnauggel, e
n Chru̦tze n. Ein allzu höo̥ch G’schoßne r, ungeschlacht Langer
heißt der Gịịbi, eine Überschlanke
der Schwane nhals. Von einem
verstorbenen Durni sagt man:
Mi hätt’nḁ chönne n chnü̦pfe
n (durch Abschnürung zwöo̥
us ihm mache n). Auch an Männern mit kräftigem
Mu̦ggel (Wulst) am Oberarm, der von
g’eederiger (sehniger) Konstitution
zeugt, fehlt es nicht.

		Die Größe der Gestalt hängt, wie der Maler weiß, an der
Lengi oder Chü̦ü̦rzi der Bäi
n oder altseeländisch: Schäiche n, Scheiche n. Sie
kommt in Betracht bei der Ausgiebigkeit des gaa n oder lạuffe
n; des laufen oder springe
n; des springen oder gu̦mpe
n, satze n; des kindlichen
pföösele n, na̦a̦chḁhümpele
n, des gra̦a̦gge
n und schna̦a̦gge
n uf allne n
Viere n; des täppisch und läppisch uf öppis
[bookmark: page387]387 ummḁ tschalpe n und des schwerfällig
den Fuß aufsetzenden trappe
n oder chniepe
n, sowie des gegenteilig behenden chleebere n (klettern).

		Wie das stü̦pfe n mit dem
Fueß und das mü̦pfe n (e n Mụpf oder es Mü̦pfli
gee n) mit den Ellboge
n («boxe n») der Brutalität dient, wie
bänggle n oder schieße n dem kunstgerecht geworfenen
Fußball oder dem vo n Han͜d
geschleuderten Stein gilt, so ist der unverkümmerte Zeefe n (die Zehe, der Zeeije n) des barfuß Gehenden immer noch
der Prototyp der zu wunderbarer Kunstfertigkeit und Ausdauer
berufenen Fingere n.

		Das konstantiert stärkere Wachstum
des lingge n Bäi
n und des rächten
Arms beruht (wie dasjenige des dem Sprachzentrum benachbarten
linggen Ohre n) auf dem
vermehrten Gebrauch der also bevorzugten Glieder. Charakteristische
Ausnahmen zeigt die Linkshändigkeit nicht weniger Seeländer, die
bi’r lingge n Han͜d sịị
n oder i n lingg
sịị n, Linggi sịị n, i n lingg ässe n usw. statt
bi’r rächte n Han͜d oder i
n rächt, i n rächts. So ißt in der «
Krippe» eine Kleine sehr geschickt
i n lingg, ohne wie ein
anderes, rechtshändiges, uf d’s Mänte̥lli
z’leere n. Gleichwohl findet sie ihre
Kleinmeisterin, welche sie zu veranlassen sucht, d’s schöo̥ne Hän͜dli z’brụụche n. Aus
den Jahren 1655, 1667, 1736 begegnen uns Hans
Weber und Hans Baudritsch der
Lingg, 1671 aber einfach: der
Lingg, 1811: «lings Rüdey» ( Lingg’s
Rüedi). Also ein guter Beitrag an die 2% linkshändiger
Europäer; zugleich eine Mahnung, nach dem Beispiel intelligenter
Naturvölker beide Hände zu gleicher Gwaanig zu erziehen. Auch bei zweihändiger Arbeit
sind viele Seeländer lingg, d. h. die
als Führerin des Werkholzes vorn an demselben angreifende Hand ist
die linke. Und da wird mit Stolz behauptet:

		Di Lingge n sị n die Flingge
n;

Di Rächte n sị n di Schlächte
n.

		Dem Anker het’s nụ̈ụ̈d so guet chönne
n wi «Haarstudien». Zu solchen leitete er
gewissermaßen auch seine Kinder an, wenn er im Spiel mit ihnen
sị ns Ha̦a̦r rächt wüest
verchụtzet het, es g’hụụrsch,
«hursch» [bookmark: r1279]1
(zerzaust) oder zu einem G’hu̦u̦rsch g’macht,
es verhu̦u̦rschet oder verhü̦ü̦rschet (s̆s̆) het, es zu einem Tschụppi oder Tschụ̈ppli («Hu̦ppi») ụụfg’strụ̈ụ̈ßt het, damit sie es zuerst mit dem
Strehl, d. h. der weitzahnigen Seite
des Doppelkamms, und alsdann mit dem Räine
n (der engzahnigen Seite) desselben, auch der
Kläiber [bookmark: r1280]2 oder der Lụụser geheißen, wieder in Ordnung bringen.
Solches strehle n mit dem
Strehl (jetzt svw. Kamm), gefolgt von
[bookmark: page388]388
schließlichem, bü̦ü̦rste n,
vollzogen die Kleinen denn auch so gründlich, daß er sie bitten
mußte, si söllen ihm nid Löcher i’
n Chopf mache n.

		Für die Malerei aber bevorzugte Anker sichtlich die blu̦nde n Ha̦a̦r der Mehlschägge n u nd zwar ganz
besonders an wị̆ßha̦arige n
Chin͜d, doch auch an rötlich-blonden. Daß er nicht nach
landläufigem Urteil die Roo̥tha̦a̦rige
n oder Rottannige
n für böo̥s
(zornmütig) [bookmark: r1281]3 gehalten, beweist er durch die Aufnahme (
Ụụffassig) eines solchen in die
«Krippe». Ebenso wenig stimmte er in die Verurteilung der
sommersprossigen Buntschägge
n ein. Wie sehr aber mußte der Reiz der
fliegenden Haare und der hängenden Trü̦tsche
n (Zöpfe) unerwachsener Mädchen ihn anspornen (
aa nheerig mache n)! Nid
ụụfbun͜de n trägt die Zöpfe denn auch eine
Eignerin prächtiger Chrụụsle n,
Chrụ̈ụ̈seli, Chrụụselha̦a̦r, der « Krauskopf», Chrụụselchopf, das Chrụụselgrin͜dli. In diesem will ein Andenken an
den alte n Chrụụsi oder
den Grụụsi Schnü̦pf als einstiges
Verwandtenkind gesucht werden. Verwandt war unserm Anker
insbesondere der Schmi̦i̦d Chrụụsi
mit dem in seiner Familie fortgeerbten ganz
g’ringlete n Ha̦a̦r: den überhaupt bei alten
Seeländern beliebten Hắrlocke
n.

		Aus Ankers Bildern ersieht man dagegen nicht, wie der
«Spịịri­fäcke n­schnauz», [bookmark: r1282]4 «wi zweu Ratte
nschwänzli wit uber d’Backen u̦ụsa z’säme
ng’wichset», [bookmark: r1283]5 dem dritte n
Napolion na̦a̦chḁg’gịịget worten isch. Solche
Na̦a̦chḁgịịgete n trug
sich nachmals auf den « Bolzgradụụf vom
dụ̈ụ̈tsche n Chäiser» [bookmark: r1284]6 über. Wer als junger Fant in
solcher Erobererrüstung ein Bild von Anker gefordert hätte, wäre
einer empfindlichen Abweisung, vielleicht unter barschem
aa nschnauze n,
sicher gewesen. Überhaupt weiß man ja, wie der isolierte
Schnurrbart und vollends der obsig drääijt
Schnauz, sowie das aus ersten Flaumhaaren z’weeg’bra̦a̦cht Schnäüzli (Niklaus Manuels
«Knebelbart») noch vor einem Menschenalter als widerwärtig
angesehen wurde. Als ältern Mann aber ließ Anker sich doch von Paul
Robert nach einer Photographie mit Schnauz- und Kinnbart zeichnen;
und unleugbar erhält der in « Andacht»
versunkene Kapuziner erst recht durch das «Patriarchen­gewächs»
seine volle Würde. Seine Bauern dagegen fahren in hergebrachter
Weise fort, si ch sälber z’rassiere
n. [bookmark: r1285]7 So bringen sie unbewußt, wie der
«Luftschlosser» ( S. 384) unfreiwillig, alle
die seinen Abschattungen der Gesichtszüge und des Mienenspiels zur
Darstellung, [bookmark: page390]390
welche der Männerbart und der Frauenhut verhüllen. Der heutige
freie Bauernstand übt mit dieser Blutlosigkeit auch ein unbewußtes
stolzes ụụfleese n des
Sklavenzeichens ihrer unfreien Vorfahren.

		
Studie von Anker



		Zu den Kriegsmitteln der ersten Alemannenzüge hatte nämlich auch
dieses gehört, durch wild’s drị
ng’seh n den Feinden Furcht
einzuflößen. Zu diesem Zwecke banden sie ihre Haare zu einem
Chnopf uf der rächte n Sịte
n. [bookmark: r1286]8 Diese zur Tracht
erwachsende Manie und Manier setzte sich nachmals fort in den
langha̦a̦rige n Adelige
n, in der «Bart­freundlich­keit» der katholischen
Kirche, insbesondere der Kloster­geistlichkeit, und im Schnauz der Franken. [bookmark: r1287]9 Der Unfreie aber mußte zur äußern
Unterscheidung kurzhaarig und bartlos daharchoo̥ n. [bookmark: r1288]10

		Wie d’s Ohre n, sagt man
im ganzen Erlacheramt (außer in Tr., Fh., Si., Tsch.), sowie in und
um Twann d’s Auge n (ạ-).
Dieses Organ, das bei allen im Freien sich tummelnden Landleuten
ohne das Übel der chu̦u̦rze n
G’sicht trefflich wị̆tems (in
die Ferne) und n̦a̦ach g’seht, erwahrt
und bewährt sich nirgends wie bei Ankers Kindergesichtern als der
«Spiegel der Seele». Welch herzerfreuender Gegensatz zu
der G’sicht des Greisen, der vor
Elti (1691: Älte) käi ns Äügli voll cha nn schla̦a̦ffe
n, die häiteri Luegi dieser Kleinen, die bei
tausendfältiger Art ihrer Seelenstimmung so fröhlich offen
i n d’Wält ụụsḁ luege
n. [bookmark: r1289]11 Als feiner Beobachter zeichnete Anker unter
den um die « tote Freundin» ( S. 362) Trauernden einen Kleinen, der noch
mit de n Fingere n
luegt oder g’schạuet. Wie offen
dieser Blick spanịịflet (aus- und
umschaut) im Gegensatze zum versteckten glụ̈ụ̈ßle n, fü̦ü̦ra glụ̈ụ̈ßle
n und dem Aug und Ohr gleicherweise betätigenden
lụụße n, dem vom offenen
Mund begleiteten gäüe n oder
güije n!

		Ohne die Seitenblicke, mit welchen Schielende oder aber
Neidische jemand oder etwas nach Basler Sprache «aa
nschääre n», g’see̥h
n (1587, gesechen) [bookmark: r1290]12 Ankers Kinder klar und scharf.
Welch ein Gegensatz zu den halb erloschenen Augen der ihr
«hohes Alter» schmerzlich empfindenden
Frau am Kohlenbecken! Aber auch zu den bebrillten Kleinen und
Großen, deren «Spiegel der Seele» durch den Spiegel, Augspiegel oder nun häufiger, die
Brü̦lle n Umhänge
vorgesteckt erhält, wie die Fenster als die Augen des Hauses!

		[bookmark: page391]391 Welche
seelischen Eigenschaften dieser Spiegel verhüllen kann, zeigen die
schmalen Lippen ( Läspi) des «
Herrn Gemeind­schreibers» mit der
zwischen sie gekniffenen Gense
n­feedere n. Seine gesamte
Geistes­verfassung zeigt auch, daß der Mann keinen Grund hat, etwa
aus finanziellen Sorgen d’s Läspi la̦
n z’hange n. [bookmark: r1291]13 Eher mag das Studium eines
schwierigen und wichtigen Briefs ihn veranlassen, selbstvergessen
e n Bampel z’mache
n oder nach der Art eines leidenschaftlichen
Pfeifenrauchers der Lätsch la̦ n
z’hange n wi n es alts Roß — wenn nicht gar wie
der Sụrnĭ̦bel, der Choldermaa n oder wie das schmollende
Kind d’Mạuggere n z’mache
n, oder e n Schaare nbank ( char à banc) oder
e n Plämpel.

		Kehren wir aber zurück zu den heerzige
n Chrottli der Ankerschen Kinderwelt mit ihren
durch kein Aa nmaal (Narbe)
verunzierten, anmutigen Göscheli (s̆s̆)
oder G’freesli (Gesichtchen), deren
kein einziges das bloße Zịịf
ferblatt einer nichtssagenden Dutzendschönheit
ist. Wie kann so n es Mụ̈ụ̈li, nu̦mmḁ
n so n es He rtppeeri, anreizen, ein
Mụ̈ụ̈li, [bookmark: r1292]14 der ältern Sprache: ein
Mü̦ntschi ( os-culum)
aufzudrücken: das Kind herzhaft z’mụ̈ntschle
n! Wir vermeiden es auch dem Original gegenüber
mit der nämlichen Zurückhaltung, welche Anker und Gotthelf, die
Maler mit Pinsel und Feder, so streng und darum im einmal gegebenen
Fall so wirksam beobachtet haben. Wir können ohnedies unser
Wohlgefallen bezeugen an den, über der blutroten Bi̦llere n lächelnd gezeigten ersten
Mụ̈ụ̈se nzän͜dli ( la
ratta) oder am Lachen eines Vierjährigen, der Zän͜d het wi n e n junge r
Hun͜d. Dieses Bild wendete einst Anker selbst in einer
Schul­kommissions­sitzung überraschend an. Es war eine Lehrerin zu
wählen, und man war lange unschlüssig, welcher von den vielen
vortrefflich empfohlenen Bewerberinnen der Vorzug zu geben sei.
Endlich entschied unser Maler: Eh, mier nehmen ieze n
d’Jumpfer Tröösch; die het es Bi̦i̦s wi n e
n junge r Hun͜d! So der Mann, dem
Eifer u nd Verständnis für die Schule in gleich hohem
Maße eignete, und der lange an sich zu halten pflegte, bevor er
seine Meinung oder seinen Gemütsausdruck het vor d’Zän͜d ụụsa g’la̦a̦ n. Die
Gelegenheit, sich an schönem Gebiß zu erfreuen, ist freilich nicht
immer da. Taub (zornig) oder
ertaubet (erzürnt) kann schon der
Kleine ganz schreckhaft äim’ aa
nzänne n. Zän͜dliweh kann als der
erste trübe Gast einkehren. Oder aber der Nụ̈ggel, Lu̦lli, Lu̦llizapfe n,
[bookmark: page392]392 Lü̦ller ( lolet, paton) legt sich als
Hängeschloß vor den Mund, wie später die Läbchüechli oder Schoggelḁ­deefeli, besonders freilich der
Schogge̥laa­gaffee, welche
Kostbarkeiten Anker seinen kleinen Modellen als Zugabe zum
Sitzungsgeld spendete. Kinder dagegen, welche gähnen, gi̦i̦ne n, [bookmark: r1293]15 die miechi
de nn en an͜deri Fratze n, welche
keinen Anker anzog. Si miechi e n
lätzi Gattig.

		Um so charakteristischer erschienen unserm Maler d’s Chi̦nni, zumal das mit dem Dü̦mpfi zu zweu Chinni geteilte, und ganz besonders
d’Naase n. Allerdings
gefielen ihm gleich wenig das zum ernääsle
n kleiner Geheimnisse vorgestreckte Naase nbeeri, das «schnüpfisch»
[bookmark: r1294]16 wie zum
schnüpfe n, zum vollatmigen
schnụppe n oder zum
erschnụppere n eines
Wohlgeruchs g’rümpfet Neesli und die
bei Großen an ihm sichtbare Verschmitztheit, welche den
Vertrauens­seligen «an der Nasen vmbher zieht» (1670). Was sagt
überhaupt nicht alles die Nase! Sie verrät scho n vo n wịtem sowohl den
hochnäsigen Menschen, den Naasụụf und
die dummstolze Gäxnaase n
oder das Dü̦pfi, wie auch den Auf- und
Zudringlichen, wo mueß sị n
Schmecki oder Schmeckḁ bi allem haa
n. Die Nase charakterisiert ferner, im Verein der
Lippen, den schwerfällig vierschrötige
n Träll, den G’hei-um, den Trápp-i
n-d’s-Loch, den Houdappe
n, der einherhumpelt, als sammelte er, an der
Chrü̦cke n gehend,
Chru̦cke nmünz. Aber sie
kennzeichnet auch, im Gegensatze zum affektiert zarten und feinen
Zịperịịneli, das gutmütig
flegelhafte Mädchen als den Houderidou, den
Ruedi (zürcherisch, den Herr Gottlieb), das Roß, das Bohne nroß, den Holzbööde
n. Den Burschen zeigt sie an, aus dem
e n rächte r
Knụ̈̆sser (Kerl, «Fink») werden kann, wenn er nicht
unerchannt, schü̦tzig, als Schu̦tz überall unbesonnen dreinfährt, oder als
Hóllḁhoh sich mit großem Kraftaufwand
an jede Kleinigkeit heranmacht und damit dem Clown si ch verglịịchlet, der mit einem
ungeheuren Anlauf und Gu̦mp über den
hingelegten Hut setzt. Das ist freilich immer noch heimelig im
Vergleich zu der von ihrer Nase gekennzeichneten Gu̦u̦re n, Saugu̦u̦re n, dem
Reef, Saureef, der alte n Bịßzange n, dem
Rịịbịịse n, dem
(sauertöpfischen) Sụ̆́rụx, der
Schweefelhäx, der Wätterhäx, der Giftguege
n, dem Giftschi̦i̦rbbi und dem Biánx oder Biángß,
welcher sich durch jede Kleinigkeit zum biánxe n (keifen), zum piórne n oder sonst zu bösartigem, d.
h. unfreundlichem Wesen reizen läßt und u
nsööd ( intraitable), ja gewalttätig,
brụ̈̆taal werden kann. Immerhin ist
auch das [bookmark: page393]393 bis
zu einem gewissen Grade wäärklig
(komisch) und ist Chuchchi­bulver in
die fade Suppe. Belladonna dagegen, vor welcher erst der Stern des
kranken Auges sich öffnet, ist die am unheimlichsten von der Nase
verratene, raffinierte Mischung von kindlicher Naivetät, Hingebung,
Verdorbenheit, Sinnlichkeit und Kälte, «eine Spottgeburt von Dreck
und Feuer».

		


	



	
Aus Treiten. («Im Bären»)








		Der noch nicht so kompliziert bösartige Kleine, der selbst mit
Chü̦ü̦rbs­bletter (emmentalisch:
Chăbisbletter) als Ohren «nicht hören will», wird in rasch
angewandter Erziehungs­maßregel an solchen Hand­heebe n gezaust, damit er «fühlen
müsse».

		Dann, sagt man sich, wird dä r
Totze n, das Dü̦tschi, dä r Du̦tsch (vergröbernde Rückbildung) [bookmark: r1295]17 dä r
chöpfig Möntsch, dä r Teetụ̈ụ̈ (Lg. für têtu) die
Auseinander­setzungen kapiere
n ( capire, capĕre) oder chopfe n, wird wohl auch behufs tieferen
Verständnisses druber na̦a̦chḁ­chöpfle
n.

		Wenn es ihm nu̦mmḁ n nid lätz i
n Chopf chu̦nnt! Das täuscht aber der
Läcker vielleicht nur vor: er
trịịbt Fandást. Beim Durchschauten
heißt es dann: das isch nu̦mmḁ n
Fandást! Wer mit mehr Glück der
glịịche n tuet, erlangt, daß man ihn mit
Dịịri daäri mache n, mit
chụ̈ụ̈derle n, mit
flattiere n oder
flattöörle n kirre zu machen
sucht. Er isch gäärn flattiert
(Ga.).

		[bookmark: page394]394
Schulinspektoren wie Egger pflegten Kinder unversehens uf de n Scheitel z’dü̦pfe
n (Lg.), uf de
n Scheidle n z’dü̦mpfe n
(Tsch.) oder uf d’Schäidle n
z’dü̦pfe n (Ins), um sie zu einer Antwort
aufzufordern. Diese kam dabei allerdings selten ung’stagglet (ungestottert) heraus. Mehr als ein
Kind wurde übrigens durch solche und andere Einschüchterungen zum
Staggelibänz. Wie erst, wenn der
erschrockene Kleine um alle Besinnung kommt und ihm nur dann und
wann e n schwarze r Zwi̦tschger [bookmark: r1296]18 am Auge vorüberhuscht!

		 

[bookmark: fn1279]1  
Nikl. Manuel.   [bookmark: fn1280]2  Vgl. dazu Gb. 140.   [bookmark: fn1281]3  Wer dächte hier nicht an Simon
Gfellers herrliches «Rötelein» (in Bopps Heim-Kalender
1912)!   [bookmark: fn1282]4  Gfellers Heimisbach 40.  
[bookmark: fn1283]5  
Lg. 169.   [bookmark: fn1284]6  Ebd.  
[bookmark: fn1285]7
 Raser, afz. raire, radere (schaben).  
[bookmark: fn1286]8  
Bdbg. 423 nach Tac. Germ. 38 f.
Amm. Marc. 16, 12.   [bookmark: fn1287]9  Hottenroth 3, 9.  
[bookmark: fn1288]10
 Ebd. 12.   [bookmark: fn1289]11  Dieses luegen als ursprüngliches Gucken aus einem Versteck
ist erhalten in der Patois-Entlehnung luga: durch ein
Schlüsselloch u. dgl. beobachten ( Brid.
229), wie le lugare oder lougare tut.  
[bookmark: fn1290]12
 Mit diesem g’- vgl. g’hööre n
= g’chööre n, g’spü̦ü̦re n, und
emmentalisches «es g’schmöckt mer» = schmeckt mir; mit -ch-: got.
sächwan = lat. sequi (mit den Augen)
folgen.   [bookmark: fn1291]13  Emmentalisch, der Labi la
n hange n. «Labi» liegt zunächst dem lat.
labium, germ. lëb, woraus niederdeutsch und entlehnt
hochdeutsch Lippe ( Kluge. 292). Aus «
lesf» wurde ebenfalls niederdeutsch lëfs = Lefze,
Läfzge n; erhalten ist lesf in Läspi, ( Schwz. Id. 3,
1462.)   [bookmark: fn1292]14  Z. B. bei Niklaus Manuel (Elsli
Tragdenknaben 994) und im Chorg. vom 17. Juli 1586.  
[bookmark: fn1293]15
 Welches «ginen» z. B. bei Nikl. Manuel mit offenem Munde
horchen bedeutete; vgl. Kluge 156; schwz. Id. 2, 328 f.   [bookmark: fn1294]16  Lb. Heir.
36.   [bookmark: fn1295]17   Lg.
165.   [bookmark: fn1296]18  Ebd. 116.  

 

		II.

		Welche Fülle urchiger Volkstypen! Um
diese ganzi Räiete n als
solche erst recht wirksam abzuheben, schuf Anker auch Bilder,
welche die Hinfälligkeit und Schwechi
des Menschenlebens vor Augen führen. « Hohes
Alter» predigen die über dem Kohlenbecken Wärme suchenden
Hände und die erlöschenden Augen [bookmark: r1297]1 dieser Frau, aus denen ein hartes und
schweres, aber mit Ergebung getragenes Schicksal zu lesen ist.
G’altet het auch, oder wenigstens
elterlich (ältlich), ni̦mme̥
hr ganz im Sänkel, nï̦mme̥
hr n im Vormittag, und damit im Räst ’bli̦i̦be n isch dieser etwas
g’stăbe̥le̥tig (in Twann für
«ungelenk») am Stäck einhergehende
Mann. Bei diesem Mu̦u̦rbe n
(Lebens­schwachen) und jenem G’stru̦ppierte
n hopperet’s u nd chachchelet’s.
Chrankhält bis zum toote
n-chránk sịị n zehrt am Lebensmark
von Greisen und Kindern: des von französischer Kugel getroffenen «
Lavater»; des alten « Hugenotten»; des « Andacht» Feiernden; des « im
Bett» spielenden Mäiteli. Doch
zeigen zwei Bilder die « Genesung», in
der man si ch b’chịịmt und
ụmmḁn á̆wärt (alert, vgl. «Krieg»)
chunnt. Hoffnungslos steht es einzig
mit « deux natures mortes».

		Denn selbst den Verlust zweier eigener Söhnchen: des
jehrigen Emil († 1871) und zuvor des
zweijährigen Ruedi († 1869) überwand
der Mann mit dem hohen Christusgedanken, daß der Tod nur ein Schlaf
sei. Das zeigt das weihevolle Bild « Der
liebe, liebe Ruedi», welches mit Recht nur zu sehen bekommt,
wer mittelst eigener Erfahrung die hier angeschlagenen Töne in sich
nachklingen fühlt. Eher durfte sich in Kunstsalon und Ausstellung
die fremdem Leid nachempfundene « tote
Freundin» ( S. 362) von 1863
[bookmark: r1298]2 wagen,
so nahe auch hier das zugrunde liegende Ereignis dem Maler
ging.

		[bookmark: page395]395 Auch
sonst vergegenwärtigt uns Anker Kindertrauer und Kinderleid. Dieses
löst am leisesten und gerade damit am sprechendsten sich aus, wenn
der oder die Kleine d’s Dụụreli
macht. Wer empfindet da nicht, wie ’s
äin’ dụụret! [bookmark: r1299]3 Solches dụụre
n herausfordernd, grännet oder pleeret
ein anderes Kind gar wehlig; es
briegget (Lü.) aanhaltig (in einem fort). Äußerst verdrießlich und
langweilig ist das verhaltene sü̦ü̦rme
n (Br., Tr.) des Kindes, das auch sü̦ü̦rmig oder zährig
(Mü., d. i. weinerlich) ụụfbigehrt
oder resiniert (räsoniert). Bis zum
mordis­mord­brüele n steigt
dagegen das Gebrüel des Erregten an;
dieses brüele n (e n
Brüel ụụsla̦a̦ n) heißt bloß schriftdeutsch
«schreien», während man auch mundartlich g’schrạue n (geschrien) sagt. Zum
Wịịberzụ̈ụ̈g gehört das laut
quietschende göüße n: der
Göüß, ob dessen ụụsla̦a̦ n es auch dem Nervenstarken
über de̦ n Rü̦ggen ụụf tschụụderet, tschụ̈ụ̈derlet oder gramslet, wenn nicht gar ĭhm
d’s Bluet g’stäit.

		 

[bookmark: fn1297]1
 Schweiz 1900, 172.   [bookmark: fn1298]2  Kunstmuseum Bern =
MB.   [bookmark: fn1299]3  Das genitivische «es» nun als
akkusativisches empfunden, wie sonst häufig. (Drehscheibe des
Kasus.)  

 

		III.

		Hie und da wird eins der von Anker gemalten Kinder benannt (
g’namset oder b’namset): Rööse̥lli,
Lịịse̥lli. [bookmark: r1300]1

		Und zwar bewegen sich bereits diese Kinder in einer reichen
Welt. Jener Kleine het sich ergelsteret
[bookmark: r1301]2
(überanstrengt) und ist nun aus unruhigem Schlafe jäh aufgewacht.
Nach einer Weile jedoch bị̆ße n
’nḁ d’Schla̦a̦fmụ̈ụ̈sli (im Emmental: d’Schlaaflụ̈ụ̈sli)
von neuem, und ein beschwichtigendes «Schlaf, Kindlein, schlaf» (
fais dodo! fa néné!) bringt es dazu, daß er nun ruhig
schla̦a̦ft, nachdem er eingenickt ist (
g’noutet oder emmentalisch «Chụder
g’wooge n» het). Um jener
wichtigen Tätigkeit erfolgreicher obzuliegen, hat ein lustiger
Knirps einen Holzbööde n und
einen Strümpf abg’spoor ret.
Eines strampelt: es stampfet, dröschet
(s̆s̆), schla̦a̦t drịị n mit de
n Schäichli. Ein anderes Kind ist « im Wald eingeschlafen». [bookmark: r1302]3 Eins zaablet
i n der Wa̦a̦gle n oder im
Chindsstüehli nach Befreiung. Ein
wenige Wochen altes schickt, uf der
Schoos einer Schwester sitzend, der es lockenden andern das
überglückliche « erste Lächeln»
[bookmark: r1303]4 zu.
Ebenfalls bụspe̥rig (munter)
bla̦a̦st Ankers kleines Mädchen
i n d’s Pfị̆ffli,
[bookmark: r1304]5 das am
Ende eines Klingelgeräts (« le hochet») sitzt. In allen
möglichen Situationen hocke
n (sitzen), stan͜de
n [bookmark: page396]396 (stehen), li̦gge
n kleine Mädchen auf dem Ofen, auf dem Sopha oder
im Freien und spielen ( gäggele n,
g’vätterle n). Nicht zufrieden mit bloß einem
Bäabi (Br., Tr.) oder Tanti (Ins), hält eins e
n ganzi Aarvlete n (Lg.) [bookmark: r1305]6 oder en Aarve̥le n voll (Ins), nicht etwa
bloß e̥s Eerve̥lli solcher Tante n (Puppen) triumphierend empor: «
Alle mein!» Es gibt gelegentlich auch
einen Tanteler, der mädchenhaft mit
Puppen spielt. Ein anderes Mädchen hat zum lebenden « kleinen Freund» es Bụ̈̆ssi
(Chatzli), das, wie ein Bär aufrechtstehend, mit der
Bạu mwo̥l le
n naar rlet, welche strickend
verarbeitet werden sollte. « Chu̦mm,
chu̦mm!» ruft ein ferneres, welches nicht lieber
singt oder sinnet, und ladet zum « Stäbchenspiel», zum Ergötzen mit dem Bäiaß [bookmark: r1306]7 (Hampelmann), zum blampen oder gị̆gampfe
n auf dem Gị̆gampfiroß oder dem einfachen Brett, welches
d’s Gị̆gampfi heißt. Indes üben Knaben
sich im Bockspringe n, oder
sie tummeln sich « im Schnee», ohne daß
einem G’frü̦ü̦rlig dessen Kälte
unbelieplịch wird. Im Gegenteil! Was
geht Inser Kindern, denen so selten ein liegenbleibender Schnee (
S. 70) sich zum chu̦u̦rzi Zịti mache n bietet, über die
an einem Schneemaa n geübte
Skulptur und Modellierkunst! Nur dem « kleinen
Architekt» steht zum Hụ̈ụ̈seli bạue
n immer Stoff zur Verfügung. Wie hier, kann im
Durchblättern des «Bilderbuchs»
(Mämmibuech) der Vers sich bewahrheiten: Ein tiefer Sinn
liegt oft im kind’schen Spiel.

		Weiß man doch längst, welche Vorbereitung aus den Mutterberuf im
tantele n mit dem
Tanti (s. o.) des ein- bis
zwölfjährigen Mädchens liegt! Die Beobachtung erwahrt sich aufs
anmutigste an der « kleinen Mama»,
welche ihr Ehrenamt de̥m Brüederli
gee n z’trinke n, so außerordentlich
wichtig nimmt und es ausführt mit den gespanntesten Zügen des
gescheidten Gesichtchens, auf welchem die ganze Größe des
Verantwort­lichkeits­bewußt­seins zu lesen steht. Wie leicht könnte
ja der kleine Trinker, der so heißdurstig i
n d’s Glas bĭßt, si ch überschlǘcke
n! Etwas zu vorg’rückt erscheint der « die
ersten Schritte» versuchende Kleine, wo lee̥hrt lạuffe n. Ebenfalls «
in treuer Hut» geborgen ist das so
außerordentlich malerisch zum Schlafen hingestreckte Buebli, das auf zwei Bildern von der « ältern Schwester» [bookmark: r1307]8 bewacht wird. Ersten Schreibunterricht
aber erteilen « die kleinen
Blaustrümpfe»: ein Mädchen lee̥hrt
de̥m Schwesterli schrịịbe n.
[bookmark: r1308]9

		[bookmark: page397]397 Wie
glücklich Bauernkinder sich spielend in die Arbeiten der Eltern
hineinleben, zeigen « die kleinen
Botenmädchen» und « die kleinen
Wasserträger in Ins».

		


	



	
Ernst Probst, Hanslis,

Ins [bookmark: r1309]10








		Zwischen ernster Arbeit an Schulaufgaben, die manch einem mit
schrịịbe n und
leese n beschäftigten Kind
das Zeugnis « fleißig» eintragen
könnte, und lockenden Allotria wird die heranreifende Jugend hin-
und hergezogen. Bei all dem ihm abgezwungenen Lachen ( es ma g si ch nid überhaa
n z’lache n) rührend brav kämpft gegen
solche Ablenkung das auf seiner Taafele
n schreibende blonde Mädchen, dem ein zweites
Blondköpfchen belustigend knapp über den Tischrand weg zueluegt, wenn nicht sein Blick eher dem lockenden
Öpfel gilt. In der Schule wird gewiß
jene «Fleißige» richtig betöönt leese
n und nicht wi n e
n Rönnle n, nicht drääiöörgele n. Bedenklicher aber als
sie « gẹstört» wird eine angehende
Schöne in ihrer Strickarbeit durch so n es
Briefli, in welchem ein Schuelschatz seinen erwachenden « Gefuehlen» Ausdruck verleiht. Nehmen wir an, auch
der habe am Schluß die Bertha gebeten,
im Fall des «Nicht drauf eintreten Könnens» das Sendschreiben an
die Emma weiterzugeben — auch ein Kind,
das nicht mehr so harmlos wie das Ankersche mit Tafel, Schrịịbheft und Chöörbbli zugleich für d’Arbäitsschuel und di rächti
Schuel den Weg der Pflicht beschreitet. [bookmark: r1310]11 [bookmark: page398]398 Ungeteilte Arbeit aber lernt
das Mädchen beim Stricken und Nähen — li̦i̦sme
n u nd nääije n — unter der
strengen Lehrgotte n, wie
der Knabe zumal in der militärischen Vorschule der « Turnstunde».

		Die Schule als solche erhält ihre Darstellung sowohl im
«Spaziergang der Kleinkinder­schule»
(Gäggeli­schuel) auf der Kirchenfeldbrücke und in Ins, wie
an dem berühmten Schul- Exaame
n. [bookmark: r1311]12 Weniger bekannt ist ( S.
377) die kirchliche Schule oder Un͜derwịịsig, von welcher die Müntschemierer «
Konfir­mandinnen» heimkehren. Mit Ernst
zeigen mehrere einander im Fra̦a̦ge
n­buech, was sie für das nächste Mal häi n z’lehre n, während
einige singen, und noch andere die schịịnt’s nicht ganz zustimmende Beurteilung des
Mannes mit der Seege̥ßen uf der Achsle
n herausfordern, der auf seinem Weg zur Wiese
ämmel no ch mues z’ru̦ggg’luegt haa
n. [bookmark: r1312]13

		In den Lebensernst der weiblichen Haushaltungs­arbeiten führt
die bereits angezogene Mädchen­arbeitsschule über. Eine solche aus
alten Tagen, wo Freiwilligkeit das heutige Obligatorium ersetzte,
leitet in einem Bauernhaus eine alte Frau. Das hier zum
nääije n u nd li̦i̦sme
n erlaubte schwätze
n findet ein rührendes Gegenstück in der
Anstrengung eines Kindes, «eine verlorne
Masche» (e n Lätsch, wo ’s het la̦ n g’heie
n) wieder ụụchaz’neh
n. Noch rührender lernt die sechsjährige «
kleine Strickerin» ihre Kunst
ḁ lsó schröckeli ch
eer nst, daß sie mit dem
Mụ̈ụ̈li na̦a̦chḁ n macht. Das an sie gelehnte
Schwesterchen aber schaut ihr mit gespanntem Interesse zu. Auf eine
ganze Anzahl strickender Mädchen kommt eins, welches häkelt (
höögglet, in Gals: hö̆gglet, vgl. das Hö̆ggli, der Hŏgge
n = Haken). Neben dieser Luxusarbeit in der Stube
führen uns Ankers zahlreiche Vorstudien ( S.
253) zu seinen drei « Erdbeeri-Mareili» [bookmark: r1313]14 auf die schon in das Kindesalter
hinausreichenden, aber von ihm ihre Verklärung empfangenden
Nahrungssorgen.

		 

[bookmark: fn1300]1
 Sonnt.-Bl. d. Schwz. Bauer 1910, S. 92; vgl. unsere S. 389.   [bookmark: fn1301]2  Vgl. schwz. Id. 2, 234 (Galster).   [bookmark: fn1302]3  Museum
Lille.   [bookmark: fn1303]4  MN.   [bookmark: fn1304]5  Verlag
Varin.   [bookmark: fn1305]6  «Der Arm voll» oder wie hier: «Die
Arme voll»: der Aarvel; mit Auffrischung von voll. Vgl. Hampfele
n und «Mumpf».   [bookmark: fn1306]7  Paijaß: Gb. 490.   [bookmark: fn1307]8  Eins vom «Säemann»
verbreitet.   [bookmark: fn1308]9   Apprendre qq’ch à
qq’un.   [bookmark: fn1309]10  Bruder des Lehrers (s. «Schule» im
Band «Twann»).   [bookmark: fn1310]11  MN.   [bookmark: fn1311]12  MN.; ebenfalls
vom «Säemann» verbreitet.   [bookmark: fn1312]13  Eine sinnvolle Verwertung der
künstlerisch geforderten Gegenbewegung, wie sie z. B. auch im
Ligerzer Pilgerzug zu bewundern ist.   [bookmark: fn1313]14  Eins in der
«Schweiz» 1900, 176; ein anderes im Ankeralbum.  

 

		IV.

		Wie mit solchen Erwachsene kämpfen, zeigt vorab die «
alte Strickerin», welche doch
wenigstens warm’s Wasser suecht z’verdiene
n. Etwas mehr gewinnt die «Flickerin», wo verheit’s Zụ̈ụ̈g umma macht, und
bedeutend mehr die von der « Wasserträgerin» zur «Wäscherin» (Weschere n) aufgerückte
Taglöhnerin. [bookmark: page399]399
Im chlịịne n Taglohn (für zwänz’g
Rappe n) verarbeiteten vormals [bookmark: r1314]1 auch in seeländischen
Bauernhäusern je drei bis vier Spinnere
n oder Spinnerwịịber sowohl Rịịste n als Chnöpf. (Der seeländische Chụụder ist bloß Seilerware.) Anker jedoch malte
« Spinnerinnen» aus dem Familienkreise,
welche ihre im Chunkelstüehli steckende
Chuunkle n, [bookmark: r1315]2 sowie Haspel und
«Garnwin͜de» z’Zịte nwịịs
für andere Geschäfte bei Seite stellen durften, zum Schnurren des
Rades aber das spuele n der
Katze und die Gesellschaft des an Schulaufgaben arbeitenden Jungen,
sowie dessen Schulsack am Boden behaglich duldeten. Sie blieben
dabei gleicherweise « Arbeitsame» wie
die bäuerlichen Spinnerinnen für den Hausgebrauch, welche wie die
nunmehr 85jährige Frau Schumacher in
Ins häi n alti ụụfg’schrịịbni
Lieder a n d’Chunkle n g’hänkt, um in
angeregter Abendgesellschaft, während das Rad seinen Baß zu
schnurren nicht aufhörte, si z’lehre
n u nd z’üebe n.
[bookmark: r1316]3

		Wenn solche Greisinnen noch immer enem-e
n Junge n z’Trutz schaffe n, für
nid vor Längizịti umz’choo̥ n, so macht auch ein
altersschwacher Greis sich noch damit nützlich, daß er Sa̦a̦m-«Bohnen» ụụschi̦flet (enthülst).
[bookmark: r1317]4

		In Ergiebigkeit steigern sich die Arbeit des « Regenschirm-flicker», wo Parisööl oder Baariblụ̈ụ̈ umma
macht, so daß si no ch öppḁ
guet sịị n für ḁ lsó im Hụụs
ummḁ; die des « Reisigsucher»,
welcher im Walde dürres Holz
ụụfli̦st; der «Holzschlag» (Tannen
ummache n); der «Torfstich»
(Tu̦u̦rbe n graabe n, S. 167 ff.); der «Erdarbeiter» Mühsale; die «Kartoffelernte» (Hördöpfel graabe n), «im Heu»
(der Heuet), «Ernte» (Summer), «im Obstgarten» und
selbstverständlich nicht weniger «Rebgelände
in Ins» unter der Hut des Reebbannḁcht (siehe «Twann»), des «Rebhüter» und mit der Hauptarbeit des Leeset («Weinernte»), gefeiert im «Winzerfest». Auch in verschiedene «Werkstätten», Bụụtịgge n (Lg.) oder
Bụ̆́dịgge n blicken wir:
die des «Dorfschneiders» und
«Dorfschusters von Ins», des
«Schreiners» und des «Küfers». Auch ein «Kramladen»
(Laade n) weist uns die Geheimnisse, wie man es
nach und nach zum [bookmark: page400]400 Vermögen des «reichen
Müllers» bringt. Mit mehr Mühsal wandelt man seine Wege zum
Emporkommen in der «Käserei»
(Chĕserei, S. 351 ff.). Der frühere
«Schäfer» (Schööffer) war an den Handel
auf dem Meerid (s. «Twann»), z. B. den
«Markt in Murten» angewiesen. Den
Verkehr mit Neuenburg und Bern aber erleichterte « La
Directe» (s. «Twann»), deren Ausstecken durch den Ingenieur
nach dem zuerst gewählten tracé (1885) die jenem
zuschauenden Kinder mit dem Jubel begrüßten: «Die Eisenbahn
kommt!»

		Der mit Theodolit und ähnlichen Instrumänter Arbeitende vertritt die G’studierte n. In der militärischen
Laufbahn schließt sich an ihn der Ofizier
(«Offizier») als Aufseher über das «Kantonnement» und die Soldaten, unter welchen
Anker auch einem «Todten» Ee̥hr aa
nduet. Gesetz und Verwaltung kennen der
«Notar», der die «Gemeindratssitzung» leitende «Gemeindsamman» (Ammḁ n) vor 1830 und
«der Herr Gemeind­schreiber» ( S. 391),
dessen Kollege in der «Gemeind­schreiberei
(G’mäin­schrịịberei) Ins» seines Amtes waltet. Der
Schuelmäister oder sonst bernische
Schu̦ lmäister,
«Schu̦meister» ehrsamen alten Schlags ist im Exame n («Schulexamen») dargestellt: er
könnte gemäß vormaliger Übung «Organist» und ehrsamer Küster (Sigrist,
Si̦i̦gerist) zugleich sein.
«Die neue Lehrerin» (Lehrere
n) aber (1906) [bookmark: r1318]5 und das Bild «Bei der
Schullehrerin» (1905) halten sich an die Gegenwart. Wie weit
stand glücklicherweise von vornherein der Bildungsgang der Lehrerin
oder Lehrgotte n (im Amt,
doch nicht im Städtchen Erlach) ab vom Konviktleben der
«Nonne»! So nun auch der des Lehrers
vom «römischen Seminarist». Den diesem
eingepflanzten Fanatismus konnte nur die in «Alt und Jung» dargestellte Lebenserfahrung mildern
und zur Frömmigkeit des «Andacht»
feiernden Kapuziners verklären. Als welch anderer «Student», froh und fleißig in einem, steht Ankers
Studiengenosse (und Biograph) Rytz da! Pfăr
rer stellt Anker keinen für sich dar außer
Bähler; [bookmark: r1319]6 auch keinen Dokter. Den letztern muß gemäß dem Sinn eines
Annebäbi Jowäger der Oltige
nmätteler (Johner) als «Wunderdoktor» (
medicus, «meige») [bookmark: r1320]7 vertreten, natürlich mit der Magie eines
«Kartenschlägers».

		


	



	
Friedrich Feissli,

Nagler Fritz, Ins








		Die Verschiedenheit des Arbeitserfolgs, sowie die in Brauchen
und Sparen zutage tretenden verschiedenen Bedürfnisse verschärfen
fortwährend die sozialen Unterschiede, nach deren Ausgleichung
hinwieder das Schicksal und die Politik streben. So zeigen die
Bilanzen von «Soll und [bookmark: page401]401 Haben» immer wieder die Kluft zwischen einem dem
«Sparkassen-Verwaltungsrat»
anvertrauten Vermögen und der «Geltstags­steigerung» zu Äschi. Welche Gegensätze
hier zwischen dem alt und arm uf d’Gasse
n g’stellte n Großmütterchen, das, im
Dunkel der offenen Türe zusammengekauert, sein weinendes Gesicht in
der Schürze versteckt, und dem Sohn als
Bụụr, der, mit gesenktem Kopf,
anscheinend interesselos, dem Beschauer der Rü̦gge n chee̥hrt! Und abermals zwischen
beiden und dem Pöbel: den gedankenlosen Gaffern und den
scheebig Pfiffige n, wo
o ch no ch hie n e
n Schick luege n z’mache n!
Gegensätze, wie der im «Zinstag» (
S. 384) zwischen dem vornehm strengen
Kapitalist und dem seine Jahresschuld abtragenden Schulde nbụ̈ụ̈rli führten erstmals in
den Dreißigerjahren zu Szenen wie dem «Sozialist auf dem Lande», welchem während seiner
Rede vor Aufregung d’Ha̦a̦r z’Beerg stan͜de
n. Diesem gegenüber dü̦schet (s̆s̆) si
ch der Eingeschüchterte und meint allenfalls mit
jenem Ankerschen Modell: Mit dem leere
n Hoose nsack ga n laafere
n isch ó ch nụ̈ụ̈t.

		Wie vieles allerdings geschieht zur Überbrückung der sozialen
Klüfte! Wenig allerdings bis zur jüngsten Zeit für den urteilslos
auch von der Gesellschaft verfehmten «Gefangenen», so eifrig namentlich Gotthelfs Kinder
für ihn einstunden. Mehr tat man seit Gotthelfs «Armennot» in
Wohltätigkeits­werken wie der «Armensuppe von
Ins» und der «Krippe».

		 

[bookmark: fn1314]1
 Nach Lg. 117 spannen Schwarzenburgerinnen
sogar für ’ne Batze von 6 bis 10 Uhr,
also mit Anrechnung der knappen Mahlzeiten 16 Stunden.  
[bookmark: fn1315]2
 Übrik. Pfalz 35.   [bookmark: fn1316]3  Diese bis vor kurzem noch
erstaunlich jugendliche Greisin verfügt über einen von uns sonst
nirgends gehörten Volks­lieder­schatz, welchen nun Herr Oberlehrer
Probst in Ins sich in die Feder singen
läßt, um ihn der schweizerischen Volkslieder­kommission
zuzustellen. Vgl. auch die Spinnstubeten Lg.
117.   [bookmark: fn1317]4  Eine von Anker beglaubigte Kopie
hängt in der «Erle» zu Erlach.   [bookmark: fn1318]5  Sonnt.-Blatt des
Schwz.-Bauer 1910, S. 87.   [bookmark: fn1319]6  Der Kanzelredner in «Änneli.
gi b mmer es Müntschi» (zu Gotthelfs «Käserei»), ist
natürlich Nebenfigur.   [bookmark: fn1320]7  Mus. Basel.  

 

		V.

		Mit den zwei letzten ideenverwandten Bilder: das so
überwältigend groß angelegte von «Pestalozzi
und die Waisen von Stans» [bookmark: r1321]1 und die gewissermaßen wiederholten
«Kinder von Stans in Murten von ihren
Pflegeeltern in Empfang genommen», [bookmark: r1322]2 gehören der Geschichte an. Nicht
minder die «Königin Berta,
[bookmark: r1323]3 welche
die Kinder aus dem Volke spinnen lehrt» [bookmark: r1324]4 und «Karl der
Große, die Schule besuchend». Welche fürstliche Charaktere
gegenüber dem von Ehrgeiz fast g’fräßne
n «Karl dem Kühnen», diesem abso̥lute n Grin͜d (Zwänggrin͜d)
einerseits und seinem geschwornen Feind «Ludwig XI.» anderseits, der die von ihm
un͜derholzeten Eidgenossen so
erfolgreich gegen jenen g’hịtzget het!
Gerade diese so meisterhaft psychologisierte Figur mit dem
spitzbübischen Greisengesicht und dem so vielsagenden Griff ans
Kinn scheint es unserm Künstler angetan zu haben ( S. 380). Zum glịị
chhste n (Si.: am ersten) als
Fayencemalerei (s. u.), dann als Zeichnung häufig wiederholt, hielt
er sie stets im Atelier vor Augen. Wohl diesem mit wahrer
Leidenschaft gehaßten Ludwig hätte er am ersten den Dolch einer
«Charlotte Corday» aa
ng’wünscht. Als Heldenjungfrau aber verehrte auch
er die «Johanna von Orleans»; und an
sie erinnernde Heerführer wie «Hans von
Hallwyl» und «General Weber»
hielt er seines Stifts gleich würdig wie die Schultheiße
«von Steiger» und «von Mülinen», den «Bürgermeister Wettstein», den «Bundesrat Schenk» und den «Regierungsrat Fetscherin». Als historische Dökter
verewigte er den «Hippokrates» und den
Hugenotten « Ambroise Paré» (1510 bis 1590). Seine berühmte
«Milchsuppe zu Kappel» eröffnete eine
Reihe Kriegsbilder wie «Neuenegg 1798»,
die «Polen im Exil», die «Internierten» von 1871. Der Kirchengeschichte
gehört vor allem das überwältigend großzügige Bild an: «Der Pilgerweg nach Ligerz vor der Reformation»,
[bookmark: r1325]5 sowie
das von Karl Girardet in ebenfalls ergreifender Weise gemalte Bild
«die flüchtigen Hugenotten».
[bookmark: r1326]6 Einzeln
sind dargestellt: «Luther im Kloster»,
«Calvin», «Lavater», sowie «Kardinal Schinner» und «Karl
Borromeo». Auf Fayence malte Anker eine «Ägypterin» und einen «Ägypter», einen «Assyrer», einen «Perser». In die Vorgeschichte griffen der
«Pfahlbauer» und die «Pfahlbauerin» zurück. [bookmark: r1327]7

		[bookmark: page403]403 Wie
manches «Lied aus der Heimat» gab ihm
also die Geschichte ein, und wie wußte er sich in fremde Gestalten
hineinzudenken! Auch in biblische: den «Hiob
unter seinen Freunden», die «Deborah», die «Grabesengel». Aus Sophokles vergegenwärtigte er
sich die herrliche «Antigone», aus
Shakespeare die «Ophelia» und daneben
den «Fallstaff», aus Molière den
«Bürger Edelmann», aus Schiller den
«Franz Moor». Als Gotthelf-Illustrator
aber ließ er sich zuteilen: den Schulmeister, Dursli, Besenbinder,
die Branntwein­mädchen, Joggeli, Käserei ( S.
400), Erdbeerimareili ( S. 253), Michel,
Erbvetter; aber auch Uli und Barthli blieben ihm nicht fremd.
[bookmark: r1328]8 Viele
der historischen und poetischen Bilder malte er während etwa
zwanzig Jahren für den Elsäßer Fayence-Fabrikanten Theodor Deck
(1823 bis 1891). — Herren, Damen und Mädchen von «südlichem Blut»
seien nur i n’s Gene̥ree
erwähnt.

		 

[bookmark: fn1321]1
 MN.   [bookmark: fn1322]2  Ebd.   [bookmark: fn1323]3  Mus.
Lausanne.   [bookmark: fn1324]4  Vgl. Anz. 7,
18 ff.   [bookmark: fn1325]5  MN.   [bookmark: fn1326]6  Ebd.  
[bookmark: fn1327]7
 Verlag Goutil.   [bookmark: fn1328]8  Kurztitel erklärt in Lf. IX ff.  

 

		VI.

		Welch feine und reiche Abstufung von Seelenstimmungen läßt sich
schon aus den genannten Bildern herauslesen, und wie viele bleiben
noch äxtra als Stimmungsbilder zu
erwähnen! Billig beginnen wir hier mit all den «Andacht» Feiernden, welche am «Sonntag Morgen» oder durch das «Nachmittagsgebet», welches später in der
«Andacht des Großvaters» noch
einfacher, größer, eindringlicher gestaltet wurde, sich den
Kirchenbesuch ersetzen. «Ins Buch
vertieft» sind sowohl der «Bibelleser» wie der das «Gebetbuch» (Bättbuech) aufschlagende «Betende Bauer». Den «in
Trauer» Geratenen und «in
Tränen» Erleichterung Suchenden ist die G’schrift die erste
«Trösterin»; stille Lebensklugheit und
«Seelenruhe» (Ruej) bringt sie dem
gereiften Mann. Daneben bietet das «Sonntagsblatt» des «Seeland»
(mit dem Ankerschen Titelkopf), das des «Schweizerbauer», des
«Bund» usw. der «lesenden Frau», den «Zeitung
(Zịtung) lesenden Bauern» «am
Ofen» oder sonstwo eine «interessante
Lektüre». Aber auch «Der neue
Kalender» hilft dem «sinnenden
Bauer», der über einer «ernsten
Geschichte» in «Träumerei»
versunken war oder «in Gedanken» die
Umwelt vergessen hatte, wieder zurecht. So z. B. dem «rechnenden Weinbauer», dem in einem Mißjahr manch
«ein trüber Gedanke» gekommen war.
Doch, eifriges Lesen und namentlich Verständnis suchendes
Buchstabieren dunkler Stellen: wi macht’s
da̦? kann auch in große Erregung stürzen. Eine das Wohl und
Weh des Lesers nah berührende [bookmark: page404]404 «schlimme Neuigkeit»
kann diesen bearbeiten, daß es ihm i
n de n Mụụlegge n zu̦cket
oder zocket. Dann heißt es:
«Mu̦ni böo̥s!» Und beherrscht der Mann
sich nicht, dann darf man rufen: Dää
r macht e n strụụben Esterich!
Immerhin ist der für das Auge noch erträglicher, als das
verblüemt, will sagen: unverblümt
sị n Mäinig kundgebende
taub Weibsbild, von welchem man sagen
muß: Das isch, b’hüet is Gott, es
Register! [bookmark: r1329]1 So verstund sich Anker gleichsam auf alle
Orgelregister von der lieblichsten Vox humana bis zur
schrillsten zweifüßigen Quint und bis zum Margg u nd Bbäi n
durchdringenden Schnarrwerk. Und das zwar schon als Student in
Halle. Da saß er einmal, während Tholuck die «vier Temperamente» behandelte, anscheinend
teilnahmslos, jegliches notiere
n unterlassend. Daheim aber illustrierte er diese
durch «Geblütsmischung» bestimmten Arten des «Naturhangs» an vier
Personen so überraschend geschickt, daß auch der Profässo̥r sie sehen wollte und dem Zeichner das
Kumplimänt machte: Mein lieber junger
Freund. Sie haben mich am besten verstanden. [bookmark: r1330]2

		 

[bookmark: fn1329]1
 Aus einem Ankerschen Skizzenbuch.   [bookmark: fn1330]2  Rytz
15.  

 

		Familienleben und Geselligkeit.

		I.

		So streng wir laienhaften Künstler­vergleichungen aus dem Wege
gehen: eine Parallele zwischen Vautier’s «Auf dem
Standesamt» und Ankers ungefähr gleichzeitigem, nicht weniger
geschicktem « Contrat de mariage» drängt sich gebieterisch
auf. I ch ha n si mit
List überchoo̥ n, es het si sü̦st nie̥mmer welle
n: das Oxymoron stellt sich unweigerlich im
Gedächtnis ein, wenn wir des erstern dralle, fast blu̦derigi Braut ( si isch e
n Bla̦a̦ste n) ins Auge lassen,
welcher der Standesbeamte mit dem Zeigefinger wie mit dem Holzschleegel die Stelle anweisen muß, wo
sie ihren Namen hinzusetzen habe. Die zwei als Zeuginnen geladenen
Mädchen sehen wir denn auch demgemäß ihre
n Sämf dḁrzuegee n. Was tuscheln (
chüüschele n) sie kichernd
einander zu? Vielleicht, daß, wenn auch sie einst mit dem
Schatz verzwangsringlet sein werden,
sie zum Bitzeli Chü̦mi im Sack ihm auch
etwelches Grütz im Chopf zu bieten
haben. Ja, selbst für den Fall — meinen sie —, daß sie z’seeme n nu̦mmḁn äi n
Strạusack in die Ehe brächten, würde das, was sie können
und sind, das Schiff über Wasser halten. Da müßte freilich hinter
der Heiterkeit ein großer [bookmark: page405]405 Lebensernst sich bergen. Es gäbe kein flatteriges
amisiere n mit dem Bewerber,
der ihrḁ hööflet und den sie
a n der Hand het; kein
«grausames Spiel», ihn e n chläi
n la̦ n z’löölle n (la̦
n der Lööl z’sịị n) unter der
Rechtfertigung: wen n äär so dumm
isch u nd daas nid schmeckt... (so kann ich dem
Tropf nicht helfen); wäis er de nn ni̦i̦d, wi n e
n Läide r (
laid, Häßlicher) das s er isch?

		


	



	
Frau Füri-Probst von Ins








		Eine gleich ansehnliche: guet
g’stellti, aber charakterfeste Person, welcher a n ’neme n Finger ihre r
zwöo̥ wu̦u̦rdi hange n, we nn si
drum teet u nd ’s e̥re drumm weer (dra n g’leege n
weer), die denkt freilich nobler. Sie antwortet auf die
Frage, wi mäṇge n Choorb si
scho n ụụstäilt häig: No ch käine
n! I ch la̦a̦
ße es nid so wit cho̥o n.
Das geeb Chịịb im Dorf; und ich müßte
die, wo n i ch abg’schụ̈̆ffelet
hätt, bedauern: es duureti mi
ch um si.

		In Ankers durch nicht wenige Studien vorbereiteten
«Ziviltrauung» weiß die geistig und leiblich feine junge Blondine
mit dem züchtige n
G’sichtli, dem gediegen einfachen Hochzeitgewand und dem
anmutig glatt g’strehlte n
Ha̦a̦r ohne Weisung sehr wohl, woo
un͜derschrịịbe n. Man gewahrt auch, wie reif
sie den folgenschweren Schritt sich überlegt hat. An ein treuloses
ihn la̦ n fahre n
und si ch hin͜dertsi ch
drụs mache n ist nicht zu denken. Gleichwohl
überwacht der sympathisch [bookmark: page406]406 schöne junge Mann (es ist der Sụụri Hämmi) ihre Schriftzüge mit äußerst
gespannten Blicken und will überzeugt sein, daß ’s es ämmel jó de nn häig. Man
sieht ihm an, von welcher Bedeutung es zu allen Zeiten in erster
Linie für den Bauersmann ist, die sorgfältig Erkorne als
ebenbürtige Partnerin in das Königreich seines Hofes einzuführen
und in diesem Sinne si̦i̦ als Mịni zu
erklären, ihn (sich) sälber von ihr als Mịne
n beanspruchen zu lassen (vgl. ụ̈ụ̈ser: unsere Angehörigen; äär: mein Mann oder mein Sohn; ääs oder ẹs: meine
Frau oder auch: meine Tochter).

		Wenn ’s da̦a̦ nid guet gäit, woo dee
nn? Es gibt allerdings verschiedene Methoden,
Rost und Gift chronischen Streites aus den zwei wichtigsten
Dritteln menschlicher Lebenslänge fern zu halten und keinen «sich
freuenden Dritten» als hausfreundlichen Spaltkeil la̦ n zwüschen ịịchḁ z’choo̥
n.

		Die hiezu strikt erforderliche Einheit der Willensrichtung kann
nach der Wegweisung des Volkswitzes auf mehrere Arten gesichert
werden.

		Einmal, indem gleich am Hochzeitsmorgen ausgemacht wird, wer von
beiden d’Hosen und wer d’s Gloschli aa nleggi, und wer demgemäß
bifähl oder aber gu̦nterbier.

		Sodann nach dem Vorschlag jenes Standesbeamten. Ihm wollte eine
angehende Frau den Ehevertrag gäng nid
un͜derschrịịbe n. Sie hatte etwas von
Frauen­emanzipation g’hööre n lụ̈te
n und bestand heftig darauf, daß auch sie
ämmel de nn well Rächt haa
n. Der durch die Stube voll anderer Klienten zur
Förderlichkeit gedrängte Beamte schlug ihr endlich vor: Loos,
Fraueli, machit ier das z’seemen ḁ lsó: Wenn dier
bäidi über öppis unglịịcher Mäinig sị̆t, so het der Maa
n Rächt. Aber wenn der bäidi d’s glịịche n
weit, de nn hest de nn dụ́ Rächt. Wosch ḁ
lso? Eh, nu̦ n jja̦a̦! wenns dee
nweeg isch! rief die angehende bessere Hälfte aus.
Soo̥ miech’s e n Gattig; soo̥
g’su̦chi’s (sähe es) iez dḁrggeege
n! Und freudig setzte sie ihren Namen her.

		Ein sehr energischer Bauer pflegte an Regentagen mit wenig oder
schier gar keiner Feld- und Scheunenarbeit zu rufen: Soo̥, Frau, hü̦̆t bifi̦hlst dŭ̦́ ieze
n!

		Ein rabiates Weib schmiß den lieben Herrn und Ehewirt
un͜der d’s Bett. Der Pfarrer kam dazu,
redete zum Frieden und ermahnte den Mann, är
söll iez der G’schịịder sịị n u nd fü̦ra
choo̥ n. Der aber raffte seine ganze Mannheit
zusammen und würgte hervor; Nääi! Niema̦a̦l
chu̦mmen i ch fü̦rḁ! Die mueß iez äinist wüsse
n, daß si e n Mmäister het!

		[bookmark: page407]407 Mit den
«Tröstungen der Philosophie» dagegen ertrug jener Inser das
Regiment eines körperlich winzigen, giftig energischen Ri̦i̦feli und Rịịbịịse
n. Ihre stundenlangen Keifereien und
Gardinen­predigten hörte er schließlich so wenig mehr, wie der
Müller das Klappern seiner Mühle. Das derartig angewöhnte Schweigen
forderte er einst auch von einem Freund, der ihn über die
Verkettung mit solcher besserer Hälfte trösten wollte: Schwịg,
schwịg, i ch ha n vo n allnen
Üble n d’s chlịịnste n
g’noo̥ n!

		Eine nicht üble Auskunft in solchen Sachlagen ist das
unerbittlich grundsätzliche «Schiedlich friedlich», wie ein von
Anker trefflich gezeichneter Namensvetter es mit seiner in
bestandenem Alter angeheirateten Magd durchgeführt hat. (Man merke
die nun verwischte Unterscheidung: i
ch ha n g’hụ̈ra̦a̦tet, i ch bi
n g’hụ̈ra̦a̦te n.) [bookmark: r1331]1 Äär het sịị ns Reebli g’schaffet u
nd si ihrers. Das war doch eine Arbeitsteilung,
die eine wirkliche Arbeitsbesorgung gewährleistete. Wenn si̦ e̥s Säüli g’metzget häi n, het äär sị
n Däil g’räükt u nd g’gässe n, u
nd sị ihre n. Das war lautere
Folgerichtigkeit. Äär het nid i’ n
glịịche n Spiegel g’luegt, wo si̦ị
n. Das war Furcht vor Vermischung beider Seelen,
welche ja nach uraltem Glauben der Spiegel, vor den der Beschauer
sich hinstellt, einfängt. Das schmunzelnd zustimmende probatum
est verstummt jedoch bei der Kunde, daß unser in Gesellschaft
sehr gemütliche Mann es guets Bitzli
wohl ihm sälber, nicht aber
ihrḁ gönnte. Nach einer gemeinsamen
«Chalatzete n» von Brot und
Wein für insgesamt zwanzig Rappen schickte er sie heim, um sich
noch allein gütlich zu tun. Auch der schöo̥ner
Bettlade n des Ehebettes sollte nicht
für si̦i̦ (Lg.: für seie n), die voorna̦a̦hḁ g’leegen isch, bestimmt sein. Är het
d’s Bett verchehrt g’stellt, für daß
der schöo̥n Lade n uf sị
n Sịte n a n
d’Wan͜d chöo̥m. Das zeugte doch von latenter ästhetischer
Veranlagung.

		


	



	
Fräulein Ida Schneider








		Wie mannigfaltig also Sinn und Gesinnung, womit bisher
Li̦i̦digi Chnaabe n (1799:
ledige Knaben) und Mädchen den G’spaane
n suchen, womit sie z’seeme
n chnü̦pfe n oder der Chnopf mache n, dem Gịrịzimoos und dem
Affe nwald ( S. 260)
e n längi Nase n mache
n [bookmark: r1332]2 und die im erstern zum bleibenden Sitz
ausgewählten Moosbösche n (
S. 112) verlassen! Der unter Zweien
herrschende Geist wird auch in der gesamten Aa
nhänki des neuen Verwandtenkreises zutage treten.
Daß unter den Gliedern desselben e̥s mit
enan͜dere n hottet oder hu̦u̦rstet, daß der Kampf
ums Dasein in Eintracht [bookmark: page408]408 verläuft, ist nicht immer guet z’mache n (leicht zu ermöglichen).
Wie in aller Welt, mußte auch hier das Chorgericht Klagen anhören,
Schweher (1668) oder Schwächer (Schweeher) und Dochtermann (1661) oder schweer und schwiger (1576) leben nit wol mit
einanderen; die NN. sey von ihrem schweer gelüffen (1576), und der NN. wolle sich
nicht Schwägerlich verhalten und tragen (1668). Ein Dritter klagt
von wegen sines sünis Frouw (1587);
eine Vierte beschwert sich, ir sünißwib welle
iren nit folgen (1590), während eine um zehn Schilling
Gebüßte ir süniswyb by geschloßner thür
geschlagen hat (1576). Auch die stifschwiger (1670) machte von sich reden. Ein
bekanntes Verhältnis taucht aus alter Zeit neu empor, wo einer
(1591) verklagt wurde, er habe si’r Frouwen stieffmuter gseyt ( g’säit) und hinwieder einer (1590) sine
stiefkindt geschlagen hat, als si ir
er großmutter die Hand gereckt ( g’reckt) und sie geheißen wil komen sin. 1652 mußte
einer gefragt werden, wo syn gschwyen ( G’schweie n) syn. [bookmark: r1333]3

		Auch zwischen Eltern und Kindern können Mißhelligkeiten oder
Unstimmig­keiten zu öffentlichem Austrag kommen, wo etwa, wie 1670,
ein Sohn erklärt, Er seye nit mehr vnder synes
Vatters muß vnd brot. Welchen Gegensatz bietet hierzu eine
Szene wie Eduard Girardet’s « Bénédiction paternelle», oder
auch dessen « Amour maternel»! Anker setzt die letztere
Motivreihe fort in « Mutterglück» und
in [bookmark: page409]409
«Mutter und Kind», wo schon das
dü̦pfliglịịch sịị n in
Gesichtszügen und Haltung, das enan͜dere
n glịịchle n wi n e n Tropf
Wasser (dem andern), an die uralte Vorstellung erinnert, daß
im Kind der Ahne wiedergeboren sei. [bookmark: r1334]4 Wenn dabei die elterliche Liebe,
ohne eigentlich parteiisch zu sein, sich instinktiv mehr dem einen
oder andern zuwendet, so gilt diese Bevorzugung oft in rührender
Weise dem geistig oder körperlich Zurückgesetzten. Nur wo ein, oder
sogar der Bueb der Bụụre
nhoof zu erben hat, kommt jenem gleich dem
waadtländischen bob, boubo, bouébo [bookmark: r1335]5 die Rolle des enfant,
einfant eifet [bookmark: r1336]6 eben als Bueb
[bookmark: r1337]7 zu, wenn
auch lange nicht mit so intensivem Wertgefühl wie in Gegenden des
Hofsystems. Dagegen muß das Mäitli (in
Erlach: Meidschi), « qui n’est
qu’une fille», sich als bouba, bouéba, boubetta
[bookmark: r1338]8 betiteln
lassen. Da kann einem wohl sogar die der Hirtensprache entnommene
Bezeichnung als Gu̦ste̥lli
[bookmark: r1339]9
angenehmer klingen.

		Irgend eine Gruppe lebender Wesen ist eine Bu̦u̦rß. E n Bu̦u̦rß Mäitli spaziert
miteinander, e n Bu̦u̦rß
Chin͜d spielt zusammen. Auf der Weide treibt sich
e n Bu̦u̦rß Säüli, e n
Bu̦u̦rß Hüener herum.

		Innig vertiefte sich Anker auch in das Verhältnis von Großeltern
und Enkeln. Als zärtlich sorgsame Kinderwärterin tritt im Volksmund
die Großmutter, die mère-grant oder grand’ mère in
den Vordergrund. Wo isch ụ̈si Grắmeere
n? konnte man der Grameere
n-Fritz und den Grameere
n-Metzger, die von Großmüttern an Kindesstatt
auf- und angenommen worden, als Buebe
n jeden Augenblick fragen hören. Die beiden so
Geheißenen machten obendrein von sich reden als Besitzer einer aus
dem Welschen mitgebrachten grammaire.

		In überraschender Lichtführung ( S. 383)
öffnet Anker uns eine Stube, wo d’Groo̥smueter am Fenster sitzt und das Kind im
Vordergrund das Kätzchen lockt. Wie lacht hinwieder dem
Grŏßvatter und dem Buebeli mit der Gäisle
n [bookmark: r1340]10 das Glück aus den Augen, da jener (
der alt Tri̦i̦be̥let Zimmermaa
n), behaglich auf dem Ofentritt die Beine
ausstreckend, diesen rịti rịti Rößli uf d’s
Chnäü nimmt! Auch die Großmutter ( di
alti Tandere oder d’Tanderi-Vreenḁ) macht sich dazu ihren Vers. Wie
gespannt hinwieder horcht die kleine Korona, wie «Groo̥ßvatter e n G’schicht
erzellt!» Eine Reihe Studien reden von der Vorbereitung
dieses berühmten Bildes. Dann wieder sitzt der Großvater
uf dem oberen Ofe
n. Ein Kleiner hat sich eben dahin begeben und
ist eingeschlafen. [bookmark: page410]410 Er lehnt dabei an den Leib des Alten; und der
hütet sich nun mit peinlicher Strenge, e̥s
Mụ̈xli z’mache n, um den Schläfer nicht zu
wecken. [bookmark: r1341]11

		Auch bei ihrem Ruhebedürfnis zeigen diese Greise eine
Lebenszähigkeit ( Zääiji), dank welcher
sie es, wenn nicht auf das bisher bekannte höchste Alter von 130
Jahren, [bookmark: r1342]12
doch auf das unserer seeländischen Nụ̈ụ̈nz’ger bringen. Daß aber aus neunzig hunderte
werden können, beweist die 1861 zu Peseux 101jährig gestorbene
Susanna Elisabeth Schreyer von Gals,
Tochter eines Brütteler Badwirts, [bookmark: r1343]13 eine Namens­genossin der Hunger­virtuosin
(s. «Twann»). Es fehlt bloß noch, daß sie, wie jüngst jener
84jährige Florentiner, [bookmark: r1344]14 no ch neu
Zän͜d überchööme n und es bei den Ha̦a̦r a n de n Zän͜d sein
Bewenden haben muß.

		Bei solch hohem Alter erleben nicht ganz seltene Seeländer die
Würde eines Ähni (Ga.) oder
Urgroßvater, «Ähnigrosatt» und eines
«Urmüeti» (Lg.). Im Erlachischen sind
die letztern ebenso ungeläufig wie alle Ersätze des einfachen
Vatter und Mueter. Die vor längerer Zeit im Bauerndorf Treiten
durch eine kleine Kinderpension importierte Benennung Papa und Mamma reizte
die Spottsucht der benachbarten Brütteler in dem Maße, daß sie die
Treitener di Wältsche n
hießen und die Redensart aufbrachten: Wenns im
Wältsche n brönnt, so lụ̈tets (Sturm)
im Dụ̈tsche n. Aufgebauscht
lautete der Spott: Wenn’s i n Frankrịịch brönnt, so
lụ̈̆tet’s i n Dụ̈̆tschland. Zum Ersatze des so gründlich
abgeführten Papa kam dann der Elter
auf.

		Sind Kosenamen für Eltern ungebräuchlich, so hört man dagegen
den «Neugebornen» eine Zeitlang das
Mụ̈ụ̈sli oder das Chröttli nennen; und als letztes Kind ist er der
Rästbụtz, Nästlibụụz. Diesen hat
natürlich erst recht in der Moosgegend der Storch ( S. 261), der
Chlapperstorch den ältern Geschwistern
gebracht, falls nicht die Knaben un͜der der
Chrü̦pfe n fü̦ü̦rḁ und die Mädchen un͜der e̥-mene n Roose nstock
fü̦ü̦rḁ choo̥ n sịị n, oder
un͜der enem-e n (Findlings-)
Stäi n ( S. 51) fü̦ü̦rḁ.

		Ein allerliebstes Ankerbild [bookmark: r1345]15 zeigt «die ältere
Schwester» sitzend und strickend neben dem auf der Ofenbank
eingeschlafenen Brüederli. Auf gewissen
(vielleicht na̦a̦ cheltere
n) Gruppenbildern sind wohl auch g’schwisterti Chin͜d (in Twann: G’schwisterchin͜d) heraus­zu­erkennen.
Gleicherweise der so gern als «Götti»
angerufene Vétter Sammi, das ebenso
oft als Tánte n-Gotte
n [bookmark: r1346]16 ausersehene [bookmark: page411]411 Tánte
n-Lịịsi oder Baase
n, und sogar die Groo̥ßtante
n. Die ist allerdings bloß noch wịt u̦sse n verwandt: vo n si̦i̦be n Jụụcherten e
n Fuhre n, oder vo n mene n groo̥ße n
Bitz es Chlettli, oder vo n
si̦i̦be n Suppen e n Löffel voll oder
e̥s Bröchli. Sie leitet über zu den
«natürlichen blutsfründen» (1584, 1667) oder einfach «nachen
fründen» (1587) im weitesten Sinn, wo’s nụ̈ụ̈t meh vetteret.

		


	



	
Die 84jährige

Frau Schumacherin Ins

(Zöllner Schmiids)

im Hochzeitsgewand








		In verschiedenem Maß und Grad empfundene Lücken des
Familien­kreises, in deren schmerzlichste das «Lebewohl» auf dem neuen Inser Friedhof blicken
läßt, stellen zumal das Waisenkind (1589: dz arm weiß) und die
Wi̦ttfrạu als des NN. «Verlaßne»
(1647, vgl. die altwaadt­ländische relicta) hin. Wie viel
weniger e n Maa n ihm
sälber cha nn hälffe n, wenn er «sich
Sälber spisen» soll (1574), wieviel leichter er es aber auch hat,
sich für eine neue «Hälfte» umzutun, zeigen die 49 Witwen und 13
Wittlig des Jahres 1912 im Dorf Ins.
«Arm und alt und kalt» verweisen allerdings auch die letztern auf
die klaglose Traurigkeit des «Einsamen», welcher, wie der Ankersche, in Sinnen
versunken beim Kaffeemahlen plötzlich inne hält.

		Wie glücklich in solchem Falle, wem dank sorgfältiger
Abmachete n oder sogar einem
Vermächtnis (bei Niklaus Manuel: gmecht) doch ein [bookmark: page412]412 gleichsam
abgeschliffener Teil eines bisher genossenen Vermögens:
der Schlịịs darüber weghilft, daß
d’s Alter mit Schwachhäit chunnt!
Dieser «Schleiß» wurde früher sehr häufig gegen die Abtretung von
Haus und Hof an einen Sohn oder Tochtermann einbedungen. 1668
klagte einer vor Chorgericht, der Sohn wolle ihm syn geordneter
Schlyß nit mit suberem Korn vsrichten. In Twann hat am 1. April
1791 Mutter Irlet sich vier Züber Most und acht Kübli Trauben als
Schlịịß gesichert. Aber auch ein
«wegen seines einsamen wittib-standts» ein «Teillybell»
veranstaltender Twanner behält als ein Schlịịser sich 1678 vor: die Stuben und kuchi,
sowie angenehme Hausgenossen als Mietsleute seines Sohnes. Alles
andere Gut wird «vnder und zwüschen den Erben» geteilt, und diese
werden als Abgeteilte abg’fergget. Ein
Schleisbrief aus Lüscherz vom Jahr 1805 sichert der Mutter (
Schlịịs­mueter, Schlịịsere
n) als Schlịịswohnig, also schlịịswịịs die hin͜deri
Stube n nebst Anteil Küche und Keller, Bühne und
Garten, Platz für äi n Chueh und e
n Säüstall; ferner den Dritteil des Obstes
vo n der Hụsmatte
n, des Getreides und Weines, sowie zehn Garben
«Rüschstrau» ( Rụụchstrou? S. 312).

		Auch diese Frau hat also si ch
d’s Rächte n la̦ n voorschrịịbe
n (verschreiben), gemäß dem Satze: Mi mues für äin’ sälber luege n. Denn
es sị n Lụ̈̆t, wo mäine
n, die, wo guet dänkend sigi, sigi Lööle
n. ( S. 121. Wer das Beste
will, wird zum Besten gehalten.) Und gerade den Angehörigen wie dem
Freunde gegenüber darf das «gute Herz» nicht das erste Wort haben,
wo es gilt, nid der Löffel us der Hand
z’verlụ̈ụ̈re n. Drum sagt der Volksspruch:
We nn ma n mit Fründe
n akko̥rtiert, soll ma n mache n,
wi wenn e̥s die grösste n Fịnde n
weeri.

		Durch den Schleißbrief sichert sich also der oder die von einer
Gutsverwaltung Zurückgetretene e̥s
G’nammts. So auch jener Vinelzer, der sich bei einer
Verwandten­familie verdingt hatte. Er erklärte: I ch ha n mi ch bịị
’nne n übergee n; si müeße n mi
ch fuetere n, bis das s i
ch fụ̆́tụ̈ụ̈ [bookmark: r1347]17 bi̦i̦
n. (Merkwürdigerweise bedeutet aber — etwa über
einen Mittelbegriff wie «vollendet» hinüber — dieses fụ̆́tụ̈ụ̈ sehr häufig svw. geschickt, fähig,
geeignet. I ch bi n nid
fụ̆́tụ̈ụ̈ g’si̦i̦ n, das z’mache n;
in allerdings bloß niedrigstem Französisch: je n’étais pas foutu
de faire cela.)

		Die Sicherung der Altersrente schließt selbstverständlich nicht
aus, sondern erst recht ein, daß zuvor für das Emporkommen der
Kinder «bedencliche vorsorg gethan» (1678) worden sei. Dankbar
mögen dann [bookmark: page413]413
diese erklären: Der Vatter het ụ̈ụ̈s der
Choorbb g’macht, mier chönnen ieze n drị n sitze n; un
d är het ụ̈ụ̈s der Ofe n
g’häizt, mier chönnen ieze n d’Füeß drann weerme
n. I ch vergässe
n mị’r Leebstag nie, was i ch n ihm
schull dig bi̦i̦ n. Zum Familienkreis gehören
schließlich die Verdingchin͜d, deren
Loos unter dem alten Regiment der Min͜der­stäigerige n das bekannte
traurige sein konnte, wenn nicht ein Kinderfreund und Greisenvater
wie der sehr gescheite und bei seiner Invalidität glücklich
optimistische alt Posthalter Gugger
sich ihrer annahm, sowie die Dienstboten: Chnächten u nd Jumpfraue n
(Emmental), Jumpfere n
(Aarberg, Büren), Mägd (Ins).

		Am 12. Februar 1814 hat Maler Ankers Großvater ( S. 359) «den Bändich Warmbrot von Siselen gedinget
für ein Knächt». Er gab ihm 25 Kronen und ein Paar Schuhe Jahrlohn.
Allein am 23. November 1814 stellte er den Abraham Graser für 1815
ein und versprach ihm: 2 Par Schuh, 1 Par Solen, 2 Par Strümpf,
linig und wullig, 1 Par Zwilchhosen, 1 libley und Westen in
Halblein, zweü Hemter, 30 Batzen für den Hut, 2 Dublonen in Geld.
[bookmark: r1348]18

		Unterm 2. Jenner 1806 hat er den Peter Amseiler für ein Knächt
gedinget bis den 2. Jenner 1807. Er fügte bei: Ich versprich Imme
vier Dublonen und drey Neue Taler in gält, ein Hemt, ein Par Schuw
und ein Par Solen und 20 Batzen Haftpenig (Haftgält), welchen er Empfangen. [bookmark: r1349]19 Der urchige Inser
bestätigte damit, daß er Knechte aus Berns Umgebung vorzog «wegen
dem Füttern, dem Frühaufstehen und dem Laufen». Ein zweitmals
gedingter seeländischer Knecht, der wegen Spätaufstehens gegen
Winter getadelt und aufgefordert wurde, künftig bei Licht zu
füttern, antwortete: dini Chäibli frässe
n dị ns Häü sạuft («sanft» = sehr
leicht) am Tag. Dabei ist zu bemerken,
daß Ankers Stallvieh zum schönsten im Dorf gehörte. [bookmark: r1350]20 Solche Art,
dem Mäister d’s böo̥s Mụụl aa
nz’hänke n, vereinbart sich mit der
alten und neuen Manier, mit dem Geld z’gänggele n und die Zeit zu
verplaudern: si ch z’verbb’richte
n (schwatzend sich zu versäumen) und kostbare
Augenblicke für ein unauf­schieb­bares Werk z’verchlappere n, [bookmark: r1351]21 oder als der Dampi und die Dampe
n sie z’verdampe
n.

		 

[bookmark: fn1331]1
 Die «starke» verbale, und die «schwache» nominale n-Form mit
adjektivischer Geltung.   [bookmark: fn1332]2   Lg.
122.   [bookmark: fn1333]3  Über diese und die folgenden
Verwandtschaften vgl. Gb. 467.  
[bookmark: fn1334]4  
Samter 144.   [bookmark: fn1335]5   Brid. 50.   [bookmark: fn1336]6  Ebd. 132.   [bookmark: fn1337]7  Vgl. das
gegenteilige zürch. «Chind» als Mädchen.   [bookmark: fn1338]8   Brid. 132; vgl. Luchsinger 1910, 284.  
[bookmark: fn1339]9
 Vgl. das Kalb als Bu̦schi (s̆s̆, Wickelkind) im Zürcher
Oberland.   [bookmark: fn1340]10  Vom «Säemann»
verbreitet.   [bookmark: fn1341]11  MN.   [bookmark: fn1342]12  Bei
Sofia.   [bookmark: fn1343]13   Taschb.
1866, 463.   [bookmark: fn1344]14   Domenico Creppi zu San
Colombano.   [bookmark: fn1345]15  Ebenfalls vom «Säemann»
verbreitet.   [bookmark: fn1346]16  Als Gegenstück zum «Vetter
Gö́tti».   [bookmark: fn1347]17   Schwz.
Id. l, 1136.   [bookmark: fn1348]18   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1349]19  Ebd.   [bookmark: fn1350]20  Ebd.  
[bookmark: fn1351]21
 Den Hasen «verklappert» hat ein Jäger in Lg. 175.  

 

		II.

		Sind die Familienglieder in rascher Überschau an uns
vorübergegangen, so denken wir sie noch einen Augenblick in
angeregter Geselligkeit beieinander. [bookmark: r1352]1

		[bookmark: page414]414 Es sei
nach einem winterlichen Nachtessen. Die Kleinen, welche bereits
schlööfflige n g’gässe
n und, den Löffel schlaff haltend, höcklige n oder sitzlige n (vgl. ständlige n) e̥s Nü̦ckli g’noo n häi n, müssen
a n d’Rueij, z’grächtem ga̦ rueije
n. Kein Wunder: sie waren am Morgen gar früech
erwache n und waren
wi n e n Wink («Wi̦ck», im
Schwick) in den Kleidern, um als
bereits schaffigi Lụ̈t sofort eine
Arbeit an die Hand zu nehmen und sich tüchtig z’rüehre n. Denn lắmaaschig oder schlắmaaschig und lääü (phlegmatisch, pflegmatisch) dürfen schon junge Seeländer nicht
sein. Nie auch darf es heißen: das isch me̥r e
n z’wĭ̦deri Arbäit. [bookmark: r1353]2 Das steht in Verbindung mit dem
Vermeiden alles Hätschelns. Da gibt’s kein «d’s Mịịne̥lli da̦a̦ u nd d’s Mịịne̥lli
dört.» Ein Kind, das von der zum Ausgang gerüsteten Mutter
ein «Mitbringsel» [bookmark: r1354]3 verlangte, würde etwa mit der Vertröstung
abgefertigt, es bekomme es guldigs Nụ̈ụ̈te̥lli
un d e n länge n Waart drụụf (es
Waarte̥lli, «es längs Waarteli»).

		In solchen Familienkreis mischen sich nun, nehmen wir an, einige
Na̦a̦chbḁrslụ̈t. Es komme zu einem
Aa̦be ndsitz, etwa nach Art
des alten Nußchnụ̈tschet (s. «Twann»),
der all Aa̦be nd oder doch
all Üü̦bera̦a̦be nd
abwechselnd jetzt in diesem, jetzt in jenem Hause stattfand.

		Der Fall sei ausgeschlossen, daß es zugehe wie nach der
Schilderung des Twanners Irlet vom 28. Juni 1778: Meine Frau und
meine Töchteren waren samt der ganzen suitte fort, und nun
ging es gemäß dem Spruch: wenn die kaz auß dem Hauße ist, so machen
sich die Mäüße lustig. (Isch d’ Chatz u̦s
dem Hụụs, so tanzet d’Mụụs.)

		Die obligate Art zu grüßen (1586: grützen, «grüeze
n») und speziell «ein gutten abent zu wünschen» (1652),
wurde auch altinserisch mit Go tt
dánk e uch! erwidert: So pflegte man einen zu
«heißen willkommen sin» (1590). [bookmark: r1355]4 Das Anerbieten einer Erfrischung aber wird
abgelehnt: I ch wo lltt
e uch nit z’Schade n choo̥ n! I
ch bi n nid weege n däm choo̥
n! Erwiderung: Eh, machet e
uch nid äigelig! D’Aigeligi oder d’Äigeligkäit löö n mer hi̦nḁcht uf der Sịte n!

		Der im Seeland selbstverständlich
immer verfügbare Hauswein regt nach einigem Gespräch (s. u.) zum
Singen an. Die ee̥rsti u nd zwäüti
Stimm (Höo̥ch u nd Ni̦i̦der), sowie der
allfällige Paß (auch von Schulmädchen
mit niedriger Stimmlage) finden sich unschwer zusammen. [bookmark: page415]415 Unter den zahlreich
erhaltenen Volksliedern ( S. 399) befindet
sich auch d’s chu̦u̦rzöötige, das wegen
seiner hohen Töne ein sehr häufiges Atemholen erfordert.
D’Mụụl- oder d’Handhaarffe n (burschikos d’Ru̦nzele ngịịge n oder
d’s Mắnsaarde nklavvier
geheißen) stellt sich rasch ( blötzlig)
zur Begleitung ein. Es gibt Mụ̆sig, in
Gals: Mụ̈̆ssig.
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		Nun gab es aber, bevor das (unter «Volksbildung» im Band «Twann»
zur Darstellung kommende) veredelte Vereinsleben seine Segnungen
brachte, neben den schönen Liedern ohne Worte ( jụ chze n) auch sehr
unschöne Worte ohne Melodien. Ihr Ursprung war ein lebhaftes
disch­bidiere n, wobei lang
nid darvoo n ab’g’stan͜de
n woorten isch, daß die eigene Meinung die
richtige sei. Plötzlich nun fühlt sich ein Empfindlicher
i n d’Naase n
g’chutzlet. Ein Wort kam geflogen, das er als eine
Fleere oder einen Fleederlig (eine beißende Bemerkung) ụụfhe bt: auf sich bezieht. Er
amertiert (Ga.), d. h. er «reklamiert»
und p’hochet drụụf, er habe recht
verstanden. Er fordert aber unverblümte Aussprache: Seeg’s rächt, du bist vịll wöhler! Oder hest öppḁ
so vi̦ll Schenịị? Schịnierst di
ch, wi n e n Feuflịịbersänger?

		Nun wird der Angeredete auch chụtzig und pru̦nt
(zum aufbrausenden Herausgeben rasch bereit: pronto,
prompt). Er ri̦i̦felet in langen,
hastigen Sätzen und erwirbt sich damit das Ku̦mplimänt: Du redsch, wi n es Buech; aber wi äi
ns, wo i n Chalbfäll ii nbbun͜den
isch! Antwort: O, wenn du a n der ee̥rste
n Lu̦u̦gi erstickt weerisch,
du lebtist langisch ni̦mme̥
hr. So ging es einst an ein helke
n, föpple n, fötzle n, in
dessen Feuer der dumm schwatzende Challi, wo
so drị nplatschet, der sauertöpfische
Mụggi und andere Kụndine n [bookmark: page416]416 (verschieden von den Kunde n des Gewerbsmannes) Öl gossen.
Die kamen dem Aufgebrachten grad so schön baarisaard (« par hazard» iSv. grad eebe nrecht) i n d’Heere
n. Ein böswilliger Sü̦chchel hetzte, und es kam zur Gu̦nxe n oder Gu̦nxete n. Wer nicht in blitzschnellem
si ch böögge n
auskneifen konnte, erhielt Schläge, welche hier einen Schnäppe n (eine Schnatte n, Striemen) und dort eine
Beule hinterließen. Das gab eine Ordnung! Die
häi n e n Zueversicht g’macht! Alls
d’s un͜derobsig, alls d’s hin͜derfür d’s
voordder! — Es isch also handlig ’gange
n. Aus dem Geb’richt
und G’jaust (Lg.), dem G’lärmidier, dem haleie
n (holeie n) und halláudere n (Lg.) konnte der Skandal,
der Grampool und Spịtákel erwachsen, der einen würbelsinnig machte und us
dem Hụ̈ụ̈sli brachte. Das Schlußwort sprachen
dann Chorgericht und Landvogt.

		So besonders nach den alten Troßlete
n, wobei durch troßle
n der seine Hochzịtletzi oder sein Trosselgält verweigernde Bräutigam bestraft wurde.
[bookmark: r1356]5 So auch
bei der Tanne nfuehr am
Hirsmäändḁ g. [bookmark: r1357]6 Ordentlicher geht es
bei dem noch üblichen Äierụụfleeset
zu. Daß dies erst recht vom österlichen Eier dü̦pfe n oder dü̦pse n (Tsch.), depse n (Lü.) zu erwarten ist, ergibt
sich schon aus seinem Zusammenhang mit der hohen Festzeit.
Besonders das vergeebe n
oder für G’spaß, für ’ne n
Gspaß (ohne Verlust des eingeschlagenen Eies) vorgenommene
n dü̦pfe n ist
das friedlichste aller Glücksspiele. Aber selbst das dü̦pfe n für Äärst oder Äärnst (Tsch.) oder z’Äärstem (Ga.), z’grächtem (Erl.) oder z’rächtem (Mü.), uf g’wunnen
oder verloore n (Vi.) braucht bloß eine
friedliche Fortsetzung des Eier feerbbe
n in der Küche und im Chlammere n­hụffe n des
Waldes zu sein, wo die «Waldhängste
n» die vom Osterhaas
(Ins), Oostere nhaas (Lü.),
Oo̥stere nhaas (Ins),
Oostrehaas (Tsch.) gespendeten Eier so
schön ’tü̦pflet oder g’spreeglet machen. Das nämliche «für ’ne n G’spaß oder für Eerst» (vergääbe
n oder gi̦lt) gilt ja
auch für das Kinderspiel des spicke
n, meermele n, maarmele n,
chlu̦ckerle n, chlu̦ggerle n mit dem
weltbekannten Tonkügelchen, welches der
Spi̦cker (Erl.), der Meermel
(Ins) oder Määrmel (Lü.), das
Maarmeli (Lg.), der Chlu̦cker und das Chlu̦ckerli (um Nidau), der Chlü̦gger und d’s Chlü̦ggerli (Biel) genannt wird.

		In Vinelz diente dieses Spiel den Konfirmandinnen als Ersatz für
das weihnächtliche Singen im Dorf herum, das trotz der Auswahl
[bookmark: page417]417 schöner
Lieder zur Bettelei ausartete und abgestellt wurde. In Ins übte man
solches Singen am Silvesterabend.

		Verschwunden ist an beiden Orten auch die kindliche Feier des
Sankt Niklaus: des Sắmichlạus mit
all seinen weitläufigen Stämpereie
n. [bookmark: r1358]7 In Bern ist er als Konkurrent des Wienḁchtchindli auf den 24. Dezember verschoben.
Bloß das Nidaueramt hat noch seinen Chlạusermäärit und läßt allenfalls am 6. Dezember
seine Schüler chlạusere n.
Im Erlacheramt ist selbst die Verquickung mit dem
Weihnacht-Vorabend so gut wie erloschen, und kein Kind mehr
sahnet oder b’langet nach dem Chlạuseresel mit belastetem Zwäärchsack (Lg.) und obligater Begleitung durch
Tschäädere n usw.

		Auch der Mäie ntoggel
[bookmark: r1359]8 des
Mäisúnda g (Mü.) spielt
keine grosse Rolle mehr. Um so anmutiger können sich auch im
Seeland Bräuche gestalten, wie der allerwärts übliche Mäie nbạum und der zum (Bauern-)
Faasnḁchtfụ̈ụ̈r entzündete
Faasnḁchthụ̆ffe n. Wie
aber jener als das bunt bebänderte und mit Blumen übersäete
Tanntschụpli (Tanntschụ̈pfi) auf dem
Dach der Verehrten durch den Strautoggel oder den Fụụlbạum-Zweig höhnisch ersetzt werden kann, so
bot auch der Fastnachthaufen mit seinem Gefolge von Haarzbenggle n u. dgl. vormals
Gelegenheit zu allerlei Schabernack. «Wi an
e̥re n Făsnḁcht» ging es nach bewußtem Bilde zu
statt nach früherem Vergleich wi an e̥re n Chĭ̦lbĭ̦
(«Kirchweih»). Vormals war das eine recht schöne Fastnachtfeier,
wenn die gesamte Schülerschar der Kirchgemeinde Ins in abendlichem
Fackelzug, voran e n Bueb mit der
Tru̦mme l, vom Feuer weg nach dem Pfruendhụụs (Pfarrhaus) hin sich bewegte, um hier
eine patriotische Ansprache anzuhören.

		Das Würde- und Weihevolle dieser Feier vererbte sich auf die des
ersten Augste n.

		Diese ersetzte aus guten Gründen das vormalige Jakobsfụ̈ụ̈r des 25. Juli und das noch frühere
Sonnen­wendefest, welch letzteres auch auf dem Twannbärg gefeiert wurde. Es blizte und krachte
unaufhörlich (schreibt der Twanner Schaffner Irlet am 28. Juni
1778), so daß es allhier am Berg ein Echo machte. Auf dem Berg wird
es Sauber zugangen seyn mit dennen Frauen bey so vielen HH. biß
gegen 1. uhr in der nacht, wann nur nicht etwann ein ander Feürwerk
hinderlaßen oder ausgerichtet worden ist.

		 

[bookmark: fn1352]1
 Vgl. Gb. 480 ff.   [bookmark: fn1353]2  Vgl. die
Entwicklung von «zufrieden».   [bookmark: fn1354]3  Frauenheim 1910, 593.
Vgl. Max Müllers «Überlebsel» ( survival).  
[bookmark: fn1355]4
 Vgl. Les salutations dans les pays romands im Bull. 2, 41-48.   [bookmark: fn1356]5   Lg. 149; Gb. 476.  
[bookmark: fn1357]6
 Lg. 150.   [bookmark: fn1358]7  Eingehend und ergötzlich
geschildert durch Abrecht in Lg. 130-9.
BW. 1913, S. 159.   [bookmark: fn1359]8  Vgl. «Kleine
Blätter» zum Berner Intelligenzblatt 1912, S. 142; schwz. Id. 4, 1241 f.  

 

		 

		Des Leibes Fülle und Hülle.

		I.

		Je bitterer wir die persönliche Führerschaft Ankers in der Haus-
und Ortskunde von Eiß entbehren müssen,
desto mehr erfreuen uns die farbigen Lichter, mit denen er auch
i n d’s Hụụsweesen ị̆
nhḁ r (ịịchḁ) ’züntet het. Er
malte den «Bauer am Tisch», das Kind
«Bei’r Suppe», die Frau vor ihrem
Gaffee. An ihrer Hand sei die folgende
kleine Hauskunde aufgerollt:

		Bei dringenden und hausfernen Arbeiten läßt auch der Seeländer
e̥s hurti g păraad g’macht’s
Möhli (entlehnt: einen Kụ̆mis
oder Mi̦nggi̦s) zu sich ụsḁ schläike n. Sonst aber
hocket allerwenigstens d’s Wịịbervolch im Winter vier-, im Sommer
fünfmal zu Tisch. Er äßt (oder
ịßt natürlich nun auch) z’Moorge n oder er di̦schiniert (s̆), sobald er g’chöo̥llet het (das Eingrasen besorgt hat),
der Staall g’macht isch (die
Stallgeschäfte erledigt sind), und die Milch i
n d’Chĕserei gewandert ist. Um so besser
schmecken dann der (Milch-) Gaffee, das
Bụụre nbroo̥t und die
(Hördöpfel-) Röösti. Fehlen die
Kartoffeln, oder gelten sie hohe Preise, so werden sie nicht wie
anderwärts (zumal im Oberland) durch Mäiß ersetzt; eher kommt selbstbereitete
Gụ̆́mfịdụ̈ụ̈re n aus unverkäuflichem Obst auf den
Morgentisch. (Sehr wohl kennt man die delikate Gelée aus der
Öpfelrinde n.) Dann geht’s
auch düechtig hin͜der d’s Broo̥t! Es
wird nicht bloß e̥s Schneefe̥lli oder
e n Schneefel so dünn wi
Fli̦i̦ßbapịịr herunter­geschnitten.
Das abg’hạune n oder
abg’häüne n (Br.) Stück
stellt vielmehr einen ansehnlichen Mocke
n, eine Mu̦u̦re
n, eine Schmu̦u̦re
n eine Jante
n dar. Dabei soll jedoch der Laibrest
e n Gattig mache
n und nicht Ausrufe des Unwillens erwecken: wi
isch iez aber o ch das Broo̥t hin͜der a bha r (oder
aachḁ) g’jantet! wär het’s ḁ
lsó verjantet! verschneeflet!
verschnöözt! (Br., Tr.) Hieran ist allenfalls das
u nhạuig Mässer schuld,
wenn es hạut, wi n e n toote
r Hun͜d bị̆ßt.

		Auch der Geschmack des Brotes findet seine erfahrenen Kritiker.
Wie aber erst der des Kaffees! Erweist sich der als G’schlü̦ü̦der, als Abwäschwasser, als Lụ̈ụ̈rliwasser ohni Du̦u̦ge nt und
ohni Faarbb (welche ihm allerdings
durch Schịggo̥ree leicht beizubringen
ist): dann begnügt sich auch der Durstige mit einem Sprụtz oder gar mit einem Drööne̥lli, einem Dra̦a̦n oder (die Singularisierung von «Träne»
mitmachend) einer Drööne n.
(Wer keine Trauer erzeigt hat, hed nid e
n Dra̦a̦n gla̦a̦ ßen.)

		[bookmark: page419]419
Z’Mi̦ tdaag äßt mḁ n
z’Mittaag geege n de n z’wölfe
n, aß man aber früecher
(früehner, z’früehnerige n Zị̆te n) äm elfi
(äm ängle̥fi, in Si.: engle̥fi).
Das war zur Zeit, da man zum Flegeldrusch in der Tenne ( S. 318) sich um zwei oder drei Uhr erhob. Aber auch
heute noch stellt sich das Mittagsmahl dem Morgenimbiß als
z’Aa̦be nd gegenüber.
[bookmark: r1360]1 Wer das
Mittagessen auf einen Arbeitsplatz trägt, geht noch heute
ga̦ n z’Aa̦be nd
tra̦a̦ge n, wenn er nicht in moderner Redeweise
z’Mi tdaag träit.

		Man saß eben vormals auch hier bloß beim vruo- und beim
âbent-imbiß: man genoß das «Abendbrot» und man hat «z’morgen
gegessen» (1591), beide Mal aber «mit Wein» (1610). Ohne solchen
war am wenigsten das «Morgenbrot» denkbar, «um» welches (z. B.
1595, 1596, 1668) das Chorgericht Fehlbare zu «strafen» pflegte,
wenn diese sich nicht mit Geld (z. B. 1668 mit zehn Pfund)
loskauften. Am 7. November 1652 aber mußte ein Inser Auskunft
geben, ob er das Chorgericht gemeint habe, als er sich äußerte, «er
müsse für die Zoben-eßren tröschen».

		Aus Twann erzählt der Schaffner Irlet am 30. Juli 1774: Wir
haben nach der Predigt in Täuffelen die Pfarrfamilie besucht, alda
z’aben geßen, und um 3. uhr sint wir
verreißet. Zum Morgen Eßen (heißt es am
nämlichen Tag) haben wir ein Spanferkel ( Spanfärli) gehabt.

		Die intensivere Hand- und Landarbeit und die dadurch erforderte
bessere Lebenshaltung heischen nun, wie ein kräftigeres
drị n bị̆ße n
zu anstrengungs­reichen oder entsagungs­vollen Aufgaben, so auch
ein häufigeres en-bîssen [bookmark: r1361]2 in neuerm Sinn. Der Imbiß oder «das» Imbis
(=Essen): d’s I̦mmi̦s oder das d’s Immis, das z’Immiß, das Zi̦mmis
wurde im Seeland [bookmark: r1362]3 zum Zwischenmahl. Mị
nimmt (in Treiten und Erlach: mḁ
n nimmt) z’Immis ăm
nụ̈ụ̈ni (oder ăm zeechni) und
äm vieri, also das sommerliche
z’Nụ̈ụ̈ni und das ganzjährliche
z’Vieri. Und zwar ist es, der
Gewohnheit des Weinbauers gemäß und der häuslichen Zeitersparnis
zulieb, beide Male es chalts z’Immis.
Immerhin räumt der mehr und mehr fehlende Wein allgemach vor Kaffee
oder Tee das Feld; so z. B. wenn mḁ
n Wesch (Wösch, Wäsche) het.

		Die Hauptmahlzeit hieß früher auch hier «Suppe». Man unterschied
vom kalten Mahl «ein g’sottne suppen». [bookmark: r1363]4 Zur Suppe
n als zum Mittagsmahl laden wir noch heute ein.
Und welcher Wert auf ihre kunstgerechte [bookmark: page420]420 Bereitung als Mahlzeit­eröffnerin
gelegt werden kann, zeigt das Kụmplimänt jenes wegen Trunksucht magenschwachen
Dachdeckers an eine Bäuerin: O, i
ch häuschen e uch (als Taglohn)
e̥s Zeechni min͜der weder an͜dere
n Lụ̈t; wa̦rum, dier häit gäng gar gueti Suppe n!

		Mit dem Sprichwort Mues gäit ǘber Suppe
n deutet man auf eine Nötigung oder einen Zwang.
Es mischt sich nämlich in diesem «Mues» das zum Dingwort erhobene
Mueß = «Muß» der Biegungsgruppe
i ch mueß, är mueß mit
«Mues» als Speise. Anlaß zu dieser Mischung konnte neben dem
Wortklang auch die von alter Herleitung behauptete Gemeinsamkeit
des Bedeutungs­ursprungs geben. Danach wäre nicht bloß «das Mues»
svw. zugeteilte Speise, sondern auch «das Mueß» das einem
Zugemessene, Eingeräumte, Zukommende und schließlich ihm
Aufgenötigte. Dem «du̦ muesch haa
n» ( tu en auras)! [bookmark: r1364]5 zu einem bittenden Kinde stellt
sich der eindeutig vieldeutige Sarkasmus gegenüber: Es isch Mues dḁrhin͜der! Är oder si e het müese n oder
müeße n. Är oder si
e mueß.

		Aber auch das Mues [bookmark: r1365]6 als Speise ist noch
vieldeutig. Das isch es Chrausimues!
ruft man angesichts eines wirren Durcheinander. Im engern Sinn ist
dieses «rächt Mues» ein unappetitliches G’schlapp, G’chaarst, G’schlaargg, G’schli̦i̦rgg,
das eine unberufene Hand z’seeme n
g’schlaargget oder -g’schli̦i̦rgget
het. In gutem Sinn aber verstund man sonst auch im Seeland
unter Mues [bookmark: r1366]7 ein Gemüse oder Obst, welches,
durch Zusatz von Gewürz und Wein oder Essig e
n chläi n reez u nd sụụr
g’macht, zu einer konsistenten Suppe gestaltet wurde.

		So tischte die Hausfrau auf: sụụrs
Hördöpfelmues; e̥s Trụ̈ụ̈belmüesli; es Öpfelmüesli oder
es Öpfeltschụ; es Lạuchmüesli mit
wị̆ßer Sooße n; ein
ebensolches Eerbsmüesli oder
Eerbsmues, nun auch Eerbssuppe n geheißen; es Boo̥hne nmues (e n Boo̥hne
nsuppe n), wozu man auf dem Feld in
dicht geschlossenen Reihen die niedrig bleibenden Mues- (oder Suppe
n-) böhnli ( S. 208)
ebenfalls selber pflanzt. Wenigstens das letztere hat sich als
sụ̆ụri Böo̥hnli auf den heutigen
Tisch herübergerettet. Als das rechte sụ̆ụre
n Mues aber zog der Pfarrer-Dichter Molz in Biel
den dortigen Wein dem Lắgoote
n des Waadtlandes vor. (S. «Twann».) An dies
«saure Mues» erinnert im Wort das Sụụrimụụs (um Nidau: das Sụụrimụụri), d. i. der junge, saftige
Sauerampfer als [bookmark: page421]421 Kinderschmaus. (Es ist das emmentalische
Gu̦ggersụụr.) Den süßen Schläck dazu
bietet der Wiesenbockbart: das Haabermaarch.

		Beliebte Gerichte sind auch Hördöpfel und besonders Sa̦la̦a̦t an ere n Schwäizi, wenn nicht
mit Öl und Essig chalt aa
ng’macht. Der heiße, fettig dünne Überguß wird
übergetragen auf das ermüdend Umständliche (das Längfeedige n) einer Erörterung.
Daas isch e n Schwäizi! Däa
r macht iez e n längi Schwäizi draa
n!

		


	



	
Studie von Anker








		Fernere geschätzte Gerichte sind oder waren noch unlängst:
Öpfel u nd Hördöpfel in enan͜dere
n (Mü.; das emmen­talische Stu̦nggis);
[bookmark: r1367]8
Brịị (oder nun Brei; vgl. dagegen Brịịpappe
n als Morast, Lg.) aus Gries, Hördöpfel, Öpfel, Frụụme n;
Öpfel­fu̦nggis und Frụ̈ụ̈mli­brụụsel,
Quätschger­chueche n ( S.
327) und Öpfel­chüechli; früher:
Äiersuppe n z’Mit
tdaag, am Samstag dafür e
n dolli Mehlsuppe n und warme
d Soloot, mit Schwäizi (s. o.). In Begleit von g’schwellte n Hördöpfel ist Mehlsuppe,
wenn nicht Bohnen- oder Äärbsmues mit Chees,
als Leeset- oder Leesersuppe n das unerläßliche
Mittagsmahl der Weinlesezeit. Sonst gilt von den Kartoffeln:
z’Mi tdaag g’gschwellt
(gesotten), zum z’Nacht g’schellt ([der
Rest] geschält) und z’Morge n
g’rööstet (als Röösti).
Grüens Fläisch aus dem Wistenlach
(Sugy; doch vgl. S. 350) ersetzte bloß an
Festtagen die Hụsmetzg ( S. 350). Rinds­schenkel­stücke als Doobe n ( la daube, Sauerbraten):
als sụụre r Mocke
n darf nunmehr die Hausfrau öfters herzhaft mit
der Heraus­forderung auftischen:

		Do isch Mocke n!

Wär nid will, cha ’na lo hocke n!

		[bookmark: page422]422 Wer ließe
sie freilich «sitzen», wenn daneben die appetitlich hingelegten
Kartoffelstücke: Bịtze n
oder Bi̦tzli einladend winken!

		Auch die eingepökelten (ịị
ng’machte n) sụụre n Boo̥hne
n, Sụ̆r-rüebe n und das ebensolche
Sụ̆rchrụt ( la choucroûte)
waren und sind eine geschätzte Äß- und
G’chöo̥chrüstig. Allein diese darf
zumal im Weinland der Säure und Würze nicht entbehren. Als daher
zugleich mit den Mähdern auch die Weiber aufstanden, um für das
Morgenmahl Gemüse zu kochen, [bookmark: r1368]9 mußte, wenn das Sụ̆rzụ̈ụ̈g wieder an die Reihe gekommen war,
gäng öpper uf dem Weeg sịị
n, um den Hausgenossen auf dem Felde Wasser
zuzutragen. Wie schmeckte dann erst die zum Mittag blu̦tt u nd bbloß (ohne irgend welche
Zugabe) aufgetischte chalti Milch! Aus
deren Überfluß het’s de nn am Aa̦be
n’ Brịị g’gee n. Wenig Umstände
machte man auch mit den Bụtze
nrüebe n (klein gebliebenen
Herbstrüben). Sie kamen gesotten i n e̥s
Feßli. Demselben enthob man Partie um Partie, stellte sie
auf den warmen Ofen und aß sie ohne weiteres lääü (lau). [bookmark: r1369]10

		Wer begriffe nach der Einsicht solcher Küchenzettel nicht, wie
ein biederer Altinser, der einige Tage in der Stadt gearbeitet
hatte, rühmte: die häi n e
n gueti Chost g’haa n! Alli Daag e
n Chueche n oder öppis mü̦ü̦rbs!
[bookmark: r1370]11 Solche
Leckerei, vielleicht auch solche, die ihm das Heerzglu̦xi (den Schlucker) eintrug, sah er wohl
auf dem eigenen Tische höchstens zweimal im Jahre. Nämlich nach den
strengen Erntearbeiten an einer etwas opulentern «Nachtmahlzeit»
(1746), welche mit ihren Sichlete
n­wegge n oder -zü̦pfe n (Lg.), ihren ung’habne n oder g’habne n Chüechli (Chneublätze
n), ihren Schnittli
[bookmark: r1371]12 und
dergleichen an eine welsche ressa t [bookmark: r1372]13 erinnern konnte. Im
übrigen war er froh, wenn d’Frạu gäng hurti g öppis het
chönne n z’wegschla̦a̦
n und er sich sättigte, daß e̥r’s het chönne n mache n
oder daß e̥r’s het mögen erlịịde
n von äi’m Ma̦hl zum an͜dere n. Dann
konnte er doch auf die übliche Grußfrage: Häit
e̥r’s g’haa n? mit zufriedenem Ja̦a̦ antworten.

		Die Art zu essen entfernt sich insofern von der im alten Seeland
und Emmental [bookmark: r1373]14 gebräuchlichen, als man die dortige
Schüssel­gemeinschaft sehr unäigelig
und unappeditlich finden würde. Jedes
Familienglied äßt [bookmark: r1374]15 und trinkt abaarti
aus eigenem G’schi̦r rn.
Höchstens d’Röösti äßt mḁn us der glịịche
n Blatte n. Das Tischgeschirr muß
daher, bis auf das Blättli (die
Untertasse), beim daartue n
(den Tisch decken, «mettre» la table) vollständiger
vertreten sein. Auch die [bookmark: page423]423 dem Serwisse n­chöörbbli («löffelkratten»)
[bookmark: r1375]16
enthobene Sérwisse n muß z.
B. das Dischmässer mit umfassen, da
kein «us der Scheiden gezogenes» dolchartiges Messer (1589) es mehr
ersetzt. [bookmark: r1376]17 Auch die (überhaupt erst neuere) Gable n und der längst nicht mehr
rund Löffel weichen in nichts vom
städtischen Besteck ab. Eine Erinnerung an den alten Eisenlöffel
würde mit dem Kindervers abgetan:

		Liirum laarum Löffelstiil;

Wer das chaa, dee r cha nid viil.

		Verpönt ist natürlich, wie überall, alles u
nwa̦a̦dlig ( S. 371)
ässe n. So das unverschämte
ị nha r- oder
ịịchḁli̦gge n über den
Tisch; das drị nhạue
n und d’s Zü̦ü̦g z’seeme
nschla̦a̦ n, als wollte man nach dem
berühmten Rezept «e n Schluck un
d e n Druck» den Hausherrn
vo n Hụụs u nd Häi
m frässe n. Der Wạusti wạustet, indem er mit Hast und Gier
ịha- oder ịịchḁstooßt, ịịchḁschoppet oder -stoppet: und er verwạustet alles, was er spricht; mi verstäit ’nḁ nụ̈ụ̈t. Dafür straft ihn das
Glụxi, wenn nicht sogar d’s Blatt: ein bis zu Erstickungs­anfällen
gesteigerter Zwerchfell­krampf nach hastigem Genuß halbgebackener,
heißer Teigwaren. Gern sieht man dagegen den gezügelten Appetit:
den G’lust (1667: lust), der ohne
auffälliges g’luste n, aber
auch ohne sich zu zieren, nid u
nverschant, aber ung’schi̦niert d’rị n längt. Altmodisch
aufdringliche Nötigungen zum Zulangen wehrt ein solcher ab:
i ch bi n ŭ́ber
si̦bni (älter als siebenjährig). Widerwärtig ist, wie das
verspätete Erscheinen («är het es Sụụmhölzli g’haa
n»), das schnĕder­freesig
(wählerisch) tue n, sowie
das draa n ummamü̦mpfele
n, mü̦mmele n, grü̦mmele n,
mü̦ffele n, möüsele n, määüle
n des Määüli, des
Mu̦ffel oder Mu̦ffli, der die Speisen appetitlos im Mund
herumwälzt. Solchen Vorwurf ziehen sich namentlich Kinder zu,
welche genascht: g’schnạuset häi
n.

		Zum manierlig ässe n
gehört bei Bauernkindern das schwịịge
n. Die Kinder werden so gründlich daran gewöhnt,
daß schon ein flüchtiger Blick auf die Ruete
n hin͜der dem Spiegel, und als
allfällig zweites Warnsignal ein kurzes schaar
re n mit dem Fueß jedes Mụ̈xli unterdrückt.

		Zum Anstand rechnet man natürlich im fernern das Danken für jede
Darreichung, die etwa mit sä̆ oder
sää! (in der Mehrzahl: sä̆t!) begleitet wird. [bookmark: r1377]18 Der kindliche Dank lautet
[bookmark: r1378]19
dắdaa! Größere seegen iez Merßi. Früher hieß es: Go tt dank der! Oder: Dank häigisch ämmel dee nn!

		 

[bookmark: fn1360]1
 Wie Gb. 386, und im Gegensatze zum
z’Morgen: Gw.
498.   [bookmark: fn1361]2   Mhd. WB. 1,
194 f.   [bookmark: fn1362]3  Vgl. le goûter als
waadtländisches petit goûtâ (Vieruhrbrot) und goûtâ
(Mittagessen), letzteres gleich dem noch emmentalischen z’Imis:
Lf. 505.   [bookmark: fn1363]4  H. R. Manuel. «Suppe»
ist eben ursprünglich alles, was sich supfen (schlürfen,
sü̦ü̦rfle n) läßt. Kluge
452.   [bookmark: fn1364]5  Anders Kluge
323; vgl. schwz. Id. 4, 499 f.  
[bookmark: fn1365]6
 Wozu Gmües = Gemüse: schwz. Id. 4, 488 ff.   [bookmark: fn1366]7  Welches anderwärts
auch Brei bedeutet.   [bookmark: fn1367]8   Lf.
506.   [bookmark: fn1368]9  Ebd. 508.   [bookmark: fn1369]10  
Kal. Ank.   [bookmark: fn1370]11  Ebd.  
[bookmark: fn1371]12  
Lg. 119.   [bookmark: fn1372]13  Favre 625; Brid. 328.   [bookmark: fn1373]14   Lf. 513
ff.   [bookmark: fn1374]15  Zu schwz.
Id. 1, 522.   [bookmark: fn1375]16  H. R. Manuel.   [bookmark: fn1376]17  
Chorg. Vgl. Gb.
380.   [bookmark: fn1377]18  Sänd hin den gulden! ( NMan.) Vgl. schwz. Id. 7,
1-12.   [bookmark: fn1378]19  Wie auch z. B. waadtländisch (
Brid. 95).  

 

		 

		II.

		Wie Wein und Brot im z’Immis,
gehören Schmauchen und Schmausen, Wein und Tabak zusammen in
gemütlicher Geselligkeit, Zeitung und Tabak in müßigem Alleinsein.
Letzteres zeigt der voll behaglicher «Seelenruhe» im Bett schmauchende und lesende
Greis. Selbstverständlich zog kein Schi̦ggi, der seinen Schịgg
schịgget, unsern Anker an. Auch die Schnu̦pfnase n übte auf ihn keinen Reiz.
Ebensowenig aber der Rạuker oder
Räüker von Stinkneegel, die als Gaagel vom Mund des nonchalant sich Gebenden
herunterhängen, oder von etwas vornehmern Stumpe n ( bouts). Nur das
Pfị̆ffli findet der Maler
abbildungs­würdig, schon um seines respektablen Alters willen. Das
Letztere wird u. a. bezeugt durch drei dem 17. Jahrhundert
zuzusprechende Funde aus dem Bielersee bei Twann. Eine Tabakspfeife
mit Klappdeckel bestand aus Eisen; zwei andere, mit Lilie und Kopf
in Relief, aus Ton. [bookmark: r1379]1

		Bei Anker freuen sich des Pfịffli
Bauersleute in allen Graden der Behäbigkeit; von dem Verlegenen an,
der we lltt rạuke n,
aber nụ̈ụ̈d bịị n ĭhm het, weder d’s Mụụl, oder vom
Spaßvogel, welcher meint: Wen n i ch e
n Pfịffe n hätt, so we lltt i
ch rạuke n, aber i ch ha
n käi n Tuback; hesch du me̥r Füür? bis zum
Herrn Gemeindschreiber, bei welchem für den Augenblick der
Gänsekiel das Pfeifchen auf den Aktenbündel verwiesen hat. Der
Letztere gehört also nicht zu den Insern, von denen es heißt:
Am Morge n, wenn si e
über d’s Bett aha sịị n, göb si e d’Hosen
aa n häi n, fülle n si
e ịị n. Das g’chöört zum guete n
Too̥n. Und es verdeckt die seelenleichte Rechtfertigung:
d’s rauken isch d’s äinzig Laster, wo n i
ch haa n. Wo aber selbst der
wohlfeilste Stöörzler oder Aatụback — von den bessern und besten Sorten des
Murte nchabis nicht zu reden
— dee nweeg i n d’s Gält
gäit, darf die Pfeife nicht zu teuer bezahlt werden. Da
tuet’s d’s heertig Pfị̆ffli. Das
chost et allerdings
e̥s Feufi. Wer diese fünf Rappen zu
erschwingen vermag, also wär Gält het, chan
n e̥s heertigs Pfị̆ffli chạuffe n.
Dann empfiehlt es sich freilich, zu dem teuer erworbenen Gut
Soorg z’neh men. Soll man
doch gerade zu dem, was am min͜dste
n chost et, am söörgste n haa
n: söörger, weder zu Sache n, wo
äi’m tụ̈ụ̈r chööme n. Drum
hụụset der Inser redlich mit dem
Chrụ̈tzer­pfị̆ffli, indem er, wenn
dessen Röhrchenende zu Schaden gekommen ist, immer wieder mit dem
Stummel vorlieb nimmt, bis e̥s ’nḁ a
n d’s Mụụl brönnt. Haben dagegen Chopf [bookmark: page425]425 und Röhrli Scheidung
eingeleitet, so hält ein Faden die Abtrünnigen immer noch zur Not
beisammen.

		Weit teurer noch kommt eine andere «Pfeife» zu stehen; wie erst
deren zwei und drei! Drum erzählt man: Wenn
äine r nid e n silberb’schlagni Pfị̆ffe
n un d e̥s Sa̦a̦ge nmässer het
g’haa n, so het er nit töörffe n hụ̈̆ra̦a̦te
n. Der versilberten aber kommt die pu̦u̦rße̥leenigi Pfịffe n [bookmark: r1380]2 an Chöstligi gleich. Das rief zu seiner Zeit einem
andern Inser Witz. Eine kleine Gesellschaft guet g’stellter, d. h. in Herkunft, Wohlhabenheit,
Wohlgestalt und Anzug flotter Mädchen,
die als Ha̦a̦rna̦a̦dle
n­veräin im Sonntagsstaat zusammen spazierten,
hieß auch der pu̦u̦rßeleenig
G’staat.

		 

[bookmark: fn1379]1
 MZ.; Anz. N. 7, 52.   [bookmark: fn1380]2  Vgl. Les pipes du 17/18
me siècle: Anz. 8, III.
129-137.  

 

		III.

		Ankers Badende einerseits, seine Kostümbilder und -studien
anderseits leiten über zum Gewand.

		Die vom Chnäu aufwärtsreichenden,
ganz a n d’s Bäi n aa
ng’sperrte n, einknöpfbaren
Chnöpflihose n der bekannten
ältern Männertracht (wie um 1678 Niclaus
Hubler der Hosenstricker
[bookmark: r1381]1 in Twann
sie gefertigt haben kann) hatten zum gleichaltrigen Gegensatze die
weiten Hụ̆perhoose n. «Es
ist interessant, wieweit herum bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts
die pludrigen Fältlihosen als Bernertracht gäng und gäbe waren.»
[bookmark: r1382]2 In
Cheerze̥z, dem Hauptort des
Hụperland, [bookmark: r1383]3 des Hụpergau oder Hụperamt, zu welchem auch Orte wie Fräschelz,
Agriswil, Oberried gehörten, [bookmark: r1384]4 zeigte man [bookmark: r1385]5 uns das letzte Hụperchleid. Zu den Hụperhose n gehört die Hụperchu̦tte n und der (doch wohl
neuere) Hụperhuet. Die aus
weißlichgrauer Rịịste nzwi̦lche
n bestehende Hose, welche mit den Strümpf éin Stück ausmacht, [bookmark: r1386]6 ist einknüpfbar (mi cha
nn si e ịị
n-due n) mittelst messingener
(möschiger) Häftli. Diesen entsprechen
Ri̦ckli (aus Faden, während die
Ringli metallen sind). Die Hose zeigt
zwöo̥ Sị̆te nseck und einen
Gältsack, welcher, verschnürbar, mit
bauschigen Falten ( plu̦derig oder
plunderig) hervorsteht. Dazu stimmt
äußerst malerisch der Rock von ganz schwarzer, einheimischer
Schafwolle. Die Nähte sind rot garniert. [bookmark: page426]426 Zwei große Brusthaften mit Ringen
schließen den Rock bis an den schmalen Halsbän͜del. Als Röhrlig ganz belassene Roggenstrohhalme geben zur
Ergänzung des Gewandes den Hut ab, welcher vom Röhrlihuet unserer Knaben, der aus ganze n Hälmli besteht, sich wenig
unterscheidet. Er ist eben nur ein Surrogat des wirkliche
n Hụperhuet, welcher gleich
dem Hụperhemm dli in einer
Brunst (s. u.) zugrunde gegangen ist.

		Es lebten zu Kerzers um 1845 noch drei
Hụper: der alt Talmḁ, der
alt Bula und der alt Tschachtli oder der alt
Hupertschachtli. Sie setzten als Träger des Huperkleides
sich unverdrossen dem Spott ihrer jüngern Zeitgenossen aus.

		Zwei zeitgenössische Maler haben die Hupertracht in lebensvollen
Bildern verewigt: Reinhardt in den «fünf Sinnen» mit dem dicken
Müller als Zecher im Vordergrund ( S. 429),
und Locher (1774) im Laitier Bernois, sowie in den
Paysans Suisses du Bailliage de Morat. [bookmark: r1387]7

		Die weibliche Seeländer­tracht, aus
welcher die Berner­tracht
hervorgegangen ist, wirkte durch die Verbindlichkeit, sie
aa nz’legge n,
[bookmark: r1388]8 in
gewissem Sinn der Hoffḁrt entgegen.
Wer hoffeertig, als Hoffḁrtsgaagel sich z’bu̦tze
n, ụụfz’bu̦tze n begehrte, mußte
gleich sehnlich — nun wirklich vollständigen — dem erga̦a̦ n der Tracht entgegenharren, wie die Freiheits­durstigen,
deren e̥s n ieders het bigehrt z’tra̦a̦ge
n, was e̥s g’ha n het, ohni si ch
la̦ n z’kumidiere n.

		Zur — festlichen und feiertäglichen — Tracht stund das Haus- und
Feldgewand in augenfälligstem Gegensatz, hervorgerufen durch das
Bedürfnis, sich ung’schiniert chönne
n z’verrüehre n und z’vertue n. Gemein aber hatten Fest- und
Alltagsgewand, sowie alle Längsche
n die Dụụrhaftigi
ihrer selbst­gewonnenen Wollstoffe und Gespinnste: die sị n dụụrhaftig g’si̦i̦ n! die
häi n ’s möge n haa n!
anders als der Hu̦delrupf (welcher Name
überhaupt min͜deri Waar bezeichnet).
Flächsig Hömm dliseermel und
-brust. Mänte̥lli oder Voorschü̦ü̦be̥lli (Vorhemdchen), Zweechele n und Tischlache n waren auch im Seeland der
Stolz der Bäuerinnen. Hamf oder
Weerch aber gab die Chläider für z’pantsche n. Hemden aus
dem Jahr 1830 sind trotz regelmäßigem Gebrauche noch jetzt in gutem
Stand: der Faden isch no ch ganz
starch. Ganz chnöpfigi wị̆ßi Zwilche
n, deren Zettel oder
Zetti besonders sorgfältig gesponnen
war, gab [bookmark: page427]427
Männerkleider. Sehr schöne Frauenröcke fertigte man aus
Strichlizụ̈ụ̈g, dessen Ịị ntrag aus je zwei Fäden
Naturwulle n und
zwee̥ne n aus blau gefärbter
Bạu mwol le
n bestand. Nie aus Gaarn, d. i. leinenem Garn. Denn d’Wu̦llen und d’s Garn frässen (oder bị̆ßen) enan͜dere n: die straffen
Fasern des Gespinnstes knicken die weichen der Wolle. Gefälligen
Schangschang ( changeant) als
zwei- bis dreifarbiges Schillern erzielte man durch Einschlag,
dessen Farben man dem Gespinnst in der Faarbb
z’A arbeerg erteilen ließ. Früher, noch 1751, gab
es eine Färberei auch in Ins. Bis zur Stunde heißt eine Familie
Blank Feerbbers; zu ihr gehören
der Feerbber Hänsel und d’s
Feerbber Röo̥si. Walkine n
gab es 1825 zu Ins aus der Allmend beim Klingelsbrunnen, 1828 zu
Webers Mühle in Brüttelen und 1832 auf der Brüttelen-Badbesitzung
des Regierungs­statt­halters Müller.

		Das hier behandelte Haustuch ward aber von der Gespinnst- und
Wolleerzeugung an auch selbsteigen hergestellt. Man spann also auch
hier und verteilte das Webgarn auf Spulen, wobei es manch ein
G’hu̦u̦rsch verwirrter Strangenfaden
auf der Garnwinde in Ordnung zu bringen gab. Dás isch e n Chlü̦tterete n
(es G’chlütter)! rief man etwa bei
einer allzustrengen Geduldprobe aus, entzog sich dieser aber nicht.
Im Gegenteil galt der goldene Spruch: Mi soll
nid hụ̈ra̦a̦te n, geb ma n chan n
e n verchlü̦ttereti Strangen ụụflöose
n!

		Einfach Glatt n und das
landläufige Góttonige n mit blaaue
n Hụ̈ụ̈sli ward im Bauernhause g’woobe n. 1582 war der Bescheidene
Baltthyssar Knub (Knupp), ein
Wäber, Säßhafft zu Galz. Zu Ins lebte
1811 Jakob Blank der Weber und 1825 zu
Gampelen der Leineweber Antoni Schwab.
In Twann arbeitete 1744 der Strumpfweber Hans Jakob Lehnen.

		Für Gewänder, die z’verschnu̦u̦rpfe
n man nicht riskieren mochte, kam der
Schnịịder uf d’Stöör. Er fertigte
auch die schwierigsten Frauen­tracht­stücke, wie Brüstli und Tschööpli (
S. 428). Seiner Wichtigkeit bewußt, ließ er
sich aber auch nicht foppen. Eine besonders geistreiche Frau,
wo äi’m der Faaden ịị
nb’schlossen het u nd nḁ nu̦mmḁ
n zum Schlüsselloch ụụs het la̦ n zieh
n, für das s er min͜der brụụch,
strafte der Schneider lachend durch zehnfachen Verbrauch. Ein
anderer Störschneider bestrafte den Argwohn eines Bäuerleins, indem
er vor dessen ihm scharf auf die Finger schauenden Argusaugen von
der vorgelegten Halbleinwelle gleich zwei Hosen statt der einen
herunter­schnitt und in der für ihn selbst gefertigten zum
sonntäglichen Mittagstisch sich präsentierte. Das Bäuerlein
betrachtete den [bookmark: page428]428 gemächlich zur Tür Herein­schreitenden von Kopf
zu Fuß und rief dann: Luos, Schnịịder, wen n i̦i̦
ch der nid zueg’luegt hätt, i ch glạubti mi
n Seel, du hättist Hosen aa n vo n
mi’m Tuech!

		Solchem Fachmann wurde besonders das oberländ’sch Tuech (aus Frutigen), auch
Chitteltuech genannt, anvertraut,
welches g’stan͜den isch, mi het’s chönne
n z’seeme nrumpfe n. Ebenso
das aus der Spinnerei z’Samm Pleesi
bezogene Guettuech, welches durch
dekardieren ( deggartiere n)
seinen schönen Strich erhalten hatte.
Hóchzịtchịttel aus solchem Stoff
vererbten sich als lebenslängliches Alltagsgewand auf Töchter;
eigene gaben den Sunndḁ
gschị̆ttel ab.

		Bis fast zur Gegenwart trugen am Weerchti̦g die Männer glatts (zweischäf tiges) Gri̦ßtuech aus blaauer Bạum
m’wo̥l le n als Einschlag
und ’brüejtem leinenem (später auch
baumwollenem) Zettel. Solches Tuch tragen noch Waadtländer und
Wistenlacher. Daneben gab es (dreischäftige) Gri̦ßzwilche n. Gri̦ßröck, welche
seinerzeit die Unterschenkel nur halb bedeckten, trugen am Werktag
die Frauen. Sie ersetzten die noch frühern Kittel aus
schwarzgefärbter Schafwolle, an deren unterm Saum ein ordentlich (
stịịff) breiter, roter Innenbesatz
als schmales Böörtli (Li̦se̥ree) gnapp
hervorguckte. Vor der Reformation war Roo̥t die Farbe des ganzen Kittels.

		Dieser über dem Gloschli getragene Chi̦ttel
der bụ̈ụ̈r’sche n Tracht, entsprechend dem
stedtlige n oder
stedtliche n Rock, welcher
auch das Schụ̈pp ( jupe) oder
das Schụ̈ppung ( jupon) heißt,
forderte zur Ergänzung das (ärmellose) Brüstli. Im Sommer offen getragen, war es mit
Broderịịen von geel be n Chräälli
(pullver­korngroßen Glaskorallen), wohl auch mit silberige n Hafte n geziert.
Zum Sommer-Brüstli gehörte das Gorßee
mit Sam metlatz. Im Winter
wurde dies ersetzt durch das Tschööpli
oder Schắgẹttli, welches, mit
Fischbäi n g’staabelig
g’macht, sich knapp und eng über das schmucklos gelassene
Brüstli, sowie über die Arme legte. Nach unten in einen
Schnabel oder Spitz auslaufend, ließ es über dem obern Rand das
durch gu̦feriere n oder
durch maṇ’ge n in zierliche
Fäldli (Fältchen) gelegte Vorhemdchen (
S. 426) heraustreten. Wie frei atmet heute
die Brust ohne diese Zwangsjacke, welche glücklich durch die
leichtanliegende Blụụse n
ersetzt ist! — Den Hals bekleidete das mit blüemlete n Blätzli gezierte
Göller oder Geller, von welchem mehrfache silberigi Chötte̥lli (Plampichötteli) [bookmark: r1389]9 un͜der den Armen dü̦ü̦r ch herunter
hingen. Den Anzug vollendete das bräit, wịt
Fü̦ü̦rte ch ( S. 431) mit
länge n Bän͜del. — Die Ärmel
erschienen [bookmark: page429]429
in zwei Hauptgestalten. Als Ellbogeneermel stumpfwinklig geschnitten und an der
Achsel ịị ng’fältlet,
wurden sie hinter der Hand durch das Mịtli vervollständigt. Ein Brasseli ( bracelet) dagegen legte sich vor
den Plụnderhändsche̥ n,
welcher den glockenartig nach vorn sich ausweitenden Hammeneermel [bookmark: r1390]10 abschloß.

		
«Die fünf Sinne», von Reinhardt

Der dicke Müller im Vordergrund wird als
spezifischer Träger des Huperkleides ( S.
425 f.) angesehen.



		Un͜der dem Chu̦ttli
trugen die Bụ̈ụ̈r’sche n das
spitz Hemm dli, während im
Sommer das Fäcke nhemm
dli seine g’steerkte
n und ’gletteten
Ärmelbauschen wie ausgespannte Flügel ( Fäcke
n) frei zur Schau trug. [bookmark: r1391]11

		Des Bügelns durften aber auch die Männer- Hemm dliseermel nicht entraten, wenn sie
zum Schị̆lee (vollends zum «schönen
brodierten Chilet» [Twann 1796])
ohni Chu̦tte n getragen
werden sollten. Eher liehen sich die gestärkten Stellchrääge n, Ụụfstellchrääge
n, die als Vattermöörter des Trägers Ohren blutig ritzten,
durch bloßes fiegge n an der
Stuhllehne oder an der Bettstattwalze zur Not steifen. Un͜derweege n blịịbe n
konnte auch diese Kunst an [bookmark: page430]430 der Hemm
dlibrust, wenn der Mu̦tz oder der Brustfläck
(Spänz) sie deckte. Der Ausschnitt der als Jaquet oder
Veston gearbeiteten Chu̦tte
n, des alten Aṇ’glees aber wollte und will auch beim einfachen
«kleinen» Mann es schöns Hemm
dli zum Vorschein bringen.

		Um so weniger kam es begreiflich auf die Beschaffenheit des
Hemm dli­stocks an. Das soll
einen Vinelzer Pfarrer zur Satire auf der Kanzel veranlaßt haben:
da chöome n si n mit ihrne n
rịịstige n Hemm
dliseermle n; aber Gott wäiß, wi der
Stock isch!

		Als das Bargunderhemm dli, der
Bargunder oder Burgunder legt
sich die Blụụse n oder
der Blu̦ß (Ins), der Blụụs (Mü.) über das auf Markt und Straße zu
schützende Männergewand. Wer nicht mit ihm will Hoffḁrt trịịbe n, ersetzt es an
halbsonn­täglichem Sommertag durch das Ermelschịlee. Der ältere Inser liebt überhaupt die
Weste mit Recht als gar g’sun͜d, wenn
sie statt des modischen Glanzrü̦gge
n immer noch den Halblịịnrü̦gge n ịị
ng’setzt trägt.

		Die Modezeit desselben ist allerdings vorfü̦ü̦r (vorüber); wie erst recht die der lang
herunter­hängenden Späcksịte
n­chu̦tte n und der als Bleechscheeri verspotteten Fäcke nchu̦tte n (des
Schwalben­schwanz­fracks)! Denn auch hier het’s g’änderet (in Tr.: het’s
veränderet); es het (fü̦̆r u̦s der
Wältschi ụsḁ z’rede n) g’schangschiert — wie
ein sich Umkleidender si ch gäit
ga̦ n schangschiere n.

		Den Wandel der Sache macht hier langsam auch die Sprache mit. In
allerdings ferner Zeit wird selbst der bäuerliche (Männer-)
Rock die auf dem Mönchsleben stammende
Chu̦tte n [bookmark: r1392]12 verdrängen und deren
Namen seltsam fremdartig nachklingen lassen, wie etwa heute noch
das Wamms in der alten Mundart.
Geläufig war es dieser noch 1770, als «ein
fleüter Wamiß» [bookmark: r1393]13 im Brandsteuerrodel (s. u.) von Brüttelen
erschien. [bookmark: r1394]14 Auch eine «bruni ga sagen» [bookmark: r1395]15 ward damals von
einem Inser geschenkt, und ein Galser trug 1706 eine
Cassaque. [bookmark: r1396]16 Diese mantelartig geschnittene, meist
braunrote Gắsagge n, wie
der «Bauernkönig» Klaus Leuenberger sie trug, scheint nachzuklingen
in dem Ruhm eines kleinen Inser Mädchens: Mị
ns Tanteli (Puppe, S. 396)
het es Ggasse̥wéigge n aa
n (trägt eine Art verkehrt — d’s hin͜der fü̦ü̦r — angezogenen Ärmelschurzes, eines
Eermelfü̦ü̦rte̥ ch). Länger
als die Kasake hielt sich der der Pelerine ähnlich geschnittene,
[bookmark: page431]431 aber
schwarzwollene Mantel für feierliche
Anlässe. Namentlich für z’Lịịcht war
er noch um 1860 dermaßen de rigueur, daß man im Bedarfsfall
sich ihn gegenseitig auslieh ( e
ntlehnt het) und auch dann noch mit ihm
paradierte, wenn ’nḁ d’Schabe
n (Motten) verfrässe
n g’ha n häi n. Ebenso
unentbehrlich war er noch im 17. Jahrhundert für z’Bredig, und auch da sah er nicht immer wie
neu aus. Am 21. August 1671 mußte der Chorgerichts­weibel einem
Inser z’wüsse n due
n: Er solle in das Könfftige syn zerrisnen
mantel, an welchem ein Fetzen hier, der ander dort hangen thut, nit
mehr in die Kirchen bringen, sondern daheimen laßen, damit es nit ein gelächtert gebe,
wie geschehen. (Der schier hundert Jahre alte Mantel war, wie man
drollig von einem alten Regenschirm sagt, öppḁ no ch guet für im Hụụs
umma.)

		Noch lauterere Heiterkeit erregte 1774 jener um ein Pfund
Gebüßte, der im «Capotrock» die Kinderlehre besuchte. [bookmark: r1397]17 Dieser Kăbŭ́t mit Kragen und Schnalle mochte allzusehr
an einen Chapizịịner erinnern, oder
an sonst einen Mönch, wie etwa den Ablaßkrämer, zu dem es hieß:
[bookmark: r1398]18 Wir
wend dich wol eins lochs näher gürten (als es in Rom geschieht:
dir der Ringge n ängger ịị
ndue n). Gürtel ( Gü̦ü̦rt, Sängtụ̈ụ̈re n) trugen um 1580
auch die Inserinnen; ein Bewerber um eine solche wollte ihr «ein
schwarzen sammatigen Gürtel vf die Ee
geben». Derselbe konnte zwar trotz beträchtlicher Breite nicht etwa
das heutige Korsett [bookmark: r1399]19 ersetzen, wohl aber mit seinem Schmuck den
’blüemlete n oder gestickten
Schurz: das baslerische Fï̦ï̦rtuech,
das «Fürtuech» von 1586, das Fü̦̆rte̥ ch ( S. 428). [bookmark: r1400]20

		Dieses bot von jeher die Gelegenheit, den bis 1913 von der
Städterinnen­mode verpönten Bieter
[bookmark: r1401]21 oder
wenigstens ein Bieterli (einen
Sack, sa c, cha
c, «Wätschger», Karnier, eine fatta,
catzetta) im Gewand anzubringen. Sind doch solche
Kleidertaschen der Hausfrau gleich unentbehrlich wie dem Mann
d’Hose nseck,
d’Schileetäschli und d’Chu̦tte
nbuese n! Sie waren es selbst in alter
Zeit, da man «zu sinem gelt kein seckel» nötig fand (1581), sondern einfach
d’s Gält i’ n Sack g’stoo̥ße
n (1751) oder i’
n Sack g’chalte n het oder in den
Zipfel des Nase nlumpe n
ii n’bun͜de n, wie heute Kinder tun.
Der Händler aber protzte mit dem versteckten Geldgurt und der
offenen [bookmark: page432]432
Säübla̦a̦tere n. Die
elegante Welt ihrerseits ersetzte sich mit dem g’fịloschierte n, g’höögglete
n oder g’li̦smete
n, mit Chrälli
durchwirkten Gältseckeli, dessen beide
Öffnungen ein Ringli verschloß, das
heutige Boortmo̥nee.

		Sonstige Häkelarbeit ( Höögglete
n, in Gals: Hö̆gglete
n), mit welcher heute so zierliche Möbelüberzüge
und Gewandstücke aller Art geschaffen werden, hielt man sich
vormals mit dem Spotte fern: das gi
bt e n Weermi für n e̥s Roß! Hinter
solcher Rede steckte nicht sowohl öppis
Grădglịịchligs (eine Gleichgültigkeit, der alles
grắd glịịch ist), als vielmehr eine
gewisse Eintönigkeit ( Äi
ntönigi) in aller Lebenshaltung. Die hatte
freilich zum Gegenstück den Sinn für Solidität, besonders auch im
Anzug.

		So im Schuhwerk. Für dieses sorgten einheimische Gerber. Eine
Geerbbi besaß 1795 Peter Probst in Ins und 1807 bis 1821 der zugleich ein
Schmiedenrecht ausübende Johann Ulrich Gfeller, als einer der vier damaligen Gerbermeister
des Amtes Erlach. Eine solche Lederfabrik alten Stils stand zu Ins
an der Brüttelengasse. Um 1889 mit einem gewaltigen Krach
z’seeme ng’heit, ist sie
durch Räubi-Gfellers Haus ersetzt worden; nur die Geerbbimatte n spricht noch von ihr.

		Vom Gerber Bertram in Erlach aber
kaufte 1769 ein Galser für 1 Krone und 5 Batzen e n Hụ̆t Überg’schüehleeder. Das
Sohlleder ersetzte man sich von jeher für den Werktag durch die
Holzsohle. Nach dieser benennt man den mit Oberleder versehenen und
meist mit Filz gefütterten Tschogge
n, Holztschogge n zumeist als
den Holzböode n. Diese wegen
des steten Anblicks der Paarigkeit in die Einzahl vorgedrungene
Mehrzahlform herrscht im ganzen Erlacheramt. Eben hier, außer im
Städtchen, ist auch der Strumpf zum Strümpf geworden, wie der Socken zum Sti̦i̦felstrümpf. [bookmark: r1402]22

		Zum weitausgreifenden und raschen tschuehne
n, wie dann erst zum eiligen Bäch gee n, bächiere n, dechle
n ist ein so schwerfälliges Gehgerät sicherlich
wenig geeignet. Dafür macht seine stete Trockenheit und behagliche
Wärme, sowie die Ermöglichung eines behenden drụụs u nd drịị n schlụ̈̆ffe
n oder schlị̆ffe
n — wie bald isch mḁ n drị̣n
g’schlü̦ffe n! — den
«Gloppäng gloppäng n» [bookmark: r1403]23 zum Günstling selbst der beweglichen
Seeländer und Seeländer­innen. Dabei ist freilich das schlappig
schlürfende tschi̦i̦rgge n
mit in Kauf zu nehmen.

		[bookmark: page433]433
Blu̦ttfueß, wie auch ein des
Hufbeschlags bedürftiges Zugtier lạuft, gehen mit Vergnügen Kinder im Sommer. «Mit
baren Füssen» [bookmark: r1404]24 (1560) vertieft sich Ankers «Gotthelfleserin» noch vor Bettgang in ein
fesselndes Kapitel, von diesem ganz angezogen, halb ab’zoge n. (Bemerke auch die Kreuzung:
ein Kleid ablegen = e̥s Chläid und
damit sich selber abzieh n, ein Kleid und sich selber
anziehen = e̥s Chläid und sich selber aa
nlegge n.)
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		Wie barfuß oder blu̦ttfueß, gehen
zur Sommerszeit Seeländer Kinder auch barhaupt oder mit
blu̦ttem Chopf. Letzteres tun nicht
weniger die Erwachsenen. An kältern Arbeitstagen aber tragen
namentlich Müntsche­miere­rinnen das Chopf­tuech, als dessen zierlicher Ersatz das aus
Seide geklöppelte Chopf­lümpli gelten
kann. Die Austeilerin der Inser «Armen­suppe» trägt ihr Ohre
ntüechli.

		Unter dem «Kopflumpen» läßt Anker gelegentlich d’s Fịlee fü̦ragu̦gge n. Das als
Strahle n­chäppli gehäkelte
feedig Chinds­chäppli (aus weißer
Baumwolle) ist gewissermaßen eine Vorbereitung sowohl hierauf, wie
früher andrerseits auf die festliche Frauenkappe. Eine besonders am
Morgen getragene wißi Spitze
n­chappe n aus geklöppelter Seide ist
im «Hohen Alter» vorgeführt. Selten war
im Seeland eine solche mit Roß­haar­spitzli, wie die Wirtin «Frau Moser» sie trägt. Die Stündeli­chappe n mit kurzen
Roßhaarspitzen war auch hier bekannt.

		Vor das Inser Chorgericht kam 1671 folgender Disput. Löffels
Frauen wyße Kappen sye wohl so schön
als deß Kuhns Frauen Hut. Antwort: Gang, du wüste Kappen!

		[bookmark: page434]434 Von dem
als altmodisch erwähnten charité- Hüetli will keine Gewährsmännin wissen, wie
hinwieder die Notiz vom vffbrochnen Pareth Futher (1587) einer
alten Frau [bookmark: r1405]25 seltsam klingt. Um so lebhafter erinnert man
sich des alten schwarzen Frauenhuts mit ni̦derem Gu̦pf oder Gü̦pfli
(Huetguggụụs, Lg.) und breitem Schi̦i̦rm (Schopf). Der letztere konnte mit
Fleederbän͜dle n neben­aha’zoge
n werte n.

		Vornehmer nahm sich die Sam
methụụbe n mit zudienendem
Lätsch aus, zumal wenn blonde Haare
häi n drun͜der fü̦ü̦rḁ
’gugget und die darüber gelegten Trü̦tsche n (Zöpfe) mit dem meerblauen
Wasserban͜d als Ende der Ha̦a̦rschnuer sogar beim Tanz frei herunterhingen.
Daas het g’fleederet albḁ! So eine
Haarschnur ward denn auch (z. B. 1667) gelegentlich als Ehepfand
geschenkt. Ebenso das zierlich um den Hals geschlungene
Chnü̦pferli mit Fränseli, wie solche auch aus den Handblätzli hervorguckten — diesen Gegenstücken der
immer modischer um sich greifenden Gamaschen der Männerwelt.

		Komisch feierlich erscheint uns heute der männliche Drei­röhre n­huet sowohl wie der einst
sogar von Knaben getragene Zilinderhuet, der für Leichengeleite mit
handbreiter Greppe n (
crêpe) oder mit Floor besetzt
war. Öppis Rụụschigs (s̆s̆) dieser
Art war auch das Läidban͜d mit
Lätsch am Arm. Um so werktäglicher, so
daß sie in drolliger Zusammen­stellung mit dem gleich unerläßlichen
heertige n Pfị̆ffli (
S. 424, vgl. den «porzellanenen Staat»,
S. 425) di heertigi
Chappe n genannt wurde, nahm sich die Zipfelmütze
aus. «Tschötteli­chappe n» heißt sie im Emmenthal,
Zöttel­chappe n in Lengnau,
Zötteli­chappe n in Br. und
Tr., Bụ̈̆sselchappe n in
Ins. (Ihre Quaste erinnert an den flaumigen Pelz des «Kätzchens».)
Schwarz ward sie früher von Jüngern
[bookmark: r1406]26
Sunndḁ g u nd Weerchtḁ
g, von Ältern am Alltag getragen; wị̆ß war dagegen die festliche und ins Grab
mitgegebene Mütze dieser Art. Im Winter wird sie etwa ersetzt durch
die Belzchappe n am Platz
des ehemaligen Plụ̈ssertschäppi (aus
peluche, «Blụ̈ụ̈sch»). Doch trägt die Männerwelt heute
jahraus jahrein mit Vorliebe das leichte Tuechchäppi, kurzweg das
Chäppi oder Tschäppi oder
der Tschäppel geheißen.

		Zum überberühmten Schwööbel- oder
Schwööfelhüeti alter Zeiten, welches so
viel länger in den Köpfen seiner Verherrlicher als über den Köpfen
seiner Trägerinnen haftete, hier kein Wort. Dagegen [bookmark: page435]435 ergänzen wir unsere
Gewandkunde mit den folgenden zwei Inventar­auszügen aus
Gampelen.
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		Danach erbte 1748 Samuel Milliet vom
Statthalter: 1 alten schwarzen Rock sammt Camisol und Hosen; 7
Hembder; 2 Mußelinige und 2 Indiennige Halsthücher; 2 Nachtkappen
und 1 paar weiße Leinene Strümpf. Von seinem Bruder Benjamin: 1 Bildet
Tisch­lachen und 1 Ehrenen Hafen.

		Eine Frau erbte 1759: 1 altes schwarzes Kleid, geschätzt auf 1
Krone 7 Batzen; 1 strichli Fürthuch für
8 Batzen und 3 alte Hauben für 5 Batzen.

		Wenigstens andeutend erwähnen müssen wir Zierstücke wie die
Brosche n — vielleicht eine
der besten Freundin abg’läßleti
(«abg’lä̆scheleti», abgeschwatzte), bei deren daartue n das Weib und Mädchen als
geborne Meisterin sich ausweist, wenn die Frage statt hat:
Wo wótsch? Wo gäisch? Wo ụụs?

		 

[bookmark: fn1381]1
 Irlet.   [bookmark: fn1382]2  So schrieb Frau Dr. Julie Heierli,
die Verfasserin der prächtigen neuen Arbeit: «Die Wehntalertracht»
im Anz. 1912, Nr. 2, zum Manuskript dieses Abschnitts. Höchst
schätzenswerte Hilfe zu dessen Ausarbeitung leisteten uns die
Inserinnen Frau Feißli-Tribolet (Fäislis
Mueter), Maria Elisabeth Anker-Probst (Kurisammis Mueter), Frau Weber-Züttel und Fräulein Rosa
Geißler, Schneiderin ( S.
273).   [bookmark: fn1383]3   Mül.
300.   [bookmark: fn1384]4  Pfarrer Wüthrich in
Kerzers.   [bookmark: fn1385]5  Nämlich die Familie Johann Tschachtli in der Moosgasse.  
[bookmark: fn1386]6
 Vgl. Frau Dr. Heierli. Wehntalertracht (= Wehnt.)
157.   [bookmark: fn1387]7  Beide reproduziert von Dr. Zesiger
im Taschb. 1911 und danach im Jahresber. d.
hist. Mus. Bern für 1910. Einen Originalabdruck des «Berner Küher»
besitzt Frau Irlet-Feitknecht in Twann.   [bookmark: fn1388]8  Vgl.
Wehnt. 178.   [bookmark: fn1389]9   Lg. 110; vgl.
Wehnt. 170.   [bookmark: fn1390]10  Vgl. Wehnt. 171. 177.  
[bookmark: fn1391]11
 Vgl. «hitzig gaa n» in Wehnt. 177.  
[bookmark: fn1392]12  
Kluge 273.   [bookmark: fn1393]13  Vgl. die
Flotterhosen im Wehnt. 163 und den emmentalischen Flouti ( Lf. 401).   [bookmark: fn1394]14  Vgl. Wams, Wammis, Wambist
(1639), mhd. wambeis, afz. wambais, mit.
wambasium als Kleid der wamba, Wamme (als des
Mittelleibs): Kluge 482.  
[bookmark: fn1395]15
 Kasake, casaque, zakka als «Haus» ( casa des
Leibes): Brid. 68. 416; schwz. Id. 3, 499 f.   [bookmark: fn1396]16   SJB. A 641.   [bookmark: fn1397]17  Im Namen erinnert dieser an
den «schapper» ( NMan. Papst 595) als den
kurzen Beghinenmantel.   [bookmark: fn1398]18   NMan.
(S. 120).   [bookmark: fn1399]19  Anna, kannst du mir sagen, was uns
im Leben aufrecht hält und uns besser macht, als wir von Natur
sind? «Das Korsett!»   [bookmark: fn1400]20  N. Manuels «Fürfell» oder H. R.
Manuels «schube» (die emmentalische «Scheube n». Der
Schurz erscheint wieder als waadtländischer surtzo oder
(burlesk): tschoueirzo. Brid.
360.   [bookmark: fn1401]21  Erinnert an «Beutel». ( Schwz. Id. 4, 1882.)   [bookmark: fn1402]22  Den Socken trägt
man im Sommer, wie auch das aestivale, lo stivale, den
Stiefel im Ursinn dieses Wortes.   [bookmark: fn1403]23  Nach Dürrenmatts
lustigem «Holzbodengesang».   [bookmark: fn1404]24  Vgl. «baareermlig»
im Wehnt. 177.   [bookmark: fn1405]25   Chorg. Das
Barett als weibliche Kopfbedeckung: schwz.
Id. 4, 1443.   [bookmark: fn1406]26  Vgl. Lg.
172.  

 

		IV.

		Zum Glück für ihre gesellschaftliche Geltung wissen die durch
das neuenburgische Welschland im Schach gehaltenen Seeländerinnen
trefflich mit zwei Schutz- und Trutzwaffen umzugehen. Die erste
derselben ist die Säüffe n,
welche nicht bloß während der großen Halbjahrs- Wesch (oder nun - Wösch) das Linnen, sondern zwischen hinein das
Gewand in Behandlung nimmt und jeden Schlaargg und en iederi Mooße
n unbarmherzig entfernt.

		Von der Wäsche und der sie abschließenden Wesch­glettete n ist hier [bookmark: r1407]1 nicht weiter zu
sprechen. Erwähnt sei bloß die «Wöschglätteten», welche 1778 sogar
einen Landvogt Gatschet ungeachtet eines nötigen [bookmark: page436]436 Ausgangs ans Haus fesselte.
[bookmark: r1408]2 Die
zweite der genannten Waffen erteilt mit Hilfe der (Näh-)
Na̦a̦dle n und der
Stecknadel ( Gŭ̦fe n)
[bookmark: r1409]3 selbst
dem Stallgewand zum «Rein» das «Ganz». Es ist die Scheeri, bei den alten Galsern, welche noch nicht
wie die heutigen in den Spaß mit der Galserschẹẹri oder richtiger mit den Galserschẹẹrine n ( «les»
ciseaux) selber lachend einstimmten, etwa das Abhauerli geheißen.

		Allzu hoffnungslos ausschende Gewänder, welche höchstens noch
den Fötzel, Hu̦del, G’hü̦ü̦del als
Gegenbild des Paraade̥gaagel
(Hoffahrtsnärrchen) zieren, sind doch noch zum hu̦u̦dilumpere n gut. Dieses Gewerbe
betreiben der Hu̦dilŭ́mper und die
Hu̦u̦delfrau oder d’Hu̦u̦dlere n, welche als der
Chachler und d’Chachlere n [bookmark: r1410]4 lieber mit Kachelgeschirr als mit
Baargeld bezahlen. So der Chachelihạns
und d’s Chachelimeiji: ein
außerordentlich schaffigs Ehepaar
Gugger, das sich bald zum Besitzer des jetzigen Krämerhauses
Weber-Züttel in Ins emporschwang.

		 

[bookmark: fn1407]1
 Vgl. Lf. 436, Gw.
486.   [bookmark: fn1408]2  Irlet.   [bookmark: fn1409]3  Früher mit als
Bild für Wertlosigkeit gebraucht: «Ich geb dir nit ein böse krumme
gufen» um deinen Ablaß. NMan.  
[bookmark: fn1410]4
 Vgl. die «Hudelchacheli» Gb.
422.  

 

		Dach und Fach.

		I.

		Der vorhin erwähnte Reinlichkeitsdienst vollzieht sich bei den
heutigen Einrichtungen i n der
Chuchchi, wie früher im Oofe
nhụụs ( S. 331 ff.). Da
finden sich die Bụụchbü̦tti, das
Chessi oder der Ggụ̆́löös ( la couleuse), der Bụụchzụ̈ụ̈ber (Mü., zum weniger scharfen und
langen Bäuchen der Zieche n,
damit diese di an͜deri Wesch nid
verfeerbbi), eine Reihe anderer Zü̦ü̦ber (z. B. 1791 in Twann ein Chupferzüber), ein Chü̦ü̦bel, welchen äi’m
umg’heie n so viel bedeutet wie: ihm d’s Glück verdeerbbe n. Nur flüchtig
seien erwähnt: D’Chelle n, d’s
Gätzi, der Handlumpe n, d’Wäsch­chachchle n,
der Bassänghaafe n.

		Ebenso Haafe n (z. B.
1791 in Twann ein ehrige r
[eherner] Brathafe n), und
Pfanne n (ebenda ein
Chupferpfänni und eisige, [
ịịsigi] Pfannen) zum Kochen, sowie
irdene Geschirre mit der unentbehrlichen Glasur, Glesụụr. Eine häßlich gewordene Weibsperson
(welche g’wüestet het), hat ebenfalls
die Glasur verloren; si mangleti an͜ders
z’glesụ̈ụ̈re n.

		In solchen Fall kommen unbildlich all die Heefe n als Milchbehälter mit
Zuegge n (Schnabel) und
Handheebe n, die
Chupferschüßle n (1791 in
Twann), die Térrine n als
Suppe nschüßle n,
[bookmark: page437]437 das
Solootschüsseli oder das Săle̥die̥ ( saladier), Săle̥dieli, Salle̥dierli. Gleichsam als
Großmueter der hee̥rtige n
(irdenen) Tăßli mit Gaffeeblättli (Untertasse) paradierte sonst auf dem
Tisch die bleechigi Gaffẹchanne
n mit dene n drụ̈ụ̈ne n Bäi n, d’s Drụ̈ụ̈bäi
n. Die Channe
n überhaupt hieß einst auch in Twann die Kandten
(1569), wie d’s Chännli: das Käntly
(1674). An sie erinnert die Gaffẹmühlli, deren Drehkurbel jetzt Handheebe n heißt, sonst aber der
Lịịr-um genannt wurde. Das
Tụ̆́long und die Näpf von Bleech oder
Holz, der Zimmis­chratte n
und ein Dutzend Chöörb sind weitere
Einzelheiten des gesamten Chụchchi­g’schir
rn, welches wir in frühern Bände n
erschöpfend aufgeführt haben. Ein Brunnchessi und ein Schaalchessi aus Twann von 1791 mögen das Register
vervollständigen.

		
Der alt Gilium (Guillaume Dietrich),
Gampelen



		Schaufel und Besen in einer Ecke (auch der mụtz Beese n oder Stumpbeese n, Stumpe nbeese
n, Stoupbääse n fehlt nicht) deuten
auf die Reinhaltung des Hauses, welche einst zugleich ein
Fernhalten böser Geister bedeutete. [bookmark: r1411]1 Ohne Rücksicht auf das Kunstwerk
der [bookmark: page438]438 Spinne
wird dabei jeder Spinn­hoppele
n (so heißt sowohl das Gewebe wie das Tier) der
Krieg erklärt.

		


	



	
D’Gampele Grosmueter








		Ein sonst zum Zü̦ü̦g­stuehl oder
Zü̦ü̦gbock gehöriges Zü̦ü̦gmässer ruht zum Spĕrn
mache n (der Span heißt das
Spĕrn) in einer Ecke des Feuerherdes, wo auch die
Oofe nziehe n
oder der Oofe nchratzer, das
Oofe n­chratzerli stehen.
Die nun fast überall durch das potager ersetzte Fụ̈ụ̈r­platte n erwärmt im Privathaus
ohne besondere Nachhilfe den Zimmerofen. Sie macht besonders
d’s Oofe ngu̦ggeli oder
d’s Oofe nloch, d’s Oofe
nhu̦u̦li, d’Oofe nhü̦ü̦li zum «
cachet» für warm zu stellende Sachen, das Oofe n­gu̦nggeli oder Oofen­egge̥lli aber zu dem von Anker so unermüdlich
gefeierten «gemütlichen Winkel». Die
Gemütlichkeit wird erhöht durch das Scheeme̥lli: die umlaufende Bank zum Aufstemmen der
Füße, sowie in nun verschwundenen Häusern durch das mittelst
Dechchel (Klappe, trapon)
[bookmark: r1412]2
verschließbare Oofe nloch (
trac), welches behagliche Wärme ins Obergemach entläßt. So
ist es noch zu sehen im Wirtschafts­gebäude der Bielerinsel. Es bot
dem Flüchtling Rousseau den bekannten Schutz vor Verfolgern. Ein
längst abgebrochenes Häuschen am Ende der Müntschemier­straße zu
Ins gewährte den Aufstieg ins Obergemach sowohl vom Tenn, wie vom
Stubenofen aus.

		


	



	
Aus Gampelen








		[bookmark: page439]439 Von den
allerwärts üblichen graaue n
San͜d­ööfe n (Sandstein­öfen) bietet einer im
Inserdorf mit seinen Oofe n­tritte
n und der hübschen Bezeichnung «1768 AG.»
(Abraham Gatschet) einen sehenswerten Anblick. Viel verliert an
Aussehen der mit Kalk verstrichen und
daher graulich wị̆ß Oofe n.
Um so vornehmer präsentierten sich selbst und gerade in den
Strohhäusern des alten Ins bis zu dessen Bränden von 1798 und 1848
(s. u.) die grüenen Oöfe n:
Chachchel­ööfe n, deren Anker es ganzes Album
voll abgma̦a̦le n het. Ein
solcher vom Jahr 1619 steht noch im Haus Louis zu Ligerz. Allein die Westschweiz zeigte noch ältere
und zudem kunstreichere aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. So
vier grünglasierte Kacheln mit Fabeltieren. [bookmark: r1413]3 Aus dem 16. Jahrhundert
lieferte besonders Twann [bookmark: r1414]4 und speziell die
Chroos ( S. 21)
museumswürdige Stücke. So drei grün glasierte Reliefkacheln, welche
Simson mit dem Löwen, [bookmark: r1415]5 einen römischen Imperatoren­kopf und den
Apostel Matthäus darstellen; drei grün glasierte Gesimskacheln mit
Reliefs eines Löwen, von Putten und Grotesken; eine grün glasierte
Kranzkachel mit Reliefs von Delphinen und Ornamenten; eine farbige
Reliefkachel, die einen Engel als Schildhalter und die Bezeichnung
[bookmark: page440]440 H S 1598
trägt. Aus dem 17. Jahrhundert: eine blaue Ofenkranzkachel.
[bookmark: r1416]6 Schön
wị̆ß u nd blaaui zeigt das
Widmerhaus in Ins. Aus dem Jahr 1810 werden Ofenblatten aus Gri̦ssḁch erwähnt. [bookmark: r1417]7

		Öfen, deren Kacheln ebenfalls selbständige Malereien darstellen
und sich von der Monotonie heutiger Fabrikate weit entfernten,
baute in den Jahren 1750-1780 auch Landolt in
Neue ntstaad, [bookmark: r1418]8 gleichzeitig also mit dem Ofenbauer
Michael Leontius Küchler in Muri und Luzern. [bookmark: r1419]9 Ofenkacheln im Neuenstadter
Rathaus stiftete Landolt zum Dank für seine Aufnahme ins
Bürgerrecht. Neben ihnen machten sich die Hafner [bookmark: r1420]10 ( S. 39) Abraham Künzi zu Erlach
(1697) und Bitto in Biel (1732) [bookmark: r1421]11 einen Namen. Künzis Nachfolger waren die
Scheurer in mehreren Generationen. 1760
durfte der Haffner Johann Heinrich Beertram von Erlach einen Brönn-Offen auffrichten. [bookmark: r1422]12 Öfen, wie der eben so riesige wie
heimelige im Löwen zu Kerzerz, zwei außerordentlich sehenswerte im
jetzigen Stuckihụụs zu Ins, einer in
der Wohnung der Emma Müller († 1913) zu Erlach, der 1912 nun
gänzlich abgetragene im ehemaligen Dokterhụụs Müller zu Ins u. a. m. reden von ihrer
Kunstfertigkeit. Ebenso Reliefkacheln im Hause Probst und
gelbbraune Kacheln im Haus Pauli. Die Hafnerei Erlach bestand bis
1850.

		Ihre Kunst brauchte dagegen nicht am Begriff des Ofner zu haften. Das Wort bedeutete vielmehr ein
Handwerk und war bereits 1585 (wie bei Ludi
Offner), ja im Guggisbergischen schon 1533 (z. B. bei Symon
Offner) ein Geschlechtsname. Die «Öffner» erscheinen 1645 zugleich mit den
Dorfmeistern als Fụ̈ụ̈rg’schạuer,
welche «die Feuer-Stett zu besichtigen» (1799 Ga.) und das jährlich
zweimalige rueße n (1800
Ga.) zu überwachen hatten. Das Chorgericht überwachte seinerseits
auch ihre Tätigkeit. So sehen wir 1657 die
«Offner» zu Ins vor Chorg’richt
b’schickt, weil sie gestatten, dz etliche Lüht an den
Sontagen bachen vnd dz offenhauß nit
byzythen beschließen ( b’schließe
n, vermache n). Es wurde Erkennt: dz
bachhauß ist am Sambstag by Sonnenschyn zu bschließen vnd niemand
auff thun. Wenn solches wyters zur Klag käme, würde man sy darumb
hertiglich Straaffen. Dennoch ließen die Offner immer wieder backen
bis zur sonntäglichen Predigtzeit. Da beschloß 1659 das
Chorgericht: Sie sollen künftig an Sambstagen im Sommer um 4 und im
Winter um 3 Uhr schließen und den Schlüssel dem Statthalter
übergeben. Selbst das scheint nicht lange gefruchtet zu haben. Drum
ließ das Chorgericht am 24. November 1661 durch den Schulmeisteren eine schärfere [bookmark: page441]441 Ordnung in der Kirche
by Offentlicher Versammblung verläsen. Die sollte sich auff alle
Dörfer in diserem Kilchgespält
[bookmark: r1423]13
erstrecken, damit Feüwrsgefahr vnd anders vermittet werde.

		
Ofenecke aus Notar Scheurers Schreibstube,
Gampelen



		Das Chorgericht wachte also doch auch über Fụ̈ụ̈r u nd Liecht, bi welchem als dem
Synonym von Haus und Heim eine Familie «sitzt». [bookmark: r1424]14 Feuer und Licht
gingen vor der Gasbeleuchtung (in Biel
seit 18. und in Bern seit 31. Dezember 1862) und besonders vor dem
elektrischen Licht ( S. 232) oft auf sehr
gefährliche Weise ineinander über. So 1589, wo Feuertransport in
einer Lanteerne n (vgl. dazu
die Hälj Laternen in Twann 1679) als
etwas Gewöhnliches gegolten haben muß. Da wurde (am 1. Juni) eine
Weibsperson vom Chorgericht gefragt, ob sie wirklich in einer bosen
( böo̥se n, schadhaften)
glöchereten pfannen für gereicht (
Fụ̈ụ̈r g’räicht) habe. Sie sei doch von
NN. beschulten (scheltend gemahnt) worden, sy söle ein Lateernen
nemen oder doch ein gut geschirr, das ( daß, damit) si das für [bookmark: page442]442 ( Fụ̈ụ̈r) gewarsamen muge. Do habe si im (dem Mahner)
bösen bescheid geben, im gefluchet und
geschulten: Krott menli! herd menli!
[bookmark: r1425]15 er
solle iren fünff pfund kuder in arß
blasen (mit züchten zu reden), sie wolle noch ein bösere (Pfanne)
nemen. Ist reuig. Strafe: Herdkuß (s. « Chorgericht»), 1 Tag und 5 Nacht [bookmark: r1426]16 kefi ( Cheefi), und 5 Batzen Buße. 1663 wurde mit einer
Liederligi, ob der bald ein Haus
verbrannt wäre, Ein kachlen ( Chachle
n) mit feüwriger glut, Spän und strouw
herumgetragen. Da war (1657) Ein liecht, in einen vßgeholten (
uusg’hü̦ü̦lete n) vnd
gelöcherten kürbs ( Chü̦ü̦rbs) gesetzt,
harmloser. Es war ja so leicht ausgelöscht (1839: gelöschen,
glösche n), wi das alte Gänggi und das Ampeli (Lämpchen und Lampe jeder Art).

		«Bei der Lampe n» oder
«um die Lampe»: auch das war ein
Lieblingsmotiv Ankers. Im Bilde «bei der
Nachtkerze» hinwieder zeigte er die Kunst seines
Lichtauftrages. Das Licht der Cheerze n kann ebenso
feierliche Stimmungen erzeugen, wie profaner Stimmungen Zeuge sein.
Jenes z. B. bei der Wandelkerze als Windlicht zu Prozessionen,
[bookmark: r1427]17 dieses
ob nächtlicher Zecherei bei der «Viererwärtigen Kerzen» (1668), die
einen Vierer wert war.

		In alter Zeit gehörte schönes Lichtgerät für äi’m z’zünte n zum Trossel ( trousseau, trossé) oder zum
Mö̆beliaar wie das B̦uffe̥rt oder Bụ̈ffee
(Glasschränkchen) über dem breiten, niedrigen Schaft (Schrank) oder dem Schụ̆́plaade n­stock mit f rei e n chläi n
mäṇ’gem Schu̦plaade n. Zwischen die beiden
Hauptteile schiebt sich öfters der Bụ̈roostock ein. Ferner seien erwähnt: die
geebig (bequem) fächerreiche
Gụ̆́moode n; der
altväterische Tisch, Disch mit den
Gri̦ttifüeß (geschnitzten Kreuzbeinen);
der Bank und das Tắbe̥ree [bookmark: r1428]18 usw.

		Für sich aufgeführt seien die Better
oder Betti. Das Bett wird spassig als
das Hu̦u̦li, auch etwa als der
Wäbstuehl bezeichnet. Das Bettzụ̈ụ̈g ruht noch heute gern auf dem Strohsack
als dem Stiere
n­feederen­un͜derbett. [bookmark: r1429]19 Wir wollen schlafen gehen:
mier wäi n i n d’s
Strou oder: uf d’Stiere
n­feedere n. Die wirklichen
Flaumfedern füllen ebenso das unzweckmäßige, weil Rheumatismen
erzeugende Un͜derbett, wie die im
Winter willkommene Deechi, das
Dachbett (1752: dackbeth) mit der
Zieche n, Aa nzieche
n, dem Aa
nzu̦u̦g (1639). Die Decke, sowie das Hạu ptchü̦ssi (1770: «zwo haupt küsi
federiten» als Brandsteuer) oder Hạub
tchüssi, Hougchüssi (Lg.) nebst Lịịnduech [bookmark: page443]443 bedürfen zweckmäßiger Besonnung: mi soll si sunne n i n dene
n Monḁte n, wo käi n r häi
n. [bookmark: r1430]20 Früher, z. B. 1751, übte man auch das
b’strịịche n. Obschon
nämlich sonst auch in erlachischen Bauernhäusern g’woobe n worten isch und in Vinelz noch
heute ein Weber wäbt, waren gute Federsäcke zu allen Zeiten
schwierige und seltene Gewebe. Dies namentlich, wo es sich um
zweu- bis drụ̈ụ̈schlöoffigi, nicht bloß äi n- oder an͜derhalb­schlööffigi Better oder Betti handelt, die sich früher auch hier in einen
Chaste n (1778)
[bookmark: r1431]21 fügten.
In diesem fühlte sich zudem, hinter dem wịß- oder blaugstrichlete
n Bettumhang geborgen, der Schläfer bald
erwarmet, ohne einer Bassine zu bedürfen, oder die Füße vorerst über
einem Gluetchessel, Gluethaafe n,
Gluetheefeli, einem Schŏ́fe̥bie̥ ( chauffe-pied) bähen zu
müssen. Warm gi bt wegen
seiner Schmalheit auch das Rueijibett
(1654: Ruhwbettli), das « Rollbeth»
(1662), das Gu̦tschli (kleines
Stehbett), das frühere Un͜der­stoos­gụtschi, die Wa̦a̦gle n (in Erlach: d’s Wiegeli), [bookmark: r1432]22 sofern die Kindswärterin mit dem
Wa̦a̦gelban͜d das Dachbettli aa nbin͜dt. Dagegen gehört
das wa̦a̦gle n, wiegle
n, Bụtteli mache n, bụttele zu den
mehr und mehr verpönten Mitteln, das Kind mache n z’schwịịge n u
nd z’schla̦a̦ffe n.

		
Aus Ins



		[bookmark: page444]444 Nichts
Besonderes ist hier über «die Uhr, das Herz der Zeit» [bookmark: r1433]23 (z. B. die stähelne
[ steechligi] Wanduhr von 1791 in
Twann) und über das «spiegelglas» [bookmark: r1434]24 (den Spiegel) an der Wand anzufügen, so
sehr der Gleichklang der Mehrzahlen Betti und Zịti dazu
einzuladen scheint. Gern lassen wir uns dagegen durch Ankers
«Kammer mit Blumen­strauß» an die
Mäie n­heefe̥lli vor den
Fenstern voll Granium, Schlü̦sseli
(Hyazinthen) und dgl. erinnern. Ein Klima, das in Ins und Vinelz
zimmerhohen Kaktus gedeihen läßt, könnte es allerdings in solchem
Hausschmuck dem so blumen­freundlichen Emmental noch weit zuvortun.
— Neben die Krone der Pflanzenwelt sei die Zierde der Tierwelt
gestellt in dem gefangenen Sänger: dem Chreeze
n­vööge̥lli, sonst Karnaari geheißen.

		 

[bookmark: fn1411]1  
Samter 32 f.   [bookmark: fn1412]2   Brid. 378.   [bookmark: fn1413]3  Im Landesmuseum Zürich (MZ.);
vgl. Anz. N. 2, 15 ff.; 5, 79; 7,
278-280.   [bookmark: fn1414]4  Zum großen Teil von Kurt Irlet (in
reichem Maß und fachkundig) aufbewahrt.   [bookmark: fn1415]5  Richt.
14, 5 f.   [bookmark: fn1416]6  MZ.; Anz. N.
7, 51 f.   [bookmark: fn1417]7   LBI.
99.   [bookmark: fn1418]8  Laut Biographie von Dr. Schwab in
St. Immer.   [bookmark: fn1419]9   Anz. N. 3,
72-79.   [bookmark: fn1420]10   Stauff.
35.   [bookmark: fn1421]11   Anz. N. 1,
46.   [bookmark: fn1422]12   Schlaffb. 1, 267.   [bookmark: fn1423]13  Stimmt am besten
zu agf. spélian (schützen, hegen), womit «Kirchspiel» als
umgrenzter Bezirk erklärt würde. Kluge 243.
Vgl. übrigens das Kirchenkapitel in «Twann».   [bookmark: fn1424]14  
Urb. Mü. 12.   [bookmark: fn1425]15  «Erdmännchen»
(Zwerg) also als Schimpf; vgl. das «Chrotte nmodel»
Gb. 278.   [bookmark: fn1426]16  Alter Plural (wie
«Tag»).   [bookmark: fn1427]17   NMan. Test.
d. Messe 15.   [bookmark: fn1428]18  Schöne geschnitzte Stuhllehnen
zeigt Bdbg. 66.   [bookmark: fn1429]19
 Ochse­fäderen­un͜derbett: Gfeller, Heimisbach 44.  
[bookmark: fn1430]20  
Gb. 394. Gemeint ist: im lateinischen Namen.
Hübsch sagt Abrecht in Lg. 111: Das Dorf
Längnau liggt darg’spreitet wi n e n Bettsunnete n unger am
Jurahang.   [bookmark: fn1431]21  Vgl. Gb.
395.   [bookmark: fn1432]22   Gb.
393.   [bookmark: fn1433]23  Rosegger.   [bookmark: fn1434]24
 HRMan.  

 

		II.

		Die Bauernstuben des von seinen kleinstädtischen
Bezirks­haupt­orten und von dem nahen Neuenburg so sichtbar
beeinflußten Seelandes zeigen das überall beobachtete Durchsickern
herrschaftlicher Gewohnheiten und Einrichtungen in besonders
starkem Maße. Wie nahe berührt sich eine heutige Inser Dorfstube
mit den Zimmern des alt Landvogts von Graffenried im de
Pury-Sommersitze zu Ins von 1801! [bookmark: r1435]1 Da barg auch das Bett «In deß
Herren Stuben» ein Un͜derbett auf der
Madratze n und unter dieser
den Strausack. Besondere Bequemlichkeit
bot dem alten Herrn bloß die von der Decke herunter­hängende
Bettstrange n. Als Träger
des Betthimmels ist das soupassement des Inventars zu
deuten. So schreibt 1776 Schaffner Irlet, der dem Hauptmann Fischer
in Bern die Herbstwohnung auf Engelberg zu Twann rüsten soll: Das
Rothe Bett habe ich aufgemacht. Aber die Umhäng sind viel zu lang, es sind auch keine
suppassement Stängli. Soll ich
Stängli machen lassen, oder werden sie
mitgebracht? Und soll ich die Umhäng aufschlagen? Das Wịsịte nbett in der grünen Stube war
ungefähr gleich beschaffen. Als halbe Grümpel­chammere n dienten die
Dienste n­stube
n; als völlige solche enthielt das «Rubelj Stüblin»: 1 Mehlkasten,
7 Wöschseil und 1 Seiffenseil, 16 gläserne Glocken,
1 kupfernen Betttägel, 1 
Bolzwa̦a̦g usw. Zwei Brennhäfen u. dgl.
fanden sich «Auf dem Estrich annoch»
(also auf dem Dachraum, während das der
Estrich ụụf führende Estrichweegli zu Ins auf die Grundbedeutung
hinweist: ebenes Bodenstück zum Sonnen von [bookmark: page445]445 Gegenständen). [bookmark: r1436]2 Das «Grümpelgemach»
des Estrichs barg 1 Anken­trüllen,
3 Bräzelen­ịịse n, 1 Glettöfeli (noch
heute wird im Hause de Pury mit dem alten Glettịịse n und gußeisernem
Stäi n, Fụ̈ụ̈rstäi
n, geplättet), 1  Calandre (zum
glanderiere n) samt allem
Zubehör, 1  Vogel­chreezen und
1 alte Papageikräzen usw.

		


	



	
Studie von Anker








		Schreiten wir wieder hausabwärts an der Mägdestube und dem
Steege n­stü̦ü̦bli vorbei,
so heimelt uns die «Eßstube» wieder wohnlicher an. Frauen begleiten
uns indes wohl lieber nach der hundertjährigen Heer re n­chuchchi, und dann
nach dem Wäscheschrank. Die erstere birgt u. a. 1 kupfernen
Schaalkessel, 3 eherne (eerigi)
Dü̦pfi, 5  Tourtières, 1 kupfernen
Kuchenschüssel (vgl. der Schüssel,
S. 331), 2  Tourtières mit
Handheb, 1 « Chocolade Tierre», 1  Mu̦lte n­schaaber, 1 Dreifuß,
1 Feurhund, 1  Drööl­naagel
(Wallholz, «Chueche ntrööli»), 1 Roseneisen (für
«Rose nchüechli»), 1 Hählj ( Heeli), [bookmark: r1437]3 1 Bratspieß, 7 messingene (
möschig, aus Mösch, s̆s̆, gefertigte) Kerzenstöcke,
1 Frisiereisen ( Brönn­scheeri,
Glöggli­scheeri), 2  Pfäffer­becki («Vertropfbecki», «Löcherbecki»,
Löchlibecki), Löffelchessi,
2 Ryber ( Rịịberli) und
1 «Riedhächlen» (Hörfehler für Rüebhächle
n?), vgl. der Schị̆bler und der Drücker (für Hördöpfelröösti); 1 sturzener (
bleechige r) Deckel,
1 Gnyper (das Gnịppli,
Fläischgnịppli, Fleischwiegemesser), 1 Krautbrett
(Brättli, Hackmaschineli, [bookmark: page446]446 Mắschine̥lli), 1 Wurster, 1 Nydelkübel
( Nịịdle nchü̦ü̦bel)
usw.

		


	



	
Frau Stauffer, Gampelen








		Ein g’wun͜derige r Blick
in den Längsche n­schaft
endlich zeigt uns gemäß alter Bauernart räini (feine) und grobi
Linges: 367 Zweecheli, 13 reine
und 16 grobe Hand­zweecheli, 19 grobe
und 8 reine Hand­zwechele
n usw.; 27 Tassenzwecheli ( Abtröchni­tüechli), 121 Chuchilümpe n, 34 reine und 32 grobe
Tisch­tüecher, 48 Zieche n (Bettanzüge) usw. Vergleichen
wir damit das «Fädergwant» von Twanner Inventaren: 1 grüner
Umhang samt Bettstadt und Himmel (1795;
1776: Himlezen); 1  Unterbett von
weißem Trilch (und 1 von Trilch
mit blauen Strichen); 1 bestreich Unterbett; 1 
Schürletz Deckbett; 1 Hauptküssi
von Trilch mit blauen Strichen; 1 bestreich Hauptküße (alles 1791); 2  Tachbett­zieche n (1678),
2 kölschene ( chöltschigi) und
2 weiße Unterbett­ziechen, 2 kölschene Deckbett­ziechen
(1791), ein Tabis ( Tắpị̆, 1776). An
Tischzeug: bildete (’bildeti)
Tischlachen (mit eingewobenen Zeichnungen), strichen
Tischlachen (g’strichleti),
gestrichelte Handzwehelen usw.

		 

[bookmark: fn1435]1
 Vgl. «Hausrath eines geistlichen Herrn von Bern im 14. Jhd.»
(Dr. G. Studer im AhV. 7, 415 ff.), sowie
«schiff, gschir und hußratt» 1540 zu St. Johannsen. ( SJB. A 161).   [bookmark: fn1436]2  Vgl. Gb.
333.   [bookmark: fn1437]3   Lf. 224;
Gw. 417 f.; schwz. Id.
2, 1133 ff.  

 

		III.

		


	



	
Rundstäge, Stauffers,

Gampelen








		Von dieser mundart­kundlich getroffenen Auslese blieb das
Möbeliaar, welches vor hundert Jahren
die guten Stuben des alten ländlich-sommerlichen [bookmark: page447]447 Heerehụụs zu besetzen pflegte, fast unberührt.
[bookmark: r1438]1 Die
nämliche Bezeichnung «Herrenhaus» kommt einer Reihe anderer Gebäude
zu, welche sich äußerst augenfällig von den Bauern- und
Geschäfts­häusern des Dorfes Ins abheben und als Sommersitze
städtischer Herrschaften aus Bern und Neuenburg (s. «Twann») gebaut
worden sind. Nur so erklärt sich ihre teilweise riesenhafte
Ausdehnung, sowie die Größe und Höhe ihrer Gehälter, welchen nur
durch kostspielige Umbauten die winterliche Unwohnlichkeit benommen
werden konnte oder kann. Vielfach ohne Kenntnis und
Berücksichtigung der Launen des seeländischen Klimas bauten
städtische Werkmeister, deren einem auch die Erstellung des
stilvollen, aber leider gründlich durchfeuchteten Pfar rhụụs oder Pfruend­hụụs auf dem herrlich sonnigen und
aussichts­reichen Platze anvertraut war, nach städtischer Schablone
drauflos. Für die Zweck­mäßigkeit entschädigten da und dort, z. B.
im Tschaggenei­hụụs Kramänzel
[bookmark: r1439]2 teils
bŏßliger, teils aar tiger, g’lungener (d. h. seltsamer),
teils gefälliger Art. Zu letztem gehören Blumenmalereien auf Wänden
und Balken im stäinige n
Saal des Estrichs im erwähnten Tschaggenei­haus ( S.
449).

		[bookmark: page448]448
Saal und Seeli, die als ursprünglich herrschaftliche
Einzel­wohnung des Grundbesitzers verschiedentlich zu Ortsnamen
geworden sind, erinnern an verwandte solche, die aus dem
Romanischen gekommen sind. So an casa (Haus), dessen
präpositionale Zuspitzung « chez» der deutsche Freiburger
und der in seinem Gebiet sich heimisch machende Guggisberger in
Wendungen wie: «bii n ĭ̦s anhi n» ( chez nous),
«bis bịị mme̥r», «va n ụ̈ụ̈s e nwägg» u.
dgl. nachahmen. Die Erweiterung casaria, versus casarias, vers
les cheseyres [bookmark: r1440]3 spiegelt sich u. a. in Gääserz, Gääse̥z, das wir auch als «Kehrsatz», 1478
als Gärserts, 1479 als Gersatz [bookmark: r1441]4 geschrieben finden. Dagegen hört man um
Bern für das benachbarte Kehrsatz: Chä̆se rz und früher
Chäärschĭ̦ts. Auch die keltische «Hütte»: cab, caban
[bookmark: r1442]5 ist
verewigt in der Mehrzahl cabanes, latinisiert capannae,
Chavannes (um 1262), 1499 à la Chavannaz (vgl. die
Rue des Chavannes in Neuenburg und Zavannes im
Wallis), 1315 Otto von Tschaffans, 1386 Tschafans, 1338 Zschauans,
1393 Zschafans, 1534 Tschaffys, 1593 und 1801 Tschafis, in Twann
1678 Tschaffĭ̦s, Tschaafis, Tschaafiz,
Schaafis, Schaaffis, Schaffis. [bookmark: r1443]6

		


	
Haus des Salzgutverwalters Jenner in Bern,
jetzt Rebleuten­wohnungen und Kellereien des Spital Pourtalès


	
Tschaggeney-Haus; dann Schmiede, nachher
Käserei, später Post, jetzt Eisenladen







Aus Ins



		Noch gibt es unter der Twanner Hütte
nflueh die Hütte
nreebe n, und als unterstes Gebäude
des Dorfes Ins stand 1798 vereinzelt das Mụụserhüttli. [bookmark: r1444]7 Sonst bezeichnen wir nun mit Hü̦tte n ein bloß gewerblichen Zwecken
dienendes, altes, kleines Gebäude nach Art der Tu̦u̦rbe nhütte n ( S. 168) im Moos. Wer heute eine solche bewohnen
wollte, würde an die Lobsiger Familie
in den dortigen Sandstein­höhlen erinnern. [bookmark: r1445]8 Oder auch an das ehemalige
Chu̦chcheli ( S.
49) unter dem prächtigen Nußbaum westlich der Strafanstalt Ins,
bewohnt von dem Einsiedler Stäubi-Sämmel oder -Sammi (Samuel Küffer, † um 1899), der mit dem
Esel als Grämpler das Seeland absuchte,
als Neuja̦hr­singer, vom Hund
begleitet, ist chnäulige n
(auf den Knien, vgl. är ist g’chnäulet) ga̦
n singe n und als Lohn ganzi Hu̦tte n voll Broo̥t heimtrug,
auch mit Hilfe seines zăhme n
Säüli Trüffeln suchte. Er erfreute sich überhaupt seitens
seiner Haustiere größerer Anhänglichkeit als seitens der
si̦i̦be n Wịịber, deren
eine nach der andern ĭhm fu̦rtg’lü̦ffen
isch — nicht ohne daß eine einen sehr intelligenten Großsohn
hinterlassen hätte. Die Anlage der Wohnung: e̥s păr Stü̦ü̦d i’ n Booden ịịchḁ g’schlaage
n, rächts u nd linggs Strau dḁrvor un d z’mitts es
Tü̦ü̦rg’räis, setzte allerdings weibliches Asketen­heldentum
auf eine etwas kitzliche Probe. Dazu kam der Schabernack von
Bengeln, der oft genug in verächtlich dumme oder schlechte
[bookmark: page450]450 Streiche
(Einbruch u. dgl.) ausartete. Mit Erfolg erwehrte sich dieser
letztern das Esel­hụ̈ụ̈sli­mannli. Das
hatte in einer Art Balm über Twann, welche in der alten
Heimatlosenzeit auch sonst als Unterschlupf diente, sich mit Esel,
Gäis, Hün͜d und Hüener nicht ganz unwohnlich eingerichtet. Der
Einsiedler brauchte den Jungen, die mit ihrem Zuruf: Esel­hụ̈ụ̈sli­mannli, nimm mi ch! ihn
herauszufordern kamen, nur mit der Kanu̦nne
n vor der Tü̦ü̦r, d. h. mit dem tüchtig
ausschlagenden Esel vor der Wohnung zu drohen, und die Bande stob
für ein Weilchen auseinander. Vor größerer Unbill schützte ihn der
Verstand der Erwachsenen, die vor seiner vielseitigen Kunst als
Vehdokter, als Hächler und als Sänger selbst­gedichteter schöner
Lieder Achtung empfanden. Das Seeland
bietet eine Fülle von Übergängen zwischen solch primitiver Wohnung
und dem Dḁrhäim (Mü.) herrschaftlicher
Häuser. Der Umschwung der letztern heißt Hof. (S. «Twann».) Man spricht in diesem Sinne von
Bụ̈ụ̈ris Hof als Teil des Gutes de
Pury, sowie vom Rennishof als
Umgebung des ehemaligen Hauses Reynier, das nun Herrn Dr. Hagen
gehört. Dagegen nennt sich «Hof» ( S. 6,
298) heute kein seeländisches bäuerliches
Privatgut mehr, wie sonst die beträchtlichen bernischen. Ein noch
so ansehnlicher Besitz an Land, Obst-
oder Bạumgarte n und
Gemüse- Garte n heißt
Guet. Ein noch so stattlicher Hofraum
hinwieder nennt sich, soweit er mit Sandstein belegt oder nun
zementiert ist, Tắresse n
(Terrasse), soweit er mit Pflastersteinen b’setzt oder b’schossen
ist, die B’setzi (Br., Tr.) oder die
B’schü̦ü̦si. ( B’schieße n ließ Aarberg 1563 die Stadt
um 125 Gulden, 6 Määs Roggen und 1 Mütt Dinkel.) [bookmark: r1446]9 In Kerzers gilt dafür
d’s Tä̆fel ( tabulatum).

		Vom sonstigen unterbernischen Hof unterscheidet sich das heutige
seeländische Gut auch darin, daß es wo möglich alle notwendigen
Räume unter das eine Dach des Bụụre
nhụụs zieht. Zu jedem solchen gehörte vormals
auch hier ein freistehender Spịịcher.
(In Brüttelen und Müntschemier steht noch einer, in Ins keiner
mehr.) Ein Spịịcherli steht oben im
Dorf Kerzers. Das oft sehr stattliche kleine Gebäude war im
Erdgeschoß g’stü̦ü̦det, d. h. in
Ständern gebaut, in dem um die Breite des Tragbalkens vorragenden
Oberstock « g’chlaffet» oder vielmehr
g’chlappet, d. h. mit Flecklig
g’wättet. [bookmark: r1447]10 Dagegen fügte sich von jeher das Schụ̈ụ̈rweerch mittelst des Tenn (1657: das thän)
[bookmark: r1448]11
[bookmark: page451]451 an den
Wohnteil, indes die primitiven Oofe
nhụ̈ụ̈sli als Korporativ­besitz ( S. 331 ff.) ihre Vereinsamung fortführen. Nur
ausnahmsweise erinnert ein Stock oder
Stöckli in seiner Bestimmung an das
Emmental, in seiner Bauart aber an die turmartige Wohnung der
Burgundionen (s. «Twann»). Die drei ersten Häuser von Treiten
(dessen Name dort aus diesem Zahlwort abgeleitet wird) waren
Stöck. Zwei derselben stehen noch. Der
dritte dagegen, durch ein Bauernhaus ersetzt, trägt bloß noch den
Namen bi’m Stock. Gleich verhält es
sich bei dem 1846 neu gebauten Stock zu
Finsterhennen.

		
Der «Stock» in Finsterhennen



		Die Zentralität auch des seeländischen Bauernhauses nötigt in
Verbindung mit den durch die Mooserträge so stark vermehrten Ernten
von selber zum stelle n
immer stattlicherer Gebäude. Es gibt nun solche sogar mit
Mansarden­dächern. Zimmer­meister wie Jakob
Hämmerli von Vinelz in Ins errichten ebenso gefällige wie
solide Bauernhäuser, während die nach dem Brand von 1848 ( S. 462) rasch aus grünem Holz ụụfg’stellte n doch als e n chläi n lützel (lotterig)
sich erweisen. Nur die genügende Beschaffung von Schatte n u nd Scheerme
n (1678 in Twann: Herberg, Schatten und Schermen)
vereinbart sich allezeit [bookmark: page452]452 schwer mit den Ansprüchen auf stattliches
Aussehen. An Straßenzügen wie zwischen Dorf und Bahnhof Ins wächst
Gebäude um Gebäude wie von selbst aus dem Boden hervor, und immer
neue Profile erinnern mit ihren vier langen, dünnen Stangen an den
Witz eines Bauern. Dem begegnete ein befreundeter Stadtherr in
Begleit eines großen, aber vor Magerkeit bäi
ndüür re n Hundes. Der Mann
beschaut sich das Tier wie nachdenklich eine Weile und frägt dann
wie aus einer plötzlichen Eingebung heraus: Aha, dier wäit
schịịnt’s e n Hun͜d haa n. «Was, haben
wollen. Habe ich da nicht wirklich einen?» Jää sooo̥! I
ch ha n g’mäint, er sig bloo̥ß aafḁ
n prŏfịịlet!

		Bei solchem Planieren und Profilieren, mit Spanndienst und
Handreichung während der ganzen Bauzeit vom Graben des Fundaments
[bookmark: r1449]12 bis zur
Ụụfrichti mit dem Segen bringenden
Tannli, bis zum ịị nzü̦ü̦gle
n und zu der Hụ̆sräüki arbeitet der kleinere und größere
Bauherr meist selber mit. «Der Schlüssel i
n d’Han͜d» bu̦wt (bemerke: i
ch bu̦wwe n, du bu̦wwist usw.) also
der Baumeister oder der Zimmermeister nicht häufig. Doch liefert
dieser, da privater Waldbesitz selten ist ( S.
238), in der Regel das Bauholz und überläßt dem Bauherrn eher
die Beschaffung der Bausteine aus dem Juragehäng ( S. 37) oder vo n der
Flue ( S. 43), ergänzt durch die
Waren der Baumaterial-Handlungen von Ins, Müntschemier, Erlach.
Denn reiner Holz- und reiner Steinbau treten heute gleicherweise
zurück vor dem Rigelwärck (1574), Rigelwärk (1594): dem
g’ri̦i̦gete n (1641:
ingerigeten) Fachwerk. Gerne wird noch heute mit Haberstrou, welches in den Mörtel «gewickelt»
worden, g’wi̦gglet. Solcher
Wi̦ggel ist warm
und troche n und dabei so dauerhaft wie
Sandstein.

		Die baukundlichen Fortschritte der Neuzeit unterliegen
allerdings in der Bauernschaft immer in gewissem Maße dem Dämpfer
des zu starker Kritik geneigten Herkommens. Mit diesem muß
namentlich rechnen, wer sich an die — für sich so schöne —
gegenseitige Aushilfe mit Material und Arbeit gewiesen sieht,
[bookmark: r1450]13 weil
für ihn Geld und Zeit kostbar sind. Ein Finsterhenner Haus kostete
denn auch im Jahr 1776 bloß 400 Kronen: 100 das tannig und 100 das äichig Holz, 100 die Lade
n und 100 die Taglöhn. [bookmark: r1451]14 Wie rasch auch ist mit nachbarlicher Hilfe so
ein nach allgemein gültigen Regeln geplantes Gebäude erstellt bis
zum letzten Strụụbe n-,
Niet- und Li̦i̦ste
n­naagel oder -zwäck,
zu den Zu̦u̦g- und Winkel­bän͜der und Winkel­chlammere n usw.! Wer sich ferner
in [bookmark: page453]453
Geheimnissen wie den der hölzige n
Zapfe n im Äiche n­g’schwell alter
Häuser auskannte, half zu den Zeiten der Zwangs­enteignung für die
Jura­gewässer­korrektion, sowie in der Wohnungsnot von 1848 (
S. 462), mit Stolz von eenet dem Moos Hụ̈ụ̈ser transportiere n.
[bookmark: r1452]15 Die
Kunst erstreckte sich sogar auf Häuser mit Wi̦derchehrig (Kreuzfirst), und zwar ohne jegliche
Schädigung alles dessen, «was Nagel und Nuth fassen und begreifen
thut» (Twann 1678).

		
Gampele-Mäitli singet äis!



		Weit weniger als im Alpen- und Voralpengelände gab man von jeher
im Seeland auf den Schmuck der Hausfront. [bookmark: r1453]16 Gleich selten wie
Fassaden­malereien [bookmark: r1454]17 in Erlach und in Gampelen sind
Hausinschriften. [bookmark: r1455]18 Von den uns aufgefallenen seien hier zunächst
zwei aus Treiten, welche 1912 der Hauserneuerung weichen mußten,
wiedergegeben:

		Min aus und ingang, Her, bewahr,

Das ich gerat in kein gefahr,

Ich sei zu Wasser oder Land,

Leit mich, Her, mit diner Hand. 1728.

		[bookmark: page454]454 Disem hvs volch leist, das sei wandlen auf deinem
wäg

Vnd alzeit dräfen den Rächten stäg.

		Aus Gampelen sei notiert:

		Wän nid vnd has brun n wie ein
führ,

Also wär das holtz nit halb so tür.

		Aber förcht du Gott vnd halt dich fromm

Bis dein Läben zum end kommt.

		 

[bookmark: fn1438]1
 Interessenten finden das ausführliche Inventar von 1801 im
Besitz der Frau de Pury in Ins.   [bookmark: fn1439]2  Bei NMan. 454; T. d. M. S. 228 sind «Kramanzen» (aus
grand merci abgeleitet) Komplimente. Vgl. dazu Gw. 440 f.; schwz. Id. 3, 817.
Es gibt auch g’kremänzleti Buechstabe
n, g’kremänzlet’s G’schirn usw.  
[bookmark: fn1440]3  
Jacc. 504.   [bookmark: fn1441]4   Schlaffb. l, 20.   [bookmark: fn1442]5   Jacc. 82.   [bookmark: fn1443]6   Mül.
475-7.   [bookmark: fn1444]7   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1445]8   Mül. 337;
vgl. die Fluehüsli Lf. 173. 175.  
[bookmark: fn1446]9  
Forer.   [bookmark: fn1447]10  Hunziker (vgl. Note
16). mit der Photographie des ehemaligen Speichers der Handlung
Schwab im Unterdorf Ins. S. 129. Der
Speicher als Schlafort für Mädchen: Lg.
149.   [bookmark: fn1448]11  Vgl. die «Tenne» als Ableitung von
«Tanne». Der Tennboden besteht aus starkem Weichholz oder aber aus
Lehm, mit Ochsenblut durchknetet, damit er beim Flegeldrusch
elastisch noogeeb und so die Körner vor
Zerquetschen bewahrt bleiben.   [bookmark: fn1449]12  Pfulmend (1574);
Pfulment: NMan. So heißt aber 1680 die
First.   [bookmark: fn1450]13   Lf. 181 f.;
Lign. 98; Ndsächs.
7; Sohnrey (Kunst auf dem Lande) 8 f.   [bookmark: fn1451]14  Mitgeteilt des
frühern dortigen Lehrers Mäder, jetzt in Bern.   [bookmark: fn1452]15  Z. B.
das der Tante Mathilde in
Ins.   [bookmark: fn1453]16  Vgl. dagegen Giebelzeichen wie
Bdbg. 73.   [bookmark: fn1454]17   Anz. 7, 256.   [bookmark: fn1455]18  Vgl. Bdbg. 76-83; sodann Lf. 128-133;
Gw. 448-451; Gb.
338-343.  

 

		IV.

		Wie Bauern ihren Gemeindegenossen Bauholz schenkten, wenn nicht
sogar gelegentlich ganze Türen und Fenster, die allerdings
vielleicht ungenau schlossen (« g’lodelet» oder g’schli̦tzt
häi n): so «verehrten» Rät und Burger von Städten
ihren Angehörigen ganze Bauteile. Namentlich Pfäister (in Erlach: Fänster) aus hellem Glas. Das war eine noch schwer
erschwingbare Kostbarkeit, bei deren Ermangelung manche Arbeit halb
oder ganz feisterlige n
abgetan werden mußte. So erhielt 1585 Niclaus
Pinschi zu Erlach aus Aarberg ein Fänster in sin nüw Huß
geschänkt. Mehrfach lesen wir von solchen Gaben der Gnädigen Herren
von Bern. Ein 1581 dem Statthalter Hans Chellent zuor Nüwenstatt
vereretes venster kostete ein Pfund. [bookmark: r1456]1 14 Pfund dagegen mit aller
zugehört ein fenster, welches 1578 der würt Christian Murer zu walperswyl erhielt,
[bookmark: r1457]2 und
15 H 5 ß ein 1563 Herrn Hans
Wyßen zu Gals geschenktes.
[bookmark: r1458]3 Daß die
Geberin das Fenster mit Irem Eren wapen schmückte, ist aus sehr
viel andern Fenster­schenkungen zu ersehen. [bookmark: r1459]4 Aber auch die Namen von
Glaaser wie Meyster Peter Tillier in
Bern (1578), wie Hans Rudolff Tüscher
in Ins (1677) [bookmark: r1460]5 schienen verewigenswert. Sie machten sich wohl
auch rar, wenn wieder einmal, wie 1593, der
Lufft die Fenster im obern Saal des Schlosses Erlach
gschän͜dt hatte. Mit welcher Lust
dagegen schaute man, auf den
Pfeisterbank an der Innenwand oder auf die Pfeistersịnse n an der Außenwand
gestützt, zum vänster vßhin (1585) oder vsen (1580)! So läßt Anker
die «Strickerin» und den «Zeitungsleser am Fenster» ụụsḁ luege
n. Einen vollen «Blick ins
Freie» genießt allerdings erst, wer das Läüfterli oder gar das ganze Fenster und natürlich
vorab den allenfalls vorhandenen
Schalụsịị [bookmark: r1461]6 oder die Fellläde n (Tw.), Felääde n (Erl.) ụụfta̦a̦ n het. [bookmark: page455]455 Ụụfta̦a̦
n oder dụụft,
tụụft, [bookmark: r1462]7 wie man in Lengnau und Umgegend, toffe n, wie man im ganzen übrigen
Gebiet der Tụụfner sich ausdrückt.
Mit diesem Übernamen belegt der unbeteiligte Inser die Bevölkerung
von Guggisberg, [bookmark: r1463]8 dann wieder die um Schüpfen, Aarberg und
Siselen, sowie die am rechten Bielerseeufer, an Zihl und Aare von
Hagneck an bis nach dem Bucheggberg hinunter, welche «öffnen» durch
dụụffe n, tụụffe
n ersetzt. [bookmark: r1464]9 Auch Treiten sagt tụ̆ffe n, aber ụụfta̦a̦ n.

		


	



	
Bauernhauslaube, Gampelen








		Diese «Tụụfner» könnten dem Inser mit einem spitzen Vermerk
heimzahlen, daß ihm jedes mögliche Verschließen, Zuschließen,
Schließen einer Lücke ein vermachen
ist. Vermacht ist also auch die in den Scharnier­spange n oder Chlööbe n (Angeln) fest ịị ng’hänkti und vom Stü̦ü̦rzel überragte Chäller- oder Spịịcher­dü̦ü̦r, sowie die Stu̦u̦be n­dü̦ü̦r mit der altväterischen
Falle n, Chlapper­falle
n usw. Vermacht ist
ferner in der Regel das Tenndoor, sowie
an der Hüsdü̦ü̦r der ganz alten Häuser
der mannshohe Unterteil, indes der obere, kleinere Teil sozusagen
wie ein Schalter zum [bookmark: page456]456 ụụsḁluege
n und zum kurzen B’schäid
gee n offen bleiben kann. In Zeiten strenger
Feldarbeit aber werden wir allerdings die ganze Haustüre
verschlossen und Invalide für ganze Halbtage ịị nb’schlosse n (1666: in
die stuben bschlossen) finden. Dann hilft auch kein aa nhosche n (s̆s̆) und
holla! holla hoh! (hoba!) rüeffe n. Es ist unmöglich, zụchḁ (1580: zuchen) und ịchḁ (1567 auch «inher») z’ga̦a̦ n.

		Dieses «hinaus», «hinein», «hinzu» usw. veranlaßt uns hier zum
folgenden etymologischen Exkurs. Das im Bernischen [bookmark: r1465]10 noch immer
vorherrschende har (wo chunnsch du haar? wi
chunnsch du dḁhaar! die chunnt
g’strackti dḁrhaar!) überstimmt
her (altinserisch hee̥r und hee̥rḁ =
«herhar») und unterdrückt als nebentoniges Grundwort das bloß noch
in Gebirgs­mundarten [bookmark: r1466]11 lebendige «hin».
Die Zusammen­setzungen hinab und herab, hinauf und heraus, hinein
und herein, hinaus und heraus, hinzu und herzu verfließen zu
umgestelltem «ab-, ụf-, ịn-, ụs-, zụ-hḁr» und lauten links des
Bielersees, sowie modern erlachisch und tschuggerisch (mit intakt
erhaltenem Bestimmungs­wort auf Kosten des Grundworts):
aabḁ, ụụfa, ịịnḁ, ụụsḁ,
zụụhḁ, oder verkürzt: ăbḁ
usw.; bei ältern Insern: aahḁ, ụụhḁ,
ịịhḁ, ụụsḁ, zụụhḁ oder etwa verkürzt ăhḁ usw.; modern inserisch: aacha, ụụchḁ, ịịchḁ, ụụsḁ, zụụchḁ,
allenfalls verkürzt: ăchḁ usw. Das
hier (aus Kosten des Bestimmungs­wortes) erhaltene h des
Grundwortes verstärkt sich also sogar zum Reibelaut, ähnlich wie
etwa in modern durch­konjugiertem g’chööre
n am Platz des älter inserischen g’hööre n (hören). Den strikten
Gegensatz zu dieser Strömung zeigen Lützelflüh und Guggisberg.

		
Chilmeiers Johannes, Brüttelen



		Wollen wir den Hausgang: in Kerzers die
Hụ̆sga ng und in Ins das
Hụsgang, falls es dü̦ü̦r
chgänd oder dü̦ü̦rchgängig ist, in der ganzen Länge
durchschreiten, um die Hausteile kennen zu lernen, so müssen wir
einen wüeste n Daag
abwarten. Dann führt man uns, sofern wir Vertrauen genug erwecken,
zunächst in den Chäller, auf dessen
Boden das Un͜derg’schlacht die «Chrümme
n» für die nicht im Freien (im Loch, S. 221) überwinterten
Feld- und Moosprodukte abgibt. [bookmark: r1467]12 Früher (z. B. 1669) konnte unter «Keller»
das Erdgeschoß eines primitiven Wohnstockes, worin gelegentlich
Dienstboten schliefen, verstanden werden; 1755 diente ein solcher
als «Mägdenstübli». Die (voordderi) Stu̦u̦be
n unterscheidet sich als Wohnstube der Familie
von der Neebe ntstu̦u̦be
n und allenfalls (wie 1778) von der hin͜dere n Stu̦u̦be n,
welche, wie in d’s G’richtseese
n zu Ins, hübsch vertääfelet sein kann. Über den Stuben breitet sich
das meist unbewohnte Obergemach: d’Chammere
n. [bookmark: page458]458 Ihr alter Name Fälbe
nchämmerli (für Aufbewahrung von
Hafer­korn­hülsen und andern Drusch­abfällen) kann nun meist durch
G’rümpel­chämmerli ersetzt werden. (Das
Gaden als ursprünglich
alp­wirtschaft­liches Gehalt kennt das heutige Seeland nicht mehr.)
— Am «sprachhus» (1586) [bookmark: r1468]13 oder an der «Heimlichkeit» (Twann 1777) und am
Bịßwaar vorbei schreiten wir nach der
Chu̦chchi, um uns den Fụ̈ụ̈rsoller seitlich unter dem Tennsoller oder Hohsoller (der «Reiti») den
Cheemischoos mit seinen Schätzen, und das Cheemi der neuern Bauart zeigen zu lassen. In alten
Gebäuden tuet’s d’Rueßdị̆li.

		Nicht diese ist’s, welche die großen Bedenken wegen Feuersgefahr
weckt und die Alten veranlaßte, gäng es
g’sun͜dnigs Rŏsịịse n gegen Blitz und Brand
auf der Schwelle liegen zu haben. [bookmark: r1469]14 Etwas anderes weckt, im Wettstreit mit
poetischer Stimmung, die Furcht vor motten u
nd bbrönnen oder brünne
n. (Letzteres gilt auch transitiv: d’Oome̥ße n (Ameisen) brünnen äin en gar wüetig.)

		Ein Bild nur taucht empor aus alten Träumen!

Ein Strohdach dort in einem kühlen Grund,

Umzäumt ringsum von blütentragenden Bäumen. [bookmark: r1470]15

		Sei’s die Strohhütte in Dr. Schneiders Geburtsort, [bookmark: r1471]16 seien es die 15
Strau­hụ̈ụ̈ser, welche noch 1895 in
Müntschemier standen oder die,
[bookmark: r1472]17 welche
damals in Treite n noch die
Hälfte der Gebäude ausmachten, seien es die vielen großen
Doppelhäuser, welche vor 1880 in der Marxmatte
n standen, seien es die in unsern Bildern
verewigten, welche noch stehen oder mittlerweile verschwunden sind:
alle machen sie das Interesse begreiflich, welches unser Anker
ihnen entgegen­brachte ( S. 364). Schon die
Birchen und Hịmpeeri uf Anker-Tschäppels Hụụs im Egge
n zu Ins erregen das Wohlgefallen selbst des
wenig Kunstsinnigen. Dieser Meinung war auch der Besitzer eines
recht heimeligen Gampeler Strohhauses, der auf Beteiligung an der
hübschen Dekoration des Dorfes für das Schützenfest von 1912 mit
dem Hinweis verzichtete:

		Mein altes Dach, oft repariert,

Hat die Natur selbst dekoriert.

		Allerdings ist das Anschauen solcher Strohhäuser bisweilen
anmutiger als das Wohnen darin; zumal wenn, wie im alten Tschugg,
äi ns Strauhụ̈sli d’s an͜der aa
ng’rüehrt het. Wie unheimlich sah hinter dieser
Poesie die Wirklichkeit aus, wenn das Strautach wi n [bookmark: page459]459 en schwarzi Nachtchappe
n sich Licht und Luft absperrend über die
niedrigen Fenster hinuntersenkte! Kommt sodann zum böo̥se Na̦a̦chbuur und zum böo̥se n Wịịb d’s böo̥s Dach, fehlt es
an Binsen, Schilf und Stroh ( S. 110), um an
schadhaften Stellen neue «Schauben zu verdecken» (1832, Lüscherz),
und ist vollends Mu̦tti in
Finsterhennen als der einzig Strauteck
im Amt Erlach nicht zur Stelle: dann müssen Schin͜dle n, müssen sogar Laade n (Bretter) her, wenn nicht
nagelneue Ziegel, warum nicht auch
Blech oder wie in Kerzers Eternit; und es gibt eine Blätzerei, daß’s Gott erbarm.

		Schade dann um die Vorteile, die solches Haus noch immer bieten
konnte: es gi bt im Winter warm un
d im Summer chüehl ( S.
6). Schade auch um die Zierden des richtigen alten Strohdaches,
welche durch die eben erwähnten Flickereien zu gräßlichen
Zerrbildern umgestaltet werden. Wie zierlich wird aus
unverpfuschten alten Dächern das abwärtsgerundete Dachdauli oder die Firstchappe
n (der waagrechte Abschluß) durch den
Eggschoub, auch der Jaggeli oder Joggeli
genannt, nach rechts und links abgeschlossen! Die Rạuchlöcher helfen den altertümlichen Eindruck
erhöhen. Für jedes solche Rạuchloch
habe der Dachdeck ein Broo̥t bekommen,
erzählt man. Die Schmalseite des Daches hieß der Walbe n, die Traufseite das Eebi. [bookmark: r1473]18

		Das Dachtrauf galt, wie überall, als
Lieblings­aufenthalt böser Geister, das daher von Brautleuten und
von Wöchnerinnen zu meiden war. [bookmark: r1474]19 Die Ziegeldächer fangen nun das
Traufwasser ab mittelst des Dachcheenel. Da ihre Anbringung mit der
beträchtlichern (zweistöckigen) Höhe der neuern Gebäude in
Beziehung steht, konnte das Witzwort über einen anmaßenden und
zugleich beschränkten Menschen in Umlauf kommen: Wenn dee r so groo̥ß weer wi dumm, so chönnt er
us dem Dachcheenel sụ̆ffe n.

		Glücklicherweise bieten sich der Zukunft in Stoffen wie
Lätt, Je̥ps und Salzwasser die Mittel, Stroh, Schilf und Schindeln
feuerfest zu imprägnieren und im Verein mit neuen Präparaten
(Durotekt u. dgl.) ein heimeliges Aussehen des Dorfbildes mit
höchster Wohnlichkeit der Häuser zu verbinden. Denn daß die
roo̥t verblätzete n
Schin͜del­decher und die eintönigen Kunstgebilde des
modernen Ziegeldeck (so seit 1721) das
Ideal landschaftlicher Schönheit seien, isch
de nn no ch niene n g’schri̦i̦be
n.

		 

[bookmark: fn1456]1  
Anz. N. 5, 199.   [bookmark: fn1457]2  Ebd.
198.   [bookmark: fn1458]3  Ebd. 192.   [bookmark: fn1459]4  So aus
dem ins Musée Clugny zu Paris verschleppten. Vgl. auch
Sartori 9.   [bookmark: fn1460]5   Räbg. 197.   [bookmark: fn1461]6  Geschlechts­anlehnung an «den»
Fensterladen   [bookmark: fn1462]7   Lg. 160:
Längnau het der Hosechnopf toll tuuft.   [bookmark: fn1463]8   Gb. 652.   [bookmark: fn1464]9  Lexikalische «Fenster», wie z. B.
auch «die Huen» ( S. 339 f.) solche zeigt.
Unser duuffe n oder
tuuffe n kann (vgl. Vetter 266) als eine durchkonjugierte
Zusammenziehung von tue uuf! tu’ uuf! t’uuf! betrachtet werden,
oder allenfalls als eine mit häi-t(t)ier (habt ihr) u. dgl. analoge, ebenfalls
durchkonjugierte falsche Worttrennung aus «d’Tüür is-t (t)offe
n.» Dieses vorn angewachsene t- oder d- erinnert in
gewisser Beziehung an das mit «dans» (boire dans la tasse)
aus d’en zu vergleichende d’ouvrir (aus «
de-ouvrir», wie d’ôter = dôter) usw. Vgl. Carte N°
B 165, 1, fasc. 33 des Atlas linguistique de la
France.   [bookmark: fn1465]10  Vgl. schwz.
Id. 2, 1159 ff.   [bookmark: fn1466]11   Gb. 958 f.;
Gw.   [bookmark: fn1467]12   Urb.
Mü. 52.   [bookmark: fn1468]13   Schwz.
Id. 2, 1730 f.   [bookmark: fn1469]14   Sartori
12; Weltchronik.   [bookmark: fn1470]15  Dranmor.   [bookmark: fn1471]16  
Bähl. 7.   [bookmark: fn1472]17   Zimm. 2, 10.   [bookmark: fn1473]18  Diese in Hunzikers
«Schweizerhaus» V (ed. Jecklin; Aarau, Sauerländer, 1908), S. 125
ff. angeführten Namen sind derart vergessen, daß nur ganz alte
Fachmänner sie uns bestätigen, bezw. ergänzen oder präzisieren
konnten. Bmk. Hunzikers Abb. S. 124 ff.   [bookmark: fn1474]19  
Samter 23. 56 f.  

 

		 

		V.

		Die alten Holzhäuser mit ihren Strohdächern unterlagen
allerdings gerade im Seeland (und Oberaargau) mit den dicht
geschlossenen Straßen und Haufendörfern zu allen Zeiten besonders
furchtbaren Bränden. Wasser ( S. 88 ff.) und
Feuer und Stuurmluft ( S. 61 ff.) wetteiferten im Zerstören der Werke
menschlichen Fleißes. Fast in jeder Ortschaft ist zu verschiedenen
Malen «das Füwr angangen» und ist damit eine ganze Anzahl Häuser
«mit Füwr angangen» (1589), also verbrönnt (in Erlach: verbrü̦nnt). Bald hier bald dort het’s ’brönt (1601: hat es gebrunnen; 1780 in
Twann: sind Häuser abgebrannt worden). Sei es, daß ein unbewachter
«Glumm» (Luther 1537), ein «gneist» (Niklaus Manuel) oder gneistli
(1610 für Fünklein) dem Herd entflog; sei es, daß, wie z. B. früher
nicht selten in Lattrigen, [bookmark: r1475]1 Verbrecher­hand ein Gebäude ansteckte oder
«anzunt» (H. R. Manuel für: aa
nzüntet het). Am 10. März 1588 heige der Hans
graser grett, es sigin drei schauben
vff meyer füriß Hus (des) sigerist, da wollen sy drei Karten
[bookmark: r1476]2
yfflegen, das die schouben nit lang daruff bliben werden.
[bookmark: r1477]3 Bedenken
wir dazu die noch mangelhafte Fụ̈ụ̈rwehr (die wir allerdings z. B. 1845 in
Lüscherz neu geordnet sehen) und die ebensolche Fụ̈ụ̈rg’schau (in Aarberg freilich 1586 an zwei
Füwrgschauer übertragen), die bloß für «die gemeinen Kamine»
bestellten Chemifeeger. Es fehlten auch
die erst in neuerer Zeit erstellten und im Fụ̈ụ̈r­spri̦tze n­chämmerli (Ins) oder
-hụ̈ụ̈sli (Br. Tr. Fh. Sis.) oder
-spịịcher (Mü.) verwahrten
Löschgeräte und die noch lang nicht überall vorhandenen Hydranten
(zu schweigen von den Schutz­präparaten eines Josef Köhler in
Biel). So begreifen wir die Häufigkeit
der Brände alter Zeit.

		Auch Städte und Städtchen blieben von solchen nicht verschont.
An das Schicksal von Worms, das im 13. Jahrhundert sieben Mal fast
ganz abbrannte, erinnert das des alten Bern. Im Streite zwischen
letzterem und dem Bischof von Basel verbrannte 1367 Biel. 1520 wurden 18 Häuser in Nidau eingeäschert; 1752 13 Firsten in Büren; 1419, 1477, 1645, 1656 brannte es in
Aarberg; 1760 in Landeron; eine zwanzigjährige Tochter verbrannte
hier samt 15 Häusern. [bookmark: r1478]4 In Erlach zerstörte die Brunst von 1660 unter
15 Gebäuden die Stadt­schreiberei samt dem Archiv. Wie oft auch
sonst ist solch ein Verwahrnis alter Schätze, von deren Wert das
denkwürdig erhaltene Geeserz zeugen
kann, zugrunde gegangen!

		
D’s Stöckli zu Müntschemier



		So in Eiß. Schon 1502 den 28 tag
Julii gienge bei Nächtlicher weil das gantze Dorf Ins durch ein
(verbrecherisch) angezündetes Fewr sehr klaglich zu grund.
[bookmark: r1479]5 Im Mai
1655 verbrannten 24 Häuser an der Gampele
ngasse n. 1677 legte ein Dragụụner dadurch, daß er aus seiner Pistole auf
Pulver schoß, welches er auf seiner Fenstersimse trocknete, 70
Häuser in Asche. 1730 steckte eine brodizier­süchtigi Inserin ihr Haus an, wobei noch
drei andere mitverbrannten. Sie erhängte sich darauf an einem
langen Seil, das sie an einem Pfeiler der Zihlbrücke befestigt
hatte; nicht, ohne auf einem Zettel, den sie in ein Fläschchen
steckte, ihre Reue kundzugeben. [bookmark: r1480]6 Nach einem Brand von 1747 folgten zwei in
dem Schicksalsjahr 1798. Der eine entstand im Oberdorf, ein Jahr
nachdem der Besitzer eines Bocks denselben het
welle n b’räüke n und damit ein Haus
in Flammen setzte. Den Brand vom 7. Mai verursachte der Küfer
Sigmund Jenni, der bsoffe n z’Nacht
äm zeechni mit einen Ampeli i n Stall isch. Mit
ihm erlitten drei Kinder den gräßlichen Flammentod, welchem auch 97
Stück Vieh zum Opfer fielen. Der Brand von 26 Häusern machte 53
Familien [bookmark: page462]462 mit
247 Personen obdachlos und verursachte einen Schaden von 51,519
Kronen. Das Unglück erweckte aber auch viel tatkräftige Teilnahme
aus nah und fern, besonders aus Neuenburg. Das Direktorium ordnete
eine Landessteuer an. Ein Engländer zeichnete sich durch Edelmut
aus. [bookmark: r1481]7
Durch bụụbele n von
Kindern gingen am Meentig na ch ’m
Bättag (am 18. September) 1848 in Ins 71 Firsten im Feuer
auf. Es wütete besonders in der Gampele
n­gasse n, die von daher so neu
aussieht. Ein alter Mann und zwei Kinder, deren Mutter vor Schreck
und Jammer d’s hin͜der fü̦ü̦r choo̥
n isch, kamen in den Flammen um. Das Feuer
ergriff selbst die ausgegrabenen Kartoffeln auf dem Feld und
schwärzte alle drei Seen mit fliegenden Strohhalmen. So gräßlich
aber das Unglück, so groß war hier wieder die Hilfe. Wie abermals
Neue nburg, dessen Mitbürger
de Pury sich in Hilfeleistung hervortat, zeichnete sich auch
Neue ntstaad durch
tagelanges tätiges Ausharren auf dem Platze aus. — Das Jahr 1880
brachte neues Unheil über die Marxmatte
n. Dem Feuer erlagen zwölf Personen. Die noch
lebende Frau Jenni wurde und blieb vor Schreck lahm. Die Regierung
verkaufte die Marxmatte zu billigem Preise, damit die neu auf ihr
zu erstellenden Häuser witer u̦s­enan͜dere
n chöömi. In dieser Weise wurde sie 1898
überbaut.

		Vor zwanzig Jahren brannten zwei Häuser in der Moosgasse ab. Der
Zöllner-Sammi rettete zwei fast
verbrönnti Chin͜d, welche Tat der Inser
Arzt Dr. Bruhin in einem Gedichte feierte. Vom letzten Inserbrand —
des Jahres 1901 —, der drei Strohhäuser verzehrte und den
Schlaganfall von Maler Anker herbeiführte, ist S. 364 erzählt.

		Auch Brüttele n erlebte
fürchterliche Heimsuchungen. Am 13. April 1610 verbrannten neun
Bauernhäuser und sechs Spicher. Ein
Kind von sieben Wochen erlitt den Flammentod. [bookmark: r1482]8 Das 1710 angelegte
«Brandsteur Buch» erzählt von einer Katastrophe des 27. März 1770,
und — mit dem nämlichen Eingang, Gott der all Mächtege habe durch
seine gerächte Straff das dorff Brüttelen Mitt Einer Er bärmlichen
fürs Brunst heim gesucht — vom Einzel­hausbrand des 24. November
1811, dem Brand von fünf Häusern am 7. Mai 1813, dem Brand der
Fegge n ( S. 16) um die Mitternacht des 9./10. März 1832, dem
eines Drei­familien­hauses am 3. April 1844. Schon am 11. September
1854 brannten acht Häuser [bookmark: r1483]9 in der nämlichen Hünige
ngaß, welche dann im September 1856 durch die
Bịse n während des
bräche n von Gespinnst
gänzlich eingeäschert [bookmark: page463]463 wurde. Leider ist allemal auch von Haustieren die
Rede, welche mit zugrunde gingen.

		Die Katastrophe von Müntschemier am
2. Oktober 1827 (als Nachfolgerin derjenigen von 1738) ward in sehr
schön ausgefertigter Inschrift am Haus des Gemeinds­präsidenten
Niklaus durch den Lehrer Berger dargestellt:

		Als man den zweiten Weinmonat acht hundert und
Sieben und zwanzig that sprechen,

That morgens um vier Uhr in diesem Dorfe Feuer ausbrechen,

Durch welches innert einer Stund

Neun und zwanzig Häuser sind gegangen zu Grund,

In welchem, wie man hat erfahren,

Drey und vierzig Haushaltungen mit zweihundert und sechs und
zwanzig Seelen waren.

Darum Jakob Niclaus auch mußte schauen

Sich eine andere Wohnung zu bauen.

		Durch Zimmermeister Niclaus Stauffer zu
Bühl.

Aufgerichtet den 1. Merzen 1828.

		Für glückliche Bewältigung des Brandes empfing Statthalter
Probst ein eigenes Dankschreiben.
[bookmark: r1484]10 Ein
solches sandte man doch wohl auch an den König von Frankreich, von
welchem eine Gabe von tausend Franken ergattert wurde.
[bookmark: r1485]11 In den
Kirchen der Stadt Bern, welche damals bei 18,000 Einwohner zählte,
wurden an der Weihnacht dieses Unglücksjahres für den heimgesuchten
Ort 6421 Franken, 6 Batzen und 2 Kreuzer (in heutigem Geldwert über
20,000 Franken) gesteuert, nachdem bereits an der Weihnacht zuvor
7216 Franken nach Frutigen geflossen waren. — Ein weiterer Brand
fiel in das Jahr 1846.

		Treite n ward 1759 (14
Häuser) und 1852 heimgesucht, Feister­henne
n 1731, Si̦i̦sele
n 1731, 1746, 1834, 1908. Die Brunst vom 14.
April 1908 verzehrte fünf Häuser. Die Katastrophe von Vinelz, welche im Frühling 1825 15 Häuser forderte,
vernichtete auch zehn Menschenleben. [bookmark: r1486]12 Lüscherz ward am 29./30. Oktober 1873 der Stra̦a̦ß naa n ganz in Asche gelegt.
Gampele n verlor 1737 16
Häuser, Gals 1852 15 und 1869 ebenfalls mehrere. Bereits durch die
Brände von 1852/53 aus einem Straudorf
in ein Ziegeldorf umgewandelt, verlor
Tschugg 1862 abermals sechs Häuser. In
Walpertswil wurden 1824 durch den
traurig berühmten Wälti Bänz (Bendicht
Maurer) 37 Firsten in Brand gesetzt; [bookmark: r1487]13 1843 wurden abermals mehrere
Häuser zerstört. Dem Brand zu Büel vom
9. Juni 1779 folgte, durch die Chäiserlige
n verursacht, der vom 14. April 1814.
Bözinge n verbrannte 1874,
Maaderịtsch 1854, Orpund fast [bookmark: page464]464 gänzlich 1778 und durch Verbrecher­innen­hand
1868; [bookmark: r1488]14
in Safnere n vernichtete der
Blitz am 27. Juni 1829 20 Häuser, [bookmark: r1489]15 1866 ein Brandfall deren 15. Pieterle n büßte 1726 26 Firsten ein,
Rütti bei Büren 1868 deren 54, und eine
Anzahl 1876. In Nods [bookmark: r1490]16 wurden 1798 25, 1851
32 Häuser eingeäschert, an Ostern 1817 in Lamlinge n 64. [bookmark: r1491]17 Die Katastrophen von
Gụrbrụ̈ 1779, von Fräschelz 1798 und von Cherze
rz (1339, 1476, 1558, 1764, 1881) mögen diese
Unheilschronik beschließen. Besonders fürchterlich war der durch
einen zweijährigen Knaben verursachte Brand von Kerzers im Jahr
1764. Ihm fielen 64 Häuser zum Opfer. Die Hitze war so gewaltig,
daß selbst die Jauche in ihren Behältern wie Stein­kohlen­gas hell
brannte. Um so verwunderter gewahrte man, wie der ein Root­brüsteli­näst herbergende Ast eines
Pflaumen­baums unversehrt blieb.

		 

[bookmark: fn1475]1  
Kal. Ank.   [bookmark: fn1476]2  Vgl. charta,
ahd. karz, als Docht, wie ahd. kerza als Kerze bei
Kluge 239.   [bookmark: fn1477]3   Chorg.   [bookmark: fn1478]4   Quart.
3, 342.   [bookmark: fn1479]5  Michel Stettlers Chronik II,
209.   [bookmark: fn1480]6   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1481]7  Vgl. Sterchi im Berner Tagblatt
1898, 197 ff.   [bookmark: fn1482]8   Taschb.
1900, 276.   [bookmark: fn1483]9   Taschb.
1857, 291.   [bookmark: fn1484]10   Probst
III (19. Okt.).   [bookmark: fn1485]11   Stauff.
52.   [bookmark: fn1486]12   Mül.
535.   [bookmark: fn1487]13  Man lese Appz. 74.  
[bookmark: fn1488]14
 Taschenb. 1870, 355.   [bookmark: fn1489]15  Chronik der Pfarrei
Guggisberg.   [bookmark: fn1490]16   Lign.
5.   [bookmark: fn1491]17   Schwzrfrd. 1817, 129 ff.  

 

		Dorf und Welt.

		Aus vorstehender Chronik geht hervor, wie stark zumal die dicht
geschlossenen Dörfer des Unterlandes der Feuersgefahr ansgesetzt
waren. So auch das ausgesprochene Straßendorf Eiß mit seinem nun zur zukunftsreichen Bahnhof­stra̦a̦ß umgewandelten Gäßli, seiner Moos-
oder Murte n- oder
Wịstelḁ chgasse, seiner
Müntschemier-, Brüttele n-,
Erlḁch-, Gample n-, Lüsche̥rzgasse n,
zu unterscheiden von der aus dem Dorfbereich hinausweisenden
Brüttele n-, Müntschemier-
usw. Stra̦a̦ß. Eine Moosgasse n hat auch Treiten, eine
Träite ngasse n
hat Müntschemier. Ebenda gibt’s eine Cheßler-gasse n.

		Die modernen Löscheinrichtungen ( S. 55)
und der Nachtwächter-Dienst (s.
«Twann») lassen allerdings nun den Gedanken der Gefährlichkeit ganz
zurücktreten hinter dem der Geselligkeit, welche im Straßen- wie im
Haufendorf (z. B. Vine̥lz) so ganz
andere Formen annimmt als in den Gebieten des Hofsystems. Das Leben
uf der Gasse n ist
d’Urhaab zahlloser Abschattungen von
Zuneigung, die bis zum dingen i n
d’s läng Ja̦hr führt, und von Abneigung, die sich in den
Zuruf kleiden kann:

		Rätschi, Rätschi uf der Gasse,

Wenn ich di ch g’seh, so mues ich
di ch hasse!

		Beide Pole der Lebensachse lagen vor dem scharfen Auge Ankers
offen; aber nur der erstere ward seines Pinsels würdig erfunden. Er
[bookmark: page465]465 verließ
einmal sehr unzufrieden die Kirche, in welcher gepredigt worden
war, Christus sei das Schwert zu bringen gekommen. [bookmark: r1492]1 Die Seeländer, meinte
er, haben nötiger, daß man ihnen zum Frieden rede.

		
Das Rathaus von Ins vor 1848



		Zu friedlicher Gesinnung, deren Hort das Ackerfeld und die
häusliche Arbeitsstätte, die Gemeindestube und die Kirche sind. Da
wie dort erblickte er, der nicht umsonst als vorgesehener «Diener
am Wort» das paulinische «Alles ist euer» sich zu eigen gemacht
hatte, Stätten der Volkserziehung zu einem Frieden, der seiner
Wortgeschichte gemäß mit Freiheit, [bookmark: r1493]2 zuvörderst der moralischen und
dann der politischen, eines Ursprungs ist. Wir vergegen­wärtigen
uns dies, indem wir den bisherigen noch zwei Bilder ergänzend
beifügen. Im Rathaus Ins (gemalt von Frau King) tagten bis
zum Brand des Jahres 1848 das Chorgericht von Ins und die dortige
Schulbehörde, deren eifriges Mitglied Anker gewesen ( S. 368), sowie vormals die gesamte Landschaft Ins
(s. «Twann»). In der Kirche zu Vinelz aber, wie der von Ins, war
Anker ein hörbegieriger Sonntagsgast.

		In jeglicher Lebens- und Seelenlage kannte der Altmeister von
Ins seine Pappenheimer. Das beweisen seine Bilder, deren wir eine
Auswahl an uns vorübergehen ließen. Sie beweisen uns, wie tief er,
der Prediger mit dem Pinsel, «kannte das Leben und kannte der Hörer
Bedürfnis». Er kannte dieses, weil er seine Seeländer liebte, und
jenes, [bookmark: page466]466 weil
er in vollen Zügen aus seinen Bornen getrunken. Gleich heimisch
fühlte er sich auf dem gebohnten Parkett der Weltstadt und auf dem
bäurischen Stube nbode, «dem
man wohl trauen darf»; [bookmark: r1494]3 er, der im Wältsche
n wie der feinste Weltmann sich umtat, und er,
der im Bärndütsch sich auswies als der
inserischeste aller Eißer.

		 

[bookmark: fn1492]1
 Matth. 10, 31.   [bookmark: fn1493]2  S. «Twann».   [bookmark: fn1494]3
 Gotthelf.  

 

		
Studie von Anker (Kirche von Vinelz)



	
		
		Das Seeland im Krieg.

		Bereitschaft.

		I.

		[image: K]rieg und Frieden sind im Leben, was Sauerstoff
und Stickstoff im Leibe. Friede ernährt, Unfriede verzehrt;
Stickstoff baut auf, Sauerstoff baut auch ab. Als unermüdlicher
Umformer erhält er Leib und Leben in steter leistungsfähiger
Frische, indem er ausscheidet, was mit dem Stillstand und mit dem
ersticken im äige nte n
Saft Fäulnis brächte. Und so ist Krieg der Leben erhaltende
Feind des faulen Friedens im Einzel- und im
Gesellschafts­leben.

		Des «faulen» im einzigartig trefflichen Doppelsinn des deutschen
fụụl = fụụ: [bookmark: r1495]1 1. gärend, verfụụlet, mit Gebrechen behaftet,
2. unbrauchbar, nichtsnutzig, erfụụlet, schläfrig wie der Fụ̆́länz, welcher fụ̆länzet und den Fụ̆länz ( S. 205) als
bequeme Einrichtung irgendwelcher Art für sich arbeiten läßt; der
auch auf dem Fụụlbett die
Fụlä́nze n oder
Fụlänzia (Influenza) als vermeintlich
bloß eingebildete Krankheit übersteht, überhaupt der Fụ̈ụ̈li der Fụụ
lk hi̦t [bookmark: r1496]2 ( vûlkeit, vûlheit)
frönt.

		Das strikte Gegenteil derselben ist der Krieg, der Chrieg, das chriege
n im vollen Sinne des Worts. [bookmark: r1497]3 Das Kriegen ist ein
Streben nach einem Ziel und das Erreichen desselben. So haben nach
reifer [bookmark: page468]468
gegenseitiger Prüfung, ob sie auch ohne den Fetthöcker des
Reichtums mit schaffen u hụụse
n einen Haushaltungswagen durch gute und böse
Tage als braavi Diechselroß vorwärts zu
bringen vermögen, endlich ihrer zwei «sich gekriegt». Allein,
wenn öppis rächts mit ’nen isch, werden
sie in der Folge noch tausendmal «sich kriegen»: [bookmark: r1498]4 z’seeme n oder mit
enan͜dere n chriege n. Allemal
nämlich, wenn es eine Meinungs­verschieden­heit anszutragen gilt in
Sachen gemeinsamer Wohlfahrt, und erfahrner Weitblick mit
kurzsichtigem dünke n um die
Oberhand ringt. Das sind luftreinigende Gewitter am Ehehimmel. Da
blitzen die Augensterne, es donnern die Munde; dann aber betaut der
Regen aus den Tränendrüsen des jeweilen schwächern Teils die
trocken gewordenen Fluren holden Friedens, süßer Eintracht. Und
eines Friedens zwar, der durch Fülle der Kraft­entfaltung, durch
Ausdauer im Handeln und durch Größe im Entsagen manch einen Krieg
zum faulen Kriege stempelt.

		Denn gewaltig unterscheidet sich der Krieg vom fruchtlos
erbitterten Zangg, vom zangge n, das mit seinen «Zinken» und
«Zacken» [bookmark: r1499]5
nur unheilbar verwundet. Aber auch vom kindisch gehässigen
zi̦ggle n und tschi̦ggle n, das wieder etwas anderes
ist, als das kindlich spielende Tschi̦nggi und Tschi̦ggi (d’s
Tschíggigee n). Ebenso vom weibischen
chi̦i̦fele n und
chläffele n bei
Kleinigkeiten ( Bagadä́lle
n), angesichts derer in der Tat der G’schịịder na̦a̦ chgi bt
und durch beredtes schwịịge
n auch den redseligen Widerpart g’schwäigget.

		Erfolgreich und folgenreich ist hinwieder der Streit im kleinen
und im großen Stil. So z. B. endete 1339 den Laupenkrieg der
Strị̆t bei Laupen, der conflictus
Laupensis. Altdeutsche Synonyme für «Streit» waren hiltea,
wig, hadu. Sie klingen kriegerisch nach in Hildebrand und
seinem Sohn Hadubrand, äußerst friedsam dagegen im «Kampfstreit»
der Hadu-wig: der Hedwig, des Heedi und Heedeli. Wie
Entstellungen von hadu aber nehmen sich aus: der Hader, der
Haß [bookmark: r1500]6
(är het ganz e n G’haas u̦f ĭhn),
hässig (gehässig, zornmütig und bissig), die Hatz (
da̦ häi n mer e n Hatz
g’haa n z’seeme n!), hetzen,
hi̦tzge n (äi’m der Hun͜d aa
nhi̦tzge n). Fatalistisch klingt, aber
wahr ist der Satz: Was mḁ n
hasset, mues mḁ n haa n.

		Auf voller Höhe der alten Bedeutung hat sich das Lehnwort
«Kampf» erhalten. Abgeblaßt zeigen es nur die Geschlechts­namen
Kämpfer und Kämpf, Chämpf, dies aus der
Sproßform chempfio. Die Gampeler Kämpf kommen aus Sigriswil.
Von dort berief ihren Vorfahr der letzte Herr von Steiger in
Tschugg zur Bearbeitung seiner ausgedehnten [bookmark: page469]469 Rebgüter nach eben neu
eingeführter rationeller Methode. «Auf weitem und breitem Feld» (
campus, champ) bis zur folgenschweren Entscheidung hin und
her wogend, bereicherte «Kampf» seit den erhabenen Bildern des
Paulus [bookmark: r1501]7
in edelster Weise den religiösen Sprachschatz. Selbst im
Champf gee n und
Champf haa n des
gewerblichen Alltagslebens sehen wir die Sprache sozusagen
sich in Acht neh n, um
dagegen in Ausdrücken des vorläufigen oder gänzlichen Verzichts:
mit dem und dem fahren gelassenen Vorteil isch’s de nn no ch nid g’fochte
n! sich umso eher gehen zu lassen. Mit etwas
fächte n heißt nämlich in
sehr breiter Anwendung: sich damit zu schaffen machen.
[bookmark: r1502]8 Ist
hierzu die gelegene Zeit gekommen, so wird das aufgesparte Geschäft
vo n Fụụst aa
ng’griffe n wie im Faustkampf, an
welches «fechten» erinnert. [bookmark: r1503]9

		


	



	
Grossrat Gyger,

Gampelen








		«Gefecht» aber gehört bloß der militärischen Sprache an und
bezeichnet gleich dem kleinen «Treffen» und der mächtigen
«Schlacht» einen kurzzeitigen Abschnitt des welt­geschichtlich
bedeutungs­reichen «Krieges», welchen Ausdruck dagegen die
Volkssprache gelegentlich humoristisch auf ganz unbedeutende kurze
Vorfälle anwendet. [bookmark: r1504]10 So z. B. auf den Öpfel­chrieg (s. u.) und den von Reubi Ruedi mit Behagen erzählten Brootis­chrieg.

		 

[bookmark: fn1495]1
 Das l ist an den Stamm fū (aus pū, d. i.
stinkend) angewachsen. ( Kluge
128.)   [bookmark: fn1496]2  Vgl. schwz.
Id. 1, 786-793.   [bookmark: fn1497]3   Kluge
266.   [bookmark: fn1498]4   Schweiz.
Id. 3, 797.   [bookmark: fn1499]5   Kluge
502.   [bookmark: fn1500]6  Ebd. 196.   [bookmark: fn1501]7  Eph. 6,
11-17 u. a.   [bookmark: fn1502]8  Vgl. schwz.
Id. 1, 663-667.   [bookmark: fn1503]9  «Fechten» verwandt mit
pugnare ( Kluge 129), zu pugna
(Kampf Mann gegen Mann) und zu pugnus (le poing)  
[bookmark: fn1504]10
 Vgl. die reiche Zusammen­stellung im schwz. Id. 3, 793-797.  

 

		II.

		Wer sich von schwerer Krankheit erholt hat ( si ch b’chịịmt het), ist ắwert. Das vorn auf S. 11
erörterte intervokalische l stellt dieses ắwẹrt zu «ắlert» und
«alä́rt» mit der [bookmark: r1505]1 Bedeutung lebhaft, munter, [bookmark: page470]470 wacker, wach. Zugrunde liegt
dieser Entlehnung aus französischem alerte das italienische
all’ erta. Dies aber geht zurück auf die erecta: die
erhöhte Stelle, Anhöhe, auf welcher Wache gehalten wird. Wer
solcher Wacht oder Wach obliegt, uf d’Wach
mues, ist selber eine Wach. Er
steht (als) Schiltwach; er ist Stallwach, Wa̦a̦gewach.

		Noch um 1850 war auf dem Jolimont über Erlach ein Wachthụụs in Dach und Gemach (Zimmer und Küche)
vorhanden. Ihm gegenüber, auf dem Wachthu̦bel in der westwärts sich abdachenden
Stälze n ( S. 239) des Schaltenrains, unfern des Galgenhubels
und der Ruine Hasenburg, unterhielt Ins in Kriegszeiten eine
beständige Wacht. Von dem ofenhaus­ähnlich gebauten Wachthụụs waren [bookmark: r1506]2 noch vor zwanzig Jahren die Grundmauern zu
sehen. Der letzte Ausbau stammt aus dem Jahr 1810. Das beweist der
Kostens Devis des Siegmund Probst,
Zimmer Man zu Ins (vom 24. Juni) für zu Machende Zimmer Arbeid an
dem Wachthauß zu Inns. Das erforderte folgende Materialien: An
Eichigen holtz für schwellen und Pfösten ist Nöteig 60 schuh a
3 btz. (??) 20 Rp.; an danneigen holtz ist Nöteig für die
Mursollen 18 schuh a 2 btz (?) 20 Rp. Für
5 stuck Trän [bookmark: r1507]3 jedes zu
15 schuh; an Rafen holtz brucht in allen 84 schuh. Für
die Trämlej ( Treemli) vnder den
fußboden 5 stuck, lang 11 schuh. An Laden sind Nödeig in
allem an schuh 626 a 6 Rp. Latnegel 200 a 10 btz. zusammen 170 £.
9 Btz.

		Ins kam damit dem Befehl des bernischen Kriegsrates zuvor, der
im Notjahr 1814 die «Wachtfụ̈ụ̈r»
wieder aufzubauen befahl, [bookmark: r1508]4 die 16 Jahre früher (s. u.) so treffliche
Dienste geleistet hätten.

		Seine Kosten wurden gleicherweise «dem Volck nach» auf die
Gemeinden verteilt wie 1729 die Wachten
[bookmark: r1509]5 an der
Zi̦hlbrügg und die im Jahr 1520
erwachsenen Crĭgs Cösten. [bookmark: r1510]6 Es zahlten 1729 für die Zihl­brück­wachten:
Innß für 31 Tag 16 Kr. 23 Btz. 2 Krz.; Mü. (49 Tag) 6. 21. 2; Tr.
(33) 4. 16. 2; Fh. (30) 4. 5. 0; Br. und Gäs. (56) 7. 22. 0; Ga.,
Tsch., Mullen und Entscherz zusammen (71) 10. 19. 2. Der
Gesamtbetrag für die zu 3½ - Batzen angesetzten Tagesgebühren
belief sich auf 513 Kronen und 7 Batzen. [bookmark: r1511]7 Das für solche Wachten dienende
Wacht­hụ̈ụ̈sli an der Zihl
[bookmark: r1512]8 wurde
1781 als größeres Wacht- oder
Wächterhụụs erneuert und auf Pfähle
g’stellt, [bookmark: r1513]9 damit die Erlacher sich nicht mehr
(wie 1702) weigern, Bättelwacht zu
halten [bookmark: r1514]10
und überhaupt zur Chloster­wacht die
nötigen zwei Mann bei Tage [bookmark: page471]471 und vier bei Nacht zu stellen und zu speisen.
[bookmark: r1515]11 Es
handelte sich dabei auch wirklich um mehr als bloß polizeiliche
Maßnahmen. 1796 wurde ein gefährlicher Schleichhandel mit
Bulver (Schießpulver) aufgedeckt und
mit Beschlagnahme von zwei vollen Fässern unterdrückt.
[bookmark: r1516]12 Das
setzte, wie noch zur Stunde, einen überaus beschwerlichen und der
Gesundheit zusetzenden Dienst voraus. Wie mancher Wächter wurde
dabei an Leib und Gliedern starr und steif ( g’staabetig) oder verlor gar, wie 1785 der
Inspektor bei der Zihlbrügg,
Johannes Simmen, Patrouilleur des Amts
Erlach, durch G’frööri die äinti Han͜d!
Der Mann ward endlich 1797 auf landvögtliche Empfehlung seiner
Bitte mit jährlichen 30 Kronen «angesehen». [bookmark: r1517]13

		Min͜der z’seege n hatten
unter Umständen Ereignisse, die durch mangelhafte Kundschaft zu
Landesgefahren aufgebauscht wurden.

		So meldete unterm 8. August 1620 der Erlacher Landvogt Ludwig
Brüggler an den Kriegsrat in Bern, «was Rumor und Lärmens zu
Nüwenburg gsin und zu Inen in Erlach ouch kommen.»

		Er schreibt: «Nechtig [ nächti] abendts zwüschen tag und nacht, Ist ein Mannspersohn von
Gurneltz ( Gụrnou, Cornaux),
der Graffschaft Nüwenburg, wie auch ein Junger knab dadannen, deß
Zunamens Clotu, Rythendt zu Erlach ankhommen [und hat]
cleglichenn yngeführt, das man sich ylendts mit wehr vnd waffen
bereit mache, jnen hilfflichen bystandt zethunn, dann der Fynnt sy
zeüberfallen Im Landt. Vf Sölches hochernstiges ersuchen hab
zurstunt solche verordnung gethan, das die der Stat vnd Herrschaft
Erlach sich Inn die wehr begäben, gute wachten an gebürenden orthen gestelt vnd
angentz den Voriern [Furier] zu Erlach
vff Nüwenburg grundtlichen bricht vermelten ynfals zu erholen
abgefertiget. Der dann widerbracht [«referiert», B’richt z’ruggbraacht], Wie er vonn Hr. Daniel
Roßelet, synem Vettern verstendiget,
das glyches gschrey, wäsen vnd läben sich In Nüwenburg grad auch diser stundenn erregt vnd Jeder
Menigklich In wehr gestanden, vermeinende, [es sei] findtlicher
überfahl zugegen. Diser Vfruhr [diese Erregung] aber khomme (wie
geschloßenn werde) dahar. Verschines Sampstags abendts syendt fünf
frömbde [ frönd] Mannspersohnen (welche
für Spanische geacht) fürgereyßet. [ Fü̦ü̦r = vorbei nur noch zeitlich.] Als man die der
gebür nach, was Ir thun vnd Laßen, Ir vorhabenn, handel vnd wandel,
befragt, syen dießelben abgewiesen mit verkherung der wambßlen (
S. 430), wiewol die mit guten bekleydungen
verfaßt gewäsen, sich Inn den Waldt begeben vnd darinnen
verschlagenn, getruwendte, [daß] man sy destominder erkhennen
werde. Da dann angentz dise Anleytung beschechen, das man
allersyts, sonderlich vf den Gräntzen
vf Söliche Persohnen achtung gäben sölle, das die ergriffen, ynzogen vnd not wendig
[Zwang anwendend, «hochnoth­peinlich»] befragt [ausgeforscht, vgl.
«Inquisition»] werdindt, da syen nun zwo [ zwoo̥] persohnen behendiget [worden], dar für man
halte, die Syen gradt vß der zal der Fünffen, so sich Inn den Waldt
verfügt, vnd Inn des Fryherrn von Courgies (Gorgier)
gefenckhnus zu Courgies gethan werdenn. Vnd [da wurden] by
Inen 4eggecht [ vierg’egget] steinen,
da Inn mitten stachel [Stahl] yngethan,
funden. Als die wybspersohnen sölches gesächen vnd gespürt, haben
die vermeint, Es werde sich ein gewaltiges Volckh Inn dem waldt
[bookmark: page472]472 verschlagen
haben, sy zu überylen [vgl. überraschen und « surprendre»]
und gwaltthätiges zeübenn. Vnd hiemit durch Ir weinen vnd weeklagen
disern zustandt vnd vfruhr erweckt. Welches dann auch denen zu St.
Blaißi [ Samm Plääsi] vnd andern
dahärumb ligenden Dörfferen ylendls wüßenhaft gemacht, also daß
etliche Wybspersohnen vonn St. Blaißi mit Iren Kinden zu Galtz [
Gals] zu vermeinter entschüttung
angelangt. Hieneben habe Hr. Roßelet Imme auch Inngeheimbs
vermeldet, wie das er sich zu Hrn. Gubernatorn Wallier gelaßen,
fragende, ob er Nützit wüsse, oder khein zythung [ Zịtig im Ursinn von Nachricht] habe deß Leidigen
zustandts, so über Nüwenburg [und] zuglych Iferten practiciert vnd
erdacht, So gächlingen [ gääch, gääi]
überfallen werden sölle. Habe er Imme widers Antwortlich anzeigt,
Was Nüwenburg berüre, hoffe er nit, das etwas derglichen fürgnommen
[ fü̦ü̦rg’noo̥ n] werde,
aber vom übrigen könne Noch wüße er nützit zeschließen, was der
enden begangen werden möchte. Vnd es hiemit allersyts bewänden
laßen. Daruf Hr. Roßelet Imme Voriern disern bygefügten brief an E.
G. yngeantwortet. Als nun der gemelte Vorier wider ankünfftig
worden vnd disern bescheydt bracht, hab Ich die Jenigen, so In Wehr
gestanden (vßgeschloßen [ exclusive] die so by den Päßen vnd
gräntzen sorgen vnd wachen söllen [ solle
n]), geurlaubet [mit dem U̦u̦rle̥b, d. h. der «Erlaubniß» heimzukehren
beglückt] [bookmark: r1518]14 vnd heim gemant.»

		Drei Tage später [bookmark: r1519]15 meldete der Vogt, der Besitzer des Vanels (
Faane̥l) habe ihm zwei harmlose,
heimreisende Italiener zugesandt, welche Alein zwen goßne stein,
ein Ladung von einer Bandelierung darin dz Zündtbulfer vnd nit
anders bei sich getragen. Trotz neuenburgischer Forderung, daß sie
eingesteckt werden, habe er sie laufen lassen. Göb’s ḁ lsó rächt sịịg?

		Galt es damals in der «veramptyung Erlach» faltsche n Leerme n zu
dämpfen, so hatte man sich hierin der Folge über die Hie̥ nleeßigi des Nachfolgers der St.
Johannser Mönche zu beklagen. Am 27. September 1641 schrieb der
Erlacher Vogt Wilhelm Bersedt:

		Belangend die Vßtrybung deß frömbden, Sonderlich
deß starcken Burgundisches bättell
gsindts, habe ich mein Mögliches gethan. Dagegen hat der Hr. Vogt
zu St. Johannß Insull (vnangsechen er von Ö. G. vor zweyen Jaren
beuelchnet) khein Wacht hüßli by der Zill
Bruggen biß dato nit gebuwen. Zwar hatt er das Holtzwerck
darzu an einem vngelegenen Orth vfrichten, dasselbige aber nit
decken noch Inrigen Laßen, das ein
Wechter deßen gnoß werden [ ’s cha
nn brụụche n], schatten vnd schermen
darin haben mag. Alß Ist ein Landtschafft gantz vnwillig, die wacht
alda zuversechen. Da aber ohne dieselbige das weltsche bättelgsindt (obglych woll daßelbige
einmall über die Bruggen gfürdt wirdt) nit vßert dem Landt behalten werden mag, Sonders
gestrackts widerumb hinüber Lauffent, so bittet die Landschaft um
Befehl, das Wachthäuschen an ein bequemer Ordt vndt Necher zur
Bruggen zu setzen vndt daßelbige (so woll wie der Vogt von St.
Johannsen das by der Closter Bruggen
gebuwen) vszubuwen. [bookmark: r1520]16

		Am 13. März 1642 wiederholte Berseth die Reklamation.
[bookmark: r1521]17 Allein
auch ein Schriftenwechsel vom 20. Januar 1663 [bookmark: r1522]18 het nụ̈ụ̈t abträit. [bookmark: page473]473 Ja, noch am 12. November 1699, wo neben der
Bettlernot «Je mehr vnd mer einreißende», gefährliche Krankheiten
strengste Grenzwache erforderten, fehlte den Wächtern auf St.
Johannser Boden jeglicher Schirm gegen Unwetter. Noch vor etlichen
Jahren, berichtet der Erlacher Vogt Johann Jakob Otth, fanden die
erlachischen Wächter nachbarliche Gastlichkeit bei den
neuen­burgischen Zollwächtern im gedeckten Häuschen eenet der Zihlbrügg — bis es Händel gab und sie
«abgebrüggelt» wurden. [bookmark: r1523]19
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Gampelen








		Da regte sich der schlafende Löwe von St. Johannsen und reckte
sich zu einer weltbewegenden Tat. Es
Wächter­hụ̈ụ̈sli a n der Zihl­brügg sollte
erstehen. Und das «ehist»! Dennoch wollte auch hier gut Ding Weile
haben.

		«Nachdem wir — die beiden Amptsleut Otth und
Burkardt Nägeli — Über das einte vnd andere Reflectiert,
haben wir Befunden, daß selbiges an keinem Orth füglicher könnte
gesetzt werden, Als Auf den Ersten Steinernen Pfeiler gegen
Gampelen. Ehe vndt bevor wir aber hannd an daß werck legen laßen
wollen, haben wir nit vorschießen [ fü̦ü̦r­schützig dri n fahre
n] wollen, sondern gutbefunden, soliches zuvor E.
G. zu vberschreiben vnd dero hochen Befelch verners erwahrten
sollen, wormit E. G. Göttlicher
Protection wohl vberlaßende E. G. vndertänigste vnd
gehorsamste Diener und Amptslüt» usw.

		Diese Zuschrift vom 8. November 1699 mußte nun auch in Bern fünf
Tage auf die Antwort des Kriegsrats warten. [bookmark: r1524]20

		Der Eingang zur Zihlbrügg war noch
zur Jugendzeit des Erlacher Rechts­agenten Simme n, der dort als Torhüter
aa ng’fange n
het, durch ein nachts geschlossenes Passante n­düürli gesichert.
[bookmark: r1525]21

		Von der Nordostseite des Erlacher Amtes, also aus der Gegend der
St. Johannse n­brügg, kamen
ebenfalls alarmierende Berichte. So durch Michael Wagner am 11.
März 1702:

		Seit ohngefähr dreyen
Wochen und wenigest drey in Vier hundert Mann in Gruppen zu 10, 20,
30 biß 40 zu Nüwenstatt auf Schiffen vnd vberland, auß
Bourgund [bookmark: page474]474 kommend, passiert, vnd dem Vorgeben nach
Nacher Sollenthurn sich zubegeben, vmb dorten mit erkaufften
Pferdten in Italien zugehen. Disere Leüht Tragend Meistentheils
Überröck [eben Burgunder­hemm
dli. S. 430], die Vnder
Kleider aber von vnderschidlichen Farben, Mehrentheils darvon mit
Geißlen [ Gäisle n] vnd
etliche mit Rytküßenen versehen. Dem ansehen nach Leüht, die in der
Militz gedienet... Stattschreiber Käller von der Neüwenstatt hat
Mihr bedeütet, daß vor vier Tagen Ein frantzösischer
Officierer von Sollenthurn durch Neüwenstatt Nacher
Bourgund gereitet, andeütend, daß Er von dem Herren
Ambassadoren Brieffen an den
Goubernatoren von Ponterlier [ Pụ̆́nte̥rlụ̈ụ̈] vnd an die Herren von Neüwenburg
vmb den Pass Zuerhalten habe, daß auf heüt oder Morgend
Hundert vnd Viertzig Pferdt, ouch so viel Mann bei Ihnen zur
Neüwenstatt durch passieren sollen. Hier wird aber eine
Wacht die Thor beschließen [ b’schließe
n] und selbige Leühte neben der Statt Vor by
Marchieren, machen. [bookmark: r1526]22

		Von Streifwache im Heerdienste hier nur ein örtliches Beispiel.
Am 3. Februar 1798 schrieb Landvogt Morlot von Erlach an den
Gemeinds­statt­halter Probst in Ins:
Heüth wird eine halbe Compagnie in Ins einquartiert werden.
Übernimmt ihre Polizeiwacht selber.
Hingegen müssen 4 man vom Dorf nachts zwei Patrouillen (Einzahl:
Batrụ́ll) [bookmark: r1527]23 machen, eine vor und eine nach
mider nacht. Da wir nicht wissen können, von welchen seiten wir
angegriffen werden, so muß die manschaft bey Allarm sich im
dorf versamlen, eine gnügsame wacht laßen und dann under dem
freüdigen geschrey Teütsch Berner komen! wo schütze fallen oder
Allarm ist hinzueilen, wo sie ihren Ambtman finden werden.
[bookmark: r1528]24

		Wach und Wacht (fz. guet) gehören zu altem wachên
und wachtan. Ähnlich sagte man wartên (spähen) neben
warnôn (Vorsicht üben, dann: Vorsicht anraten) und
altsächsischem warôn (vgl. wahrnehmen und gewahren). Zu
warôn stellt sich als altes Dingwort die wara
(Obacht), [bookmark: r1529]25 fortgeerbt in der Galserstätte uf de n Gwaare n, mundartlich
verschliffen: uf de n Garre
n zu Büchslen ( Buchillon). Der Oberrieder
Name Gaartis erinnert an den
Gardiacher zu Oberried bei Murten und
weiterhin an die Garde: la garde und garder aus
wartên. Gutdeutsch entspringt letzterem Wort die
Waart. So heißt u. a. der höchste Punkt
des Jolimont, umgeben vom Waartwald und
den Waartreebe n. Über
Gampelen erhebt sich die Burgerwart,
über Biel: Fridliswart, 1365:
Friederichswart. [bookmark: r1530]26 — Als «gaffen» entgleist, ergab altes
chapfên die Chapf. welche z. B.
über Neuenegg und samt der Chapfflueh
auch über Twann sich erhebt. Dort lebte 1578 Bendicht am Kapf.

		[bookmark: page475]475 Für die
Mehrzahl der kleinen Erhöhungen des Kapf gilt die Form Chäpf. [bookmark: r1531]27

		Besonders diese Höhenorte über Twann und Ins, wie auch die
(bereits in «Guggisberg» [bookmark: r1532]28 besprochenen) « Chụtze
n» (s. u.) waren und sind geeignet als
militärische Beobachtungsposten. Hätte man 1833 solche auch zu
Saignelégier zu Rate gezogen, so wären nicht 380 bewaffnete
Flüchtlinge aus Polen ( Polágge
n) über die Grenze gebrochen, um die Schweiz in
giechtigi Händel zu verwickeln.

		 

[bookmark: fn1505]1  
Schwz. Id. 1, 702 f.   [bookmark: fn1506]2  So
erzählt Eisenhändler Feißli in Ins als
genauer Ortskenner und freundlicher Führer ( S.
401).   [bookmark: fn1507]3  Statt Trämm; vgl. Lf.
185.   [bookmark: fn1508]4   LBI
117.   [bookmark: fn1509]5   RM. 5. Aug.
1702 (584).   [bookmark: fn1510]6   LBI.
1.   [bookmark: fn1511]7  Ebd. 27.   [bookmark: fn1512]8   SJB. A 523. 527 (1683. 1698); RM.
29. Nov. 1698 (188).   [bookmark: fn1513]9   SJB. D
251.   [bookmark: fn1514]10   SJB. A
530.   [bookmark: fn1515]11   SJB. C 24
(1620).   [bookmark: fn1516]12   SJB. D
195-204.   [bookmark: fn1517]13   SJB. D
231.   [bookmark: fn1518]14  Lieni Hans.   [bookmark: fn1519]15  
EB. A 661 f.   [bookmark: fn1520]16   EB. A 665; cf RM. 30. Sept.
1641.   [bookmark: fn1521]17   EB. A 669; cf
RM. 15. März.   [bookmark: fn1522]18   EB. A 687; cf RM. 23.
Jan.   [bookmark: fn1523]19   EB. A 689; cf
RM. 14. Nov.   [bookmark: fn1524]20   EB. A 693; RM. 13. Nov. (Die
obrigkeitlichen Entscheide wurden sonst öfters ohne einen Tag
Zeitverlust erteilt.)   [bookmark: fn1525]21   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1526]22   EB. A 697 f.;
cf RM. 13. März.   [bookmark: fn1527]23  Niederdeutsch
patt: (wie beim pat-schen) achtsam watschelnd schreiten gab
it. pattuglia und span. patrulla, frz.
patrouille. Davon: patruliere.
Seiler 4, 80.   [bookmark: fn1528]24   Probst I.   [bookmark: fn1529]25   Graff
1, 907.   [bookmark: fn1530]26   Font. 8,
649.   [bookmark: fn1531]27  Vgl. Gb. 28;
Gw. 9.   [bookmark: fn1532]28   Gb.
28.  

 

		III.

		Bettler, Landstreicher, Schmuggler, anscheinende und wirkliche
Landesfeinde [bookmark: r1533]1 sahen wir auf den vorgenannten Posten
beobachtet. Nur die letzte Kategorie aber gibt natürlich Anlaß zum
Allarm, Lärm, Leerme n.
[bookmark: r1534]2 Es gibt
nun freilich einen Fụ̈ụ̈rleerme
n, einen Nachtleerme
n; eine von üblem Gerücht verfolgte Person ist so
und so im Leerme n, und
g’leermidiert wird uf all Wịịs u nd Weeg. Aber nur den
Kriegslärm anerkannte das alte Bern in seinen wiederholten
Lärm­ordnungen, mittelst deren es über seine Landschaft hin
Hochwachten anordnete. «Wortzeichen» orientierten die
Wachmann­schaften je nach Tageszeit und Wetter. Am Daag mußte wenigstens eine Stunde lang ein Feuer
brennen, wo rächt starch g’rạuchnet
het. Zu diesem Zwecke behing man ursprünglich einen isoliert
stehenden Baum mit Stauden, Stroh und andern brennbaren Stoffen,
dank welchen er wie ein im Zorn sich sträubender Kauz und ein ihm
ähnliches verchụtzets Weibsbild mit
wirren Haaren aussah. [bookmark: r1535]3 Chụtz oder
vielmehr, mit Singularisierung der Mehrzahl, der Chụtze n [bookmark: r1536]4 heißt von daher sowohl das
Wachtfeuer wie sein Ort, obwohl der Baum längst durch ein eigenes
Holzgerüst ersetzt worden ist. [bookmark: r1537]5 War das Rauchfeuer halb verbrannt, so
mußten in Zeitabständen von fünf Minuten vier Mordschläpf aus Mörsern das Feuer recht eindeutig
machen. In steerne n­häiterer
Nacht brannte eine Holzsäule z’glanzem, und Stịịgrageete
n ersetzten die Mordskläpfe. Diese letztern
begleiteten hinwieder [bookmark: page476]476 die Wachtfeuer in trüber, feisterer Nacht. [bookmark: r1538]6 Zur Bedienung dieser Wachtfeuer mußten die
Gemeinden je sechs, später vier Männer unter einem Vorgesetzten
stellen, ihnen ein Wachthụ̈ụ̈sli (
S. 470) und das Wacht­feuer­material
anweisen. Nur das Holz zum Kochen und Heizen durfte die Mannschaft
dem Staatswald entnehmen.

		Durch hölzerne Dünkel mußte diese
fleißig nach den korrespon­dierenden Wachtfeuern ụụsluege n. Denn die letztern waren
derart angeordnet, daß sie unter sich ein Hauptsystem und ein zur
Ergänzung dienendes Nebensystem [bookmark: r1539]7 ausmachten. Dadurch wurde in Zeit weniger
Stunden eine Nachricht aus der ganzen Landschaft nach Bern geleitet
und ein Aufgebot von Bern aus verbreitet. Brannten die Chutze n uf dem Sant Jodel zu
Ins und auf dem Gäümḁne nberg
(Mistel­acher­hu̦bel), so wußten die Sternenberger, daß sie
sich in Gümmenen zu sammeln hatten. Vom
Gäümḁne nberg ( S. 18) sah man hinüber nach dem Frieswịl­hubel, nach Coussiberlé bei Murten, auf die Hochwachten von
Neuenegg, Bantiger, Guggershorn, den
Chutzen zu Maus, auf den Gurten und
Balmberg. Das Gurtenfeuer rief nach Köniz, das Bantigerfeuer nach
Hindelbank usw. Auch die Hueb zu Nidau
hatte ihre Bedeutung.

		Vom Dienst des Nebensystems bietet das Jahr 1617 ein gutes
Beispiel. Den gegen ihren Landesherrn, den Herzog von Longueville,
sich auflehnenden Neuenburgern sandte Bern zweitausend Seeländer, Zollikofer und Waadtländer zu Hilfe. Zu
deren schleuniger Aufbietung bot sich die Wort­zeichen­linie
Wiflisburg, Payeere n,
Milden, Lausanne, Iferten, Gụderfịị
( Cudrefin), Eiß — aber diesmal
nicht der gegen den Jolimont gerichtete St. Jodel, sondern das so
stolz auf See und Stadt von Neuenburg hinschauende Pfar rhụụs z’Eiß. [bookmark: r1540]8

		Sobald die Mannschaft durch den Dünkel das korrespon­dierende
Feuer brennen sah, hatte sie ihr eigenes aa
nz’zünte n und dann sofort den
Trüllmäister oder den
Gemeinde­vorsteher, wie dieser den Landvogt zu benachrichtigen. De
nn het mḁ n Stu̦u̦rm
g’lütet u nd ’trummet; d’Fụ̈ụ̈r- und d’Postläüffer sị n g’lü̦ffe
n.

		Das war der Landsturm. Für das
langsame Aufgebot zu geplanten Kriegszügen machte dagegen der
Auszugsrodel die Regel. Oder der Musterrodel, von dem z. B. am 22. März 1742 die
Rede ist. Damals hatte das Seeland eine «Ausschütz-Kompagnie» von
104 Mann zu stellen. Hierzu lieferte Erlḁch
8, Eiß 22, Gampele n 6, Vị̆nelz 6, Feisterhenne
n 2 Mann. Zu den 22 Insern gehörten 3
Brütteler [bookmark: page477]477 und 1 Gääserzer. In die «Auszüger-Kompagnie» schickten
dagegen die beiden letztern Orte 12 und 2 Mann, in den «dritten
Mann» 7 und 3. [bookmark: r1541]9 Diesen drei Auszügen war 1624 noch ein vierter
angereiht; er ist jedoch bald wieder aufgehoben worden.
[bookmark: r1542]10
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		Die Rödel ihrerseits gründeten sich auf die
Feuer­stätten­zählung von 1558, welche die Zahl 35,527 ergab. Davon
entfielen auf das Amt Erlach 352, auf
Nidau 544, auf Büren 310, auf Aarberg
außer Affoltern und Radelfingen 205. Das führte zu einer
Gesamt­aushebung von 360, 750, 317, 212 Mann. [bookmark: r1543]11 Ligerz, Twann, Tü̦scherz und Hälffermee (Alferme) hatten 1771 an die Grafschaft
Nidau 28 Mann nebst 2 Dragụụner zu
stellen. Statt der letztern wurden dem pferdearmen Seestrich 1719 9
Kronen, 1771 aber vier weitere Mann abgefordert. [bookmark: r1544]12

		Die Aushebungskreise hießen Viertel.
So gehörten 1607 zum Vinelz-Viertel Tschu̦gg.
Gamplen und Gallz (Gals), zum
Müntschemier-Viertel u. a. Feisterhenne
n.

		Trotz seinem mitunter starken Mannschaftsbedarf schonte Bern die
landwirt­schaftlichen Arbeitskräfte möglichst. Es gestattete
überhaupt den käuflichen Ersatz von Stellungs­pflichtigen durch
Freiwillige. Als solche machten sich seit dem Laupen- und dem
Guglerkrieg (s. u.) die Freiharste
[bookmark: page478]478 bemerkbar,
bis sie wegen Zügellosigkeit sich unmöglich machten. [bookmark: r1545]13 (Bei Niklaus Manuel
ist der Fryertsbueb ein herrenloser
Landstreicher.) Sie erwahrten bis ins Jahr 1845 hinein den
Volksspruch: Es Freiggoor ps isch
es Lumpe nggoor. [bookmark: r1546]14

		Die heimische Wehrpflicht aber erhielt dadurch Vorschub, daß den
Männern d’s hụ̈ra̦a̦te n
ohne Besitz von Fụ̈ụ̈si l,
Baijo̥neet, Batrontäsche n und Sabel verboten war. [bookmark: r1547]15 Sie erlangte auch große
Ausdehnung durch die Dienstzeit vom 18. bis zum 60. Jahr.
[bookmark: r1548]16 Ihre
Vorbereitung bestand in der Huldigung
der Konfirmanden am erste n Sunntig
na̦ ch Oo̥stere n. [bookmark: r1549]17 In der Kirche zu
Erlach mußten hierzu auch die Gemeinds­präsidenten sich einfinden.
In diesem Sinne ergänzte am 4. März 1818 der Erlacher Oberamtmann
den bernischen Erlaß vom 10. Dezember 1816. [bookmark: r1550]18

		 

[bookmark: fn1533]1
 Im EB. A 665. 669. 689 u. ö. in der
gemeinsamen Kategorie «Krieg» behandelt. Auch heute sind ja Militär
und Polizei gleichartig organisiert.   [bookmark: fn1534]2  Auf der Hochwacht:
all’ erta ( S. 470) rief man: all’
arme (zu den Waffen)! Dieses frz. alarme lautet
burgundisch al erme, holl. allerma, in der
Lands­knechten­sprache: Alerma, Lerma. ( Seiler, 4. 14.)   [bookmark: fn1535]3   Schwz. Id. 3, 602.   [bookmark: fn1536]4  Vgl. den
«Gunggeler». schwz. Id. 2, 369, wo
sachlich zutreffend an die Kunkel gedacht ist.   [bookmark: fn1537]5  Noch ist
coutzet, coutschet, cutzet (auch guilleret) svw.
Gipfel eines Baumes, dann Felskopf und Hausfirst.  
[bookmark: fn1538]6  
EvR. 3, 362; Lüthi, die bernischen Chuzen,
und dess. Pionier 1901, 20 ff.; 1906. 36.   [bookmark: fn1539]7  Vgl.
Rhv. 1903, 236-240.   [bookmark: fn1540]8   EvR. 2. 152 f.   [bookmark: fn1541]9   Gäserz.   [bookmark: fn1542]10   EvR.
2, 21.   [bookmark: fn1543]11   EvR. 2, 7,
299. 301.   [bookmark: fn1544]12   Schlafb.
Tw. 128 a. 129.   [bookmark: fn1545]13   EvR. 1, 31 f; schwz. Id. 2,
1639.   [bookmark: fn1546]14  Lieni Hans.   [bookmark: fn1547]15  
EvR. 3, 233.   [bookmark: fn1548]16   EvR. 2, 21.   [bookmark: fn1549]17   Schwzrfrd. 1817, 131 ff.   [bookmark: fn1550]18  
Probst III.  

 

		Manöver im Moos. [bookmark: r1551]1

		(Man beachte die allmählich und schliesslich
ganz zurücktretenden Lesezeichen)

		Wer von Ins aus seinen Blick in die Runde schweifen läßt, findet
auf drei Seiten die Umwelt in einer Ausdehnung vor sich, wie wir
sie in unserem Lande sonst nur auf hohen Gipfeln treffen. Einzig im
Nordwesten hemmt in verhältnismäßig kurzer Entfernung die
südlichste Jurakette den Ausblick. Anscheinend geschlossen, stellt
sie dem linken Ufer der Seen von Biel und Neuenburg entlang einen
Wall dar, der allein westlich von Neuenburg eine größere Lücke
aufweist.

		Zwischen dem ernsten und gleichmäßig geformten und bewaldeten
Chaumont im Osten und dem steilen, felsigen Boudryberg im Westen
ist die Südkette des Jura unterbrochen. Ein Teil der so
entstandenen Lücke wird allerdings gefüllt durch eine der hintern
Juraketten, die das Val-de-Ruz im Norden abschließt und deren
höchste Erhebung die Tête de Rang heißt. Zwischen der Kette der
Tête de Rang dagegen und dem Boudryberg besteht ein tiefer, runder
Ausschnitt, das Boudryloch. Es bildet in der ganzen langen
Jurakette den einzigen Punkt, welcher einen unbegrenzten Blick in
die Gebiete im und hinter dem Jura eröffnet; und wenn auch keine
Landschaft mit Dörfern und Tälern sichtbar wird, so hat doch die
Ausschau in den unbegrenzten Raum zu jeder Jahreszeit den Reiz des
Unbekannten und Geheimnisvollen. Besonders schön wird das
Schauspiel [bookmark: page479]479
dann, wenn im Frühling und im Herbst die Sonne nicht hinter dem
Grat des Chaumont, der Tête de Rang oder des Boudryberges
verschwindet, sondern im Boudryloch untergeht. Die Ränder des
Einschnittes fassen dann den sinkenden Ball wie eine natürliche
Umrahmung ein und lassen die letzten Lichtstrahlen in einer
eigentümlichen, ganz ungewohnten Weise und länger als sonst auf das
Land fallen. Nur ein kleiner Streifen, dessen Mittelpunkt ungefähr
Ins ist, genießt diese prächtige Erscheinung; für die rechts und
links angrenzenden Gebiete verschieben sich die Juraketten derart,
daß das große runde Loch zum Spalt wird oder ganz verschwindet.

		Das Bụdrịloch heißt in älterer
Sprache das Burgunder­loch oder die
Burgunder­pforte und ist für die ganze
Gegend das eigentliche Eingangstor von Frankreich, insbesondere von
der Freigrafschaft und von Burgund her. Dort tritt die Areuse in
wilder, langer Schlucht aus dem Traverstal heraus. In diesem Gebiet
stoßen die Verkehrswege von Norden und Westen her zusammen. Die
Stadt Neueburg ist der
Verbindungs­punkt. Es kommen vom Val-de-Ruz ( Wŏ́drụ̈ụ̈ oder Boderuer) her die Straßen aus dem Sant Immertal und von La Chaux-de-Fonds über Les
Loges; weiter westlich aus der Gegend von Locle (dem Lụ̆ggli) her die Bergstraße über La Tourne; noch
weiter westlich die große Straße aus dem Traverstal ( Traafe̥rs) von Verrières her und schließlich
zwischen See und Berg die Straßen und Wege aus der Richtung von
Iferten. Mit andern Worten: was aus einem großen Teil des
angrenzenden Frankreich auf unsere Hochebene kommen will,
mues hie dü̦ü̦rḁ.

		Daraus geht ohne weiteres die große Bedeutung der Gegend hervor
für Fri̦i̦de n u Chrieg.

		Von dem Vereinigungs­punkt Neuenburg aus geht der natürliche Weg
nach Osten und Nordosten in zwei Richtungen. Einmal dem Fuße des
Berges entlang und zwischen Jura und
Bielersee nach Biel; sodann durch die Lücke zwischen Neuenburger-
und Bielersee gege Bern zue. Vom
militärischen Standpunkt aus ist diese zweite Richtung die bei
weitem wichtigere. Eine Armee, die nach Biel marschiert, ist
stundenlang zwischen Wasser und Fels ịị
ng’chlömmt und het e̥käi n Platz zur
Entwicklung und Verwendung ihrer Kräfte. Geht sie dagegen nach Ins
vor, so kann sie sich nach der Überschreitung des Zi̦hlkanal frei entfalten und auf mehreren Straßen
gleichzeitig vormarschieren.

		Hier ist infolgedessen auch der Punkt, wo wir einem Angriff von
Westen her mit aller Kraft entgegentreten müssen. Denn hier ist der
zu verteidigende Raum schmal, und es können auch die kleinen
Kräfte, über [bookmark: page480]480
die wir im Verhältnis zu unsern Nachbarstaaten verfügen,
doch ämmel öppis ụụsrichte
n.

		Glücklicherweise bietet das Gelände dem Verteidiger eine Reihe
natürlicher Hilfsmittel. Da ist zunächst der Zi̦hlkanal, der allerdings kein absolutes Hindernis
für den Feind bildet, dessen Überschreitung aber doch Zị̆t bruucht. Hinter dem Kanal erhebt sich der
Jolimont ( Tschụlimung) wie ein
natürlicher Verteidigungswall. Sowohl von seiner Höhe aus, als von
den verschiedenen Terrassen, in denen er sich insbesondere
gege d’Z̦ihlbrügg zue hinabsenkt, kann
das ganze Anmarsch­gelände un͜der Fụ̈ụ̈r
g’noo̥ n choo̥ n. Wer hier aus dem
Zihlkanal d’Naase fü̦ü̦rḁstreckt, kann
auf einen warmen Empfang rechnen. Hinter dem Tschulimung erhebt sich eine zweite natürliche
Verteidigungslinie: die Höhen, auf deren westlichem Ausläufer das
Dorf Eiß sich vielgestaltig hinbreitet.
Um diesen neuen Abschnitt zu nehmen, muß der Angreifer die Talmulde
überschreiten, die sich vom Ri̦mmerz-
oder Immerzbrüggli östlich Gampelen bis
nach Erlach erstreckt; und wenn er versucht, die Stellung durch das
Grŏß Moos zu umgehen, so hat er in
seiner rechten Flanke den Mistelacher­hubel, von welchem aus seine Truppen
wirksam beschossen werden können. Ist aber Eiß gefallen, so erheben sich jenseits des Mooses
die Randhügel von Murte n
bis Aarberg, und hinter ihnen kommen
erst noch die Flußläufe der Saane und
der Aare, in der Militärsprache die
Saane-Aare-Linie genannt.

		Dieser wurde von jeher eine außerordentliche Bedeutung
beigemessen. Ist sie doch die letzte große Talwehr der alten und
neuen großen Heerstraße Bern-Neueburg.

		Hier ist das eidgenössische Heer dü̦ü̦rḁ
g’marschiert, als es dem Burgunder Herzog den berühmten
Empfang bereitete.

		Es ist begreiflich, daß ein strategisch so wichtiges Gelände
auch für die Manöver der Friedenszeit häufig gewählt wird. Der
Tschulimung ist in den letzten
Jahrzehnten mäṇgs Ma̦l angegriffen und
verteidigt worden, und ebenso häufig hat die «Schlacht bei Ins» in kleinerem oder größerem
Maßstab stattgefunden. Mit den flüchtigen Besuchen unserer
Feldtruppen, deren Spuren sich so rasch verlieren, war es aber
nicht getan. Genietruppen sind in der Gegend erschienen, welche
bleibende Arbeiten, sogenannte Feld­befestigungen errichteten. Es
sind dies Schütze n-greebe
n an verschiedenen Punkten des rechten Zihlufers
bi der Chloostermühli, z’Gals, am Rand
vom Ni̦i̦derholz, bi’m Vaanel und bi’m Roothụụs, ferner Batterie­stellungen oberhalb
Gals und Gampele, bi’m Vogelsang
und bi’m Martischleif. Ähnliche
Arbeiten wurden auf dem Mistelacher­hubel erstellt.
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		[bookmark: page481]481 Es würde
zu weit führen, alle die Manöver der letzten Jahrzehnte
darzustellen. Wir wollen von den frühern bloß dasjenige des Jahres
1903 erwähnen, bei welchem der Tschulimung von Sam
Pleesi her angegriffen wurde. Der Berg isch starch
befestiget g’sii, d’s Schenịị het
mänge Tag dra g’weerchet. Groo̥ßi Kanunne, Zwölf-Santimeter, si uf d’Höhi ụụchḁ g’
schläikt worte, un d
Schịịnwäärffer het mḁn ó dört oben uufgstellt. D’Infanterie
isch i de Schützegreebe g’leege u het ’passet. Der Fi̦nd isch
i d’r Nacht vo Wabere ( Wavre)
und Gu̦rnau ( Cornaux) hee̥r
aag’rückt; weege’m Schiin­wäärffer het er si starch müeßen in Acht
neh. Mier si vo Gurnau bis a d’Zi̦hl
(über 1 km) uf dem Bụụch g’rü̦tscht, het e Soldat erzellt. Im Morgeneebel si
du über d’Zihl uberḁ mit allem mügliche Züüg Brüggen u Stääg g’macht worte, wo d’Puntenier (Pontonniers) häi g’rüstet g’ha, u da̦
drüber überḁ si du die Batḁlion vorgrückt. Bi menen Oberländer
Batḁlion isch der Major vorụụs’gange, mit ’zogenem Sabel natürlig. Wo n er uf däm
Laufsteeg z’mitts isch gsi, het dä
aafa̦a̦ walpele, un d
dem Major isch es schwindlig worte. Er het si
ch uf äis Chnäü
ni̦i̦derg’la̦a̦ un isch mit sim Sabel i der Hand es paar
Augeblick ḁ lsó bli̦i̦be. Uf d’r an͜dere Site si zu
si’m Unglück grad die Herre vo der Manöver­läitig gsii u bi ihne di
frömden Ofizier. Die häi ’glaubt, es sig bi üs no wi z’Murte n, der Major machi d’s Gebät vor der Schlacht, u hätti
glii o der Tschaggo abgnoo̥. Du̦ het aber du̦ der Hindermaa der [bookmark: page482]482 Major am Arm gnoo un a d’s an͜der Ufer gfüehrt,
wo mḁn un͜derdäm g’merkt het, daß es däm Ma nid um’s bätten isch
g’sii; u mitts im Chriegsleermee häi
alli müeße lache, daß si fasch ab de Roß gheit sii. Der Major het
uf dem feste Bode si Muet gläitig ummḁ g’fun͜de. Är het g’säit, i sim
Chriegsäid stan͜di nüt vo Wasser, nu̦mmḁ vo Land. Un är isch mit
Todesverachtig geege’ n Fi̦nd zue u het richtig, so
vi̦i̦l an ihm, d’Schlacht g’wunne!

		Die letzten Manöver haben im Herbstmonat 1913 stattgefunden und
die ganze Gegend mehrere Tage lang in kriegerischer Bewegung
gehalten. Dabei war viel Neues und Ungewohntes zu sehen. In erster
Linie die Truppe, die 2. Division, selber, die im Jahr 1912 neu
organisiert worden ist. Sie hat zu den bisherigen Leuten aus
Freiburg, Neuenburg und Berner Jura solche us dem
alte Kanton Bern, aus Solothurn und aus
einigen andern Kantonen erhalten; französisch und deutsch sind
ungefähr gleich stark vertreten. Jedermann war gespannt zu sehen,
wie sich die verschiedenen Bestandteile zu einer Einheit
zusammenfügen werden.

		Dann kam die Artillerie mit ihren neuen Instrumenten, welche
erlauben, aus Deckungen und hinter den Schilden hervor zu schießen,
ohni daß d’Kanonier d’s Ziel g’seh.

		Dann die Maschinengewehre der Infanterie. Diese werden auf
Fuhrwerken nachgeführt; im Notfall aber nimmt die Mannschaft sie
auf den Rücken und chleeberet damit
über Hänge und Gräben dahin, wo die beste Wirkung und die
günstigste Deckung sich vereinigen.

		Zum erstenmal traten auch unsere Flieger ernsthaft in Tätigkeit.
Lufttruppen haben wir allerdings schon seit Jahren; sie arbeiten
mit dem Fessel- und dem Freiballon. Ihr Führer und Vorbild war der
leider verstorbene Oberst Schäck. Aber eigentliche Flieger mit
Flu̦u̦gmaschine, Aeroplan (
Europlaan, Mehrzahl: Europlään, [ö́ü-] in der Kindersprache:
d’Flụ̈ụ̈ge) oder Luftschiff besitzt
unsere Armee bis jetzt noch nicht. Ein Versuch im Jahr 1911 mit
Freiwilligen mißglückte: d’r Apparat isch scho am ersten oder
zwäüte Daag aachḁg’heit.

		Diesmal sollte die Sache ernster betrieben werden. Zwei Flieger
standen zur Verfügung, deren Können von vornherein außer Zweifel
stand. In aller Munde lebt der Basel­land­schäftler Oskar Bider von
Langenbruck, der schon über die Pyrenäen und die Alpen geflogen ist
und zu den besten aller Flieger gehört; den Bernern hat er seine
Kunst schon in zahlreichen Flügen bewiesen. Niemand ist bei Klein
und Groß populärer als er; der Bi̦i̦der! der
Bi̦i̦der! lautet der Ruf, der die Blicke aller unfehlbar in
die Höhe weist. Der Solothurner Borrer, en [bookmark: page483]483 ụụsg’schuelete
r und ein vielfach erprobter Luftfahrer, stellte
die im Ausland erworbene Kunst ebenfalls seinen engern Landsleuten
und dann dem ganzen Land zur Verfügung. Jedem der beiden Führer
wurde ein Beobachtungs­offizier beigegeben; mit Borrer flog
Leutnant Reynold, mit Bider Hauptmann Real, der sich auch bereits
sein Flugpatent in Deutschland erworben hatte.

		Natürlich knüpfte sich an die beiden Fliegergruppen nicht nur
das Interesse der militärischen Führer, sondern gleich sehr die
gespannte Erwartung jedes Soldaten und fast noch mehr die Neugier
des Publikums. Ihren Flügen folgten erregte Jubelrufe aus hundert
Kehlen; und wenn sie landeten, um Meldungen abzugeben, so strömten
vo wit u feern die Leute herzu. Vom
Buebli bis zum Großvater u vo de chlịịne Mäitli bis zu den alte
Wiiber isch alles g’sprunge, grad wi si
g’loffe u g’stan͜de sii, i Holzböde u
Pandoffle, mit ung’wäschnigem Mụụl u ung’machte Ha̦a̦r,
vom Ässe dänn u vo der Wesch u vom
Rüebli rüste. Mi het g’mäint meh weder
äinisch, d’Maschine gang nu̦mmḁ grad hin͜der dem
nööchste Hụụs z’Bode; u we nn mḁn isch ga̦ luege, het
mḁ no n e länge Bitz müeße ga̦a̦ bis
mḁ zụụchḁ-n aa isch gsi̦i̦ un öppis g’seh het. So häi äinisch
d’Galser fasch bis ga̦ Gampele müeße
springe, wo der
Borrer i der Bu̦rene g’landet het u d’Gampeler halb uf
Eiß, für der Bider i de Ri̦mmerzmatte z’gseh. Aber we nn d’Lüt
äinisch un͜derwägs si gsii, so si si gäng
strenger druflos, wi witer daß si häi müesse ga̦. U mi het
Lüt gseh springe, wo d’s gumpe und d’s springe scho sit mäṇgem Jahr häi
verlehrt g’haa. Di eltiste Wiiber häi d’Bäi g’lü̦pft u g’schlängget, wi wenn si ummḁ tụụsig Wuchen alt weeri u der Gịịger
ghöörti ụụfmache.

		Die 2. Division wird kommandiert von Oberst­divisionär de Loys,
einem Waadtländer. Er ist von Haus aus Kavallerist, ein
ausgezeichneter Reiter, bekannt durch seine Strenge und
Rücksichts­losigkeit gegen andere wie gegen sich selbst. Er übte
sein Kommando in diesen Manövern zum erstenmal aus.

		Kommandanten der drei Infanterie­brigaden sind Oberst Moritz von
Wattenwyl von Bern, Oberst Hans Römer von
Biel und Oberst Hans Schlapbach in Bern. Die beiden erstern
entstammen den alten Geschlechtern von Bern und Biel, der dritte
kommt von Oberlangenegg. Wenn zu einem richtigen Berner ein
gewisses Phlegma und ein gutes Stück Bedächtigkeit gehören, so
finden sich diese Eigenschaften eher bei Oberst Schlapbach als bei
seinen Kollegen, deren Zunge weit mehr gelöst und deren Art viel
beweglicher und lebhafter ist. Den harten Bernerschädel besitzen
alle drei.

		[bookmark: page484]484 Der
Befehlshaber der Artillerie (im ganzen zwei Regimenter mit zusammen
zwölf Batterien, von denen aber bloß neun an den Manövern
teilnahmen) ist ein Neuenburger: Oberst Paul Lardy, einer unserer
geschätztesten Artillerie­offiziere.

		Die Infanteriebrigade 4, von Wattenwyl, setzt sich zur Hälfte
aus Freiburgern und Neuenburgern zusammen. Die einen, etwas
schwerfällig, aber ausdauernd und von Hause aus gegenüber jeder
Autorität fügsam, bilden das Regiment 7; die andern, aufgeweckt und
lebhaft, schweren Strapazen aber abgeneigt, jederzeit kritisch
aufgelegt und dabei von der eigenen Vortrefflichkeit überzeugt,
machen das Regiment 8 aus.

		Die Brigade 5, Römer, enthält in ihrem Regiment 9 den Hauptteil
der Berner Jurassier, von denen diejenigen aus dem protestantischen
Teil mit ihrer bessern Bildung und ihren mehr stedtlige n Gewohnheiten einen
meerklige n Gegensatz zu den
rauhern, aber widerstands­fähigern Kameraden der hin͜deren Ämter bilden. Das Regiment 10 ist
zur Hauptsach dụ̈tsch; es umfaßt neben dem Schützenbataillou 2,
aus Neuenburgern und Berner Jurassiern zusammengesetzt, die
deutsch-sprechenden Freiburger des Bataillons 17 und die
gleichsprechenden Jurassier des Bataillons 23, vorab die
Lạuffedaaler, beide Bataillone
ausgesprochen deutsch­schweizerischen Charakter aufweisend, etwas
langsam, aber zuverlässig und eher mit dem Kolben als mit der Zunge
bei der Hand.

		Die Brigade 6, Schlapbach, vereinigt in ihrem Regiment 11 die
wehrfähige Mannschaft des Standes Solothurn, lebhafter und
mụụliger als die Berner, aber gut
diszipliniert und mit viel Eifer und Verständnis. Das andere
Regiment: das Schützen­regiment 12, betrachtet sich als die Blüte
der schweizerischen Infanterie. Es ist einzig in seiner Art:
während die übrigen fünf Schützen­bataillone vereinzelt den
verschiedenen Regimentern zugeteilt sind, bilden die Schützen 3, 4
und 5 ein eigenes Regiment und sind so der Hort der altberühmten
Scharf­schützen­tüchtigkeit. Im übrigen sind sie eine
zusammen­gewürfelte Gesellschaft. Das Schützen­bataillon 3 stammt
aus dem alten Kanton und war früher seiner Ansicht nach das
Elitebataillon der 3. Division. Die Schützen 4 machen nur drei
Kumpaniien aus, die aus Bern, Freiburg
und Nidwalden kommen; und die Schützen 5 bestehen zur Hälfte aus
(Basel-) Land­schäftler und aus je
einer Kompagnie Solothurner und Äärgäuer. Der dunkelgrüne Rock und die geel be n Chnöpf halten sie
aber so fest zusammen, daß diese Unterschiede kaum bemerkbar
sind.

		Zur Infanterie gehören ferner die Radfahrer, die eine Kompagnie
bilden, aber meistens auf die verschiedenen Truppenkörper verteilt
werden. Als eigentliche geschlossene Kampftruppe treten sie nur
selten auf.

		[bookmark: page485]485 Weiter
kommen dazu die Infanterie­mitrailleure, die Maxim, im ganzen drei
Kompagnien.
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		An Kavallerie besitzt die Division eine Guiden­abteilung, deren
eine Schwadron im wesentlichen aus Neuenburgern besteht, während
die andere ihre Leute im deutschen Teil des Kantons Bern
rekrutiert.

		Die Artilleristen des einen Regiments, Nr. 3, kommen zur Hälfte
aus dem Kanton Neuenburg, zur andern Hälfte aus dem bernischen
Jura; das audere Regiment, Nr. 4, zählt drei Solothurner und die
Berner Batterien. Das eine Regiment soll schneidiger fahre n, das andere soll dafür im
chrafte n und schieße n besser sein. Wie recht und
billig, lebt in beiden der bekannte Artilleristen­stolz und
-geist.

		Mit ins Feld zogen vom Genie das Sappeur­bataillon 2 und ferner
die Telegraphen­pionier­kompagnie 2, deren Leute aus dem ganzen
Divisions­kreis herstammen.

		Den Gesundheitsdienst besorgte die Sanitäts­abteilung 2. Die
Sorge für die Verpflegung lag der Verpflegungs­abteilung 2 ob.
Sanitäts- und Verpflegungs­truppen haben nebeneinander welsche und
deutsche Kompagnien.

		An den Manövern nahm nicht teil der Divisionspark, dem der
Nachschub von Munition anvertraut ist. Er besteht aus einer
unendlichen [bookmark: page486]486
Wagenreihe mit 900 Pferden und 220 Fuhrwerken. Da er im Kriegsfall
nicht in der vordersten Linie zu stehen braucht und deswegen nicht
den gleichen Anforderungen genügen muß wie die kämpfenden Truppen,
werden seine Soldaten der Landwehr entnommen. Er rückt
infolgedessen nur ausnahmsweise zu den Manövern ein.

		Auch die Einheiten des Auszuges waren nicht vollständig, indem
nur die sieben jüngern Jahrgänge dienstpflichtig sind, während die
fünf übrigen bloß wenn’s Eerst gilt zur
Truppe kommen. So waren denn von den 22,300 Mann, welche die
Division eigentlich zählen soll, bloß 13,600 Mann unter den Waffen.
Dazu kamen 2400 Pferde. Das war immerhin eine Zahl, die schon eine
ganz gehörige Kampfkraft darstellt.

		Das Ganze bildet eine Welt für sich, die so viel als möglich
sich selber erhalten soll und zue ’re sälber
luege. In unabsehbaren Wagenkolonnen wird der mannigfaltige
Bedarf mitgeführt.

		Da̦ isch vo Gampele bis zur
Zi̦hlbrügg äis Fuhrweerch hin͜der
dem an͜dere g’stan͜de; es isch fasch t nid
z’glạube, was da̦ alles mitg’schläikt wird! Wööge mit Munizion u mit Schanzzụ̈ụ̈g. Wööge für di Verwundete. Wööge mit
Deechine u Gepäck, mit Chiste für
d’Dökter, die vernünftige u die uvernünftige (die uvernünftige
sigi mäṇgisch die vernünftigere), mit Chiste voll Weerchzụ̈ụ̈g für d’Schniider, d’Schuester,
d’Sattler u d’Büchsemacher. De nn wider Schmitte u Chuchine, wo vo de Roß zoge weerte,
Brügiwööge mit Fläisch u Brot u allem,
was mḁ zum choche u zum ässe brụụcht, mit Haber für d’Roß, mit
Reservestuck.

		We mḁ nööcher zụụchḁ gäit u
luegt, wi so n es Ordonnanz­fuehr­weerch ịịg’richtet isch, so
g’seht mḁ, daß da̦ gar nüüt fehlt u all’s bis
u̦f’s Tü̦pfli ụsḁ ụụsdänkt isch. Zur Chuchi g’höre nid
nu̦mmḁ die zwe groo̥ße Cheßle, wo mḁ drin chochet; es isch dört
vo der Gaffeemühli bis zum große
Fläischmesser un dem Staachel (Stahl zum Wetzen) alls da̦, wo nötig isch, meh weder i mängem Buurehụụs inne.
Der Maa cha ja̦ zur Not sälber choche; är träit si’s G’schirn uf em Rügge; aber wen n er am
Aa̦be toodmüed aachunnt, wi froh isch er, we nn de
nn d’Chuchi glịị äinisch na̦a̦cha chunnt un äär nid
lang mues Chochlöcher grabe u
Fụ̈ụ̈r mache! Bis de nn da̦
d’r Spatz lin͜d isch, schla̦a̦ft er
scho lang. Am Morge soll er de nn früei ụmmḁn ụụf u
dḁrvo; aber was wott mḁ mit Lüt mache, wo
nid i der Oornig g’fueteret werte! Z’ersch müeße si ässe, u
na̦chhee̥r sin es de erst Helde.

		Wär’s nid wäiß, dee g’seht bi’m Milidäär nụ̈ụ̈t weder d’Lüt mit de Gwehr u de Roß u
de n Kanunne. Hinder dene
n isch aber no n es [bookmark: page487]487 ganzes großes Volch: eebe grad die Wöögen
all, wo mer von’ne g’redt häi. Der Träng, dee r g’höört o dḁrzue; un es
isch e großi Chunst, ’nḁ so z’kommandiere, daß er gäng am rächte
Ort isch: nit z’wit z’rugg, daß mḁ nḁ
glịị het, we mḁ nḁ brụụcht u nit
z’na̦a̦ch, für daß er äim im G’fächt nid im Weeg isch oder
sogar dem Find i d’Hän͜d fallt, we mḁn e chläi
hin͜dertsi ch mueß.

		U de mueß Ornig sịị! Da̦ cha nid jede mit si’m Gụtschli fahre wi n er
wott. Er mueß gäng schön i der Räie blịịbe u der
g’setzlich Abstand haa, süsch git’s es G’hü̦ü̦rsch u weerte d’Stra̦a̦ße verstopft u cha
niemer meh dü̦ra. Es isch scho mäṇge chliine Mißerfolg zu n ere
große Niderlag worte, wil der Träng nid am rächten Ort oder nid i
der rächte Verfassig isch gsi.

		Es isch gar nid liecht, dḁrfür
z’sorge, daß alles spilt. Bis am Morge
nummḁ di Fuehrweerch vo allne Siiten aagrückt sịị u der Räie
na̦a̦ iig’stellt! De mueß mḁ marschiere, de wider halb Tag lang
halte; es chöme käiner Befähle, wo mḁ hi soll; oder es chunnt
z’ersch äi n Befähl u na̦chheer wider e an͜dere. D’Lüt
werte maßliidig u wäi nü̦mmḁ rächt
(haben keinen guten Willen mehr), d’Oornig fa̦a̦t aafa̦a̦ waggele. Es brụụcht gueti Offizier
u gueti Mannschaft, für daß d’Sach bi n
enan͜dere blibt! D’Arbäit isch mängisch größer u schweerer
als z’voordderist voor ne
n!

		Die Herbstmanöver von 1913 haben am 7. September, einem Sonntag,
abends 5 Uhr begonnen und waren auf folgender Grundlage
aufgebaut:

		Der Feind (die rote Partei) rückt von Frankreich her über
Neuenburg vor; die vordersten Truppen sind bereits über den
Zihlkanal hinüber und bis Gampelen und Erlach
vorgedrungen.

		Unsere Truppen (die blaue Partei) die bei Aarberg stehen, sollen den Feind über die Zihl
zurückwerfen.

		Zur ersten Partei, die durch ein weißes Band am Käppi kenntlich
gemacht war, gehörten die Infanteriebrigaden 4 und 5 und vier
Batterien nebst Radfahrern, Guiden, Genie, Sanität und
Verpflegungs­truppen. Ihr Kommandant war der
Oberst Römer.

		Zur blauen Partei gehörte die Infanterie­brigade 6 und drei
Batterien, ferner die Infanterie­mitrailleur­abteilung und die
üblichen Zutaten an Radfahrern, Guiden usw. Ihr Führer war Oberst
Schlapbach.

		Jeder Partei war eine Fliegergruppe zugeteilt: der roten die
Gruppe Borrer/Reynold, der blauen die Gruppe Bider/Real.

		Da auf diese Weise die blaue Partei um d’s
halbe (um die Hälfte) schwächer war als die rote, wurden ihr
das Freiburger Bataillon 17 [bookmark: page488]488 der Brigade 5 und zwei weitere Batterien
beigegeben. Dieses Detaschement wurde unter den Befehl von
Artillerie­oberst­leutnant Iselin gestellt und wartete vom Sonntag
abend an in der Nähe von Murten auf Befehle.
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		Oberst Schlapbach hatte seine sämtlichen Truppen na̦a̦ch bi n enan͜dere n und konnte in
verhältnismäßig kurzer Zeit seine Kräfte bei Ins versammeln und
gegen die Zihl vorgehen. Die Truppen
der roten Partei dagegen bildeten eine lange Marsch­kolonne, deren
Spitze bei Gampelen und deren Schluß
bei Locle, also viele Stunden weiter
zurückstand. Namentlich die Brigade 4, von Wattenwyl, konnte nicht
vor nachmittags 4 Uhr an der Zihl ankommen. Wie man sieht, ein
durchaus kriegsgemäßes Bild: der Angreifer im Anmarsch in einer
tiefen Kolonne, der Verteidiger mit schwächern Kräften bereits
versammelt und zur Abwehr gerüstet.

		Oberst Römer beschloß unter diesen
Umständen, auf der Linie Gampele-Tschugg-Erlach so lange zu warten, bis die
4. Brigade herangekommen sei, und dann mit seiner gesamten Macht
den Gegner anzugreifen.

		Oberst Schlapbach dagegen, der durch seine Fliegergruppe davon
Kenntnis hatte, daß der Feind nur zum Teil kampfbereit sei, faßte
den Entschluß, über die Truppen bei Gampelen und Erlach herzufallen
und sie über die Zihl zurückzutreiben, bevor die hintern Staffeln
der gegnerischen Armee herankommen könnten. Der Feind stand ihm,
wie die Pắdru̦lle (Patrouillen)
meldeten, folgendermaßen gegenüber: Der [bookmark: page489]489 rechte Flügel war bei Gampelen am östlichen Dorfrand, uf dem Lein und erstreckte sich über die
erste Terrasse des Tschụlimung, über
d’Gü̦ü̦rle un über de n Schalleberg gegen
Tschugg zu, zur Loreene; von dort ging die Besetzung weiter — mit
Tschugg als Zentrum — bis gegen
Mullen zu und hörte auf bei
Erlach, das den Stützpunkt des linken
Flügels bildete. Die Artillerie stand mit drei Batterien bei
Äntscherz und mit der vierten obenher
Erlach.
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		Wer von Entscherz aus die Stellung überblickt, sieht sofort, daß
ihr linker Flügel und das Zentrum bedeutend stärker sind als der
rechte Flügel. Der Angreifer muß links von Vinelz her über das deckungslose Gelände, über den
Brüel, vorrücken und steht die ganze
Zeit unter dem feindlichen Kugelregen; von Entscherz aus kann eine
geschickt aufgestellte Batterie ihn seitlich unter sehr wirksames
Feuer nehmen. In der Mitte bietet allerdings der Fa̦a̦fere­wald Deckung. Allein er ist nicht sehr
leicht zu durchschreiten, reicht auch nicht bis an das Dorf Tschugg
heran. Der letzte Anlauf führt ebenfalls über fast deckungsloses
Gelände, während der Verteidiger, in günstiger Lage verborgen, sich
sein Ziel ungestört cha nn
ụụsleese. Auf dem rechten Flügel dagegen führt der
Fa̦a̦ferewald bis in die Stellung hinein und darüber hinaus; und
vom Moos aus: voll der I̦i̦slere und dem Rundi
und Jernet her kann der Angreifer bei
geschickter Ausnützung des Geländes sehr wohl einen umfassenden
Angriff gegen das Dorf Gampelen ansetzen. Merk­würdiger­weise war
gerade dieser rechte [bookmark: page490]490 Flügel nur von einem Bataillon besetzt, das von
der Artillerie bei Entscherz nicht unterstützt werden konnte und
ganz auf sich selber angewiesen war.

		Die blaue Partei griff die ganze Front an, in der Mitte jedoch
nu̦mmḁ zum Schịịn. Desto stärker
gestaltete sich der Angriff auf den beiden Flügeln, insbesondere
auf dem rechten bei Gampelen. Die Bataillone wurden von
Vinelz bis zum Bahnhof Ins bereitgestellt und in der Deckung, in
den Dörfern und Waldrändern auseinander­gezogen, so daß sie beim
Vorgehen nicht in geschlossenen Massen, sondern in lichten, langen
Linien auftraten und, da sie auf der ganzen Länge ungefähr
gleichzeitig erschienen, von der Artillerie nur wenig belästigt
werden konnten.

		Die Artillerie der blauen Partei hatte eine Batterie bei Vinelz,
zwei gut verdeckt am Galgehubel bei Ins
und zwei in der Nähe der Hofmatt auf
dem Insfeld.

		Die natürlichen Ziele des Angreifers waren die Brücken bei
Hụ̈ụ̈sere ( Thielle): Straßen-
und Eisen­bahn­brücke, und diejenige bei Sankt
Johannsen — die Lebensadern der roten Partei.

		Öppḁ so um de nụ̈ụ̈nen ummḁ het’s G’fächt aag’fange. Z’ersch
t häi d’Kanunne afa̦a̦ chlöpfe,
glịị ch na̦chhee̥r häi d’Infanteriste Füür
g’gee u het me d’Maxim g’höre tscheedere; un in ere Halbstun͜d isch es
vo Gampele bis Erlḁch äi Leerme un äi
Chrieg gsi.

		Am hitzigsten isch es z’ersch t bi Gampele loos
g’gange. Dört häi d’Schütze dür de n
Fa̦a̦ferewald dürḁ n aag’griffe u di
dütsche Friburger u d’Maxim vom Moos
hee̥r. Das einzige Bataillon 22 isch der Übermacht nid Mäister
worte. Wo du d’Schütze sogar obehee̥r dem Dorf uf
dem Schalleberg erschine sii
un ihm fasch t i Rügge choo siị,̣ het es müeße
hin͜dertsi drụụs gege d’Zihlbrügg zue. E Batterie, wo vo
Äntscherz heer het wölle z’Hülf cho, weer fasch t g’fange gnoo worte u het müeße
Bäch gee. Äm zwölfi häi di Blaaue d’s
Dorf Gampele g’noo g’haa u dem Find si n rächte Flügel
vom Zäntrum abg’sprängt.

		Vo dört uus het der Oberst Schlapbach siner Manne, wo uf der
Site g’stan͜de sii, ’täilt. Di äinte het er la̦ rächts schwänke,
gege Äntscherz u Tschugg zue, um dem Find si’s Zäntrum
vo der Flangge z’neh; u di an͜dere het er was
gisch t was hesch t gradụụs gege
d’Zihlbrügg gschickt, für dört dem Find
der Rückzug z’verlegge. Am Na̦mittag äm drụ̈ụ̈ häi si d’Brügge
ghaa; u wo du vo Äntscherz heer u vo Tschugg die roote Truppe si
z’rügg zoge häi un am glịịchen Ort häi dụ̈rḁ welle, wo si am
Morge choo sịị, isch d’s Loch zue
gsii. D’Artillerii het du̦ [bookmark: page491]491 der wịt Umweeg über Sant Johannse müeße mache, u d’Infanterie het
überhaupt nü̦mmḁ düre chönne.

		Uf der Erlachsite isch es de blaue Truppen o ch
müglich gsịị, zwüsche’m Beerg un dem See düre z’choo u
d’Sant Johannsebrügg z’b’setze. Die
rooti Partei isch in ere schlimme Verfassig gsii, un ihrer Generäl häi afḁ läng g’luegt, göb die an͜deri Brigade, wo
vo Neueburg her het solle cho, nid glii da̦ sịịg. [bookmark: r1552]2

		Gli no de drüüne het me si gseh cho. Uf em blutte Fäl
d zwüsche Maräng ( Marin) u Wabere isch äi längi,
dünni Reiee no der andere derheer cho u isch so gleitig, daß si het
chönne, gege Späṇgiz u d’s Mumeral u gege Wabere zue für dört i de
Hüüser u de Bäum si z’decke u si parat z’mache zum Agriff uf di zwo
Brügge: d’Stra̦a̦ßebrügg z’Hüüsere u d’Isebahnbrügg bim Roothuus.
Z’Hüüsere het d’s Batalion 17 der Weeg versperrt: es het d’Brügg
mit Wööge u Äichte u Chöttine verbarikadiert gha u siner Lüt häi am
hienochige Port, i der Wirtschaft
Dreyer, im alte Schloß u witer z’rugg am Rand vom Niderholz si zwäg
g’macht, für däm Find ganz vaterländisch d’Mäinig z’seege, wenn er
sött nöcher cho.

		Bi der Isebahnbrügg isch d’s Loch nid ḁso guet verstoppet (verschoppet) gsi: der Oberstlütenant
Iselin het glaubt, d’Brügg sig zerstört u het se des wäge nume vo
nes paar Infanteriste u zwo Mitrailleuse lo biwache.

		Dr Oberst vo Wattewil het dänkt: jez druf
mit der Läderfiele! Gäge jedi Brügg het är es Regimänt lo
agriffe. Dr Stroß no isch d’Sach harzig gnue gange, aber über
d’Isebahnbrügg isch er grad einisch übere gsi. Är het dört du
alles, was het derdür möge, lo übere go, sogar d’Artillerii, u het
si zwäg g’macht für vom Strandbode us sim Gägner i di linggi Site
z’falle.

		Dä Gägner het si nid lang chönne wehre; die meiste vo sine
Truppe si ersch jetz über e Tschulimung abe cho. Wo si z’Tschugg u
z’Äntscherz hei gwunne gha, si si enan͜dereno gäge Gals u
d’Zihlbrügg zue; aber si hei du gseh, daß es nid so liecht isch, wi
me vo witem glaubt, über e Bärg u düre Wald düre z’cho.

		Dr Oberst Schlapbach het du der Befähl gä, z’rügg z’go bis uf
Vinelz u Eiß un isch dört gsi, göb ihm dr Gägner z’noch zuche het
chönne cho. Dä het für dä Tag vom chriege o gnue gha u isch froh
gsi, si still z’ha. Är het si nid wiiter füre glo weder bis uf
Gampele, Tschugg un Eerlech, dört wo n er am Tag vorhär o scho gsi
isch. Er het siner Truppe so guet es gange isch under Dach brocht,
het Vorposte [bookmark: page492]492
ufgstellt u si z’wäg gmacht, für de am Morge früeh wiiter gäge Bern
zue z’marschiere.

		Er het aber scho gwüßt, daß das nid eso liecht gang u het chönne
dänke, daß dr Oberst Schlapbach nid vo sälber dervo spring un us
der schöne Stellig z’Eiß use gang. U richtig isch dört g’schanzet
worde u all’s z’wäggmacht, für daß si der Find so rächt dr Schädel
aschlöi, wenn er chömti.

		Wo n es du em Morge i aller Herrgotts­früechi het sölle los go,
hei di Lüüt kuriosi Gsichter g’macht; eso ne rächte dicke
Moosnäbel isch do gsi, daß me nid
zwänzg Schritt wit gseh het. D’Flüüger häi d’Pfiffe gli izoge; u
d’Artilleriste, wo di ganz Nacht vo neue Heldetate troumet hei, st
trurig bi ihrne G’schütze gstande u hei gfluechet: was nützt es,
daß me uf ene Stund wit cha schieße, we me nüd gset!

		Dr Oberst Römer het natürlig anders dänkt; ihm isch dr Näbel
lang rächt gsi. Er isch druf los. Wil keine der ander gseh het, bis
er uf ihm obe gsi isch, het der Agrifer ganz nooch chönne zueche
cho, bis er Füür us de Schützegräbe het übercho; u a mängem Ort het
er dr Gägner nume so überrönnt. Vo allne Siite isch d’s Dorf Eiß u
der Galgehubel gstürmt worde, u gäge de zächne het dr Oberst
Schlapbach z’rügg müeße. Er het si vorhär g’hörig gwehrt gha u het
si der Find nie so noch lo uf e Liib rücke, daß är si nümme het
chönne rühre. Bsun͜derbar am lingge Flügel, wo n es Regimänt het
wöllen ihm i Rügge cho, het das e ghörigi Ohrfiige erwütscht; der
Oberstlütenant Iselin isch ihm vo Süschi (Sugiez) här sälber i
Rügge gfalle!

		Wo du dr Oberst Römer het Eiß
eroberet gha, het er o nid grad witers chönne. Im Näbel isch
ihm alles dürenandere cho un er het z’ersch siner Truppe wider
müeße i d’Fasson bringe, göb er wiiter chönne het.

		Vor er so wit isch gsi, het’s Gfächtsabbruch bloose. Dr
Oberst­divisionär de Loys het bim Chilchhof z’Müntschemier
d’Ofizier lo zäme cho u het ne gseit, was er bis jetze zum ganze
Manöver z’säge heig. Es het dört jede si Sach übercho, guets u
böses; Lorbeerchränz si keiner usteilt worde, öppe hie u do en
Ehremäldig. Es isch o rächt eso; üser Manöver si kei Räuber­schießet. D’Hauptsach isch, daß me öppis
derbi lehrt; u für das z’chönne, mueß öpper do si, wo eim d’Fehler
säit.
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		Nachher wurde die Übung fortgesetzt. Sie dauerte noch zwei Tage.
Am ersten derselben fand ein Angriff statt auf die Hügelreihe von
Fräschelz bis zum Löwenberg bei Murten; am letzten das
Schlußgefecht bei Ferenbalm, wo die Brigade Schlapbach mit aller
Zähigkeit den Zugang zu den Brücken von Gümmenen verteidigte. An
einem Donnerstag, dem [bookmark: page493]493 10. September, wurde der Krieg endgültig
abgebrochen. Oberst­divisionär de Loys faßte in einer lehrreichen
Besprechung alles zusammen, was er an Bemerkungen zu machen hatte.
Er nahm dabei nach seiner Art kein Blatt vor den Mund; aber auch
diejenigen, die sich betroffen fühlten, mußten anerkennen, daß sie
von einem sachverständigen, wenn auch strengen Richter beurteilt
wurden. Sofort nach der Besprechung löste sich die Division auf,
und die Truppen zogen mit der Bahn und zu Fuß ihren
Entlassungs­plätzen zu: die Freiburger nach Freiburg, die Berner
nach Dachsfelden, Bern und Wangen, die Solothurner nach Solothurn.
Die Neuenburger, deren Ziel Colombier war, mußten den ganzen Weg,
den sie seit dem Montag gemacht hatten, wieder zu Fuß zurücklegen,
allerdings im Friedens­marsch auf der guten Straße und nicht im
Gefechtslärm über Stock und Stein. Ihre Truppen füllten vom
Donnerstag auf den Freitag noch einmal die bernischen Dörfer.
Nachher erst nahmen sie endgültig den Abschied. Am Freitag und am
Samstag morgen wurde die gesamte Ausrüstung wieder in den Stand
gesetzt, die Pferde den Eigentümern zurückgegeben, die Wagen ins
Zeughaus gestellt, die Fahnen abgegeben, und dann löste sich der
einheitliche Körper der Division in seine tausend und aber tausend
Bestandteile auf. Vom Fuß des Moleson bis nach Pruntrut, von oben
am Neuenburgersee bis an den Hauenstein und den Pilatus ertönten am
Abend die Jauchzer der heimkehrenden Wehrmänner. Wenn man hören
könnte, was da jeder von Strapazen und Heldentaten, von Freuden und
Leiden zu erzählen weiß, so würde man wohl meinen mögen, der
Feldzug des ersten Napoleon nach Rußland sei weit übertroffen
worden.

		O i dene Dörfer im Moos häi d’Lüüt no lang z’rede gha vo däm
Chrieg. Was hei si nid alles derbi gseh un erläbt! D’Manne hei
brichtet [bookmark: page494]494 vo
de höhe Ofizier, wo si derbi gsi; vom Oberst Audéoud, wo so ne
tüchtige Soldat soll si; vom Oberst Iselin vo Basel: i sim
Armeekorps isch di dritti Division; vom Oberst Wille: die alte
Dragoner hei im Zivil no fasch Achtigstellig agno, wo si ne gseh
hei; vom Oberst Sprächer, wo General­stabschef isch, u no vo vielne
andere mit Näme, wo me all Bott i der Zitig lis’t. De hei di frömde
Ofizier vil z’rede gä; was säge ächt die vo üsne Soldate! Die einte
hei di Dütsche gseh u der Franzos, di an͜dere der Östriicher oder
der Italjäner; u de sig no n e Schwed do gsi un e Ruß; das isch
aber nid wohr, es isch en Ängländer gsi un e Spanier. Aber das isch
wohr, daß e ganzi Chupele Ofizier us Kanada de Manöver no gange si;
nume hei si kei Mundur gha.

		U d’Manöver sälber, was isch do drüber i de Wirtschafte g’redt u
strategiert worde! E jede isch zum min͜dste en Oberst gsi u het
hoorscharf gwüßt, was der Schlapbach nid hät solle mache u wo der
Römer gfählt het: «Jo, jo, hätt er dört i üsem Stiereteil bi däm Högerli e Kumpagni ufgstellt un i
der Gumme es Gschütz oder zwöi, de
wärs’s nid eso use cho!» seit der eint; u der an͜der hilft ihm
noche: «i ha vo Afang a dänkt, dört hin͜der Sunke rt un i der Trü̦pfe sig z’weeni Mannschaft gsi!» U bis si
fertig si, isch der halb Liter läär u mueß e früsche zuche.

		U de d’s Wiibervolch, was het das alls erläbt! «E du min Trost,
wo si di Soldate an allne Orte düre! Grad z’mitts dür üse
Bohneblätz un em Sigerist-Joggi dür e
Chabis un em Elsi-Liisi dür e Spinet!»
«Jo, u bi üs si si grad dür e Husgang u zwö häi bim Säustall
gschosse u g’lärmidiert. D’Säu si ganz verspelkt (erschụ̈ụ̈cht) gsi u häi dr ganz an͜der
Tag nid wölle frässe!» «U mier häi zwö Nächt d’s ganz Huus voll
gha, im Tenn u im Trüel u i dr Remise; si häi alle mügliche Züg
welle, Milch u Späck u Eier u Chees u Wi; emene Tschup
Un͜der­offizier häi mer Gaffee g’macht u Rösti, zwo groß Pfanne
voll. Seligi häig men im Kanton Neueburg niene, het äine gsäit; u
so ne hübschi u granschierti Chöchi wi mi, häig er scho lang nümme
gseh; es sig schad, häig er scho ne Frau! Das han i aber du
Mịị’m gläitig un͜der d’Nase gribe.
Aber dä het du gsäit, dä lüg mi nume a; das mit der Röösti chönn öppe no si, aber das
mit der Hübschi glaub är nid.» «U bi üs
häi sächs Ofizier i dr Stube am Bode gschlooffe; i ha no em änglefi
üser Mäitli gweckt u ne d’Matraze un͜der em Füdle füre gschrisse.
Das sig brav, het mer äine gsäit, er het nid rächt dütsch chönne,
schön warm, schön warm! Wo isch der Meitschi, wott i n ihm Müntschi
gä! Si häi gäng öppis mit em Wiibervolch, di Wältsche. Aber süsch
häi si si ganz guet ufgfüehrt; üser häi di ganz Zit gfrogt, was es
chostet u häi alls wölle zahle!»

		[bookmark: page495]495 Un ersch
d’Chin͜d! Die si z’vollem us em Hüüsli gsi, mi het si mängisch dr
ganz Tag niene gseh; u we si häi cho si, häi si usgseh wie d’Säu u
häi fasch nid chönne schlooffe vor Iifer u vor Angst, sie erwachi
am Morge nid. Für si̦i̦ sị d’Houptsach d’Flüüger gsi; un es het
längi Gsichter u vil Augewasser gä, wo n es ghäiße het, dr Bider
sig mit sim Apparat abegheit. Glücklicherwis het es ihm nüd to.

		Wo dr Lärme scho lengste isch vorbi gsi u d’Soldate scho lang
all dehäim, isch d’Sach no gäng nid fertig gsi. D’Landschätzer
hätte solle cho, für der Schade abz’schetze, wo Ma u Roß u
Fuhrwärch g’macht häi. Es isch lang gange, bis si cho si.
Underdesse si d’Schützegreebe offe blibe, daß me g’mäint het, es
chönn jedi Stun͜d Chrieg gä; u mänge, wo wäge’m vertrappete Gras
het reklamiert u wäge de Chargleus im Härdöpfelacher, het ufbegärt:
Wenn die chäibe Schläikine nume gli täte cho, susch gsei me de vom
Schade nüd meh!

		No di no isch alls wider i alte Trapp cho. Öppe no Reklamazione
het’s g’gää bim G’mäinschriber, es sigi äim Lade furt cho, oder mi
häig e Chötti nid ume ’berchoo oder es Bieli. U de het der
G’mäinschriber e chläi brummlet u het uf Bärn g’schribe.

		O das isch z’letscht z’rüggblibe. Nume we der Ma i der Zitig
gläse het, es chönnt Chrieg gä, het d’Frau gsäit: We das Militär
scho im Friide so ne große Kommers git, wi wird’s ersch im Chrieg
si! Bhüet is der Herr dervor! Grad bi üs düre chäm s! U der Ma
tröstet si: Häb nume nid Angst! Üser Soldate wärde scho luege, daß
der Find vorhär gstellt wird. Aber besser isch es scho, wenn’s nüd
git. Es gäit iez so guet z’Neueburg uf em Märit, u d’Säu gälte
ordli, u d’Milch wott o wider azieh. Es wär schad, we das alls nüd
sött si.

		 

[bookmark: fn1551]1
 An der Hand einiger Offiziere.   [bookmark: fn1552]2  Von hier an fast
ganz des Autors Schreibunghu  

 

		Aus der alten Eidgenossenzeit.

		I.

		Berner Wappen ist als [bookmark: r1553]1 schnell [bookmark: r1554]2

Mit dryen geformeten Strichen:

Der ein ist rot. der mittel
gel;

Darin stat unverblichen

Ein Bär gar schwarz gemolet wol...

		So steht in dem nämlichen Guglerlied
zu lesen, in welchem vom Bernerbär erzählt wird:

		[bookmark: page496]496 Mit mordaxen und hellenbarden

lag er uf den warten.

Sin vigent [bookmark: r1555]3 er vand ze ins,

den gab er des todes zins.

Die gefangen gügellere seiten ze Bern die mere,

dass in in drißig jaren wart nie kein reiß so swäre. [bookmark: r1556]4
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		Mit diesem Liede schließt der Chronist Justinger seine
lebensvolle Darstellung des bekannten Guglerchrieg von 1375 unter dem Titel «daz die
engelschen zu ins erslagen wurden».

		Sie lautet: «Als nu die engelschen zerstört hatten
die cluse, altrüwe, waldenburg, willisow, und daz lant dazwüschent
gewüst hatten, da waz ein großer huf volkes der engelschen gezogen
daz lant uf bi dem leber [bookmark: r1557]5 und lagent ze gotstat, ze ins und da
umb; da samnoten sich die dorflüte uf dem lande von nidow, arberg, louppen und da umb, frischknechte.
Daz vernam man ze bern, vnd luffen ouch etlich gut gesellen von
bern uf dem wiennachttag vnd kerten gen ins vnd machten sich die guten gesellen alle
zesament vnd griffen die vigende an in der nacht mit einem großen
geschrey, nemlich: hie bern! von dem geschrey die vigende sere
ersracken; vnd luffen vnd stachen in sy wie si mochten, vnd
erstachen der vigenden ob drinhunderten. Do die niderlegung
beschach, do ilte der harst von berne wider heim vnd brachten mit
inen gefangen, hengst vnd harnesch.»

		Die folgenden Zeilen mögen [bookmark: r1558]6 als Kommentar zu diesem Justingerschen
Berichte dienen.
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		[bookmark: page497]497 Der 1386
bei Sempach gefallene Erzherzog Leopold III. von Österreich hatte
einen Neffen aus der Herrschaft Coucy in der Picardie, der die
Besitzungen des Hauses Habsburg-Österreich in der Schweiz an sich
zu reißen unternahm. Als Rechtsgrund hierzu sollte diesem
Enguerrand VII. (Ingelram), [bookmark: r1559]7 dem Sprößling einer
altfranzösischen Adelsfamilie, ein Heiratsvertrag dienen, welchen
1310 seine Großmutter Katharina von Savoyen mit Leopold dem
Glorreichen geschlossen hatte, und in welchem mehrere habsburgische
Besitzungen als Pfand für die Morgengabe von 8000 Mark Silber
eingesetzt waren. Da aber der Herzog gäng nie
fü̦rḁ het welle n mit dem Münz, [bookmark: r1560]8 schritt Ingelram
endlich (1375) dazu, statt des Geldes d’s
Pfan͜d ịị nz’sacke n. Da er jedoch
über keine regelrechte Truppe verfügte, standen ihm bloß
verzü̦ttereti und verzattereti Söldlinge aus aller Herren Länder zu
Diensten: anderwärts ausgediente und beschäftigungslose Leute
besonders aus England und Westfrankreich, an deren Masse nichts
einheitlich war als die Gu̦u̦gel ihrer
spitzen Hauben und Helme. Diese Gugler oder Gü̦ü̦geler, von Justinger als «die britten» oder
«die engelschen» [bookmark: r1561]9 bezeichnet, kosteten ihren Herrn aber auch
keinen Unterhalt. Sie lebten [bookmark: page498]498 nach dem berühmten Satze, daß der Krieg sich
selbst ernähren müsse, von Beutezügen u̦f äige
nti Fụụst. Sie blieben daher auch nicht, wie
ein g’regelierts Heer, mit Ingelrams
Stammquartier zu St. Urban in enger Fühlung, sondern zerstreuten
sich in zügellosen Rotten hie ummḁ und dört
ummḁ, wie das gute Glück sie führte. Besonders den Klöstern
waren, wie begreiflich, ihre Wị̆site
n zugedacht. Die Klöster Fraubrunnen, Hettiswil
und Andreas­brunnen ( Fontaine St.
Andrée) wurden nach Note
n ausgeplündert, das letztgenannte neuenburgische
Stift sogar verbrönnt. Gottstatt aber
gab das Quartier für den Hordenführer Frant ab.

		Ihr Treiben auch im Bernerland durften diese Horden defter (oder deß de
n) ung’schinierter fortsetzen, je ungehinderter
sie durch die Einfallstore des Aargaus sich schon über das
Sollodu̦u̦rner- und Luzärner- oder Länderbiet gewälzt hatten. Durch die Herren von
Farnsburg und von Falkenstein verräterisch dü̦ü̦rḁg’la̦a̦ n, ja, wi mḁ n säit, durch den traditionellen
Bernerfeind auf dem Basler Bischofssitz, Jean de Vienne, unter der
Hand hee̥rḁg’löökt, fanden sie auf
ihrem Zug dem Südostgelände des «Leber» (Jura) entlang keinen
Widerstand. Denn die Landbevölkerung fürchtete sich vor dem
Raubgesindel wi d’Scha̦a̦f vor de n
Wölf, wi d’Vöögeli vor dem Stächvogel. Denn
nid vergeebe ns ging ihm
z’dü̦ü̦r ch e
nwägg der Ruf der Kriegs­gewandtheit und der
Schlagfertigkeit, besonders aber der unmenschlichen Grausamkeit
voraus. Wurden doch die Bauern von Merlenheim im Elsaß, die sich
zur Wehre setzen wollten, sämtlich niedergemacht!

		Erst Bern het ihm du̦ der Mäister
’zäigt. Das wußte aus Erfahrung, wie
mache n u nd wie’s aa ngattige
n. Von verschiedenen Gegenden, so auch von
Eiß aus alarmiert, sandte es in aller
Stille reitende und laufende Boten aus für ga̦
n z’spioniere n. So einen Mutscher, den es mit zwei Schillingen ablöhnte. Der
mußte gen Ins und gen Gotstat vmb kundschaft laufen [bookmark: r1562]10 — wohl, um
festzustellen, ob die Abteilungen in Ins und die Schar in Gottstatt
etwa durch Rotten in strategischer Verbindung stan͜di oder aber jede für sich abgeschlossen sei.
Zu größerer Sicherheit ward noch ein zweiter Bote den nämlichen Weg
geschickt.

		Auch mit Freiburg wechselte Bern eifrige Depeschen, we nn mḁn däm ḁ lsó tarf seege
n. Die Gefahr, die den Inselgau ( S. 30)
unmittelbar bedrohte, pochte auch, wenn nicht an die Tore der alten
Saanestadt, doch an ihre Grenzmauern gegen das Moos. Noch standen die zwar nicht an der Brue̥ije
n bei Schụ̈̆si (Sụ̈̆schi,
Sugy, Sugierz) [bookmark: page499]499 am Murtensee, sondern um eine gute Stunde weiter
südwärts. Aber den plündernden Horden isch es
uf e̥ne n Stun͜d nid abchoo̥ n.
Freiburg zitterte darum und wagte seinem österreichischen
Oberherrn, dem es doch zehn bewaffnete Glene (Lanzenträger) und
etliches sonstiger Kriegsvolk für alle Fälle bereitzuhalten
verbunden war, keine Hilfe zu senden. Bloß einige Freiwillige
eilten nach Ins, aber damit diese keine Nachfolger finden, verbot
der Rat bei schwerer Strafe, vor
d’Stadtmụụren ụụsḁ (sich zu begeben), oder gar den
Torwächtern (wie jene Freiwillige zu tun sich unterstanden haben
werden) die Schlüssel aus der Hand zu ringen.

		So war Bern auf sich selber angewiesen; ja, seine größte Not
hatte das Seeland selber zu tragen. Denn der Oberaargau hatte den
Strauß mit den Guglern zu Fraubrunnen auszufechten, wie die
Nachbarn der Emmentaler: die Entlebucher im Buttisholz.

		Um so tapferer warfen nun die rasch gesammelten Mannschaften der
Herrschaften Erlach, Aarberg, Laupen,
verstärkt durch den «Freiharst» aus Bern, sich auf einen
feindlichen Hauptkern bei Eiß. Genauer
sagen wir: auf dem Boden des benachbarten Müntschemier, [bookmark: r1563]11 bi̦ der Han͜d
(d. h. dem Wegweiser) an der Abzweigung der heutigen Treitener- von
der Neuenburg-Bern- (Ins-Kerzers-) Straße. Dort breitet sich als
sanft ansteigende, aber aussichtsreiche kleine Hochfläche der
Gu̦gler (volksmäßig auch: der
Gü̦ü̦geler), oder breiten sich die
Gü̦ü̦geler­achchere n als
ein trefflich gewähltes Operationsfeld.

		Durch gewaltigen Leerme n, wo
nid het welle n höo̥re n, das
Heranrücken mächtiger Legionen vortäuschend, warfen sich in der
Nacht zwischen der Wiehna̦cht und dem
26. Dezember 1375 die zuvor mü̦ü̦slistill herangeschlichenen Seeländer auf die
nichts ahnenden Gugler. Hai ụ̆́f si mit
Grien! lautete der Schlachtruf, und urplötzlich sahen sich
die im Hinterlager ruhenden oder zechenden Horden umzingelt. Das
war ein chlopfe n, versohle
n, ụụsschwaarte n, ụụswanze n,
Wanz gee n, ụụsflachse n, ụụswi̦xe
n!

		Auch bei Brüttele n und
Treite n [bookmark: r1564]12 wurden versprengte,
wahrscheinlich auf Raub ausgegangene Trü̦ppeli
b’bodiget. Ein ähnliches Schicksal können sehr wohl
abg’sprängti Heeressplitter unweit dem
Lager bei Gottstatt, besonders zu Jäiß
(Jens) erfahren haben, wohin statt nach Eiß (Ins) eine Anzahl erster Geschichtsforscher das
Haupttreffen verlegen gewollt. Als Stütze ihrer Vermutung konnte
ihnen sowohl die Überlieferung des dortigen Volksmund dienen, wie
auch die zahlreichen Funde von Roßịịse
n. Ein unzweifelhafter Realzeuge des
Guglerkampfs: [bookmark: page500]500 eine Hellebarde genau von der bekannten Art der
Guglerwaffen, fand sich indessen bloß bei Ins. [bookmark: r1565]13

		Auf dem dortigen Schụ̈ụ̈racher, wo
noch zur Stunde e n Hụ̆ffe
n Stäine n li̦gge n, seien
die Erschlagenen der Umgegend vergrabt worte
n. [bookmark: r1566]14

		Die úberbli̦i̦bene n
Gugler zogen sich schleunigst gegen Alte̥ri (Altreu) zurück und verbrannten, nachdem
sie noch das Kloster zu Leuzige
n zerstört hatten, die Altricher-Aarbrügge, um sich die Flucht nordwärts
zu sichern. [bookmark: r1567]15

		Ingelram aber endete am 18. Februar 1397 als Abenteurer in
türkischer Gefangenschaft zu Bursa in Kleinasien.

		Seine Scharen suchten indes immer noch das westeuropäische
Festland heim. Sie hielten 1388 den Erzbischof von Lissabon und
sein Geleit zu Nidau gefangen. Als die
Berner diese Stadt eroberten, befreiten sie die wäis der Hun͜d wi lang schon im Schlosse
Schmachtenden, verpflegten sie in Bern und statteten sie mit
dreihundert Dukaten Zehrgeld zur Heimreise aus. Der dankbare
geistliche Herr lohnte ihnen mit der Rückzahlung von tausend
Dukaten. [bookmark: r1568]16

		 

[bookmark: fn1553]1
 gar. durchaus; vgl. schwz. Id. 1,
170 unter «alls».   [bookmark: fn1554]2  Tapfer, behend, schnell zur Hand (
Kluge 409); vgl. tifig und für die Begriffsfolge: bald.  
[bookmark: fn1555]3
 Feind(e), ahd. fiant, zu fiên (hassen), wie
«Freund», vri-unt zu got. frijôn
(lieben).   [bookmark: fn1556]4  Justinger ed. Studer 143 ff. Das
ganze Guglerlied steht, wie bei Liliencron 1, 87, auch in der eidg.
Liederchronik von Rochholz 24.   [bookmark: fn1557]5  Leberberg (S.
36).   [bookmark: fn1558]6  Besonders an der Hand des Vortrages
von Michael Benzerath über «das Treffen bei Ins» in den Freiburger
Geschichts­blättern 1809, 149-165.   [bookmark: fn1559]7  Urdeutsch
Angil-hraban, der «Boten-Rabe»: eine Erinnerung an den
Mythenkreis Oddhins.   [bookmark: fn1560]8  Das Kleingeld heißt allseeländisch
das Münz.   [bookmark: fn1561]9  Vgl. die Angeln
als volklichen Grundstock der Engländer bei Hoops 1, 86 ff.   [bookmark: fn1562]10  Berner
Stadtrechnungen ed. Welti I, 56-59.   [bookmark: fn1563]11  So korrigiere man
«München-wiler» in den Geschichtsblättern.   [bookmark: fn1564]12  
JahnKB. 22.   [bookmark: fn1565]13  Nummer 134 des
kantonalen Museums Freiburg, in welcher Stadt das Nikolaus­münster
die den Guglern abgenommene goldgestickte Fahne birgt.  
[bookmark: fn1566]14  
Kal. Anker.   [bookmark: fn1567]15  Kocher 48;
NSW. 1911, 346.   [bookmark: fn1568]16  Justinger 172;
Stadtchronik 427; NSW. 1911,
284.  

 

		II.

		In die Zeit der Kämpfe zwischen den Bischöfen von Basel und den
Grafen von Nidau ( S. 80) fällt ein Gefecht
zu Schwadernau (1376), [bookmark: r1569]1 in welchem der
Bischof der Chü̦ü̦rzer ’zooge n
het. Es war ein Zweikampf von beidseitig auserlesenen
Rittern, von jeder Partei vierzig.

		Welch anderes Relief aber gewinnt der hundert Jahre spätere
Burgunderkrieg auch für unser Seeland!

		Am Sieg und an der Beute von Grandson waren neben 75 Erguelern
auch 75 Bieler beteiligt, [bookmark: r1570]2 sowie eine unbekannte
Zahl Erlacher und Wistenlacher, die zu Châtelard im Quartier lagen.
Ruedi von Gäserz erwarb durch seinen
Heldentod zu Grandson seinen Nachkommen die Befreiung von der
Leibeigenschaft (s. «Twann»). In vangknüs gehalten wurde dagegen
durch den Vogt von Erlach ein ungenannter Knecht der büt halb, bis
am 16. August der Berner Rat befahl, den Gefangenen an die heiligen
sweren zu lassen und in daruf uszelassen ( ụụsḁ z’la̦a̦ n). [bookmark: r1571]3

		[bookmark: page501]501 Die
Verfügung erinnert an das Ratsschreiben vom 27. Mai 1476 an Hr.
Adryan: das er den Gevangnen von Ynns
har schick, so wellen sich min Hrn. an Ihm fürder erkennen.
[bookmark: r1572]4
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		Die von Murten aber, heißt es in
einer Ratsverfügung vom Sommer 1476, seien in einer Vorstellung an
die Eidgenossen in der büt gnedenklichen zu bedenken in ansechen ir
verderbens. [bookmark: r1573]5 Wie recht und billig! Seit 1475, wo Freiburg
und Bern die Stadt ihrem letzten savoyischen Schirmherrn, Graf
Jakob von Romont weggenonnnen und als Bollwerk gegen Savoyen und
Burgund vorgeschoben hatten, brachte Murten der neuen
Doppelherrschaft gewaltige Opfer. Bei Héricourt, bei Pontarlier,
bei Blamont und zu Grandson focht sein Fähnlein mit; und nun hielt
es unter Adrian von Bubenberg heldenmütig die dreizehn­tägige
Belagerung aus bis zum glorreichen Tag des 22. Juni. Welche Züge
von Seelengröße und kleiner Kriegslist vereinigen sich hier zu
einem Bilde!

		Der herzogliche Feldpavillon auf dem Bode
nmü̦nsi ( Grand Bois Domingue)
[bookmark: r1574]6 und das
nach der Volkssage im Burgunderloch bei
[bookmark: page502]502 Gurwolf
aufgeschlagene Hauptquartier der Burgunder [bookmark: r1575]7 veranschaulichen Karls des
Kühnen mit Bigotterie gepaarten Stolz in allen seinen Farben vom
Herrlich­keits­gefühl [bookmark: r1576]8 des Je lay emprins («ich hab’s gewagt»)
auf den Burgunder­teppichen [bookmark: r1577]9 bis zum ordinären hohlen Hochmut. Letztern
kennzeichnet der Volksmund in Sätzen wie diesen: Er stinkt vor
Stü̦lzi. Wenn däm der Stu̦lz weh deet, dee r hätt di gröo̥ste
n Schmeerze n. Wenn dee r der
Stu̦lz chạuffe n müeßt, so
hätt er ’nḁ ni̦i̦d.

		Nichts weniger als stu̦lz, im
Gegenteil dank seiner Gestalt der Vergessenheit überantwortet,
sollte das Doggeli von Gurwolf jene an
Schillers Roßbergerin erinnernde edle Maid, Marie Vuillemin,
vorstellen, welche in der Verkleidung eines burgundischen Kriegers
zur Besatzung von Murten vordrang, um ihr durch ihren Schatz den beabsichtigten Sturm zu verraten.
[bookmark: r1578]10

		Neben die heroischen Todesopfer hinwieder, welche die Erstürmung
vom grüene n Haag forderte,
stellen sich die acht Gefallenen und zu Gampelen Beerdigten aus
Gampelen und Gals, welche mit andern Seeländern, speziell den 120
Mann aus der Grafschaft Erlach, im Moos
gegen Eiß hin sich dem Grafen von
Romont entgegenstellten. Von Wiflisburg
her war dieser am 3. Juni plündernd in die Grafschaft Erlach
eingebrochen, wurde aber durch die Ein- und Umwohner von
Eiß mit aller
Gattig Waffen und provisorische
n Fahne n zurückgetrieben.
Mi het d’s erste n beste
n g’noo̥ n, was mḁ n grad
erwütscht het. Die Weiber bedeckten alle auf- und im
Brüelzälgli zusammen­treib­baren Pferde
und Kühe mit Tüchern, so daß in die Ferne eine große Armee
vorgetäuscht wurde. Dazu häi n si
mit horne n e n Häide nleerme
n verfüehrt. Zum Dank, heißt es (wie von den
Appenzellerinnen am Stoß), haben die Inserinnen seither den
Vortritt am Abendmahl. Die 8000 Savoyarden und Waadtländer wurden
über die Brueije zurückgetrieben
[bookmark: r1579]11 und
eine weite Strecke verfolgt. Dabei zeichnete sich Venner Bellenot
von Landero̥ n besonders
aus. Zum Dank schlug der Graf von Neuenburg ihn zum Ritter. Als am
22. Juni der Romonter die üble Wendung der Dinge sah, zog er sich
schleunigst zurück und erzwang bloß dank seiner Übermacht den
Übergang bei Sụ̈schi, welchen die
Seeländer ihm zu verwehren suchten.

		Einen Nachklang anderer Art findet das Burgunder­g’schütz oder Mụurte ng’schütz in seiner Verbindung
mit dem Echo des Lawinendonners in den Alpen. Anderwärts auch als
Wätterschieße n [bookmark: page503]503 bezeichnet, heißt es
um Oltigen das Schießen des Galmjägers.
Galm ist der große Wald zwischen Murten und der Saane, vor
welchem das eidgenössische Heer sich sammelte.

		Über das «Burgunderbluet» handelten
wir auf S. 106 f.

		 

[bookmark: fn1569]1
 Justinger 149.   [bookmark: fn1570]2   Blätter
3, 16.   [bookmark: fn1571]3   RM. 20,
156.   [bookmark: fn1572]4  Ochsenbein, Urkunden der
Murtenschlacht S. 217.   [bookmark: fn1573]5   RM. 20,
160.   [bookmark: fn1574]6  Nach Ochsenbein.  
[bookmark: fn1575]7  
Wattelet in Freib. Gesch.-Bl. 1894, 11-94 und danach Stock’s
«Murten» in den Europ. Wanderbildern 103/104, 51.  
[bookmark: fn1576]8
 Vgl. die Ruine Stolzeneck bei Ebersbach.   [bookmark: fn1577]9  Im hist.
Mus. Bern.   [bookmark: fn1578]10  Stock 51.   [bookmark: fn1579]11  
Mül. 263; Stauff. 70
f.  

 

		III.

		Hatte Murten im Burgunderkriege
beiden neuen Herrinnen, Bern und Freiburg, in gleichem Maße gegen
deren gemeinsamen Feind gedient, so stellte es sich allemal, wenn
Freiburg sich wieder von savoyischen Netzen umneh n ließ, auf die Seite Berns. An
diesem mächtigen und einer zielbewußten Politik huldigenden Ort,
wo d’Han͜d am Arm g’ha n
het, fand es Halt und Rügge
n. Umgekehrt mußte Bern auf den Besitz Murtens
den höchsten Wert legen. Führte doch seine alte Landstraße durch
den Forst und an verburg­rechteten Landgütern vorbei durch
Mühleberg und Gü̦mmene n
nach der Beherrscherin des Murtensees, von welchen hinweg auf dem
Wasserwege der Broye und des Neuenburgersees ( S. 119) die Weinschätze des Waadtlandes, sowie
Getreide und Eisen aus Burgund, sich bequem erreichen ließen.
[bookmark: r1580]1

		Die Waadt aber, wie Genf, standen einstweilen unter Savoyens
Herrschaft. Zu Genfs Befreiung wagten Seeländer und Neuenburger Freischaren unter
Jakob Wildermut von Biel im Oktober
1535 einen Vorstoß. Sie errangen einen Sieg ( si häi n’s g’wunne n), ließen
sich aber bei Gingins in eine Falle locken. [bookmark: r1581]2 Doch haben sie sich siegreich
herausgehauen und die Mahnung des Berner Rates, heimzukehren,
befolgt.

		Vorderhand schritt Bern (1536) zur Eroberung der Waadt, um ihr
erst später die Befreiung Genfs folgen zu lassen. Murte n wurde der Sammelplatz für die
Mannschaft der Bezirke Biel, Erlach und
Nidau. Erlach, Neue ntstadt,
Vallḁdịs ( Valangin) und Neuenburg stellten die
Nachhut, welche Hans Frisching und Hans Zimmermann befehligten.
[bookmark: r1582]3 Die
Bürgerschaft von Murten mußte den Platz beim Fäälbạum bewachen; dem Landvogt von Erlach war der
Platz beim Faanel anvertraut.
[bookmark: r1583]4 Damit
wurden feindliche Streifereien von Gụderfịị her oder der See
ab verhindert.

		Fünfzig Jahre vergingen, bis (im September 1586) drei Berner
Fehnli nebst Freischaren nach Genf
auszogen zum Schutze dieser Stadt gegen den Savoyer Herzog Karl
Emanuel. Den hieran sich knüpfenden Savoyerkrieg setzte Bern bis
1589 fort, aber unglücklich. [bookmark: r1584]5 Zu alledem [bookmark: page504]504 trat noch der Schutz, welchen Bern um 1587
dem protestantischen Teil des zugewandten Orts Mühlhausen gewähren
mußte. Alle diese Kriegszüge förderten in den bernischen Landen die
Verwilderung und Verrohung, von welcher S.
505 f. gesprochen ist.

		 

[bookmark: fn1580]1
 Vgl. Lüthis «Pionier» 1912, S. 62
f.   [bookmark: fn1581]2   Taschb.
1905, 63-95 (Bähler); Mül. 263.  
[bookmark: fn1582]3  
EvR. 2, 249.   [bookmark: fn1583]4  Wohl so, nicht
umgekehrt, wie EvR. 2, 218 sagt.  
[bookmark: fn1584]5  
EvR. 2, 261-291.  

 

		IV.

		Daß auch das Tun und Lassen einzelner [bookmark: r1585]1 heimgekehrter Söldner dazu
beitrug, leuchtet ein.

		Das schweizerische Söldnerwesen ist fast so alt wie die
Eid­genossen­schaft selber. [bookmark: r1586]2 Es hatte einen starken Grund im Geldmangel des
vormals industriearmen Gebirgslandes. Und als den Tagen von
Grandson und Murten die von Marignano und Pavia folgten, entließ
die für immer auf Weltmacht­stellung verzichtende Schweiz den
Überschuß ihrer kriegerischen Kräfte naturgemäß i n d’s U̦ßland. Suchten auch die
einzelnen Stände durch Verbote und Gütereinzüge die zur
Selbsterhaltung nötige Mannschaft im Lande zu behalten: das junge
Volk fand immer das Redingsche «Loch, wo hinaus», und het z’Chrieg ’dinget. [bookmark: r1587]3 Ein Probst von Eiß diente
unter Ludwig XVIII. [bookmark: r1588]4

		Unter den vielen Napo̥lidaaner oder
Naplidaaner [bookmark: r1589]5 oder schimpfsweise Napli, welche teilweis mit hohen Ehren und
auskömmlicher Altersversorgung, teilweis auch arm und invalid aus
neapolitanischen Kriegsdiensten heimkehrten, machte Dr.
Gatschet, Sohn des Gátschet-Meier von Ins, als Beherrscher von sechs
Sprachen sich einen Namen. Einer seiner Brüder stand zu Batavia in
holländischen Diensten.

		Ein Gaschen aus Ins, genannt
Wịịße n-Schnịịder,
machte in französischen Diensten den ägyptischen Feldzug mit und
wurde gefangen. Dem Abschneiden von Ohren und Nase entging er knapp
durch die Erklärung, er wolle als Muhamedaner mitmachen. Gegen
muhamedanische Gefangene ausgetauscht, begab er sich in spanische
Dienste. Nun von den Engländern gefangen, verbrachte er 32 weitere
Jahre im Kriegsdienst. Da England und Frankreich keine Pänzione n zahlen, verlebte er als
Nachtwächter daheim ein stilles Alter mit seiner jungen Frau.
[bookmark: r1590]6

		[bookmark: page505]505 Niklaus
Kißling von Erlach focht unter Napoleon
in Spanien, wurde verwundet, im Juli 1808 gefangen und mit vielen
andern Schweizern auf den Pontons von Cadix unmenschlich behandelt.
Er konnte entfliehen und auf ein englisches Schiff schwimmen. Mit
einer Kugel im Bein lebte er noch lange daheim als fleißiger
Arbeiter. Bernhard Neuhaus von Erlach
erwarb sich in den napoleonischen Feldzügen den Majorsrang. Der
Erlacher Joh. Simmen aber verblutete
auf dem russischen Feldzug von 1812.
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		Aus Gample n trat 1709
ein Heinrich Käch (Chäch) zu Landeron
in Kriegsdienst, weil er mit Wirtshaus­verbot bestraft war. Er
hinterließ seiner armen Familie 165 Kronen, welche der Landvogt Gabriel Engel durch Fürsprache in Bern vor
Konfiskation schützte. [bookmark: r1591]7

		Nicht selten waren es aber übersehene militärische Talente,
welche Männer wie unsern Weber von
Brüttele n ( S. 506 ff.) im Ausland zu tüchtigen Heerführern für
die Heimat heranreifen ließen.

		1790 erwarb sich zu Marseille im Schweizer­regiment von Ernst,
in welchem zwei Söhne des Erlacher Schultheißen Beat Jakob
Hopf als Offiziere dienten, der
22jährige Erlacher Johannes Künzi
(«fünf Schu, fünf Zoll, drei Linjen hoch, von Angesicht Rond, graue
Augen, braune Haar») nach 53 Monaten Grenadier­dienstes einen
ehrenhaften militärischen Abschied. Er brauchte wohl nicht wie
jener einsiedlerische Alte vom Berg auf dem Chasseral mühsam
Kräuter zu sammeln. [bookmark: r1592]8

		«Fürwahr ein elend und erbärmlich Leben!» Und doch unendlich
ehrenhafter als das «tolle Leben», welches im 15. Jahrhundert das
einst so gesunde Volkstum des «großen Bundes der oberdeutschen
Lande» [bookmark: r1593]9
[bookmark: page506]506 bis ins Mark
vergiftete. [bookmark: r1594]10 Man denke nur beispielsweise an den Kolben-
oder Saubannerzug an der Fasnḁcht 1477, der in Genf die an Bern
versprochene Brandschatzung von 26,000 Rheingulden het welle n ga̦ n räiche
n. Der Zug kam bis vor Freiburg, wo die von Genf
zum Schutz angerufenen Eidgenossen häi
n Oor dnig g’macht. [bookmark: r1595]11

		Der von Hodler in seiner ganzen steilen Größe gemalte Rückzug
von Marignano war ein guter Markstein für die Zeiten eines solchen
Schweizertums.

		 

[bookmark: fn1585]1
 Nicht aller! Vgl. die guggisbergische Söldnergeschichte
Taschb. 1911.   [bookmark: fn1586]2  Vgl. Dr. Richard
Fellers Vortrag.   [bookmark: fn1587]3  Vgl. Pfarrer Schedlers Vortrag über
den Abenteurer Ulrich von Hohensax (1458-1538) als Haupturheber der
unseligen Mailänder­feldzüge und typischen Vertreter der korrupten
Söldnerpolitik gegen Zwingli.   [bookmark: fn1588]4   Kal. Ank. Er verfertigte dem König sogar ein Paar
Stiefel und verriet dabei der Welt das Geheimnis, daß das
königliche Bein 19 «Zoll» Umfang zeige.   [bookmark: fn1589]5  Vgl. «Der
Napolitaner», Schauspiel von Otto von Greyerz.   [bookmark: fn1590]6   Kal. Ank.   [bookmark: fn1591]7   EB. A 709
(18. Jan. 1709); vgl. RM. 19. Jan.  
[bookmark: fn1592]8  
Schn. 3.   [bookmark: fn1593]9   AhV. 7, 449.   [bookmark: fn1594]10  Vgl. Dr. Richard Fellers
akadem. Vortrag. Gleich ihm wies Pfarrer August Waldburger in Ragaz
(im Heim-Kalender 1914, 124-128) auf die Parallelen hin zwischen
dem Söldnerdienst und der «Fremdenindustrie mit ihren Gefahren für
Volk und heimische Art».   [bookmark: fn1595]11   AhV. 7,
448.  

 

		General Weber und seine Zeit.

		(In der Mundart von Brüttelen. [bookmark: r1596]1 )

		I.

		Vo n Brüttele
n chunnt der General Weber; also us der alte
n Grafschaft Erlach. Die het scho n zu alte
n Zịte n gäng e n Mannschaft
g’stellt, wo die milidäärische n Füehrer gärn g’ha
n hei n. Warum? Si isch zääi g’si̦i̦
n, isch düechtig g’marschiert, het öppis mööge
n haa n
(aushalten) und het si ch im Chrieg tapfer düürḁghäue
n. Das isch zu mene Teil vom Söldnerdienst haar choo
n. Dä r het di Lüt zu dene n
Soldate n g’hulffen erzieh n, wo der Doktor
Bähler z’Biel i n sị’m Bricht über di Gränzb’setzig vo
n 1870 von ne n seit:

		[bookmark: page507]507 Das
Seeländer Bataillon war ein prächtiges Soldatenmaterial, ohne
blague, äußerlich nicht anschaulich, aber ausdauernd,
nüchtern und zäh gegen Frost und Hitze, Sonne und Regen, Hunger und
Durst.

		Drum isch d’Bevölkerung o ch gäng, so lang mḁ
n weiß, milidär­fründlich g’si̦i̦ n. Di neui,
gäge nwärtigi Milidär­organisazion isch im Amt Erlach
mit uberụụs starcher Mehrheit aa ngnoo n
worde n.

		Kei n Wunder, das s us ere n
söttige n Mannschaft o ch tüechtigi Soldate
n­füehrer sị n härvorg’gange n; i
n der Ubergangszit grad drei us dem Amt
Erlach mit enan͜dere n: der General Weber u sị
n Brueder Abraham, u nd de nn der
Johann Viktor Hopf († 1838), der Suhn
vom Erlacher Schultheiß Beat Jakob Hopf. Z’Neuenégg het dää
r als Lütenant kumidiert. Im
glịịche n Ja̦hr 1738 isch er Milizinspäkter
(Oberinstruktor) vom neue n Kanton Oberland worde
n, 1803 Platzkomḁ ndant vo n
Bärn, öppis spööter Oberinstruktor und z’letzt Oberst. 1815 het mḁ
n ’nḁ i’ n Große n Raat g’wählt,
un d 1824 isch er Oberamtmann (« Landvogt») vo n de n
Freibäärgen im Jura worde n.

		Aber d’s Seeland het zum Trutz vo n de n
Schwierigkeite n, wo di fürnähmme n Stedter
gäng g’macht hei n, dann e̥t wann o ch
milidäärischi Füehrer [bookmark: r1597]2 us dem Bu̦u̦re nstand
uberchoo n: der Abraham Rösselet vo n Twann († 1850), der
General­adjudant Sigmund Kneubühler vo n Fraue
nchappele n, [bookmark: r1598]3 der Haup
tmḁ n Fụ̈ri z’Eiß (1670).
Z’Brüttele n het bereits
1707 der Suhn vo nmene n Wachtmeister Peter
Wäber g’läbt u 1771 der Abraham
Weber, «Lieutenant und Behrenwirt zu
brüttelen». [bookmark: r1599]4 V’li̦cht ist das un͜der dene n
vi̦i̦lne n Wäber, wo n es
z’Brüttele n gi bt, der Stammvater vo
n dene u̦f der Fägge
n ( S. 6. 16). Das ist es Bụụre nguet, wo e
n chlei n vom Dorf absịts gäge n
Treite n zue li̦ggt. Am 9. Merze n 1832 isch
d’s Hụụs verbrönnt, [bookmark: r1600]5 aber grad u̦ma neu
ụụf’bbaue n worde
n. I n dene n Ja̦hr 1828 u 1839
ist der Ammḁ n Hämmerli
dru̦ff g’si̦i̦ n.

		Die Wäber (Weber), wo mer spööter uf
der Fäggen aa nträffe n, hei n bi
zweuhundert Ja̦hr d’s Meier- oder
Ammḁn-Amt gäng vom Vatter uf
de n Suhn wịters g’eerbt. U nd
dḁrzué sị n si im Milidäär g’awangsiert, wél che r
hööher! Scho n im Bụụre
nchrieg vo n 1653, wo uberhaupt
d’Seeländer kei n Grund g’ha
n hei n, gäge n d’Regierig z’sịị
n, sịị n di Wäber bi dene n Her
re n z’Bärn Hahn
im Choorb g’si̦i̦ n.
[bookmark: r1601]6 1793 wär
das G’schlächt bal d Burger
vo n Bärn worde, u nd 1804 isch es würklich
ei’m von’ne n g’ra̦a̦te n. E n
Suhn vo n däm, der Abraham
Weber (1723-1784), gstoorben als Meier vo der Grafschaft
[bookmark: page508]508 Erlach, isch
ganz jung i n d’s Bärner Regimänt de Bettens choo
n u nd dḁrmit i n französischi
Dienste n ’träte n, isch 1758 Fähnrich und
1765 Oberlụ̈tnant worde n,
na chdäm er im sibe njährige n
Chrieg (bi Warburg) het e n Wunde n dḁrvo
n ’treit. D’s Jahr drụụf het er sị n
Abscheid g’noo n.

		So het däm Maa n der Chrieg das Läbe
nsglück u nd di Satisfaktion ’bbra̦a̦cht, wo
n er daheime n nid fun͜de n het. Denn da̦ het
er i n sịne n junge n Mannesja̦hr
Unglück g’haa n. Im Chorgerichts­manual vom 2. Abereelle
n 1766 fin͜de n mer [bookmark: r1602]7 di Verfüegig vom Eheg’richt
z’Bärn ịị ngschri̦be n:

		«Abraham Weber von Brüttelen. Lieutenant in
königlichen französischen Diensten, hat vor uns zur Genüge des
Rechtens dargetan, daß sein Eheweib, Anna Maria Nicklaus, welches schon vor geraumer Zeit sein
Hauswesen böswillig verlassen und mit Entfernung verschiedener
Effeckten sich nach der Stadt Nüwenburg begeben und daselbst
niedergelaßen, ungeachtet der derwegen von uns wider sie erteilten
dreymahligen Citationen auf heüte, als den angesetzten
peremptorischen Rechtstag, sich vor uns nicht gestellt. Demnach hat
er uns ehrerbietig angesucht, daß wir ihm wegen dieser böswilligen
Verlassung die gänzliche Scheidigung
erteilen möchten. Auff dieses rechtliche Begehren nun haben wir
hiemit Kraft tragender Gewalt das zwischen ihm und der A. M.
Nicklaus gehaftete Band der Ehe von nun an völlig aufgehoben,
demnach dem Kläger gestattet, sich nach
Verfließung eines halben Jahres zur zweyten Ehe schreiten zu
können; da hingegen solches der Nicklaus ohne unsere besondere
Erlaubniß auch nach verstoßener ihr aufgelegter Wartzeit von 18
Monaten verbotten seyn soll. Wie wir
denn sie die Nicklaus um aller dieser Sache halber ergangne Kosten
gegen den Kläger auf Mäßigung hin verfällt, und ihm bewilligt
haben, um sich für dieselben und andre rechtmäßige Ansprachen von
ihrem Gut, wo er solches betreten mag, bezahlt machen zu können,
sich vor dem competierlichen Richter gebührend anzumelden.»

		Vo n sibe n Chin͜d
dänne n het das Wịịbsbild si ch furtg’macht. D’s eltist isch der
Aberham Vinzenz g’si̦i̦ n
(geb. 1748). Darna̦a̦ ch isch der Hánsjoggi choo n (Hans Jakob, geb.
1749). D’s dritt isch d’Elsbeth gsi̦i̦
n (geb. 1751), und d’s viert der Johann: üse
r General Wäber (1752-1799); mi n het ihm
numma Meiers Ha̦us [bookmark: r1603]8 g’seit. Darnaa
ch chööme n du̦ no ch der
Daani (Daniel), d’s Marei (Maria) und d’s
Röösi (Rosina, geb. 1759). Dem Daani sị n
Tochter isch öppḁ vor füfz’g Ja̦hr g’storbe n.

		Der Abraham Vinzenz [bookmark: r1604]9 isch 1783 Lütenant
worde n u nd 1791 Ede-Meior ( aide major). 1793 het er
Frankriich verla̦a̦ n. 1798 het er im Grauholz tapfer
g’fochte n, un d i n der Helvetik
hei n si ’nḁ zum Generalinspektor vo n de
n bärnische n Truppe n g’macht. Mi
het no ch n e n Bịfähl von ihm,
[bookmark: r1605]10 das
s «der Bürger Johann Ullrich Äbi von Heimißwyl,
[bookmark: page509]509 distrikt
Burgdorf, während seiner Krankheit vom Tragen der Waffen und von
dem Loos der Auszüger (Eliten) befreyt sei. Geben in Bern, den 14.
Juni 1799.»

		Aber wohl isch es ihm daheime n nit g’si̦i̦
n! Bụụre n het
er nid chönne n u nd nid mööge n,
wenn äär scho n An no̥ 1813 d’Fägge vo
n si’m Brueder Daniel g’chauft het u nd si
b’halte n bis 1817, wo si du̦ an e n
Hämmerli choo n isch. Sị
n rụụche n u nd stränge
n milidäärische r Geist, wo für zügellosi
Soldate n guet isch gsi̦i̦ n, het i
n das fridlich Hụụswääsen i nhḁ
r [bookmark: r1606]11 nid ’paßt. Dä r Aberham isch de n G’schwisterti da̦heime
n u nd dene n Dienste n
vorchoo n wi n e n prụ̈ụ̈ßische n
Bifählshaber u nd bal d wi n e n
T’hịraan, wo si g’schoche n [bookmark: r1607]12 hei n u nd
g’förchtet u nd äntlige
n baal d [bookmark: r1608]13 g’hasset wi der Tụ̈ụ̈fel. Einisch het er
mit e̥-me̥ne n Chnächt Chri̦tz uberchoo n. Dä r het
ihm nöijis [bookmark: r1609]14 nid rächt g’macht u nd
du̦ no ch g’mụụlet; u nd der Wäber isch
buechig u nd fụ̈ụ̈rig worde
n u nd het ’nḁ bi’m Äcke n [bookmark: r1610]15 gnoo n. Du̦ wirt der Chnächt
ó ch fụribụ̆́nt taub, het
der Meister blötzlig bi’m Chrosse
n [bookmark: r1611]16 p’hackt u
nd ’nḁ hin͜dertsi ch uberschlaage
n. Dḁrna̦a̦ ch het er g’fluechet wi n e n Rịịnbueb u
nd het si ch dänne n g’macht. Der
Wäber isch umḁ [bookmark: r1612]17 n ụụf u nd het bịị n ĭhm
sälber ’ddänkt: är het bi’m
Sackerhaageli eige ntlich de nn no
ch rächt g’haa n! Aber g’seit het er nụ̈ụ̈t.
Dem Chnächt isch es doch e n chlei n angst
worde n. U nd wo du̦ An no̥
Drizäächni der Wäber isch a n d’Gränze n
g’rüeft worde n u nd der Chnächt ó
ch het müeßen ịị nrücke n, het
dää r ’ddänkt: wi geit’s mer
ächt? Aber der Wäber het ’nḁ zu de
n Roß ’ta̦a̦ n u nd g’seit:
Lue g guet zue’nne n u nd wehr di
ch fü̦ü̦r si! I ch ha n g’seh
n, daß di ch chaa
nnsch t wehre n!

		Dem Chnächt het’s g’wohlet, daß mit
dem Meister isch Fri̦de n gsi̦i̦ n, u
nd dem Meister het’s guet ’ta̦a̦ n, daß u̦mḁ
n isch Chrieg g’si̦i̦ n. Im Fääl d u nid i
n der Fägge n isch är da̦heime n
gsi̦i̦ n.

		 

[bookmark: fn1596]1
 Hauptsächlich mit Hilfe von alt Gemeindschreiber Weber, der gleich den Herren a. RR. Scheurer, sowie
Oberleutnant Hegi, Vorsteher im Brüttelenbad, Major Blum, Lehrer in
Müntschemier, und Versicherungs­inspektor Geißler, all
Sekundarlehrer in Ins, auch sonst sich dieses Kapitels angenommen
hat. Schriftliche Hauptquellen: Bernhard Zeerleder (1788-1862), von
Steinegg (Thurgau), dessen «Erinnerung an Weber» (1835) Pfarrer Dr.
Bähler in den BB.
III, 581-601 benutzt und sein Vater, der Bieler Arzt, mit
kritischen Noten im Taschb. 1867, 101-146
veröffentlicht hat. Dem Titelbild, nach Ankers Bleistiftzeichnung
lithographiert, liegt das in Brüttelen erstellte und im Bieler
Museum aufbewahrte Ölgemälde zugrunde. Unser hier beigedrucktes
Bild ist eine von Dr. A. Bähler-Geßler
gestaltete und veranlaßte Photographie dieses Gemäldes. Das
ebenfalls schöne Bild II Nr. 73 in der «Galerie berühmter
Schweizer» (Baden i. A.) 1871 ist von Alfred Hartmann mit Text
begleitet. Das Tagbl. d. Stadt Biel enthält 1866, Nr. 279-285 einen
Vortrag von Dr. Eduard Bähler. Auf
diesen stützt sich der Vortrag von Joel Leuenberger, Lehrer zu Ins,
an der Lehrer­konferenz Erlach zu Tschugg. Vgl. ferner Heinzmann,
kleine Schweizerchronik II (1801), 636-642; Lutz, Nekrolog 553 f.;
Hanhart, Erzählungen aus der Schweizer­geschichte IV, K. 62. —
Oberst Hintermann, das Gefecht von Neuenegg
(Frauenfeld).   [bookmark: fn1597]2   RM. 22.
Aug.   [bookmark: fn1598]3   Taschb.
1853. 1863. 1896, 236-247 von Dr. Bähler.   [bookmark: fn1599]4   LBI. 47.   [bookmark: fn1600]5  Brand­steuerbuch
Brüttelen.   [bookmark: fn1601]6  Inserisch: der
best Hahnen im Chratte n.   [bookmark: fn1602]7  S. 176
f.   [bookmark: fn1603]8  In Ins auch: Höus oder Housi.   [bookmark: fn1604]9  Vgl. seine Biographie von Dr.
A. Bähler, mit Bildnis, im SdS. 1913, S. 119.   [bookmark: fn1605]10  Im
Besitz von alt Gmdschb. Weber.   [bookmark: fn1606]11  Ins:
ịịchḁ.   [bookmark: fn1607]12  Ins: g’schụ̈ụ̈cht   [bookmark: fn1608]13  Beinahe.  
[bookmark: fn1609]14
 Ins: näüḁ n öppis (irgend
etwas).   [bookmark: fn1610]15  In Ins auch: Näcke n (Nacken).   [bookmark: fn1611]16  An der
Gurgel.   [bookmark: fn1612]17  Ins: ummḁ.  

 

		II.

		Der Dritt vo n Abrahams Sühn: der Ha̦us, het ó ch vo n
chlịịnnem ụụf e n milidäärische n Geist
in ihm g’haa n. U nd dä r het ’nḁ
richtig i n d’Fröndi
’tri̦i̦be n so glịị ch wi mügli
ch. Was het dä r drịzähe njährig
Bü̦ü̦rstel o ch daheime n welle n
mache n: d’Mueter si ch furtp’hackt, der
Vatter meh i der Fröndi daheime
n, u nd di junge n G’schwisterti
un͜der dem Bifähl vo n chụụm rächt erwachsnen eltere
n!

		Z’Eiß un͜der dem Pfar
rhụụs, in ei’m vo n dene n
eltere Her regüeter, het der Erlacher Landvogt Samuel
von Graffe nried e n schööni Rääbe n [bookmark: page510]510 g’haa n. Sị’m Brueder Franz
Ludwig, dem Landvogt vo n Thorbärg, het es Landguet
z’Worb g’höört. Für dört [bookmark: r1613]1 gạ n z’schaffe n, het
Meiers Hous ’dinget, so baal
d das s er isch vom Her re
n choo n. Är het ụụfrächt u reedlich im Sinn g’haa n,
es bar Ja̦hr z’blịịbe n. Aber es
het ĭhm’s nid chönne n! Der Chaarst het ihm si
ch nid welle n i
n d’Han͜d schicke n; der Sabel vom
Vatter u nd vom Urähni het dri̦ müeße n.

		Chụụm isch er achtzäächni g’si̦i̦ n, so isch er
nach Hol land, i’ n Dienst vom bärnische
n Regiment Mey. Da̦ ist er richtig i n di
rächti Schuel choo n! Wi in allne n
frönde n Schwizertruppe
n, het ganz b’sun͜ders dört en uusgezeichnete
r milidärische n Geist g’regiert. Alls, vom
General e nwägg bis a bhḁ r zum
letzte Dambụụr het drụf g’haa
n, d’Sach brav z’mache n. Di Obere
n u nd di G’meine n hei n’s guet z’sääme n chönne
n. Die hei n eine m ḁ den
Augen aa ng’seh n, was si z’tüe n heigi, un d im ganze
n Dienst isch en Oor dnig g’si̦i̦
n, wo n es allne z’sääme n so wohl dḁrbịị
isch gsi̦i̦ n, wi dem Fisch im Bach.

		Da̦ isch üse r Wäber du äntlig dḁheime n
gsi̦i̦ n! Är het als e̥ne r rüehrige
r u nd tị̆fige
r Fääger si ch fü̦ü̦r hḁ
r g’stellt. Da̦ het’s ihm nid chönne n fähle
n, das s er scho n na
ch sächs Ja̦hr Dienst isch Regimänts­adjudant worde n, un
d no ch im glịịche n Jahr (1776)
als Adjudant i n d’s Regimänt von Dopff choo
n isch. D’s Ja̦hr drụụf isch er dört Fähnrich worde
n, nach witere n zweu Ja̦hr Lụ̈̆tenant und 1791 Oberlütenant. Das het öppis welle n
sääge n bi däm drị̆ß’gjährige n Fri̦i̦de
n u nd bi däm langsamen awangsiere
n i n de n hol
ländische n Regimänter!

		Aber iez het’s du Seechrieg g’gää n gägen Ängland, wo
für d’Schwizer nụ̈ụ̈t isch z’mache n g’si̦i̦
n. Drum het der Wäber un͜der dem von Dopff es
hol ländisches Regimänt ubernoo n. Das isch
us allne n mügliche n heimatlosen Elemänte
n z’sääme n g’wü̦ü̦rflet g’si̦i̦
n, ganz verwilderet u nd verwahrlŏset.
[bookmark: r1614]2

		Aber der Wäber het si baal d zur Oor dnig
’bbra̦a̦cht. Wen n är scho n nu̦mḁ
n Lụ̈̆tenant isch g’si̦i̦ n un d
Adjudant: ihm hei n si
g’folget! Wa̦rum? Sie hei n Respäkt vor ihm uberchoo
n. Är isch sträng g’si̦i̦ n u nd
schărpf [bookmark: r1615]3
mit’ne n, u nd het si la̦ n
Spiesruete n lauffe n, wen n er’s
het nöötig g’fun͜de n. Aber dḁrnääbe n het
er si g’wunne n dür ch sị n
Unparteiligkeit. U nd wen
n er de nn so i n si’r ganze
n schöne n Gstalt cheerze ngraad
vor’ ne n gstan͜den isch, mit dene n länge
n schöne n Chrụụselha̦a̦r, wo n er ganz apaartig [bookmark: r1616]4 guet dḁrzue g’luegt het, de nn hei
n si nid an͜ders chönne
n, [bookmark: page511]511 weder ’nḁ gärn haa
n. Är het als der schönst Maa n i
n sị’m Regimänt g’gulte n, un d e
n Franzoos het ihm un fin Matou [bookmark: r1617]5 g’seit.

		An no̥ Nụ̈ụ̈nz’gi isch er Haup
tmḁ n worde n, u
nd Dreie ndnụ̈ụ̈nzgi, wo der Chrieg zwüsche
n Hol land u nd Frankrịịch
ụụs’broche n isch, Brigade
n­meior, 1794 General­quartier­meister­lütenant.
Aber An no̥ Feufe ndnụ̈ụ̈nzgi, wo der
Pischgrụ̈ụ̈ ( Pichegru) Hol
land eroberet het, u nd wo du der Wäber i
n französische n Dienste n grad
sịni schönsten Awangße̥mang hätt
chönne n mache n, seit är zue n ĭhm sälber:
Neei n, das schickt si ch nöijḁ
[bookmark: r1618]6 für ’ne
n Schwịzer nụ̈ụ̈d!

		Un d ḁ lsó wi n äär, hei n
alt Bärner i n Hol land ’dänkt. D’Franzose
n hei n alls Mügliche n g’macht,
für si z’b’halte n, u nd hei n
d’Mannschaft vo n den Ofizier ’trennt, für si mache
n Ja̦ z’sääge n. Aber di Manne n
hei n Neei n g’seit u nd sị
n hei m. Der Wäber het vo n si’r
chlịịnne n P’hänsion g’läbt, wo d’s Hụụs Oranie
n dene n paar treuen Ofizier ’zahlt het.

		 

[bookmark: fn1613]1
 Also (laut Pfarrer Dr. Bählers Nachforschungen: BB. 3, 685) in Worb, nicht (nach Zeerleders Annahme) in
Ins.   [bookmark: fn1614]2  Ins: -looset.   [bookmark: fn1615]3  Ins: schaarff.   [bookmark: fn1616]4  Ins: abaarti(g).   [bookmark: fn1617]5  Vgl. es heerzigs
Chrottli.   [bookmark: fn1618]6  Ins: näüḁ
n oder näümḁ
n ( rather).  

 

		III.

		Der «Napolion Bŏ́nabaart», der
«Bŏnabaart», [bookmark: r1619]1 der Näppi,
der Napólion, het Napoliöönli
nöötig g’haa n. Eine ndzwänz’g Mil
lione n het er aafḁ n dem
verlotterete n Chirche nstaat z’Rom abgnoo
n, un d e n schöne n
Schü̦ü̦bel isch er i n
d’Schwi̦z ga̦ n reiche
n. Aber das chlịịne n Schwịzli het ihm no ch für öppis
an͜ders müeße n guet sịị n: für n es Ịị
nfallstoor z’eerst aa nfḁ n nach
Ööstrịịch. [bookmark: r1620]2 Erst, wo n er du g’seh n het, daß
Süddụ̈tschland für das no ch besser isch, isch ihm du̦
bloß no ch am Gält un d am regiere
n g’lääge n gsi̦i̦ n.

		D’Bäärner u d’Friburger Her re n het er
g’hasset wi Gift, u nd di an͜dere n Schwịzer
het er bihandlet, wi wenn si gar nit da̦ wääri. Scho n
An no̥ 1792 isch sị’ n Rịịnarmee im Bärner
Jura ịị nbbroche n, u nd no
ch 1797 het d’Bärner Regierig nụ̈ụ̈t dḁrggäge
n g’haa n, daß d’Franzose n uber
de n Tesse
nbärg uf Neue ntstadt ii
nrücki, für daas im Name n vom Fürstbischof
z’Basel ịị nz’näh n. [bookmark: r1621]3

		Nụmḁ n der Chriegsra̦a̦t het ii ng’seh
n, das s öppis sö
lltt ga̦a̦ n. Är het der Generalmeior
Karl Ludwig von Erlach im Christmonḁt
1797 g’schickt ga̦ n d’s Seeland
z’bsetze n. Aber vo n acht Batḁlione
n, wo uf dem Bapịịr
g’stan͜de n sịị n, het är nụmḁ
n zweu, un d dḁrzue no ch
unvollständigi, zur Verfüegung g’haa n. Erlḁch het en Je̥gerkumpanịị g’stellt; Nidau mit Umgääge nt u nd
Büre n mit Umgääge
nt hei n es n ieders zwo Kumpḁnie
n mit vierz’g Kanonier u nd zwe Vierpfünder [bookmark: page512]512 un d ei Sächspfünder un d ei Haubitze
n g’schickt, Arbärg u Bärn
es ganzes Batḁlion, u nd Bärn no ch vierz’g
Kanonier u nd zwölf Dragụụner; dere n het
d’s übrige Seeland ó ch n es baar g’schickt.
[bookmark: r1622]4 Aber dä
r fräch französisch Botschafter Mengaud het nụmḁ
n brụụche n der Finger
uufz’haa n, so het Bärn di halbi Mannschaft
z’ruggzoge n.

		Aber doch het’s der von Erlach zum General g’macht un
d ihm am 8. Jän ner [bookmark: r1623]5 ụ̈ụ̈se n
Wäber als General­adjudant mit Meiorsrang bịịg’gää
n. Das het sogar i n dér Chriegsnoot
öppis welle n sääge
n, wo n es un͜der de n Batrizier vo
n dennzuma̦l Oberste n u nd Meiore
n z’Dotze nd-wiis
het g’gää n, wo frịịli ch d’s
Chriegs­handweerch nụmḁ n na̦ ch ịị
ntrü̦lleter Schablone n g’chennt hei
n. Drum het’s chönne n ga̦a̦ n wi
denn, wo n e n Divisionär het ụụsg’gää n: Wen n e
n Staffeeten im Schritt dü̦r ch d’s Dorf
rịttet, so het das für d’Soldate n nụ̈ụ̈t z’bidüte
n. Chunnt si im Trabb, so heißt es de nn scho
n chlịị n uufpasse n. Aber we
nn si de nn im Ggalopp chunnt, de
nn isch es de nn hingägen äärst! Glịị ch drụụf, a n mene
n Samstig, [bookmark: r1624]6 chunnt e n
Staffeeten im Ggalopp. Alls isch erchlụ̈pft u
nd z’wägg’schosse n: d’Franzose
n! d’Franzose n! Aber es isch nu̦mḁ
n der scharpf Befähl g’si̦i̦ n, d’Soldate
n sölli z’moornderisch,
wi̦ls Sunndig sịịg, nid öppa i
n der Bụ̈sselchappe
n ( S. 434) dahärchoo
n!

		Der von Erlach u nd der
Wäber al leini hei
n der Äärst vo n der Laag ịị
ng’seh n. Der Wäber het e n Plan
g’macht, für uf der Stell der Fin͜d aa nz’grịffe
n, wo n er iez no ch schwach u nd
verzatteret im verschneite n
Jura gstan͜den isch. Aber mi het nụ̈ụ̈t dḁrvo
n welle n. Mi het bloß der Ruedolf vo
n Graffe nried mit e̥n e̥re n
Division a n d’Gränze n g’schickt. Dää
r het doch e̥mel g’wüßt, das s er nid e
n Chriegsmaa n isch u nd e
n tüechtige n Stellverträter g’heusche n. Der von Erlach het ihm
ụ̈ụ̈se n Wäber gschickt.

		Iez isch daas guet gsịị n, am zweute n
Meerze n la̦a̦t der von
Erlach dür ch ei n Kolonne
n dür ch d’s Miste̥lach
ụụs Freiwilligi sueche n: e n zweuti
het er gäge n Biel g’schickt un d e
n dritti uf Ligerz u Twann,
für Neue ntstadt u
nd der Tessebärg i
n d’Gwalt z’uberchoo n. Aber d’Vorbereitige
n zu de n Vorstöös sị n
verlöörtschet [bookmark: r1625]7 worde n. Dḁrzue
het’s g’schneit. Un d ḁ lsó het mḁ
n d’Jurapäß de n Franzose n müeße
n la̦a̦ n. Bloß im Ru̦u̦sel am Vingelzbärg het’s es G’fächt g’gää
n. Da̦ hei n d’Franzose n blötzlig
Zuezug uberchoo n u nd d’Bärner zwängt, si
ch mit Verlurst dü̦rḁz’haue
n. [bookmark: r1626]8

		
Gemalt von W. Gorgé

Aus dem Moos bei Ins



		[bookmark: page513]513 Am 2. März — schrieb Irlet in Twann — kamen
unsere Vorposten in ein handgemeng.
Nachdem Sie versterkungen erhalten, kam es zu einem heftigen
gefecht. Unsere leute, die an Mannschaft viel zu schwach waren,
mußten sich zurückziehen. Zu unserm großen Glük fiel ein
französischer Grenadier in unsere Hände und wurde in verwahrung
genommen. Derselbe hatte ordre, auf den Deßenberg zu gehen, um seinen Truppen bekannt zu
machen, daß sie angegriffen werden; deßhalb sollen Sie den Berg
hinunter, und auf die Dorfschaften fallen und niemanden verschonen.
Indeßen wurde der Waffenstillstand anbegert und wurde gleich
beydseitig unterschrieben. Da der See günstig wahr, konnten die
Berner Truppen den See Paßieren. Und gleich darnach zogen die
französischen Truppen in unßeren Dörferen ein. Und dabei wurde
gutte ordnung gehalten, das müßen wir den franken nachreden. Denn
wir wurden gar nicht geblündert. ...

		Aber... die nämliche Nachten forsierten mir
die Soldaten ein großer Schafft auf und
verbrachen mir ein Vorrat verschiedenen
Wein, etwann 5 à 600 Flaschen. Darunter hatte ich von den
Jahrgängen 1746, 52 und 55 etc. Auch Strohwein [ strauwịị n, in Strohflaschen] hatte
ich ordentlich [ oordeli vi̦i̦l];
dieser dauert mich [ dụụret mi
ch] am meisten. Nun habe ich daran eine grosse
Freüde verloren; denn niemand konnte in unserer Gegend so alten
Wein aufstellen wie ich.

		Gleichen Morgen wurde ich noch von einer Freüde
beraubt. Nemlich, die Eroberten dörfer mußten Ihre gewehr und
Waffen hergeben. Bey mir fanden Sie an Stutzer, Munizions- und Jagtgeweren sowohl doppelte
als einfache 12 an der Zahl. Auf mein anhalten haben Sie mir doch
zwei Lange Enten- und eine Jagtflinten gelaßen. Die Soldaten hatten wir seit
24. Hornung, nämlich zwanzig Jäger, und
seit 27. noch drei Compagnien. [bookmark: r1627]9 — Übel hausten die Franzosen in der
Twanner Kirche: sie erbrachen und plünderten die Kasse, welche das
Reisgeld enthielt: den Barbetrag für
die Ausstattung der von der Gemeinde zu stellenden Mannschaft (
S. 528).

		An der neuen Straße bei Alfermee steht eine Tafel
«Zum Andenken an den Kampf der Männer vom See im Ruhsel gegen die eindringenden Franzosen. 2. März
1798.»

		E n Lüscherzer isch
g’falle n, aber bal d ummḁ n ụụfgstan͜de
n. Du̦ meint er: di Donners Hagle n schieße
n verwäge n! [bookmark: r1628]10 Der Daniel Lehne n vo n Twann, e
n chlịịne r, chuurze r Stumpe
n, het o ch d’s G’wehr ergriffe n.
Mi het ihm abg’wehrt: Was wost doch du̦, Chnü̦ü̦rps! Aber dää
r gi bt zur Antwort: E n Chliine
n cha nn dänk wohl so guet schieße
n wi n e Grooße r! Är geit u nd
fin͜dt si n Helde ntood.

		So isch es dem Schaue nburg es liechts g’sịị n, di ganzi Gränze
n vom alte n Bischtum Basel z’besetze
n u nd z’Bözinge
n u nd bi Längnau sị n Hauptmacht z’sääme
nz’zieh n.

		Am 6. Horner [bookmark: r1629]11 si n d’Franzose n vo
n Rŭ̦́tschenett
(Reuchenette) ahḁ choo n u nd hei
n Biel b’setzt, wo
denn e n zuegewandte
r n Ort vo n der Eidgenosse
nschaft isch g’si̦i̦ n. Das het der
altbärnische n Gränze n na̦a̦ ch
siner Vorposten ụụfg’stellt vo n Nidau e nwägg bis i n d’s
Soloturnische n aha. Zwüsche n Biel u nd
Nidau isch di ganzi Zịt gäng en ung’hụ̈ụ̈r große r Maa
n, e n wahre n Goliat, als
Schiltwach g’stande n.
D’Franzose n [bookmark: page514]514 hei n dää n mit großem
Respäkt aa ngluegt u nd gseit: Jää soo, si de
nn d’Bärner all z’sääme n söttig mächtig
Kärlisse n? Maatin, quels hommes, ces Suisses! Es
isch ’ne n natürlich nid z’Sinn choo n, daß
d’Ofizier (Geld) z’säme
nschießi, für gäng der glịịch Maa n
uf de n Poste n z’uberchoo
n. Frịịli ch het du der Respäkt e
n chlei n g’min͜deret, wo n e n
Ofizier na̦ ch ’m Ubergang
dä r Goliat g’fragt het, wi n es ihm z’Fraubrunne
n g’gange n sịịg u nd du̦ dää
r n es längs schlaaus G’sicht g’macht het u
nd g’seit: O, dir sit no ch lang uf
dem Fääl d u̦sse n gsi̦i̦
n, wo n i ch gäge n hei
m zue bi̦i̦ n! Mị’r Lääbe n lang
isch mer d’s springe n no ch nie so
ring g’gange n.

		Aber d’Bärner Regierig het dennó
ch schier e n söttigi Figur g’macht.
Wo d’Franzose si n vom Jura aha g’si̦i̦ n,
het si mit dem u nverschante
n Mengand nụ̈ụ̈t meh r welle
n z’tüe n haa
n. Aber a n sị n Platz
chunnt du der General Brụ̈n (Brune), wo
dü̦ü̦r chtri̦i̦ben isch
g’si̦i̦ n wi der Tụ̈ụ̈fel u nd schlaau wi n en alte r n Aff. Dää
r isch du cho n mit de n Bärnerher
ren un͜derhandle n. Är het si ịịg’söiffet u nd ịị
ng’lịịret, bis si zu me̥ne n Waffe
nstillstan͜d bis uf den erste n
Meerze n hei n der Wille
n drị n g’gää n.

		Dem tapfere n von Erlach
hei n d’Füeß un͜der dem Bode n
b’brönnt. Am 26. Horner het er d’s Roß un͜der
ĭhn g’noo n un d isch mit 72 Ofizier
vor de n Große n Ra̦a̦t, het dene
n Glü̦nggine n e
n fụ̈ụ̈rigi Reed g’haa n un
d erklärt: ei ntwäders grị̆ffe n
me̥r iez aa n, oder i ch
gịben abb! Der Ra̦a̦t het g’seit: He
nụ, so grịịf aa n! Aber chụụm het ’ne der
von Erlach der Rü̦gge n
g’chehrt, so hei n d’Fri̦i̦de nsfründe
n der Beschluß dü̦rḁ’drückt: nid aa ngrị̆ffe
n! Nid e nma̦l d’Wachtfụ̈ụ̈r uf de n Chụtze
n ( S. 475 f.) het er am
erste n Meerze n döörffe n la̦
n aa nzünte
n. Mi chönnt’s da̦ oder dört ungärn haa n, het’s g’heiße. — Un͜der
dem Brụ̈n isch das Ja̦ u nd Neei hin u
nd här g’floge n wi d’Balle n i n me̥ne
n Balle nspi̦i̦l. No ch i
n der Nacht vom ersten uf der zweut Meerze n
hei n d’Bärner mit dem Brụ̈n z’Baijeere (Peterlingen) un͜derhandlet, wo dä
r scho n isch uf de n Bei
n gsi̦i̦ n, für mit si’r Division dere
n vom Schaue nburg gäge n
Neue ntstadt, Tesse
nbärg, Biel, Bözinge n u nd Reibe
n zue d’Han͜d z’recke
n.

		Der Schaue nburg, dää r isch un͜derdessen
i n drei Kolon ne n vorg’rückt.
D’s Hauptggoor ps het der Wääg vo n Solotuurn
uber Fraubrunnen u Graauholz gäge n Bärn g’noo
n: dä n verhängnißvollst Zug für d’Schwịz.
Dị zweuti Abteilig isch uber Nidau, Arbärg u
Frienisbärg gäge n d’Hauptstadt zue u het doch
emḁl bi Sant Niklaus un͜der
dem Roverea ihrers Schnaaggi
erwü̦tscht ( S. 517). Di dritt
Abteilig isch ohni Kampf vo n Biel dänne n der Zihl un d der
Aar nạch uber Bụ̈ụ̈re
n gäge n Soloturn zue.

		[bookmark: page515]515
Dene n zwo feindliche
n Divisione n vo n 41,324 Maa
n hei n d’Schwizer vier «Divisione
n» g’haa n e ntgäge
nz’stelle n: vier verzattereti Trüppeli vo n z’säämen
öppḁ 27,100 Maa n. [bookmark: r1630]12
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		Di ersti Division, un͜der dem von Erlach, isch i n den Ormond­tääler,
i n Frịburg, z’Murten un
d im Miste̥lach verstreut
g’si̦i̦ n. Der von Erlach
het dḁrmit die wichtigsti Posizion ịị ngnoo
n. Was die Laag vo n Muurte n für ’n e n Bidụ̈tung
heig, het der Napolion uf den erste n Blick
ịị ng’seh n. Wo ’nḁ n im Wintermonḁt
(November) 1797 Bäärnerheer re n als guete
n Frü̦nd u nd große n Gönner mit
allne n zuetäppische n Biwịịse n
vo n der Anhänglichkeit hei n dü̦r
ch di Gääge nd vom Bei
nhụụs begleitet, het dä r chalt,
stolz Aristokrate n­hasser u nd dä
r fịịn Strateg un͜der einist fü̦rḁ’bra̦a̦cht: Mi wird
das Land da̦ umḁ mit zweutụụsig Maa n b’setze
n! U nd richtig hei n das am 3.
Meerze n die Franzose, wo dür ch Verrääter o
ch hiehärḁ g’langt sịị n, g’macht, gäb si
(am Daag drụụf) e n Schịịnaagriff uf Gümmene
n g’macht hei n, für der Vormarsch gäge
n Neuenegg z’decke n — Di zweuti Division
isch un͜der dem Oberst­quartier­meister vo n
Grafe nried u nd dem Oberst von Groß g’stan͜de n. Si het 8900 Maa
n zellt, zum Teil us der Ostschwiz. Mit ihrne
n öppḁ 37 G’schütz hei n si di doppleti
Linie b’setzt vo n Erlach
uber Nidau, Gottstatt, Bụ̈re
n, Soloturnergränze n, u nd
rückwärts bi Aarbärg, Bätterchin͜de
n, Fraubrunne n, Je̥gistorf u nd
Bärn.

		[bookmark: page516]516 Di dritti
Division, un͜der dem Oberst vo
n Büre n, isch verteilt g’sii
n der linggen Aar na̦ ch vo n
Längnau bis ga̦ n Wange
n, z’Langeten u nd z’Herzoge
nbuchsi, z’Soloturn un d im Soloturner
Jura.

		Di vierti Division un͜der dem Landvogt vo
n Länzburg, dem Oberst vo
n Watte nwil, het solle n
z’Aarau, z’Brugg un d a n der linggen Aar
d’Jurapäß beobachte n.

		Nu n, wi isch’s iez g’gange n? Dem Brụ̈n
si n Brigadie r Pigeon het vom Wa
adtland ụụs Frịburg uberrumplet. Der Oberst Stettler het d’Stadt
g’rụụmt un d isch gäge n Nenenegg zue.

		 

[bookmark: fn1619]1  
Napoleone Buonaparte, anderwärts bis zum «Bohne
nbart» entstellt.   [bookmark: fn1620]2   AhV. 7. 460. 659; Dändliker 3, 312.  
[bookmark: fn1621]3
 Hintermann 38.   [bookmark: fn1622]4  Ebd.   [bookmark: fn1623]5  Ins: Jänner.   [bookmark: fn1624]6  Ins: Samstḁ g.   [bookmark: fn1625]7  Ins. verzaagget.   [bookmark: fn1626]8  Einläßlicher: Pfarrer
Gerster im Taschb. 1865, 74-79; vgl.
EvR. 3, 637.   [bookmark: fn1627]9   Irlet. (Durch moderne Interpunktion
verdeutlicht.)   [bookmark: fn1628]10   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1629]11  Nach Hintermann; nach Bähler am 9.
Februar.   [bookmark: fn1630]12  Hintermann 11.  

 

		IV.

		Z’mitts i n den Un͜derhandlunge n u
nd vor dem Ablauf vom Waffe
n­stillstan͜d het der Schaue nburg
z’Längnau la̦ n aa
nfa̦a̦ n bülvere
n. Vo n dene n Dörfer am
Jura het Längnau einzig zum alte
n Bärnbiet g’höört, un d i n sị’r
ịị n­g’chlammerete
n Laag isch ääs dene n Franzose
n, wo sich am Bü̦tte
n­bärgegge n gäge n
Pieterle n zue g’laageret hei n, am meisten
ụụsg’setzt g’sịị n. U nd wi schlächt
g’schützt! Mi het drum dem Waffe n­still­stan͜d ’trauet
u nd dene n halbbatzige
n Rédụụte n (Rückzugs­sicherungen)
im Haag. Drum sị n dört am
Morge n vom zweute n Meerze n, no
ch i n chịịdiger
Nacht, di bärnische n Vorposten aa
ngriffen u nd versprängt worde n.
66 Bärner si n g’falle n, u nd meh
weder 200 g’fange n g’noo n worde
n. O ch no ch zwo Fraue
n hei n d’s Lääbe n g’la̦a̦
n. Die hei n si ch drum g’wehrt,
wi äi ns Mueterli,
[bookmark: r1631]1 wo mit
dem Heurụpfer [bookmark: r1632]2 e n Franzoos het vo
n der Bühni ahḁ g’stänkeret
u nd wi äi ns Meitli, wo si ch
sị’r Ehr wi ne n Maa n g’wehrt het.
[bookmark: r1633]3

		Aber Haab u nd Guet hei n d’Längnauer dene
n versoffnige n
Fräshün͜d müeße n la̦a̦ n!
D’Gens u nd d’Änten uf der
Weid ( S. 159) hei n si g’fangen
un d am Gurtriemme n i n ds Laager
’treit. De n Säuen im Stall
hei n si mit dem Sabel der Grind abg’häüe n;
im Hụụs umḁ hei n si rụ̈ụ̈bis u
nd stụ̈ụ̈bis alls z’sääme ng’chratzet,
u nd no ch d’Cheerze
nstümpe n hei n si
brụụcht für Schwümm z’brägle
n. [bookmark: r1634]4 Weder [bookmark: r1635]5 ganz undankbar sị
n si e ó ch nid g’si̦i̦
n; si hei n de n Längnauer
chlịịni G’schänkli z’ru̦ggla̦a̦ n: Gu̦mpedigu̦mp u nd Dụụße
nmang-marschier, vo dér langsamere n
Sorte n beider Gattig.
Dḁrbịị hei n si ’zeigt, daß si o ch im
Lager nid fụụl sigi: si sị n der ganz Daag u
nd di ganzi Nacht nie vor d’Arbeit ụụsḁ choo
n, emel am eige nte n Lịịb nit.
D’Längnauer hei n für di Gabe n dür
ch n es Opferfụ̈ụ̈r quittiert, wo si drinn d’s
Laagerstrou verbrönnt hei n. [bookmark: r1636]6

		[bookmark: page517]517
Z’Bụ̈ụ̈ren ääne n het der vo
n Graffe nried mit sị’m Stab das schieße
n z’Längnau g’höört. Är la̦a̦t z’Pieterle n
der Schaue nburg fra̦a̦ge n, was das sịịg’? He, das g’seht er öppḁ ( par
Dieu, vous le voyez assez)! het dää g’antwortet. U
nd richtig, ei n Teil Franzosen isch ga̦
n Solothurn ịị nnäh n, der
an͜der isch u̦f Bụ̈ụ̈re n
zue. Aber hie het’s der Artillerii­haup tma n
Koch [bookmark: r1637]7 la n fläädere n! Der ganz Tag het der Kampf
g’währt, u nd d’Bärner hätti ’s g’wunne n,
wen n nid am Aa̦be nd Rịter im g’streckte
n Ggalopp hätti müeße n vo n Bärn
cho n mälde n: uf der Stell mit der Seeland
Division gäge n Bärn zue! Der General­adjudant
Wyß het grad no ch chönne
n d’Brügg aa nzünte
n, daß d’Franzose n mit vilem
Verlurst furt müeßi u nd nit
de Bärner na̦hḁ chönni. D’s Stedtli, wo si ch nid het
wellen ubergää n, das hei n si richtig g’noo
n, u nd dḁrmit als G’fangeni di nụ̈ụ̈n
letzte n Manne n vo n dem
verwundete n Emanuel Kocher
vo n Büre n. [bookmark: r1638]8 Di großi Mehrzahl isch dank der
Füehrig vo n üsem Wäber guet
vor Bärn aa nchoo n. Die Truppen i
n däm na̦a̦che n Gottstatt hei n nụ̈ụ̈t zur Sach ta̦a̦ u
nd sị n o ch uber de
n Schü̦pbe̥rg gäge
n Bärn zue.

		Für daas z’rette n, wär
no ch iez öppis z’mache n g’si̦i̦
n. D’Franzose n hei n alls ’ta̦a̦
n, für d’Lụ̈t u nd di bessere n
Füehrer zum Widerstand ụụfz’reize n. Emḁl a
nfḁ der Oberst Roverea z’Aarbärg hätt si gärn
’döfflet. Siner Lụ̈t hei n
nid möge n. Aber öppis het doch müeße n ga̦a̦
n, für die Franzose n z’zähme n,
wo ta̦a̦ n hei n wi di Wilde n. Si
hei n g’hofeetet u nd
g’lärmidiert u nd g’stohle n,
das s nụ̈ụ̈t ḁ
lsó. Us allnen Eggen u̦sḁ hei n si
e Säu g’schleikt u
nd Hüenner u nd Schni̦tz u nd
dü̦ü̦rs Zụ̈ụ̈g: churz, was si erwü̦tscht hei n. Es arms
Fraueli het si ch für n es Chindschleidli g’wehrt. Du̦
seit e n Franzoos, wo chlei Dụ̈tsch chönne n
het: Nähmet’s, aber tüet’s dänne
n, süst chunnt en an͜dere n u
nd nimmt’s! Ihre r drei hei n uf
en e̥s Wịịbervolch los welle
n, wo het Mist zettet. Aber das het ei’m d’Gable
n i’ n Ranze n g’steckt u
nd di an͜dere n furtg’jagt. Du het’s Lärme
n g’gää n, un d es isch am 3.
Meerze n zum G’fächt choo n bi Sant Niklaus, wo d’Wịịber dem Landsturm tapfer g’hu̦lffe n hei
n. D’Bärner si n hitzig drịg’fahre
n, bis d’Regierig bifohle n het, abz’bräche
n. I n bester Oor dnig sị
n si z’rugg u nd hei n d’Kanunne
n vo n Han͜d na̦hḁzooge n, wo
d’Fuehrlụ̈t si ch dänne n g’macht hei
n. Der Roverea het chönne n mache
n, daß si hei n töörffe n frei i
n d’s Neue n­burgischen abzieh n
un d ihrer sächs Kanu̦nne n im Schloß Thièle
bi der Zihlbrügg versorge n.
Di Näme n vo n de n G’fallne
n stan͜de n sit 1824 uf ere n
Spitzsụ̈ụ̈le n vo n Marmor. Scho n
[bookmark: page518]518 vorhär: es
bar Daag na ch däm feufte n Meerze
n 1798, het der letzt fürstbischöflich Schaffner, der
Niklaus Heilmann vo n Biel,
wo uf dem späteren Ochse nbei
n-Guet Bellevue bi Port
g’wohnt het, als vaterländische n u nd
muetige r Franzose nfi̦nd die Toote
n vo n Sant
Niklaus g’ehret. Är het g’macht, daß die dert in es
g’meinsams Grab choo n sịị n u
nd het ’nen uf eren ei nfache n
Holzsụ̈ụ̈le mit Schutzdach en Inschrift g’widmet:

		Hier liegen begraben 16 treue Schweitzer. Sie
starben als Helden im Feld den rühmlichen Tod für Volk und Freiheit
und Vaterland durch Trug und Schwert und Feuer der Alles
zerstörenden Franken.

		Bürger, du verworfener, mit Franken-Sinn befleckter
Mitstifter unseres Jammers, Schandfleck der tapfersten, treuesten
Nation, fliehe von dannen! entweihe nicht mit deinem treulosen
Blicke das Grab dieser Edlen. Zittere! Engel Gottes bewachen es mit
dem Schwert der Rache.

		Du aber, treugesinnter Schweitzer, Gott- und
Vaterland-Verehrer, stehe still beim Grabe deiner Brüder! Zolle den
Theuren eine Thräne des Dankes, der Freundschaft und Hochachtung.
[bookmark: r1639]9

		Wi d’Franzose n die Inschrift, wo der Ersteller gäng
uf d’s frischen erneueret het, o ch gäng uma n abg’risse
n hei n, so hei n im Jahr 1912
sogar Schwịzer das zweut Dänkmal, wo 1824 g’macht u nd
1885 erneuert un d un͜der de n
Schutz vo n der Burgerg’mein Merzlige n g’stellt worden isch, uf enen
infaami Wịịs beschädiget un
d e ntehrt.

		Währe nt däm si ch der Roverea het uf
de n Frienisbärg
z’ru̦ggzoge n, het der von
Erlach i n si’m neue n Generalquartier
im Wịlhóf (Hofwil) der Landsturm
ụụfbote n. Es isch gäge n d’s Grauholz
g’gange n. Die vom Bielersee hei n o
ch müeße n ga̦a̦. Der Oberst Manuel, wo a’
n Platz vo n däm untäätige n
von Groß choo n isch, het
d’Bielerinsel la̦ n fahre
n, für das s d’Seeländer si ch
chönni ịị nschiffe n. [bookmark: r1640]10

		Was het’s abtreit? Si hei n
’s im Grauholz verlore
n; [bookmark: r1641]11 mit dem Schultheiß von Steiger, dem einzige
n Maa n i n der Regierig,
[bookmark: r1642]12 isch
die von ĭhm sälber g’heit, u
nd d’s Milidäärkomitee het dem alte n Bärn
der Räste n g’gää
n.

		 

[bookmark: fn1631]1
 Ins: das Müeterli.  
[bookmark: fn1632]2  
Gb. 213.   [bookmark: fn1633]3   Lg. 162 ff.   [bookmark: fn1634]4   Lg.
165.   [bookmark: fn1635]5  Indes.   [bookmark: fn1636]6  Vgl. Abrechts
«Längnau i Chriegszite»: Lg. 159-170. woraus
hier eine knappe Auswahl vorliegt.   [bookmark: fn1637]7   Schumacher 7 ff.   [bookmark: fn1638]8  Großvater des Dr.
Eduard Bähler in Biel, dessen Lebens­erinnerungen sein Sohn,
Pfarrer in Thierachern und Professor in Bern, mit eigenen Beiträgen
herausgab. (Bern, Francke, 1912.)   [bookmark: fn1639]9  Mit Zeilenabteilung
im «Bund» veröffentlicht durch Dr. A. B(ähler).  
[bookmark: fn1640]10  
EvR. 3, 639.   [bookmark: fn1641]11  Vgl. Karl Müller,
Die letzten Tage des alten Bern (1898).   [bookmark: fn1642]12
 Ergreifend geschildert in Till.
5.  

 

		V.

		Z’näächst a nfa n het das befohle
n, di ersti Division söll Murte
n rụụmme n u nd sich uf
Gü̦mmene n z’ruggzieh
n. A n däm wichtige n, aber
g’fährliche n Poste n z’Murte n (är isch e n wahri
Mụ̈ụ̈se nfalle n g’si̦i̦
n) het der von Erlach
z’erst sị ns Stammquartier g’haa n. Der
[bookmark: page519]519 Brụ̈n het ihm fräch u nd p’hu̦kt bifohle n, är söll da̦ dänne n. Aber der von Erlach
het g’antwortet: z’Mu̦u̦rte n cha
nn kei n Schwịzer sị n Pflicht
vergässe n! Erst sị’m Ablöser Ludwig vo
n Watte nwyl het er dä n wichtig
Platz abträte n.

		Dene n 7000 Maa n z’Gü̦mmene n
hei n d’Sänse n u
nd d’Saane n d’Front u nd
d’Flangge n deckt, u nd d’Verlängerig vo
n der Linien uber Laupen uf
Nenenégg het Bärn schön gäge’
n Brụ̈n g’schützt.

		Aber wi geit’s du̦u̦? D’Franzose n hei n
dür ch Absändling di Manne n ụụfgreiset. U
nd wo die vernoo n hei n, daß
Solothurn, di treusti Verbündeti vo n Bärn, o
ch uber isch, isch ’ne
n völlig alle r Muet vergange
n.

		Die, wo un͜der däm Höseler vo
n Watte nwyl hätti solle n
Murte n halte n,
sị n o ch uf Gümmene n zue, für
dä n wichtig Ort ó ch im Stich z’la̦a̦
n. Es isch ḁ lsó n e n
Sauoor dnig g’si̦i̦
n, das s e n Teil Ofizier u
nd Soldaten ei nfa ch hei m sịị n; di an͜dere
n hei n sich im Dorf z’Neuenegg un
d im Bị̆wagg ob dem Dorf mit Wịị u
nd Brönnts g’füllt, wo ne
n d’Lụ̈t z’Zụ̈bere
nwịịs b’bra̦a̦cht hei n. Stettler u
nd Ryhiner hei n ga̦ n Bärn welle
n ga̦ fra̦a̦ge n, was da̦ z’mache
n sịịg. Bi der Lin͜de het mḁ n si als
Verräter erschosse n.

		No ch vor dem Morge n vom
feufte n Merze n, wo mḁn i n der
Früechi het wellen aa
ngriffe n, si vil hei
m ga̦ ubernachte n, u nd
mäṇgen Ofizier isch i n’s Dorf ga̦ n in es
Bett schlụ̈̆ffe n. Im Bịwagg sị n lääri
Fläschen u nd volli Soldate n um enan͜dere
n g’lääge n. [bookmark: r1643]1 D’Bịwaggfüür hei n de n
Franzose n schön zeigt, was
Gattigs.

		Na̦ ch den einen am Morge n het’s aa
nfa̦a̦ n chlepfe
n. D’Schwịzer hei
n ụụf, schla̦a̦fstụụrm, wi si sịịn;
d’Ofizier chömen us ihrne n Better. Aber es bülveret scho n un͜der a n der Sänsebrügg. Di beide
n Sịte nggolon ne n vo
n de n Franzose n stürme
n härḁ. D’Tambụụre n wü̦ü̦rble n, un d es rüeft
mit hundert Stimme n: En avant! en avant! So
fahrt’s de n Bärner i n d’Sịte n.
Die wüsse n nid, wo si der Chopf hei n. Alls
geit dür ch enan͜dere n, wi Chrụt u nd Rüebe n. Hie
versuecht sich eine r z’wehre n u
nd dert eine r; aber im Auge
nblick isch er b’bódiget.

		 

[bookmark: fn1643]1
 Hintermann 19.  

 

		VI.

		Jez chöme n vo n Büren über Bärn, wo si
hurti g e n chlei n hei
n Ruej g’haa n,
der General­quartier­meister vo n Graffe
nried, ụ̈ụ̈se’ Wäber u
nd der Artillerii­houp tma n
Koch uf de n
Platz. Si g’seh n das Wääse
n u nd hei n uf der Stell
ịị ng’gri̦ffe n. Der Wäber het la̦
n Appäll schla̦a̦ n, für d’Mannschaft neu
z’sammle n. Dür ch-e̥ nwägg, wo
d’Gfahr am gröösten isch g’si̦i̦ n, het mḁ n
der Wäber g’höört. Hie het er g’rüeft: Uf sị
mit [bookmark: page520]520
Grien! Nụmḁ n Gụraasch! Lue g, dört hi n
muest zi̦i̦le n! Wo alls der Chopf het verlore
n g’haa n, het ’nḁ der Wäber gäng no
ch dobe n b’halte n. Äär u
nd der Koch hei n schon e n
Viertelstun͜d vo n der uberrumplete n
Stellung dänne n, gäge n Bärn zue, im obere
n Straßacher bi 150 Maa n g’sammlet u
nd mit Hülf von ere n Sächs­pfünder­kanunne
n der wịter Rückzug ’deckt. [bookmark: r1644]1 Na̦a̦
ch t na̦a̦ ch hei si ch dem
Hụ̈̆ffli an͜deri aa ng’schlosse n, wo der
Z’sääme nhang mit ihrne n Lụ̈te n
hei n verlore n g’haa n. Aber iez
hoppe n zwo
Dragụụner­kumpaneie n vo n Wange
n härḁ. Die hei n wellen uf d’Franzose
n los. Aber si sị n z’ruggg’schlaage
n worde n un d uberrịtten ieze
chrụ̈tz­dummerwịịs das chụụm
g’sammlet G’chü̦ppeli u nd spränge n ’s
usenan͜dere n.

		Aber du het en an͜dere Seeländer dä n Auge
nblick d’Laag g’rettet. «Unser unbegreifliche Anführer»,
schribt der Zeerleder [bookmark: r1645]2 ( S. 506), nämlich der
Johann Ludwig Gasche n, isch
der Edemeior u nd der wü̦ü̦rklig Befählshaber vo
n der Scharf­schütze n­kumpanei Tscharner
g’si̦i̦ n. Dää r het g’rüeft: U nd
wen n Alli flieh n, so blịịbe n
mier u nd wei n zeige n, das
s mier no ch Schwịtzer sịị n! Scho n i
n der Nacht, währe nt der Neuenegger Poste
n si ch so eländ het la̦ n
uberrumple n, hei n di Scharpf­schütze n, wo im scharpf­schieße n sị n
g’wa̦a̦net g’si̦i̦ n, bi däm schwache n
Moonschịịn mit ihrne n Stotzer uf di wị̆ße n Hose n
vo n de n Franzose n zi̦let u
nd si gäge n Nenenegg z’rugg g’jagt. Si sị
n nämlich vo n Wange n här gäge’
n Forst zue choo
n g’si̦i̦ n. I n däm Wange
n hei si e n Poste n z’rugg
g’la̦a̦ n u nd hei n sich ieze
z’rugg ’zoge n, für das s mḁn ĭhm nid i’
n Rügge n fall. Aber umma füehrt iez der
Gasche n d’Vorhuet vom aa
ng’rückte n dritte n Batḁlion,
jagt na̦ ch hertem Kampf der Fi̦nd us dem
Wald obe nfü̦ü̦r Niderwange
n u nd nimmt d’Hööhi vo n Nenenegg
ịị n.

		Zum Glück sị n dü̦r ch de
n Morge n neui Bärner aa
ng’langet. Der Wäber het dene n verschi̦dene
Komḁ ndanten ihri Stellungen aa ng’wise
n u nd di schwersti Ụụfgaab sälber ubernoo
n: d’s Zäntrum z’leite n, wo uf der Stra̦a̦ß
u nd neebe n der Stra̦a̦ß vorwärts g’rückt
isch. Das isch iez richtig e n
böösi G’schicht g’si̦i̦ n, no ch
halbe n Wägs z’Nacht i
n däm waldigen u nd ggụpierte n Tér rhäng d’s
G’fächt z’leite n! Aber der Wäber het dü̦r ch
e nwägg sị n Maa n g’stellt. Wo
d’G’fahr isch am gröößte n g’si̦i̦ n, isch er
härḁg’sprängt. Är het g’luegt, das
s nid eine r hie ụụs u nd der
an͜der dört ụụs fahri. Un d un͜der sị’m Komando isch
alls g’si̦i̦ n wi eläkterisiert. E n Teil
Kanonier hei n Fụ̈ụ̈r g’gää n, bis si uf
ihrne n Kanunne n mit de n
Baioneet sị n ni̦i̦derg’stoche n worde
n.

		Der Rückzug het sich eine
nwääg nid la̦ n ụụfhalte
n. Aber der Wäber het no ch denn mit aa
nfụ̈ụ̈re n nid lu̦gg
g’la̦a̦ n u nd nid abg’gää
n. [bookmark: page521]521 Dü̦r ch-e nwägg het mḁ
n ’nḁ g’seh n dene n, wo g’floh
n sịị n, vorrịte n u
nd rüeffe n: Halt! blịịbet bi n enan͜dere
n! Chöömet!

		Bi’m Wange nhubel hei
n Wäber u nd Koch no ch einisch
g’luegt Mannschaft z’sammle n; aber es isch ’nen
unmüglich g’si̦i̦ n. Nu̦mḁ n bi’m erste
n Stun͜dstäi n vo n Bärn het das
Hụ̈̆ffli Tscharner un͜der dem Gasche n g’wartet. Das hätt ĭhm [bookmark: r1646]3 g’schämt, z’flieh n.

		Nu, d’Franzose n sị n doch emḁl uf ihrem
Wääg ga̦ Bärn ụụfg’halte n worde n; un
d iez chöme n du̦ di rächte n
Manne n, für ’ne n d’s Gu̦rrli z’fiegge n!

		E n g’freuti Mannschaft, wo gäge n Mittag
aa ng’rückt isch! 1600 Maa n us
dem Oberland un d Ämme ntaal,
chriegslustigi Lüt, wo g’seit hei n: Mi het i ns iez lang g’nue g für
de n Naar r g’haa
n, iez drụf loos!

		Das het ’trummet dü̦̆r ch dä
n Forst dü̦ü̦r ch, wi we
nn’s in ei’m furt tonnereti. Iez der Wü̦rbbel, un d iez der Bärnermarsch! D’Pfịffe n hei
n tönt, daß ’s ei’m dü̦r ch Mărk u nd Bbei n g’fahren
isch. U nd darzue het’s g’raßlet u b’blitzget u g’schmätteret u g’chätzeret vom Flinte
nfụ̈ụ̈r, un d vo n däm dicke
n Wald mit sinen aarve̥lige
n [bookmark: r1647]4 Tanne n het das z’ruggg’chlöpft wi
vo n Kanunne nschütz.

		Am Änd vom Wald si n d’Franzose n
g’stan͜de n. Si hei n müeße n.
Hätte n si welle n di erobereti Sänse
nbrügg u nd d’s Dorf Neuenegg b’haupte
n, so wäri d’Bärner vo n oben ahḁ uf si
loos. Wäre n si gäge n Laupe n zu,
so wäre n si uf Bärnerbode n choo
n.

		D’Bärner hei n aa ng’griffe n.
Di Fụ̈ụ̈rstei ng’wehr hei n g’chlöpft, es
isch alls ei ns tonnere n gsi̦i̦
n. U nd dụ̈r che nwägg
het mḁ n bi de n Vorderiste n der
Wäber g’seh n. Er isch iez
bloß der Dritthöchst g’sii n; aber sịner Obere
n hein ihm der Generalbifähl ganz ubergää n.
U nd ’s isch g’si̦i̦ n, wi wen n
er a n zähen Orte n mit enan͜dere
n sịị n chönnt. Hie het er bifohle
n, da̦ g’ra̦a̦te n, dört ’zeigt, wie mache
n.

		Un d iez isch das Batḁlion May, wo uf Wäbers Bifähl
grad im Aa nfang, ohni si ch la̦ n
z’merke n, sụ̈ụ̈ferli
ch [bookmark: r1648]5 (leise) dem Waldsaum na̦a̦ ch der
Fi̦nd umgange n het, ĭhm blötzlig i n di
linggi Sịte n g’falle n. Wi Mụnine n si n si uf ĭhn
los. U nd die hei n Bäch
ggää n, [bookmark: r1649]6 was gi bsch
t, was hesch t! Nụmḁ n no
ch d’Roßschwänz, wi mḁ
n zum Spott de n Dragụụner g’seit het, hei
n si ch no ch chlei n
g’wehrt, aber nid lang! U nd d’Bärner hin͜der ’ne
n drịị n, u nd hei n
ni̦derg’haue n, wäm
[bookmark: r1650]7 si i
n Waffen erwütscht hei n. Vo n
G’fangene n hei n si nụ̈ụ̈t welle
n wüsse n. Die zwölf [bookmark: page522]522 verlorne n G’schütz hei
n si umḁ n uberchoo n u nd
dḁrzue sächs französischi Kanunne n. Vierhundert
verwundeti Franzose n si n i n
d’Lazaret vo n Frịịbe̥rg choo n. Verwundeti
Bärner sị n bloß füfz’g g’si̦i̦ n, aber 135
Tooti! D’Nääme n von ’ne n, wi vo
n allne n, wo An no̥ Achte
ndnüünzgi im Chrieg umchoo n sịị
n, stan͜de n uf der schwarze n
Marmortafele n im Münster z’Bärn. [bookmark: r1651]8

		Am 26. Augste 1866 het der historisch Verein vo n
Bern z’Neuenegg vor zwänz’gtụụsig Teilnähmer der Obelisk mit
ịịsigem Chrụ̈tz ịị
ngweiht. Ihrere n 34 Veterane n
sịị n dḁrbịị gsi̦i̦
n. Us dem Seeland der 86jährig
Gabriel Mürset vo n Twann;
der 90jährig Rudolf Maurer und der
90jährig Joh. Franz Wasserfallen vo
n Wịịler (-Oltige n); der 89jährig
Johannes Sahli vo n Schüpfe
n; der 87jährig Johannes Kaiser vo n Leuzige n.
[bookmark: r1652]9

		 

[bookmark: fn1644]1
 Ebd. 24; Schumacher 10
f.   [bookmark: fn1645]2  Bei Öchsli
567 f. irrig «Gatschet».   [bookmark: fn1646]3  So spricht man besonders in
Finsterhennen.   [bookmark: fn1647]4  Von einem Mann, der damit beide
«Arme voll» bekommt, zu umklafternde.   [bookmark: fn1648]5  Ins: hübscheli.   [bookmark: fn1649]6  Ins: d’s
Bäch g’gee n.   [bookmark: fn1650]7  Wen (wen auch nur,
guiconque).   [bookmark: fn1651]8  Berner Ratsbeschluß vom 10. Juni
1822. ( Probst III.)   [bookmark: fn1652]9  Nach dem
SdS., welches ein photographisches Tableau von 23 Veteranen
brachte.  

 

		VII.

		Un d iez, wo d’Bärner am schönste n si̦
n dranne n
[bookmark: r1653]1 g’si̦i̦
n, der g’fährlichst vo n allne n
Fi̦nde n us dem Land z’jaage n,
chunnt — der B’scheid: Höret ụụf! Bärn isch
uber!

		Der Dragụụner Wacker het’s müeße n cho n
säge n. D’Bärner heigi uf ihn g’schosse n in
ihrer fürchterlige n Wuet, seit mḁ n. U
nd drei U nschuldig sị n würklich
töödt worde n; un͜der ihne n der von Erlach, wo, weiß Gott, mit si’m armsälige
n Räste n vo n Mannschaft si
ch dem Schaue nburg nid het mögen
erwehre n.

		Mit großem Rächt het’s der Dokter Bähler vo n Biel dḁrzue bbra̦a̦cht, das
s mḁ n An no̥ Zweie
ndnụ̈ụ̈nzgi (1892) z’Wị̆strḁch (Wichtrach), wo n er isch ermordet
worde n, e n Dänkstei n g’setzt
het.

		E n Held isch er g’si̦i̦ n, der
General von Erlach, we nn vi
llicht o ch nid e n Füehrer erster
Klaß. E n Held o ch scho n im
Lịịde n. Wen n äär i n sị’r
ganze n Strammheit uf dem Roß g’sässen isch,
het ihm niemmer aa ng’seh n, was er für
Schmäärze n verbịßt. [bookmark: r1654]2 Mi het nu̦mḁ n si imposanti
G’stalt g’seh n u nd sich g’freut, mit däm
liebe nswürdige n u nd geistvolle
n Maa n umḁ n einist chönne n
z’brichte n.

		Aber Trụụr u nd Leid isch de nn us däm
schöne n G’sicht z’lääse n g’si̦i̦
n, wen n er zu sịne n Fründe
n g’seit het: Kennt ihr etwas Unglücklicheres, als die
Stellung eines Generals, dem die Hände gebunden sind? Ich werde das
Leben verlieren, aber, was schlimmer ist: dazu die Ehre.
[bookmark: r1655]3

		Irlet i n Twann het zu glicher Zit g’schri̦i̦be
n: Man muß sich jetzt schämen ein Schweizer zu sein,
besonders aber ein Berner.

		 

[bookmark: fn1653]1
 Ins: draa
n.   [bookmark: fn1654]2  Er litt an Hodenbruch. ( Effinger von Wildegg 127.)   [bookmark: fn1655]3  Ebd.
128.  

 

		VIII.

		Es isch nu̦mḁ n es Glück gsịị n, das s
no ch der Schaue nburg u nd nit
der Brụ̈n mit sị’r verlumpete n, zuchtlose n
Italiäner-Armee Bärn ịị ngnoo n u
nd b’setzt het. Es isch no ch dä n
Wääg strụụb g’nue g
g’gange n. D’Vorhuet vo n Schaue
nburgs Division isch zum obere n Toor ụụs
denen ingrimmige n Siiger vo n Neuenegg e
ntgäge n u nd het si
ụụsplünderet. Dem Wäber hei
n si sị n ganzi Ụụsrüstig gstohle
n mit sannt de̥m Roß. Das
het er richtig nid ḁ lsó la̦ n ga̦a̦
n. Wo n er i n bitterem Unmuet der Räste
n vom sälbe n Jahr het uf der Fägge n zueb’bra̦a̦cht, isch er
uf Bärn ga̦ n reklamiere n bi der
provisorische n Regierig (4. bis 31. März 1798). Wo’s
nụ̈ụ̈t het abtreit, het er e n Brief [bookmark: r1656]1 g’schribe
n.

		Bürger Präsident! Bürger Repräsentanten!
Unterschriebener ist laut Befehl vom Kriegsrath auf 1. Jenner
dieses Jahres als Generaladjutant bey General von Erlach ernannt
worden. Seine Gage hat er bis zum 15 Jenner bezogen. Hingegen hat
er die vom 16. Jenner bis 5. Merz inclusive nebst Vergütung für
einen Knecht und Fourage für sein Pferd zu fordern. Im Dienst fürs
Vaterland hat der Unterschriebene am 5. Merz verloren: sein Pferd,
seine Equipage und Geld, zusammen an Werth einhundert neun
Dublonen. Der Unterschriebene, der seine Pflicht als ehrlicher Mann
getan und sich auf das Zeugniß seiner Waffenbrüder überall,
insonderheit auf das derjenigen, die dem hitzigen Gefecht zu
Neuenegg beigewohnt haben, berufen darf, hoffet und bittet, daß
Sie, Bürger Präsident und Bürger Repräsendanten, ihm nun den
erlittenen Verlust nach Billigkeit entschädnen mochten.

		Bern, den 19. Merz 1798. Joh. Weber, Major.

		Göb der Wäber ụmḁ zu sị’r Sach
choo n isch, wüsse n me̥r ni̦i̦d. Aber i
n der allgemeine n Brandschatzete n und bi dene
n Requisitione n, wo o ch
Erlḁch [bookmark: r1657]2 (Eiß ni̦i̦d) het müeße n
g’spü̦re n, u nd wo d’Lụ̈t alle
nthalbe n in es grụ̈ụ̈slichs Eländ bbra̦a̦cht
hei n, [bookmark: r1658]3 het no ch mänge n
Unschuldige n für fröndi
Schuld si ch müeße n e
ntgälte n. Un d erst de
nn d’Ịị nquartierige n!
[bookmark: r1659]4

		Dḁrzue isch di Not vo n der Kontinäntal­speer
ri choo n. Da̦ hei n si
ch allerdings e n Teil Seeländer g’wüßt
z’hälffe n. Wenn zum Bịịspi̦i̦l e n
Längnauer mit e̥-mene n
Pieterler (wo iez isch Franzoos g’si̦i̦
n) het wellen um en es Roß handle n, so het
er’s aa ng’schi̦i̦’ret, wi wen n er we
lltt ga̦ n acheriere
n oder ga̦ n eg
ge n. [bookmark: r1660]5

		Dḁrfü̦r hei n ja̦ Franzosen es G’schänk bbra̦a̦cht:
«im ersten Jahr der schweizerischen Sklaverey» [bookmark: r1661]6 «d’Freiheit». E n Freiheitsbaum isch
[bookmark: page524]524 o z’Eiß
gstan͜de n, wo Franzose n vom 6. Meerzen aa
n der ganz Winter bli̦i̦be n sịị
n. Er isch mitts im Dorf ụụfg’richtet worde
n, wo Nagler Hildbolds
Hụụs isch. Es het g’heiße n, d’Chin͜d wäärdi von iez
aa n un͜der däm Baum ’tauft. Aber der Abraham Gatschet, dem Ma̦ler e n
Grosvater, het sị ns Chin͜d zur Frịtḁ gbredig i n d’Chilche
n ’bra̦a̦cht. Da̦ rịtet z’mitts i
n der Tauffi e n französische
r Dragụụner i n d’Chilche n
iihḁ n bis a’ n Taufstei n aa
n. Di beide n Gotte
n hei n vor Chlụpf d’s Chin͜d fast la̦ n falle
n. Jez fragt dä r Dragụụner pru̦nt: Wo brönnts, daß der g’stü̦ü̦rmt heit’? Mi het ihm’s erklärt, das
s es zur Bredig g’lụ̈te
n heig. He nu n, so taufit furt i
n Gott’s Name n, seit er u nd
rịtet u̦mḁ zur Chilchen ụụsḁ. Das Chin͜d — Rosette Gatschet —
isch du engle̥fjährig a n de n Bla̦a̦tere
n g’storbe n. [bookmark: r1662]7

		Es an͜ders Chin͜d, di spööteri Frau vom Schmi̦i̦dhans, isch würklich un͜der dem
Freiheitsbaum tauft worde n.

		Am drücke ndste n sị n
natürlich di Zwangswärbunge n g’si̦i̦ n; scho
n wäge’m Un͜derhalt vo n de n
Truppe n, u nd de nn no
ch wäge n däm, was d’Leitung g’chostet het.
Di 18,000 Maa n. wo das «neu Helvezie n» dem
Napolion gäng het müeße n parat haa n ( S.
528), hei n en oberste n Bifehlshaber
g’manglet. D’s helvetisch Direktorium
het di Stell dem Wäber am 11. Jäner
1799 aa ntreit, un d är het aa
ng’noo n. Er het si ch dä
n Wääg für sịner Landslụ̈t gägen Erbfịnd «mit dem
Schwert des Mundes» chönne n wehre n, wi
vorhär mit dem eige ntliche n Schwärt. Und
dḁrzue het er der Räste n vo n sị’m Läbe
n no ch sị’r beste n Begabung
chönne n widme n: neui Ggoor ps
z’errichte n un d ịị nz’üebe
n.

		Dem verhassete n französische n Wäse
n e ntgäge n z’träte n,
het er baal d einist G’läge nheit uberchoo
n. Was het das sölle n heiße n,
das s äär, der Scheff vo
n der erste n Halbbrigade n ei
ns Tags blötzlig zum äbe nbürtige
n Kol leeg dä r ung’schickt Chooch
vom Schaue nburg uberchoo n het! U
nd das s en iedere’ Há llungg
chönn es Ofizierli wärde n?
Gägen e n söttigi miserabli Ụụffassig vom
Ofiziersdienst het der Wäber, wo un͜der Kameraate n
d’Liebi sälber het chönne n sịị n, mit dem
heiligen Aär nst vo n ’mene n
ganze n Maa n si ch g’wehrt. Das
het’s richtig dene n Her re n nid
chönne n; un d uf dä n ei
nfach Rapport bi’m helvetische n Direktorium,
der Wäber g’nießi ’s Zutraue n vo n der
Regierig ni̦i̦d, het äi ns ĭhm mit Schmịịcheleie
n der Abscheid g’gää n.

		 

[bookmark: fn1656]1
 Im «Seeland» 1911, 49 veröffentlicht durch Major Blum, Lehrer
in Müntschemier.   [bookmark: fn1657]2   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1658]3  Vgl. den Bericht des französischen
Gesandten Pichon über das Kriegselend in der Schweiz (20. Nov.
1799) bei Öchsli 635.   [bookmark: fn1659]4  Karl
Friedrich von Steiger zu Tschugg mußte
in seinem Haus an der Junkerngasse teilweise monatelang 172
Militärpersonen beherbergen. Nach H. Türler im Taschb. 1907, 238-244.   [bookmark: fn1660]5   Lg. 164.   [bookmark: fn1661]6  Lavater im «Wort eines freyen
Schweizers an die große Nation» (10. Mai 1798) bei Öchsli 601.   [bookmark: fn1662]7   Kal. Ank.  

 

		IX.

		Aber iez isch der Chrieg zwüsche n Frankrịịch u
nd Ööstrịịch ụụsbroche n: u nd
für die 21,000 Schwizer, wo anstatt den 18,000 de n
Franzose n [bookmark: page525]525 hei n müeße n hälffe
n, het mḁ n doch der Wäber nit chönnen
e ntmangle n. Är
isch am 28. Meerze n 1799 Generaladjudant un͜der e̥mene
n französische n Brigadegeneral worde
n.

		Sófort ist er mit sịne
n Elitetruppen a n d’Gränze n
g’rückt u nd het kantoniert, wo d’Thur i’ n
Rịịn lauft. Da̦ het er in alter Treui si n
Ụụfklärungs­dienst g’üebt un d ist dḁrbịị dem
Hochmuet u nd den Erprässunge n vo
n de n französische n Generäl
muetig i’ n Wääg g’stan͜de n.

		Wo der Erzherzog Karl na̦ ch sị’m Si̦i̦g vo
n Stockach gäng nụ̈ụ̈t wịter ta̦a̦ n het,
für der Na̦polion i n der Ferni z’b’halte n,
het du der Richterswyler Karl Hotze (wo dḁrfür vom helvetische
n Bürgerrächt isch ụụsg’schlosse n worde
n) als Fäldmarschall-Lütenaut d’Sach vo n den
Ööstrịịcher a n d’Han͜d g’noo n. Är het
sịner Patrụ́lle n (
patrouilles) vo n Sangg t Galle
n bis gäge n Fraue nfäld
ụụsg’schickt, u nd bis dört hei n sị
ch o ch d’Vorposte n vom Erzherzog
vo n Schaff hụse n här
ụụs’breitet. Die Vereinigung het der Massena welle n
spränge n. Der Wäber isch uf dem Vormarsch
sị’r helvetische n Legion vorg’ritte n, für
ga̦ n ụụsz’spioniere
n.

		Da het dä r schön, flott Rịter e̥mene n
Tiroler Scharpfschütz i n d’Auge n g’stoche
n. Dä r het hin͜der e̥mene n Baum
fü̦rḁ uf ihn zi̦i̦let un d
us dem zweuläuffige n Stotzer e n Schutz loosg’la̦a̦
n. Dä r het g’fählt. Aber di zweuti
Chru̦gle n trifft der Wäber
hin͜der d’s rächt Ohre n u
nd blịbt im Chopf stecke n — grad im
Sprachzäntrum. Der Wäber isch g’stürzt u nd het nümma
n chönne n rede n. D’s
ligge n het er nid mögen
erlịịde n. Drum hei n ’nḁ zwee un͜der den
Arme n g’noo n, un d är isch
ụụfrächt i n d’Stadt g’lü̦ffe n, fast e
n Halbstun͜d wịt. Da̦ hei n si ’nḁ doch du̦
uf e̥ nes Bett g’leit un d e n Dokter
g’suecht — aber e̥keine n g’fun͜de n. So het
dä r arm Maa n, ohni verbun͜de n
z’wärde n, e n förchterlig schmärzhafte
n Todeskampf müeße n dü̦rḁmache
n, un d isch dḁrbịị bis z’letzt
bịị n ĭhm sälber (bi̦ sị’m Si̦i̦n
n) ’bli̦i̦be n.

		Im Hụụs vom Statthalter, wo mḁn ihm b’bettet het, het er ei
n lụte n Schrei na’m an͜deren ụụsgla̦a̦
n. Zu sịne n Schmärze n isch no
ch der Lärme n vom G’fächt choo n.
Drei Stun͜d lang het er müeße n lịịde n,
bis er äntlig, äntlig un͜der heftigem zucke n innerlich
verblüetet het.

		Wo n er g’storbe n isch — am 25. Meie n
1799, Na̦ chmittag um drụ̈ụ̈
— hei n d’Ööstriicher Fraue nfäld g’noo
n. Aber na̦ ch par Stun͜d het der Massena si
vertri̦be n. Un d iez het mḁ n
hurti g e n Toote
nbaum z’wäg ’zimmeret u nd der Wäber
no ch warm z’Fraue nfäld vergrabt. Der Bärner Patrizier Zeerleder von
Steinegg (so het si ns Schloßguet im Thurgau g’heiße
n) ( S. 506) het ĭhm e
n Dänkstei n g’setzt. Aber d’s schönst
Dänkmal het ĭhm doch iez du̦ d’s helvetisch Direktorium g’stiftet.
[bookmark: page526]526 Am Tag vor
Wäbers Tod (aber ohni das s äär öppis dra n
’dänkt hätt) het’s ’nḁ zum General vo
n allne n helvetische n Truppe
n g’macht — am Platz vom Solothurner Augustin Keller, wo
di französische n Bifählshaber us Frankrịịch hei
n la̦ n choo n g’haa n.
Dä r Tropf het o ch na ch ĭhrem
Si̦i̦n n g’läbt u nd het währe nt
dem G’fächt vo n Fraue nfäld im «Chrụ̈tz»
g’soffen u nd g’lumpet.

		Da̦ het du̦ äntlig, wo ’s isch z’spa̦a̦t g’sii n, di
chrụ̈tzlahmi schwịzerischi Regierig e n chlei
d’s Mannli g’macht un d
anerchennt, was d’s Vaterland a n däm Wäber Hous vo n Brüttele n
für n e n Maa n g’ha n het un
d iez erst no ch hätt chönne n haa
n.

		Unter fremden Herren und Heeren.

		I.

		Das Schweizchen zitterte vor Napoleon wi n
es Äspilạub. Konnte er doch mit éinem Federstrich
dekretieren: es gi bt e̥ käi
n Schwịz meh! Es bedurfte all der von dem
Diktator verhängten Demütigungen, um den schweizerischen
Regierungen doch allmälich so weit Fịdụ̆́z zu sich selber
einzuflößen, daß sie 1815 dem Wiedergekommenen von Elba zu weigern
wagten, z’ue n ihm z’sta̦a̦
n. Im Volk lebte dieser Widerstandsmut von
vornherein. Über die «Freiheit» von 1798 belehrt, waren die
schwierigen, ungehorsamen und mißtrauischen Milizen nun ebenso
willig, gehorsam und zuversichtlich geworden, wie die helvetische
Regierung verwirrt und entmutigt. [bookmark: r1663]1 Blịịb mier-aa
n en iedere r Schelm i n sị’m
Land! rief ein Berner aus, der einem Napoleonischen Gefährt
mit dem seinigen nid het us Weeg welle
n.

		Derselbe Freiheitsgeist trieb dazu, die Freiheits­bäume
umz’hạue n. Allein der
Distrikt Seeland blieb gemäß dem Erlaß
des bernischen Regierungs­statt­halters Planta (vom 15. Juni 1799)
militärisch besetzt, bis die Freiheits­bäume ummḁ sị n uufg’stellt g’si̦i̦
n und die Aufwiegler uf Bern
choo̥ n sịị n.

		Das bißchen Mut war auch bald unterdrückt, als die
vierteljährliche halbi Mil
lion [bookmark: r1664]2 Unterhaltungs­kosten der französischen Truppen
in Form einer Chriegs­stụ̈ụ̈r ihre
ganze Last zu spüren gab. Immerhin protestierten am 13. November
1799 15 Eißer Taglöhner beim
helvetischen Minister des Innern (Rengger) gegen eine angebliche
Gemeinde­versammlung, welche die Requisition von 70,000 Zentnern
Heu glịịchlig auf Reich und Arm
verteilen wollte. [bookmark: r1665]3

		[bookmark: page527]527 Am 14.
Januar 1803 isch es uuschoo̥
n, daß fast alle seeländischen Gemeinden kaum
ihre Schulden verzinsen konnten und daher ihre Chriegsstụ̈ụ̈r noch schuldig waren: Eiß 484 L ( Livres) 9 Batze
n, 8 Rappe n; Brüttelen u nd Gäserz 216. 9. 6;
Gampele n 99. 5. 5;
Gals 122. 5. 2; Tschugg 140. 3. 8; Mulle
n 25. 5. 2; Vinelz
168. 4. 6; Lüscherz 173. 5. 6;
Tüsche̥rz un d Hälffermee
76. 5. 8; Hagneck 10. 2. 0. Zahlt hei
n: Erlḁch bis uf 29. 1. 4;
Hermrige n 8. 8. 2;
Challnḁch 171. 0. 8. Twann ist noch 20. 3. 0 schuldig b’blibe
n; aber e n Teil hei n si
ch g’weigeret wi d’Wi̦ggle
n für z’zahle n. [bookmark: r1666]4

		Daß das nid us Gịt g’scheh n isch, häi n
d’Seeländer bewi̦i̦se n dü̦r ch ihri
Hụụskol läkte n für d’Innerschwịzer, wo
dü̦r ch d’Franzose n so
schụ̈tzlig sị n hee̥rgnoo̥ n worte
n. Da̦ häi n si’s iez
g’haa n für ihri Untreui gege n Bern!
Das hätt chönne n seege n: Sälber taa n, sälber g’haa n.
U nd mier sị n sälber schröcklig
ụụsp’lünderet. Aber si häi n dem Regierungs­kumisseer
Zschokke u nd dem Stadhalter Probst
g’folget u nd häi n am 28. Horner 1800
Choorn, Hördöpfel, dü̦ü̦r rs Obs u
dü̦ü̦r ri Boo̥hne n u Gält g’schickt:
drei vierspännig Wa̦a̦gen i’ n «Kanton Linth» u
nd äine n i’ n «Kanton
Waldstätten». Der ganz Distrikt Seeland het z’seeme
ngstụụ̈ret. Zum Bịịspi̦i̦l Twann het 190 L. 2 Btz. g’gee
n, Ligerz 139. 9,
Heermerige n 76. 4,
Schụgg 38. 1, Möntschemier 25. 0, Brüttele
n 76. 4. Darzue Brüttele
n von allne n vier Arte n
Naturalie n 65 u nd 80 u nd 6 (u
nd 0) Määs; Möntschemier 105
u nd 90 u nd 6 u nd 3 Määs,
Treite n 64 n nd
100 u nd 6 (u nd 0) Määs, Schu̦gg 14 Mees Obs u nd zeechni Boo̥hne n. [bookmark: r1667]5

		 

[bookmark: fn1663]1  
Effinger von Wildegg 193.  
[bookmark: fn1664]2  
Till. H. 3, 365.   [bookmark: fn1665]3   Probst 58.   [bookmark: fn1666]4  Ebd. 136.  
[bookmark: fn1667]5
 Ebd. 2. 59; Till. H. 1,
156.  

 

		II.

		Diese dem äigete n Mụụl
abbrochne n Opfer für leidende Miteidgenossen
waren das einzige Band, das die Schweizer unter dem ihnen
ụụf’zwängte n
«schweizerischen Einheitsstaat» zusammenhielt. In dies Werk fremder
Gewalt legte am 16. September 1802 (im «Stäckli­chrieg») die Einnahme Berns durch den
bewaffneten Aufstand die erste Bresche; und sein Geschick entschied
sich im nämlichen Seeland, wo die
Hauptkämpfe für und wider seine Aufdrängung ausgefochten worden. Da
im Herbst 1802 bloß noch Freiburg und Waadt der helvetischen
Regierung anhingen, ward Murten
abermals Mittelpunkt des Kampfes. [bookmark: r1668]1 General Andermatt ließ seine helvetischen
Truppen im Städtchen plündern und brandschatzte es noch um 40,000
Franken, bevor sich jene nach Pfaaue
n zurückzoge n. Aber am 20. September
bekam das eidgenössische [bookmark: page528]528 Heer (der Verbündeten) Murten in seine Gewalt —
iez isch Murten über g’si̦i̦
n! — und machte es zum Stützpunkt seines rechte
n Flügels. Sein General Bachmann nahm das Landhaus
Läüe nbeerg (Löwenberg) zum
Hauptquartier und zog seine Truppen zu Salvenach zusammen, wo bereits das Berner Bataillon
Gatschet stand. Unfern davon steht (an
der Bahnlinie Murten-Freiburg) Gri̦ssḁch ( Cressier). Von der Kapelle
dieses Dörfchens aus überschaute man die Stellung der Helvezier in ihrer ganzen Schwäche. Nachdem sie am
6. Oktober umzingelt worden, drängte man ihre Genossen von
Sụ̈schi durch das Miste nlach, säuberte Pfauen und nahm
das zur Rückzugsdeckung stark besetzte Pfaaue
nholz. In der Ebene von Wiflisburg, dessen Städtchen die Helvetier bereits
geräumt hatten, sammelten sich die Eidgenossen. Dann nahmen sie
Bätterlinge n und trieben
die Helvetier in eiliger Flucht nach Lausanne. Hier eröffnete
General Rapp dem Waadtländer Rat, daß Napoleon ihm und damit der
Schweiz die Vermittlungsakte (Mediation) vorlegen werde: diese vom
19. Februar 1803 bis zum 22. Dezember 1813 gültige neue
Vogtschaft der Schweiz.

		Natürlich wollte der Stifter solcher Gabe o
ch sị n Loo̥hn: das Recht, durch
«freiwillige Werbung» in der Schweiz 16,000 Mann auszuheben. Und
zwar gab er 1803 diesem Rechtssatze die Auslegung, die Schweiz
müsse diese Zahl gäng paraat haa
n. Erst 1812 ermäßigte er die Forderung auf
12,000 Mann, welche aber die Schweiz durch alljährliche Lieferung
von zweudụụsig Rege̥rụ̆́te
n vollzählig erhalten mußte. Von Napoleon
beständig bedrängt und bedroht, verteilte die Berner Regierung ihr
Kontingent auf die Gemeinden. D ie häi
n chönne n luege n, wi si
d’Lüt z’seeme nbringi! Sie versuchten es auf alle
mögliche Weise. So durch geriebene Werber, wie den Emmentaler
«Bĭ̦gel Peterli». Ehrlicher verfuhren die Seeländer. So ist am 7.
Februar 1808 die Landschaft Erlach mit Auf­munterungs­preisen von
32 (alten) Franken zụụcha, damit
Jünglinge sich unter das Schweizer­regiment Mey lööiji angaschiere n. Treite
n legte noch zehn Franken zu, um ihrer drei zu
gewinnen; Sịselen erhöhte das Handgeld
auf 48 und lockte damit einen; Müntschemier wagte ebenfalls 16 Franken und
het e̥käine n dḁrzue
’bra̦a̦cht. Nur die Heimat des Generals Weber ( S. 379) vermochte mit 8 Franken Zulage 4
Brütteler zu gewinnen. [bookmark: r1669]2

		Das mußte eine schmerzliche Sitzung des Großen Rates vom 27.
Oktober 1803 sein, der, bei Eiden geboten, zu dem von der
Tagsatzung in Freiburg geschlossenen Bündnis mit Frankreich samt
Kapitulation [bookmark: page529]529
einfach Ja und Amen sagen sollte. Handelte es sich doch um
freiwillige Werbungen für die auszurichtenden Schweizer­regimenter!
[bookmark: r1670]3 Wie
nachmals 1815, war man zur Errichtung einer Amtswerbekasse
gezwungen.

		Die Werber hatten ja die bekannte Not, Lụ̈t
z’überchoo̥ n. Sie suchten solche in Wirtshäuser
zu locken und z’fülle n, um
ihnen die Kapitulation in die Tasche und die Kokarde auf den Kopf
zu praktizieren. De nn isch
d’Mụụs i n der Falle n g’si̦i̦
n. Die jungen Leute mieden daher die Wirtshäuser
wi Gift. Einer jedoch: der Schneider
Sami Blank saß regelmäßig jetzt hier,
jetzt dort mit seinem festen und feisten Leib hinter dem Wirtstisch
und sprach dem gratis gespendeten Wein und Essen tapfer zu. Zum
guten Schlusse zeigte er dann dem Werber seinen Stollfueß. Der betrogene Betrüger zog mit länger Naase n ab, indes der
hinkende Fuchs auf neue Trauben ausging, die ihm nicht zu hoch
hingen. [bookmark: r1671]4

		Es waren ihrer noch genug, die als rooti
Schwịzer (in rotem Waffenkleid, welches wie bei den alten
Spartanern das fließende Blut unmerklich machen sollte) Napoleons
untergehendem Stern mit ihrem Opfer den letzten Schimmer liehen.
[bookmark: r1672]5 Erst die
entsetzlichen Strapazen und Schicksale in Rueßland brachten das Wort vom Kanunne n­fueter zu gebührender
Erdauerung, während bis zur Lebenshöhe des Allgewaltigen das
Suggestive seiner Persönlichkeit von seinen Soldaten und Söldnern
selbst auf deren Mütter übersprang. Galt jenen das eigene Leben
wenig, so diesen das der eigenen Söhne. Zwöo̥
Sühn han i ch dem Napolion g’gee
n; der dritt chan n er ó ch haa
n, wenn er ’nḁ will! rief die resoluti Frau des von Frankreich um Heim und Gut
und Freiheit gebrachten Bürener Großrats Emanuel Kocher ( S.
138).

		Wie gerne auch Kärrner zu tun haben, wenn Könige bau’n, zeigen
lange Erinnerungen an noch so untergeordnete Dienste, die man dem
Gewaltigen leisten gedurft. Bis heute reden Feister­henner davon, daß 1799 ihre r drei dem Napolion hei n Roß
g’chạuft u nd uf Meiland ’bra̦a̦cht.

		Am 6. Dezember 1827 aber verordnete die Berner Regierung: Allen
aus Rußland Heimgekehrten, die durch Orden, Medaillen, Degen u.
dgl. sind ausgezeichnet worden, ist nachzuforschen. [bookmark: r1673]6 Keine solchen
Ruhmestitel brachten dagegen die vom 4.-11. September 1830 aus
Frankreich heimkehrenden Schweizer mit, welche gegen Vergütung von
[bookmark: page530]530 feuf Batze n uf de n Maa
n in Eiß einquartiert
wurden, und von denen die Dürftigen zwecks Unterstützung auf dem
Oberamt z’vernamse n
befohlen ward. [bookmark: r1674]7

		 

[bookmark: fn1668]1  
Till. H. 3, 244 ff.   [bookmark: fn1669]2  Vgl.
EB. A 657 f.   [bookmark: fn1670]3   Probst 151.   [bookmark: fn1671]4  Nach Kal. Ank.   [bookmark: fn1672]5  Vgl. Die roten Schweizer von
Oberst Hellmüller (Bern, Francke, 1912).   [bookmark: fn1673]6   Probst III.   [bookmark: fn1674]7
 Ebd.  

 

		III.

		Kein Umschlagen von Begeisterung zu gegenteiligen Stimmungen war
für eine fremde zweite Macht zu besorgen, die ihre Heere durch das
Schweizerland wälzten. Ende 1813 waren es die Chäiserlige n: die Alliierten (Rußland,
Preußen, Österreich, England), welche zwecks Abrechnung mit
Napoleon [bookmark: r1675]1
130,000 Mann stark durch die Nordschweiz zogen; nach dem Tag von
Waterloo (18. Juni 1815) durchquerte ein neuer Zug die Schweiz von
Schaffhausen bis Genf. Die 12,500 Schweizer, die das überraschte
Land aufzubieten vermochte, und die unter Führern wie Oberst von
Herrenschwand von Murten an die Grenze
rückten, vermochten selbstverständlich die Flut nicht aufzuhalten.
Das Landvolk bezahlte nun mit Hab und Gut auch die Befreiung Berns
von der französischen Herrschaft und die durch Patrizier wie Oberst
Gatschet [bookmark: r1676]2 betriebene «Restauration» der
alten politischen Lage.

		Im ganzen, heißt es, übten die Chäiserlige
n bessere Mannszucht als die Franzosen. Das
hindert keineswegs die Erinnerung, daß ihre Kosaken und
Pandụụre n [bookmark: r1677]3 (als untergeordnete
Werte verewigt in einer besondern Art Jaß) [bookmark: r1678]4 und Hụlaaner
[bookmark: r1679]5
(verewigt durch das eisenfresserische hụlaanere n eines Mannweibes, eines
Bohne nroß, S. 392) ta̦a̦ n häi
n wi d’Säü. Sie raubten und plünderten nicht bloß
aus Not; si sị nd z’bee̥de
n Füeß uf dem G’stohlnigen ummḁ g’stampfet.
No ch d’Hö̆flisneegel häi n si
g’stohle n. Sie hinterließen zum Entgelt eine schlimme
Epidemie. [bookmark: r1680]6

		Wie glücklich mochte daher eine Ortschaft aufatmen, wenn wieder
einmal ein Befehl wie dieser vom 22. Mai 1814 sie von drückender
Last befreite! «Münzer, Major, österreichischer Platzkommandant an
Kommandant Probst zu Ins. Er soll dem
Transport­kommandanten Reiß von Orbach ( Orbe, vgl. S. 26) den Befehl zusenden, von dem unrechtmäßigen
Rasttag in Ins gleich morgen gegen Biel zu marschieren.»
[bookmark: r1681]7 Wie
drückend solche Belastungen erst recht von den ganz kleinen
seeländischen Gemeinden empfunden werden mußten, zeigt der
Feister­henner Quartier­rodel
[bookmark: r1682]8 für die
Tage vom 3. Dezember 1813 bis [bookmark: page531]531 zum 9. Mai 1814. Da entfielen z. B. vom 23. bis
zum 27. Christmonat auf 21 Familien ein
Offizier, 37 Mann und 38 Pferde, und zwar so, daß z. B. der
Obmḁ nn Jakob Groß den
Offizier nebst zwei Mann und drụ̈ụ̈ Roß
het müeße n haa
n. Aber das isch no
ch nụ̈ụ̈t gsi̦i̦ n gegen die Nacht vom
26./27. Dezember, wo 52 Hụshaltige
n 28 Offiziere, 1440 Mann, 135 Pferde und 35
Ochsen zu beherbergen bekamen und z. B. der Ammḁ n Niklaus Baumann ( Bụụmḁ n) 47 Mann, die Brüder Abraham
und Niklaus Probst, Zimmer je 50 Mann
aufgesalzt erhielten. Die Nacht vor
dem Sịlvester durfte mit 143 «Hausaren» unter
drei Offizieren gefeiert werden, die Silvesternacht mit 35, die vom
Beerze̥llistag [bookmark: r1683]9 mit 41, die des 2./3. Januar
1814 mit 95 Mann. Am 8./9. Mai het’s du a
nfángen abgnoo̥ n g’haa n bis
u̦f vier Mann ohni Roß.

		Nach Ins kamen zuerst bloß vier Chäiserligi, welche nach Jens dirigiert waren, aber
Jäiß mit Eiß verwechselt hatten. [bookmark: r1684]10 Bald jedoch trabten elf nicht
Verirrte in der Morgenfrühe ( äm sibni)
in Ma̦ler Ankers väterliches Haus und
verlangten di äinte n Suppe
n, di an͜dere n (schwarze
n) Gaffee. Da sie natürlich
ein wenig warten mußten, schrie einer ( u̦f
eißerisch ummḁ g’gee n): Wenn der Gaffee nid
glịị ch chunnt u nd der Zucker, so
schmäißen i ch di ganzi G’schicht i n
d’Stu̦u̦ben ụụsḁ! Du̦ säit dem Maler sị n
Vatter, wo als Studänt vo n Beern isch dene n
Bedrängte n cho n hälffe n: Wenn
d’ nid ässe n wost, so laß’s
sịị n! Du̦ isch de r Soldat mit dem Saabel
u̦f ĭhn loo̥s. Di an͜dere n
häi n abg’wehrt. Dä r jung Studänt isch
fụ̈ụ̈rig worde n u nd het g’rüeft: Geebet mer
en Achs, das s i
ch dä n Himmelsdonner cha nn
z’tood schla̦a̦ n! U̦f dä n Leerme
n chööme n der alt
Wäibel und der Ụnggle n
Stadhalter da̦heer u nd häi n der
Anker häimlich i n d’Chammeren ịị nb’schlosse
n. De r Halbroot
het ’nḁ n der ganz Moorge n mit ’zoogenem
Saabel im Hụụs umma g’suecht, bis er äntlig äm änglefi furt isch. [bookmark: r1685]11

		Wie gerne wird man gegenüber diesen Plünderern, welche obendrein
noch durch Verkauf von Brot, Haber und Heu an niederträchtige
Seeländer häi n Gält
g’macht, [bookmark: r1686]12 schweizerische Ịị
nquartierig empfangen haben! So 1815 am 2. Mai
das Bataillon von Luternau in Erlach, Täuffele
n, Si̦i̦sele n; am 3. das von Erlach
in Eiß, Möntschemier, Treite n,
Gampele n, Erlḁch, Vinelz; am 4. das
Stabsquartier Effinger in Eiß und die
Artillerie­division Morell in Si̦i̦sele
n; am 3. Juni das Walliser Bataillon Courten in
Si̦i̦sele n und Challnḁch, und das Tessiner Bataillon Cusa
in Si̦i̦sele n und [bookmark: page532]532 Walpertswil; am 7. Juli ein Teil Bataillon
Benoit in Eiß; am 12. August das
Bataillon Pestalozz [bookmark: r1687]13 aus Graubünden in Si̦i̦sele n und Eiß.

		Am letztern Ort mußte am 10. Januar 1814 eine
Militär­post­station errichtet und dem Amtsweibel Probst als eigenem Feldpost­meister unterstellt
werden. Sie hatte sechs Roß und 10
Ritwöögeli jeden Augenblick bereit zu
halten und 20 Roß uf’s Pịgeet (
piquet) z’stelle n.
[bookmark: r1688]14 Am 30.
Juli 1815 wurden überdies auch zu Ins Pferde von wenigstens drei
Jahren gefordert, die von Station zu Station ablösbar seien. 150
Freiwillige sollten auf jeden Allarm bereit sein, auf zweispännigen
Wagen den Proviant nachzuführen. [bookmark: r1689]15 So kam es zu Zwangsfuhren nach
Rotschfoor ( Rochefort),
Baudre ( Boudry), Gu̦u̦rsäll ( Corcelles) und sonstwohin ins
Neuenburgische. [bookmark: r1690]16 Nur mit dem zahle
n waren die Herren nicht so schützig. Es het g’haarzet, bis die Rechnung für den
Alliierten-Durchzug (24. Dezember 1813 bis 7. August 1814)
beglichen war.

		Alls Kriegssteuern, welche der bernische Finanzrat z. B. am 4.
September 1815 von den kantons­fremden Marktbesuchern und sonstigen
Gewerbsleuten im bernischen Gebiet erhob, wurden die militärischen
Leistungen einigermaßen vergütet. Freilich auch dies zum Teil sehr
spät. So mußten die Eißer eine Rechnung
von 1813 am 7. Mai 1827 erst noch revidieren und passieren. Es gab Fuhr- und Schmiergält für Pferd und Wagen, und Brüttelen
erhielt 10 Kronen Taglöhn und
Metzgerlohn. [bookmark: r1691]17

		Die Entschädigungen gelangten zur gerechten Verteilung an die
Gemeinds­behörden. Hieran knüpfte sich eine mysteriöse
Geschichte.

		Der Wäibel von Eiß het d’G’mäins­mannen ụụfg’stiftet,
d’Ent­scheedigungen ịị nz’sacke
n. Dḁrfür häi n si müeßen
umma nchoo̥ n,
der Wäibel am häiterhelle n Daag. Na̦a̦ ch-di-na̦a̦ ch het’s
g’guetet; aber na̦ ch
drị̆ßg Ja̦hr isch der Spuk vo n neuem los’gange
n. Wo der Rötschbach über
de n Mühllibeerg
lạuft, häi n d’Nachkome n vom alte
n Wäibel g’wohnt. Bi denen isch e n junge
r Chnächt g’si̦i̦ n; e n häitere
r Bu̦u̦rsch, wo geern het g’sunge u nd
Mụ̆́sig g’macht. Un͜der äinisch isch
dee r ganz bläich worde n, u nd
schụ̈ụ̈ch u nd trụụrig.
Sị n Flöte n u nd sị
n Haarpfe n het
er a nmene n Stäi n verschla̦a̦ge
n. Un d äntlig isch er vor de
n Richter: er häig öppis z’bekenne n. «Was
dee nn’?» «Mi̦i̦ ch pla̦a̦ge n
zwöüer Gattig Gäister: Lụ̈t wi
Fuehrlụ̈t, u nd de nn no ch e
n Maa n. Die chlage n: Mier häi
n d’G’mäin b’schi̦sse n u nd
chönne n käi n Ruej fin͜de n.» Du̦
het mḁ n [bookmark: page533]533 na̦a̦cheg’forschet un d isch der Sach
uf d’G’spụụr choo̥ n. Aber du̦ häi n si der
Richter g’schmiert, das s er
dem Chnächt het Unrächt g’gee n. Dee r het
müeße n läiste n
u nd het als arme r Reebmḁ n im
Wältschland g’läbt.

		Dennzumal het z’Eiß der Dokter
Müller sị n B’rueff ụụsg’üebt. Dee
r het richtig über di G’schicht nu̦mmḁ n
g’lachet. Wo dee r düechtig
Maa n in ere n böse n Neerve
nfieberzịt Tag u nd Nacht, bi Schön u nd Wüest isch uf de
n Bäi n gsi̦i̦ n, häi n
’nḁ sịner Lüt albḁ ’bätte n, är söll doch rächt
Sorg haa n. De nn
het är öppḁ g’lächlet u nd zur Antwort g’gee
n: We nn mi
ch nu̦mmḁ n der alt Wäübel nid nimmt!
Aber iez äinist isch er häi n choo̥ n ganz
chri̦i̦de nwị̆ß u
nd het g’schlotteret wi n es
aspigs Laub. «Her r Jese̥s,
was isch’s̆?» häi n si g’rüeft, alli mit enan͜dere
n. Oh, säit er, der alt Wäibel het mer bi Widmer’s
Steege n welle n der
Weeg verhaa n. Du̦ han i ch g’rüeft:
la̦ ß mi ch dü̦ü̦rḁ!
la̦ ß mi ch sịị n! Du het
der Wäibel g’antwortet mit ere n Stimm wi us
Graabestäüffi: La̦ ß du̦ mi
ch ó ch sịị n! un
d isch blötzlich ummḁ n niene n meh g’si̦i̦ n. Vo
n dört a n het der Dokter nie meh g’spöttlet.
[bookmark: r1692]18 Äine
r, wo mit de n Stiere n g’fahren
isch, het müeße n warte n, bis der
Wäibel u nd der Stadhalter i n de n Faarbbe
n sị n dụ̈ụ̈rḁ gsi̦i̦. Er het si
ch verfluecht un d allne n
Dụ̈ụ̈fle n übergee n, das s es
wa̦hr sịịg.

		Probst dagegen wurde am 8. Mai 1815 neuerdings Chriegs­kumisseer für das Amt Erlach.
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		Aus der neuen Schweiz.

		I.

		Die unverwüstliche, in mancher Hinsicht nur zu zääiji Nüchternheit der Schweizerart macht es
erklärlich, daß die hochtönende Anpreisung der «Freiheit» aus der
Unterdrücker Mund sehr rasch vor den Stimmen ernster Erwägung des
teuren Kaufpreises verhallte. Vereinzelt blieben darum auch sogar
Versuche, das welsche Feldgeschrei in deutschen Landgebieten aus
Worten zur Tat werden zu lassen, aber es just gegen den Urheber zu
kehren.

		Ein gewisses Aufsehen erregten die Umtriebe eines geriebenen
französischen Abenteurers, der am 6. April 1799 auch das Seeland
heimsuchte. Durch seine Reden erhitzte junge Köpfe sammelten sich
um Mitternacht zu Brüttele
n, in einem Zihlgebüsch zwischen Nidau und Gottstatt, im
Walde bei Hermerige n. Sie
schwuren einen feierlichen Eid, ihrer Voreltern würdig alles zu
wagen, um sich von Frankreich frei zu [bookmark: page534]534 machen. Um das nötige Gält
z’mache n und Waffen
i n d’Händ z’uberchoo̥
n, planten sie Über­rumpelungen der Städte Biel
und Nidau, sowie der Pierre-Pertuis-Post. Der leichtgläubigen
Hitzköpfe fanden sich aber doch zu wenige, und «Mutz» isch verduftet. [bookmark: r1693]1 Ernsterer Natur waren anderweitige
Aufstände. [bookmark: r1694]2 Ein unzeitiger Scherz aber, der mit Verhaftung
bestraft wurde, war das Aufpflanzen der alten Bernerfahne auf dem
Rathaus Aarberg. Wieder meh z’seege n het’s g’haa n,
daß in Eiß und sechs bis sieben
Gemeinden der Umgebung die französischen Freiheits­bäume umgehauen,
die obrigkeitlichen Erlasse weggerissen und es Dotze nd entwichener kriegs­gefangener
Ööstrịịcher versteckt gehalten
wurden. Es war den Leuten eingeredet worden, d’Franzose n mögi nid g’fahre n,
d’Ööstrịịcher siigi vill stercher. Das kam bei der
vierzehntägigen Untersuchung an den Tag.

		


	



	
Art.-Wachtmeister Gyger,

Gampelen








		Die durch die Kriegslage allenthalben geschaffene Not führte
aber zu innern Wirren anderer Art. Schuldner drohten ihren
Kapitalisten mit Gewaltakten: si häi
n ’ne n ’dräüt, der Gwalt z’bruuche
n. Und wirkliche Eigenmächtig­keiten erlaubten
sich sogar Gemeinds­behörden, welchen im Mai 1800 befohlen war,
d’Mäinige n vo n de
n Lüt z’studiere n. [bookmark: r1695]3 Eine Schar junger
Erlacher bemächtigten sich alter
Bernerfahnen im Schloß u sị n
fu̦rt, de n Lụ̈̆t vor der Nase n.
[bookmark: r1696]4 Eine
militärische Ausreißerei, wie Brütteler
Soldaten aus dem Zwangskontingent im Wallis sie übten. Da ist 1798
einer desentiert, ihrer fünf rissen im
April 1799 aus, und einer hetsi ch
gar nid g’stellt.

		So zeitigte die große Revolution doch kleine Vorschulen der
Schild­erhebung, die 32 Jahre später sich in dem Maß ausgewachsen
zeigten, daß sie die abermals von der französischen Hauptstadt
ausgesandten [bookmark: page535]535
Sturmeswogen in bedeutungs­reichen Ereignissen wị̆ter g’gee n häi n. Was
waren das für ganz verschiedene Seeländer: die von 1653 und
vo n de n Sächszeechne
n (der mit 16.. geschriebenen Jahre)
[bookmark: r1697]5
überhaupt, die mit Ergebenheits­versicherungen gegenüber der Berner
Regierung sich nicht genug tun konnten (s. «Untertan und Bürger» in
«Twann»), und die Seeländer der Drị̆ßgerja̦hr (1830 und 1831)!

		Dasselbe Volk, das 1799 französische Freiheitsbäume niederriß,
pflanzte am Neujahr 1831 eigene solche auf. So zu Ägerte n, Schwadernau, Schụ̈ụ̈re
n. Am 2. und 3. Januar gesellten sich zu ihnen
die zu Orpŭ́n͜d und Safnere
n. Auch Gals sah
einen erstehen. Ihn begrüßte der Wäber
Davit (David Schwab, ein Weber) mit dem symptomatischen
Spruch:

		Sonst war ich Leinweber,

Jetzt bin ich Gesetzgeber!

		Der Nidauer Oberamtmann von Mülinen erbat von der Regierung 200
Fußsoldaten und 6 Reiter. Das Landvolk aber forderte Entfernung der
erstern i n Zịt vo n
’re n Stun͜d. Der Amtmann zögerte. Da warf sich
ein Mühlheim von Scheuren zum
«General» auf, ließ zu Gottstatt
Stu̦u̦rm lụ̈te n und rückte
mit 600 bewaffneten Bauern vor das Schloß. Der Nidauer Stadtrat het ihm
g’hu̦lffe n. Da wurden die Soldaten
heimgeschickt. Ihren fluchtartigen Rückzug begleitete eine
Chatze nmusig. Sü̦st het mḁ
n ’ne n nụ̈ụ̈t
(Böses) ’ta̦a̦ n. Im Herbst
aber het d’Regierig ab’danket, einer
demokratischen Platz machend. [bookmark: r1698]6

		 

[bookmark: fn1693]1  
Till. H. 1, 264.   [bookmark: fn1694]2  Ebd. 265
ff.   [bookmark: fn1695]3   Probst
90; P. III.   [bookmark: fn1696]4   P.
III.   [bookmark: fn1697]5  Die Zählung der Jahrhunderte, z. B.
hier des siebzehnten, lernt man erst allmählich durch die
Schule.   [bookmark: fn1698]6   Bähl. 17
f.  

 

		II.

		Zehn Jahre später fegte der erste schweizerische Kulturkampf die
aargauischen Männerklöster weg. [bookmark: r1699]1

		Die gut katholischen Freienämter erhoben sich gegen die
anfängliche Aufhebung aller Klöster,
und es kam zu einem Aufstand, der auch dem unerschrockenen
Regierungsmann Augustin Keller [bookmark: r1700]2 z’starch choo̥
n isch. Aargau bat dringend um Hilfe in Bern; und
dasselbe zögerte nicht, die seeländischen Auszüger aller Waffen
aufzubieten. Z’mitts i n der
Nacht vom 12./13. Januar brachten Staffeete n die Aufgebote an die
Oberämter, und Postläüffer häi n si
verträit zu den Unterstatthaltern der einzelnen Gemeinden.
Schon vor Tagesanbruch marschierte [bookmark: page536]536 die Mannschaft durch den tiefen Schnee,
wo vor Chelti g’rụgget u nd
g’gịgget het, nach Bern. Mit einer Promptheit, die damals
viel bewundert wurde, zog die Mannschaft in den Aargau ein. Den
Aufständischen wurden ihre Mörser abgenommen und vom Kloster Muri
aus u̦f Läiterwööge n nach
Aarau ins Zeughaus geführt. Dies geschah durch die siebente
Batterie unter Hauptmann Moll von Biel,
der sich später ( S. 542) bei Gislikon
auszeichnete, und unter Deckung eines Detaschements Seeländer,
namentlich Scharfschützen von Biel. Am
31. Januar wurde die Mannschaft entlassen. [bookmark: r1701]3

		


	



	
Rud. Balimann

(Bierli Ruedi),

Müntschemier








		Hatte Aargau so mit Berns Hilfe den Aufstand im eigenen Hause
gedämpft, so befriedigte selbst die durch ausländische Einmischung
erzwungene Belassung der Frauenklöster die katholischen Eidgenossen
nicht.

		Luzern berief die Jesuiten und nahm Dr. Steiger gefangen. Das
Basel- und das Bernerland gerieten darüber in ungeheure Aufregung
und beriefen gewaltige Volks­versammlungen ein, wie zu Eiß im Dezember 1844. Hier wirkte Dr. Steigers
Freund Dr. Müller ( S. 533) als Arzt. Der entflammte die zweitausend
Bürger aus Bern, Solothurn. Freiburg, [bookmark: page537]537 Waadt, Neuenburg zu heller
Begeisterung. Der damals 29jährige, feurige, volkstümlich beredte
[bookmark: r1702]4
Fürsprech Ulrich Ochsenbein
(1811-1890), ein Verwandter des Erlacher Rechtsagenten Johann Brandolf Ochsenbein (1806), rief einem
Zentralkomitee freisinniger Kantonalvereine. Freilich het’s nụ̈ụ̈t d’rụụs g’gee n. Unterdes
schrieb Luzern beinahe 80 politische Flüchtlinge aus, setzte mehr
als 100 Freisinnige gefangen und trieb Hunderte aus dem Land. Da
arbeiteten Dr. Müller und Ochsenbein, trotzdem die Tagsatzung es
verbot, an der Bildung eines Freischarenzuges. Angesehene Beamte
wie der alt Stiere nhans
z’Mett, d. i. Regierungs­statthalter Schneider von Nidau,
Amtsgericht­schreiber Hubler ebendort, Posthalter Richard in Erlach
[bookmark: r1703]5 und
Bauern wie der nachmals in Amerika gestorbene Hans Häubi zu Treiten stellten sich an die Spitze
der Freischeerler. Nur auserlesene
Mannschaft het döörffe n ga̦a̦
n und empfing zur Aufmunterung vo n G’mäins t’weege n en iedere
r feuf Franke n. Den Feldherren­rufen:
La ß g’seh n,
Seelländer, vor! Seelländer, folget mier naa ch!
folgten z. B. aus dem kleinen Ägerten
acht Mann, worunter ein Wagner Jaggi
(Heuer). Hämme n Hans
(Hemmann) und zwei Vettern namens Kessi: Chéssi Hans und Chéssi Tavids Hámmi.
[bookmark: r1704]6

		Aus dem Schloß Nidau wurden zwei Vierpfünder­kanunne n entführt, und über
Ettiswil und Huttwil gings unter Ochse
nbäi n gegen Luzern.

		Allein schon auf dem Heerzug begann das Unheil. Die
Huttwiler Kolonnen mußten in Ettiswil drei Stunden lang auf die
Kolonne Rothpletz warten. Damit war der Mißerfolg vor Luzern
bereits besiegelt. Zum Überfluß wurde der Mannschaft dadurch der
gute Wille gelähmt, daß die Offiziere die unverpflegte Mannschaft
sich selber überließen. Wie tapfer diese von Art war, zeigte sie
nach dem siegreichen Vorstoß bis Hellbühl, indem Mann für Mann über
Balken und Geländer der bereits abgedeckten Dorrenbergbrücke
kletterte, um den Emmenübergang zu gewinnen. Am 31. März 1845 um
sieben Uhr abends kam die Spitze der Freischaren bei der
Sentisvorstadt an, fand aber die vermeintlich zugetanen Dörfer leer
und die Höhen ringsum mit Landsturm besetzt. Dazu hatte Major
Billos Kolonne an der Emmenbrücke ein nachteiliges Gefecht
bestanden, trotzdem Hauptmann Dietler von
Aarberg mit einer Anzahl mutiger Männer sich in die Emme
stürzte, um einen raschen Übergang zu erzwingen.

		Nun hätte Luzern noch am gleichen Abend beschossen
werden sollen. Allein die Mannschaft war müde und die Nacht
gefährlich. Ochsenbein ließ darum bloß
die Verbringung des Geschützes auf den Gütsch vorbereiten. Da traf
es sich, daß die auf der Litauer Ebene zurückgelassene Reserve auf
dem Vormarsch samt dem Gepäck in die nämliche Enge der
Entlebuchstraße einbog, in welcher sich die Haubitzen­batterie
befand, und damit ịị ng’chlömmt
worden isch. So genügte ein Allarmschuß der Wachtposten bei
der Emmenbrücke, um heillose Verwirrung anzurichten und trotz
Ochsenbeins donnerndem Halt! eine tolle Flucht zu bewirken. Auf der
Litauer Ebene konnten die Zerstreuten wieder [bookmark: page538]538 gesammelt und in ein großes
Viereck, mit dem Geschütz in der Mitte, gestellt werden. Allein um
Mitternacht waren bloß noch gegen dreihundert Mann auf dem Platz.
Mit ihnen zog sich Ochsenbein über Malters und Willisau zurück; er
suchte die Kolonne Billo, fand aber weder sie, noch den Rückweg zu
seiner Schar. Während des Vormittags am 1. April erhob sich nun der
allgemeine Widerstand der Luzerner, und der Rest der Freischaren
zog sich mit der Kunde, es sịg alles
nụ̈ụ̈t, ordnungslos auf Zofingen zurück. Die Kolonne
Rothpletz erlitt in schauerlichem Nachtgefecht bei Malters eine
völlige Niederlage. Von der gleichwohl erreichten Vorhöhe des
Gütsch zurückgeschlagen und auf dem Rückweg hitzig verfolgt, verlor
er durch Tod und Flucht Mann um Mann, bis er zu Sempach in
Gefangenschaft geriet.

		Sein Schicksal teilte Rothpletz mit 1785 Freischeerler, während 104 solche (namentlich aus
Baselland) fielen, indes der Feind bloß acht Tote und 21 Verwundete
zählte. Einige entgingen trotz schärfstem Durchsuchen aller
denkbaren Verstecke der Gefangenschaft, indem sie tagelang in
scharfsinnig gewahrten Schlupfwinkeln häi
n Wü̦ü̦rzen u nd rạui Chrüter ’gässe
n u nd Schnee̥wasser ’trunke
n. [bookmark: r1705]7 — Um 350,000 Franken, woran Bern den Fünftel
leistete, wurden die Gefangenen losgekauft. Zuvor hatte Bern
tausend Franken für bessere Verpflegung der Seinigen aufgewendet,
damit sie nid länger müeßi us dem
Trögli frässe n, wi d’Säu. Die Ụụsḁg’löo̥ste n wurden verschieden
bestraft. ( S. 541.) Jünglinge unter zwanzig
Jahren het mḁ n la̦ n
lạuffe n; die ältern Seeländer mußten vier
Wochen Stra̦a̦ff äxiziere n;
elf schuldig erklärte Staatsbeamte wurden am 12. April i̦i̦ ng’stellt, der mit Mühe über die
Grenze gelangte Ochsenbein aber aus dem eidgenössischen Stabe
gestrichen. Das hinderte den damals auf ethischer Höhe stehenden
Mann nicht, bei der Einweihung der Frei­schaare n­glogge z’Schüpfe
n zu tatkräftiger Treue gegen die Regierung zu
ermahnen. [bookmark: r1706]8 Auch war er es, der nach zwei Jahren im
Sonderbunds­feldzug die Wahl Dufours zum General und dessen
Ehrensold von 40,000 Franken vorschlug. [bookmark: r1707]9

		 

[bookmark: fn1699]1
 Vgl. «Bund» 1912, 15, Abend; Till. E.
2, 200 ff.   [bookmark: fn1700]2  Dem so ungleichen Namensvetter des
S. 526 genannten «Generals».  
[bookmark: fn1701]3
 Aus den Erinnerungen eines Veteranen (des S. 534 vorgeführten Gottlieb
Gyger-Scheurer), von alt Regierungsrat Scheurer im «Bund»
vom 17. Januar 1912.   [bookmark: fn1702]4   Lg.
172-175.   [bookmark: fn1703]5  Vgl. Kummer, Biogr. v. Schenk 28.   [bookmark: fn1704]6  Veteran
Kocher ( S. 539).   [bookmark: fn1705]7   Till. E. 2, 245-259.   [bookmark: fn1706]8  Ebd. 283.  
[bookmark: fn1707]9
 Ebd.  

 

		III.

		Dem zur Herstellung des Landesfriedens geschaffenen ersten
eidgenössischen Truppenkorps, zu dessen 17 Bataillonen Bern acht
stellte, gehörte also Ochsenbein nicht
an. Dagegen saß er 1846 in der Vorberatungs­kommission für die
bernische Verfassig, deren Urheber seit
der Revision von 1874 unter Ablehnung ihrer teilweis
manchesterlichen Grundsätze als Sächse
ndvierzger bezeichnet wurden.

		


	



	
Lieni-Hans, Joh. Kocher

in Ägerten

91jährig








		Wie nötig es jedoch war, in das starre Gefüge spieß­bürgerlicher
Polizei­staaterei durch große politische Grundsätze die erste
Bresche zu [bookmark: page539]539
legen, zeigt der Öpfel­krawall oder
Öpfel­chrieg vom 17./18. Oktober des
Hunger­jahres 1846. Die schon damals den Neuenburger- und
Bernermarkt beherrschenden Mistel­acher­fraueli ( S.
212) waren seine unfrei­willigen Urheberinnen. Z’zwänz’ge n bis drị̆ß’ge n
fuhren sie die Nacht durch nach der spätern Bundes­stadt, in weißen
Nachtkappen auf der langen Gemüse­wagenreihe schlafend, wobei
jeweils d’s hin͜der Roß der Grin͜d am vorddere
n Wöögeli aa n gha n het.
Die entleerten Wagen beluden sie am Berner Markt mit vorkaufsweise
eingehandeltem Obst. Da fürchteten aber die Städter eine Teuerung,
ja eine Hungersnot, und die armen Wisten­lacherinnen wurden mit
Vorwürfen, Schimpf­reden, Schlägen angefallen. Die herzulaufende
Menge verdichtete sich zum Knäuel, gegen welchen die schwache
Polizei machtlos war. Selbst die aus der Kaserne hergerufenen
achtteegige n Regerụ̆́te
n mußten zurückweichen. Die heilige Hermandad des
Berner Staates aber, just am selben Tage zur jährlichen
Land­jeger­musterig und zum
schließlichen Tanz im «Sternen» versammelt, het vom ganze n Zụ̈ụ̈g nụ̈ụ̈d g’merkt.
So konnte über Nacht eine Menge unlautern Gesindels sich mit dem
Haufen mischen, die Bäckerläden plündern, den Auflauf steigern und
die Masse gegen den Kornhausplatz hin in Bewegung setzen. [bookmark: page540]540 Der Rat bot in der
Nacht Milideer auf, das im Lauf des
folgenden Tages sich besammelte. Landieger und Dragụụner, Artillerie und Infanterie mit
brennenden Lunten stellten sich bi’m Zitglogge
n(turm) auf; andere Kavallerie postierte sich,
bereit zum Einhauen auf waffenlose Männer, Frauen und Kinder,
vor dem Choornhụụs. Vom
Chefitu̦u̦rn bis aahḁ zum Ra̦a̦thụụs wurden alle
Durchgänge scharf bewacht. Männer, die beruhigend und belehrend
eingreifen wollten, wurden wenigstens einige Stunden hin͜derḁ g’heit, und über die Stadt ward
ebensolange der Belagerungs­zustand verhängt. [bookmark: r1708]1 Die Volksmenge aber
blieb unabtreiblich. B’setzistäine
n flogen gegen das Militär; dieses erwartete jede
Minute den Befehl: gee bt
Fü̦ü̦r! Da rief im kritischen Augenblick eine Stentorstimme
(mi isch nie drụf choo n, wer’s sịịg): uf d’Schütze nmátt! Wie elektrisiert
wälzte sich der Haufe einmütig stadtauf nach dem damals mächtigen
freien Platz, der Dinge harrend, die da kommen sollen. Als keine
kamen, gaffte einer den andern an: Was soll’s gee n? Was
chäibs’s isch de nn loos? Schließlich hieß es: Abaa, das
isch es G’stü̦ü̦rm! und einer nach dem
andern trollte sich heimwärts. Politiker aber, die das Gras wachsen
hören ( wo d’Flöh g’hööre n hueste
n), witterten hinter dem Krawall eine Anzettelung
gegen die kurz zuvor eingesetzte Sächse
ndvierz’ger Regierung. Solche Kunde drang auch
ins Seeland und ließ die dort noch unter der Asche glimmende
Freischaren­bewegung neu aufzüngeln. Der Sämmi
Merz vo n Mulle n, ein eifriger
Freischeerler, isch uf Eerlḁch
g’sprunge n u nd het e̥-mene n
Bekannte n grüeft: Jaako̥b, mier müeßen uf Bäärn! Si wei
n d’Regierung stürze n! Antwort: Gang a
nfange n, i ch chumme n
de nn na̦a̦chḁ! Aber bei zweitausend Seeländer
marschierten wirklich nach Bern, um dort allerdings den Krawall
erledigt zu finden. Auf der Schützenmatte freigebig bewirtet und
für ihre vaterländische Gesinnung gebührend belobt, zogen sie gut
gelaunt wieder heim. [bookmark: r1709]2

		 

[bookmark: fn1708]1
 «Weltchronik», nach Durheim.   [bookmark: fn1709]2  a. Regierungsrat
Scheurer.  

 

		IV.

		D’s Jahr d’rụụf waren es statt
harmloser Marktweiber des reformierten Freiburger Seebezirks
jesuitisch verhetzte Eidgenossen, welche Bern in Atem hielten.
U nd nid um d’s Ässe
n, sondern um einen erstmals in seiner Größe
durchgefühlten politischen Grundsatz: Glaubens- und
Gewissens­freiheit handelte es sich bei dem auf seine alte
Bedeutung sich besinnenden Bern und seinen neuerdings von Zwinglis
Geist durch­hauchten Miteidgenossen.

		[bookmark: page541]541 Freiburg
unterdrückte einen Aufstand des ihm 1802 angeschmiedeten
protestantischen Murte n und
rüstete heimlich zum Sunderbund
zunächst mit Luzern, Uri und Schwyz, welche Orte gleich Tessin ihre
Freischeerler als Hochverräter mit dem
Tode bestraft hatten, dann noch mit Unterwalden, Zug und Wallis.
Zum Glück hatte die Tagsatzung zum damaligen Vorort Bern, dessen
Regierung mit bedeutenden Männern besetzt war. Als Seeländer
gehörte zu ihnen der Presidänt: Alexander Funk
von Nidau, früher Anwalt daselbst, dann Landammann, Mitglied
und Präsident des Obergerichts, ein etwas wandelbarer, aber
rechtlicher und patriotischer Mann. [bookmark: r1710]1 Sein Stellvertreter ( Vịci̦) in Berner Regierung und Tagsatzung war der
dank seinen Umgangsformen [bookmark: r1711]2 schon wieder voll rehabilitierte Ulrich Ochsenbein. Neben dem um anderer Verdienste
willen S. 125 bis 133 gewürdigten
Dokter Schnịịder von Meyenried und
seinem Namensvetter Johannes Schneider [bookmark: r1712]3 saßen im Berner Rat auch
Jakob Stämpfli ( S.
174) von Schüpfen ( Köbi, der zu
Janzenhaus bei Wengi ausgewachsene Bauernsohn), Cyprian Revel von Neuenstadt, Xaver Stockmar vom
Berner Jura, Dr. Samuel Lehmann (der «Huetmacher-Sä̆mẹl») von
Langnau und Albrecht Jaggi von Saanen.

		Die durch Ochsenbein eröffnete
[bookmark: r1713]4
Tagsatzung vom 5. Juli bis 9. September 1847 erklärte nach
zweitägigem Wortstreit den Sonderbund als aufgelöst und stellte,
als dieser die Unterwerfung förmlich verweigerte, am 24. Oktober
50,000 Mann, die aber bald auf 100,000 anwuchsen, unter den
Oberbefehl Dufours. Die Genietruppen führte Oberstleutnant
Gatschet, indes Ochsenbein die bernische Reserve­division
befehligte.

		In langer, doch kerniger Proklamation wandte sich am 4.
«Wintermonat» 1847 der bernische
Regierungs­präsident und damit eidgenössische Tagsatzungs­präsident
Ochsenbein an die eidgenössischen
Wehrmänner.

		... Euer Marsch geht gegen den Sonderbund. ...
Diese ruchlose Verbindung ist ein Gift, das die Schweiz aus ihrem
Innern ausstoßen muß. ... Der Sonderbund hat seine Maske abgelegt
und der schweizerischen Eidgenossenschaft den Fehdehandschuh
hingeworfen. Soldaten! Ihr werdet ihn aufzuheben wissen. ... Aber
während ihr den unerbittlichen Gesetzen des Krieges folgt, sollt
ihr die Großmut mit den Notgeboten des Kampfes vereinigen. Nie
sollt Ihr vergessen, daß die, die ihr bekämpft, ihrer Mehrzahl nach
Verirrte, Eidgenossen, Brüder sind, die Ihr zur Pflicht
zurückführen sollt. ... Das dankbare Vaterland wird Eure Dienste
belohnen. Es wird Sorge tragen für die Witwen, Waisen und Eltern
der Tapfern, welche ihr Blut für dasselbe vergießen werden.

		[bookmark: page542]542 Diesem
Aufruf fügte Dufour am 22. November den seinigen bei. [bookmark: r1714]5

		Eidgenössische Wehrmänner! Ihr werdet in den Kanton
Luzern einrücken. Wie ihr die Grenze überschreitet, so laßt euren
Groll zurück und denkt nur an die Pflichten, welche das Vaterland
euch auferlegt. Zieht dem Feinde kühn entgegen, schlagt euch tapfer
und steht zu eurer Fahne bis zum letzten Blutstropfen. Sobald aber
der Sieg für uns entschieden ist, so vergesset jedes Rachegefühl,
betraget euch wie großmütige Krieger! Schonet die Überwundenen.
Denn damit beweist ihr euren wahren Mut. Tut unter allen Umständen.
was ich euch schon so oft empfohlen habe: Achtet die Kirchen und
alle Gebäude, welche dem Gottesdienst geweiht sind. Nichts befleckt
eure Fahne mehr als Gewalttätigkeit gegen die Religion. Nehmet alle
Wehrlosen unter euren Schutz; gebt nicht zu, daß dieselben
beleidigt oder gar mißhandelt werden. Zerstört nichts ohne Not;
verschleudert nichts! Mit einem Wort: Betraget euch so, daß ihr
euch Achtung erwerbet und euch stets des Namens, den ihr traget,
würdig zeiget.

		Dank der genialen Kriegführung Dufours, mit welcher Kommandanten
wie der Brigadeführer Tschi̦ffe’li
(Chiffeli) aus Neuenstadt und der Artillerie­hauptmann
Moll aus Biel in trefflicher Fühlung
arbeiteten, [bookmark: r1715]6 ward in an͜derthalb
Monḁte n einer der gefährlichsten Bürgerkriege
aller Zeiten gründlich gedämpft. — Jeder Regung der Rache für
Malters ( S. 538) wehrte Ochsenbein kräftig ab. Aber einen Trauermarsch und
eine Salve über dem Grab der Freischeerler ordnete er selber an.

		Sonderbündler heißen bis zur Stunde
alle im Jahr 1847 Geborenen. [bookmark: r1716]7 Gleich lautet in ehrenhaftem Sinn der
abgekürzte Name für die noch lebenden Veteranen des
Sonder­bunds­krieges, des kurz so geheißenen Sonderbund. Solcher Veterane
n zählt das Seeland noch mehrere. Eiß zwar hat keinen mehr. Der 1825 geborene
Jakob Winkelmann in Si̦i̦sele
n diente 1847 als Knecht im Neuen­burgischen.
Dagegen erzählt trotz seinem 1909 erlittenen Schlaganfall der dort
1827 geborene Jakob Schwab,
Fäldmässers, wie er als Träng
(Trainsoldat) und daneben als Dokter
(Wundarzt) die Zufriedenheit Molls
verdient. Hinwieder berichtete mit gerechtem Stolz einer der beiden
kürzlich verstorbenen Galser Veteranen Schwab, wie er auch dann si
ch nid g’förchtet häig, als ein Kanonenrad ihm
einen (Schuh-) Absatz abdrückte. Er hatte mit besonderer Tapferkeit
di Kanu̦nne g’hu̦lffen us dem Dräck stooße n.
Zur Anerkennung wurde ihm eine schwere Ehrenstrafe für begangenen
Ungehorsam geschenkt. Sein Führer Moll war aber selber ein Muster
von Tapferkeit. Solche anerkennend, sagte später ein gegnerischer
Kamerad zu ihm: Wo dier uufg’fahre
n sit, wär der Tụ̈ụ̈fel nụ̈mme̥ hr sicher
g’si̦i̦ n! Einen gefangenen Furier seiner
Batterie forderte Moll wirklich mit Erfolg frei, indem er mit
seiner Kanone drohte.

		


	



	
Bendicht Gutmann in Lüscherz
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		[bookmark: page543]543 An den
Lehnstuhl gefesselt war bis zu seinem Tod (1913) auch Marschang (s̆s̆) Höüse
ns Ruedi oder der Marschang
Rüedeli ( S. 210): Rudolf
Schumacher in Treiten, geb. 1825.
Dagegen schreitet noch rüstig am Stäck
einher Matte n­chilch­meiers
Hous: der 1822 geborene Johannes Hämmerli in Brüttelen. [bookmark: r1717]8 Drei Jahre jünger, aber dafür so
chäch, daß er bisher jeweilen
het müeße n gạ n
chöo̥hle n ( S. 284) oder
sonst eine dringende Arbeit verrichten, wenn wir uns seiner
Erzählkunst freuen wollten, darf Bierli
Ruedi, Rudolf Balimann in
Möntschemier ( S. 536) noch auf
manches Jährchen zählen. Immer noch fischet der 1822 geborne
Jöggi Bänz, Bendicht Gutmann in Lüscherz; und an Zähigkeit nimmt es mit
ihm der S. 537. 544
zu Wort gekommene Lịeni Hans in
Ägerten auf.

		Vor kurzem starb in Brüttelen der Bääre
n-Jaggi, Jakob Weber, gewesener Wirt zum «Bären».
«Dem Leben Urlaub gegeben» (1649) [bookmark: r1718]9 hat fast gleichzeitig, am 8. Januar 1912,
in Gampele n 94jährig alt
Großrat Gottlieb Gyger-Scheurer, der in
seiner lebhaften Art manche Episode zu erzählen wußte. Schon der
Freienämter-Aufstand ( S. 536 f.) hatte ihn
ins Feld gerufen; und als Forier der
Batterie [bookmark: page544]544
Schärer in der Reserve­division
Ochsenbeins machte er den
Sonder­bunds­feldzug mit. Geärgert hat ihn [bookmark: r1719]10 bis an sein Lebensende das
Verhalten der Scharf­schützen­kompagnie Moser, die während des
Zuges durchs Entlebuch ( Äntlibuech)
auf der rechten Flanke aufklären und dem Feind in die linke Flanke
fallen sollte, statt dessen aber wär wäis
wo stillgestanden ist. Das verursachte den anfänglichen
Mißerfolg. Herzlich konnte er hinwieder lachen über die
schreckensbleiche n Gesichter der fliehenden
Infanteristen, wie auch über das Erlebnis des Feldweibels
Burkhart von Ligerz. Dieser hatte sich
bei Escholzmatt ( Äschlismátt) hinter
ein Haus gestellt zum Schutz vor den sonder­bündlerischen Kugeln,
welche von Schüpfheim ( Schüpfẹ n)
her sị n choo̥ n z flụ̈̆ge
n. Wie aber in seiner nächsten Nähe e
n Chru̦gle n dür ch ne
n Hụsegge n gfahren isch, zu äi’m Pfäister
ịị n u nd zum an͜deren ụụs, isch er
äi nes Satzes uf d’Stra̦a̦ß
ụụsa n g’sprunge
n u nd het g’rüeft, Lue g,
der Tụ̈ụ̈fel soll mi ch neh n [bookmark: r1720]11 hätt i ch
iez chönnen erschosse n weerte n!

		Der Freischeerler und
Sonder­bunds­veteran Kocher in Ägerten
( S. 539) [bookmark: r1721]12 gehörte hinwieder zu denen, wo si ch nid hei n dḁrfü̦ü̦r g’haa
n, z’flieh n, oder nid hei n welle n die sịị
n, wo flieh n. U nb’sinnt,
erzählt er, hei mer i̦ ns
ụụsb’broche n (sind wir ausgebrochen), um
d’Luzärner ịị nzschanze
n und waren zu jeder Stunde marschbereit, auch
we nn’s het General g’schlaage
n (wenn der Generalmarsch getrommelt wurde); das
het ke in großen A an
nsta͜nd g’haa n («es stund nur an eine
kleine Weil»). Der noch als Neunzig­jähriger stramm aufrechte
Seeländer ist denn auch gärn z’Chrieg
und zog 1847 zweimal ins Feld. Bereits entlassen nämlich, ließ er
sich für nachträglichen Wachtdienst als Stellvertreter eines
Heirats­kandidaten mit fünf Franken vom Tag entschädigen. So
suchten nicht wenige Lị̆digi in
erwerbsarmer Zeit Gält z’mache
n und sagten auf die Frage
Stell­vertretungs­bedürftiger, wottsch
Gält? gerne zu. Es scheint ihnen denn auch im Länderpiet nicht übel gefallen zu haben. Waren doch
d’Luzärner­meitschi nätt gegen die
Einquartierten, und wurden diese begreiflich besonders bei stillen
Konfessions­genossen gut verpflegt. Anderseits hei n die entwaffneten Luzerner
númḁ n g’lachet. Warum?
Si hei n hei m chönne
n, ohne im Geringsten behelligt zu werden. Welch
ein Gegensatz gegen die Art, wie Luzern seine Freischääler
bestrafte ( S. 541)!

		
Johannes Hämmerli, Brüttelen

geb. 1822; Chilmeiers Johannes



		Solche Menschlichkeit gegen Überwundene konnte sich derselbe
Dufour gestatten, der dagegen militärische Disziplin mit eiserner
Strenge aufrecht [bookmark: page545]545 erhielt. Soll n E
uch la̦ n erschieße n?
konnte er einen Fourier anherrschen, der sich durch einen Fuhrmann
mittelst Einschüchterung abhalten ließ, sofort zu beschaffende
Pferde ihm uf der Stra̦a̦ß vo n der
Tiechsle n wäg z’neh n. Und über den
Bieler Hauptmann Huber, der
het sollen e n Wald erleese
n, aber befehlswidrig über dessen Saum
hinaustrat, entlud sich ein Napoleonisches Donnerwetter. Ganz in
Dufours Sinn dagegen verpönte der Hauptmann der ersten Kompagnie,
Amtsschreiber Hụser in Aarberg, alles
Plündern. Gänzlich ließ sich dies freilich nicht hindern, wo bei
der noch unbeholfenen Verpflegungsart in heißhungrigen Soldaten die
Frage sich regte: Woo̥ neh n u
nd nid stehle n? [bookmark: r1722]13 Da wurde doch hie
und da insgeheim und insgemein es Säüli
g’metzget; und vor Freiburg wurde b’bachchet, natürlich vor
dem Broo̥t afḁ Chueche n ( S. 327). U nd de
nn het ma n im Bett g’mü̦mpfelet.
[bookmark: r1723]14 Das
höchste Gebot war auch hier d’s ängle̥fte
n: Laß dich nicht erwischen.

		Harmlose Soldatenspässe hinwieder konnte auch Dufour unbemerkt
schmunzelnd belauschen. So die Antwort eines schlicht biedern
Wehrmannes, der bei einer Inspektion seiner ungeschmierten Schuhe
halber berüffelt wurde: Herr Haup tmḁ n, ha
n z’weeni g Schmutz g’haa n, u nd da̦ het
ämmel afạ mị n’s Chäpsli-G’wehr z’erst müeße n
g’saḷbet sịị n!

		 

[bookmark: fn1710]1  
Till. E. 2, 337 ff.   [bookmark: fn1711]2  Ebd. 359
einläßlich.   [bookmark: fn1712]3  S. Sterchis Biographie BB. 5, 354-379.   [bookmark: fn1713]4  Seine Rede: Till. E. 2, 364-366.   [bookmark: fn1714]5   Till. E. 3, 73 f.   [bookmark: fn1715]6  Gislikon: Ebd. 3,
86-88.   [bookmark: fn1716]7   Lg. 122.
174.   [bookmark: fn1717]8  Vgl. sein Einlagebild mit S. 457.   [bookmark: fn1718]9   Hermann
288.   [bookmark: fn1719]10  Erzählt a. RR. Scheurer, vgl.
S. 535.   [bookmark: fn1720]11  Beispiel eines
emphatischen Satzes an Stelle eines einfachen Adverbs.  
[bookmark: fn1721]12
 Wir erzählen in seinem Dialekt.   [bookmark: fn1722]13  Wieder
inserisch.   [bookmark: fn1723]14  Gleichsam «ge-mund-voll-t»
n: Mümpfeli um Mümpfeli
gegessen.  

 

		V.

		Nur anhangsweise seien die der allgemeinen Schweizer­geschichte
angehörenden Jahre 1857 und 1870 erwähnt. Im Prụ̈ụ̈ße n­handel isch es o
ch nid ganz ku̦nkerdaat
gsi̦i̦ n im Schwịzli inne
n. [bookmark: r1724]1 Schon die Knaben nahmen ihn ernst, soweit dies
im erregungs­reichen Knabenspiel möglich ist. Da mußte das
Aschenbrödel der männlichen Schülerwelt das traurigste aller Lose
erleben, als Prụ̈ụ̈ße
n­chü̦nig kriegte er soviel Püffe, als er nicht
abzuwehren vermochte und wanderte an einem Hunds­chötteli i n d’Cheesi.
[bookmark: r1725]2 So rasch
wäre das im Ernstfall nicht gegangen; denn das preußische Gewehr
und Wehrwesen war dem schweizerischen über. «So schnell schießen
nicht einmal die Preußen!» war daher eine gemeine Redensart, die
allerdings, nachdem die drohende Gefahr vergessen war, durch die
Tonverlegung, so gläitig schieße n
d’Prü̦ü̦ße n dóch ni̦i̦d, den veränderten Sinn
erhielt: so rasch geht das nicht!

		[bookmark: page546]546 In
erfreulichen Gegensatz zu jener Spannung des Jahres 1857 stellte
sich ein gutes Halbjahr­hundert später (1912) der Besuch der
wehrhaften und der im Frieden arbeitenden Schweiz durch den
kriegstüchtigen Friedens­fürsten auf dem deutschen Kaisertron. Zwei
Jahre zuvor vergaß man ob dem nicht minder solennen Besuch des
französischen Oberhaupts die auch vom Seeland schwer empfundene
Internierung der Burbakianer
[bookmark: r1726]3 von
1871, aber auch das Bubenbergsche Wort: Der Welschen (d. i.
Franzosen) Zunge ist untrüw, mir wend Tütsche bliben. [bookmark: r1727]4 Ebenfalls welsche
Zungen und Federn waren es aber, welche im Verein mit deutschen die
erhabene Idee des Weltfriedens aus dem Nebelreich träumerischer
Utopien herausrissen und auf den sichern Boden aufrichtiger
Verständigung zunächst einmal in betreff der ökonomisch
mörderischen Waffenstarre verpflanzten. Die Berner
Verständigungs­konferenz vom Mai 1913 war ein verheißungs­voller
erster Schritt zur Begründung einer fernen Zukunft, in welcher
stramme Arbeit als der ehrenvollste Krieg, und Hacke und Hammer und
Zirkel und Feder als die siegreichsten Waffen gelten werden.
[bookmark: r1728]5

		Einstweilen aber, so lange der Kriegsmoloch grad aus der Blüte
der Werte schaffenden Männerwelt auf den Umwegen des schauerlichen
Lazarets Cholera- und Pestkranker und der blutgetränkten Felder und
Gräben seine Opfer auf die ausgestreckten Arme fordert, arbeitet im
Sinn eines Schweizers Dunand und einer Engländerin Florence
Nihtingale d’s roo̥t Chrụ̈tz. Sein
bernischer Hauptvertreter ist mit Feder und Mund ein Sohn Gottfried
Ischers, des unvergeßlichen Seeländer Pfarrers von Mett.

		 

[bookmark: fn1724]1  
Lg. 166.   [bookmark: fn1725]2   Lg. 167.   [bookmark: fn1726]3   Kal.
Anker; «Weltchronik» 1912 in einläßlicher
Leitartikelserie.   [bookmark: fn1727]4  Nach AhV. 7,
664 wurde dem Sonderbund von Frankreich Rücken geboten und seinem
General eine Pension bezahlt.   [bookmark: fn1728]5  Als Organ des
internationalen Friedensbureaus, geleitet durch Albert Gobat von
Crémines (Berner Jura), dem Nachfolger von Elie Ducommun von
Neuenburg und Genf, erscheint seit 1913 allmonatlich (bei Büchler
& Co. in Bern) «Die Friedensbewegung», « Le mouvement
pacifiste», « The Peace movement».  

 

	
		
		Schwert und Stab.

		Der Seeländer in der Gerichtsstube.

		(Das Mundartliche ist älter erlachisch.) [bookmark: r1729]1

		I.

		[image: S]taatsbürgerliche Erziehung durch
staats­bürgerliche Unterrichts­kurse fördern: das forderte 1913 in
Biel der schweizerische Parteitag der
bürgerlich Freisinnigen. Es ist dies ein arbeitsreicher und langer,
aber gedeihlicher Weg, um Hand in Hand mit gewissenhafter und
volks­seelen­kundiger Rechtspflege mit der Zeit einmal ein
volkstümliches Recht zu schaffen.

		Denn das Recht ergreift, wie es einem modernen Staate wohl
ansteht, d’s ganze Lääbe: die ganze
Tätigkeit des Staates (alt: G’staat)
und seiner Bürger. Diesem Prinzip gemäß sind die Rechtssätze
gegenüber früeijer bereits zur Stunde
viel vollständiger geworden. In umfangreichen Gesetzen ist das
bürgerliche Recht wie das Strafrecht geordnet; und neben den großen
Gesetzbüchern regeliere n
eine ganze Menge G’setzli einzelne Lebensgebiete. In eingehender
Weise schreiben die Prozeßgesetze vor, in welchen Formen
vor dem G’richt verhandelt (
’brozidiert) werden soll.

		[bookmark: page548]548 Wie aber
stellt sich die Bevölkerung im allgemeinen zu dieser ganzen
Gesetzgebung? Man darf wohl nicht behaupten ( mḁ n r chönnt neumḁ n nid grad
sääge n), daß ein nahes und vertrautes Verhältnis
zu ihr bestünde. Überhaupt steht ja der Bürger dem gesamten
Rechtswesen kühl und mit wenig Verständnis gegenüber. Er ist leicht
geneigt ( hu̦rti g
dḁrbịị), es für ein kunstreich angelegtes Werk
voll Fallen und Schliche anzusehen, mit
welchem e n brave r Maa
n möglichst wenig soll z’tüe
n haa n. Deswegen bleibt er mit seinen
Rechts­kenntnissen ganz auf der Oberfläche. Maßgebend sind für ihn
der ganz eng verstandene Wortlaut oder die unbedeutende
Äußerlichkeit. Nur selten findet sich ein Mann, dem ein
Gesetzesartikel mehr ist als ein dürres Wort, und der versteht, in
der trockenen Schale den lebendigen Kern, das wirkliche Wesen zu
entdecken. Einen solchen Mann umgibt noch heute, wie den
Rechtskundigen des Mittelalters, die wohlige Atmosphäre des
Vertrauens und des Dankes von hundert Beratenen nah und fern, oder
aber die Isolierschicht des drei Schritt vom
Lịịb gehaltenen Respekts, wenn nicht des wehrlos sich
suhlenden Hasses. Gang zum alte n
Wäber Hans! U nd wi n äär de̥r seit, so mach’s! Es isch bi mier ó ch
guet choo n! — Jää, der Hö́ubi-Brecht cha nn meh weder Brot ässe
n! — Vor dem Braatschi-Semmel nimm di ch de
nn nu̦mmḁn in Acht! Dää
r Tonner het d’s Obligazione nrecht, u
nd mḁ n r g’seht gäng öppḁ Liecht bịị n ĭhm bis am
ängle̥fi!

		Die Entwicklung eines festen Verhältnisses zu Recht und Gesetz
wird zumal in exponierten Grenzbezirken, wie dem des Amtes Erlach,
erst recht erschwert. Dieses ist nach allen Seiten von fremden
Rechtsgebieten umschlossen; und gerade diejenigen Orte, mit welchen
der lebhafteste Verkehr unterhalten wird, leben unter andern
Rächte n. So im Südosten und
Süden die Freiburger Orte Cheerze
rz und Mu̦u̦rte
n; im Süden das waadtländische Wiflisburg; im Westen Neue
nburg, im Norden Neue
nstadt und der Berner Jura: der erst 1815 dem bernischen Staat angegliederte
neu Kanton mit dem bisherigen eigenen
Recht. Nur schmal und wenig begangen ist das Verbindungs­stück, das
nach Osten hin über Hagneck und
Teuffele n den Zusammenhang
mit dem übrigen alte n
Kanton herstellt. Bei solcher Sachlage sind naturgemäß
allerlei Schwierigkeiten der Rechtsprechung nicht ausgeblieben.
Zeigen wir das an zwei Exempeln!

		Zwei Dorfgenossen und Nachbarn treffen sich uf dem Määrid z’Landero̥ n.
Der eine ist mit eme n zweujährige
n Stierli (Ochsen) dorthin gefahren; der andere
ist hingegangen, ein solches Zugtier zu kaufen. Sie werden nach
kurzem määrte n
handelseinig. Der Käufer [bookmark: page549]549 zahlt bar, nimmt d’s Dierli
a n d’Hand und geht mit dem Verkäufer
gäge n heei m
zue. Unterwegs aber entdeckt er am erworbenen Stuck einen Fehler: Es ist so stark sinnig, daß es
nach der mäßig anstrengenden Reise heftig hustet. Obendrein
tuet es d’s Wasser frässe n.
Er isch reuig und möchte den Kauf rückgängig machen. Welches Gesetz
ist da maßgebend? Das neuenburgische, welchem der Marktort
untersteht, oder das bernische, aus welchem die eerlḁche̥rische n Amtsgenossen kommen?
Nach strengem Recht wohl das erstere. Denn in Landeron wurde der
Kaufvertrag abgeschlossen und vollzogen. Aber nach unserm Gefühl
das letztere. Denn keiner der beiden Bauern hat auch nur einen
Augenblick d’ra n ’denkt,
daß er unter einem fremden Recht stehen könnte, und die Wirkungen
des Vertrags kommen lediglich auf bernischem Gebiet zur
Geltung.

		Ein Bauer und Fuhrhalter von Eiß
geht auf den Määrit nach Wiflisburg.
Dort trifft er einen ihm wohlbekannten Roßju̦u̦d, der ihm ein Pferd feil het: Es ịịsigs
(«eisernes», grobknochiges), aber guet
g’stellt’s und g’razionierts
Dier. Er traabet es ihm und
spannt es schließlich ein, damit in allen Gangarten die beiden nach
Murten befördernd. Er sprengt es (macht
es galoppieren); es wird gar nicht mu̦ch (matt). Är spitzt
d’Geisle n (peitscht das Tier); es geit wi
zu mene Rohr ụụs, hat aber sofort
wieder g’ruehiget und geht im Schritt.
Er ladet unterwegs drei Fußgänger auf; das Tier la̦a̦t nụ̈ụ̈t staa n! erklärt der
Besitzer. Daheim übergibt er es dem frische
n Stallchnecht. Keine Spur von Bi̦i̦ßer oder Schleegler, der ei’m ei
ns ụụswüscht; nichts von faltschem (zornmütigem) oder hässigem Wesen. Auch ịị
ng’ritte n sei das Pferd in richtiger
Weise, ward versichert. Also es Ụụsbunds
guets Roß! Es wird denn auch sofort mittelst eines
Wechselbiliee ’zahlt, und der Verkäufer
gibt auf erstes Verlangen Gewähr für g’sund
und g’recht.

		Zitlig daheim, setzt der Inser sich
zum z’Vieri. Doch kaum hat er den
ersten Bissen im Mund, so stürmt der vierzehnjährige Junge in die
Stube: Vatter, mit dém Roß bist du̦ de
nn nid aa ng’läit! de r
Roßjụụd isch en unguete r Haagel,
e n b’schi̦ßne r Hun͜d! Das Roß isch
ja̦ n e n Chrüpfedrück (e
n Chopper, e n Chopperi, ein
Krippenbeißer)!

		Richtig ist, wie der Vater sich umsieht, die halbe Krippe
ruiniert. Es handelt sich also nicht bloß etwa um einen
Chrüpfewetzer, der, sobald ’nḁ der Lụụn aachunnt, mit dem Feilen der Zähne
am Krippenrand si n Mụụsig aa
nfa̦a̦t, wenn er einmal di
Moode het.

		[bookmark: page550]550 Auch der
gewiegte Pferdekenner ist also b’schi̦sse
n, wie o ch, der g’schịịdste n
Chatz e n Mụụs ertrünnt. Doch getrost, er hat
ja die Währschaft im Sack, schwarz auf
weiß. Sofort wird an den Sohn Abrahams geschrieben.

		Was antwortet der? «Hätt’sch g’schaaut!» Ich habe die Währschaft
ja bloß auf einem Fetzen Papier ausgestellt, und du hast kein
Doppel reklamiert, wie das freiburgische Gesetz es als Beding der
Währschafts­gültigkeit vorschreibt! Und besinne dich daran, wo ich
die Währschaft geschrieben habe! In Murten und nicht in
Wiflisburg.

		Das wußte nun freilich selbst unser Fuhrhalter nicht; und hätte
er’s gewußt, so hätte das Dür
ch­enandere freiburgischen und waadtländischen
Gebiets am Murtensee mit der Rechts­verschiedenheit auch ihn immer
verwirrt. Er hatte bloß einen Rechtsgriff: die betrügerische
Absicht und deren Ausführung. Handelte es sich doch um einen dem
Verkäufer ụụsdruckelig bekannten
Mangel, welcher umma gi bt
(für welchen dem Käufer Entschädigung gebührt)!

		Ein befreundeter Tierarzt ermunterte ihn denn auch: dää n muest du aa ngriffe
n! Aber, du muest luege
n für ’ne n Mụụli! Der Prozeß kam
nach langer Gigampferei vor
Oberg’richt. Auch hier gab es
wiederholte und weitläufige Verhandlungen: die Parteien si
n es pắr Maal z’Bredig
g’si̦i̦ n. Und erst nach bedrohlichem Schwanken het en
Oberrichter d’s Loch im Haag g’funde u
nd der Rank, um den Betrüger bi’m Säuohre n z’näh.

		Solche Nötigungen, durch brozidiere
n sich sein gutes Recht zu erstreiten, erhöhen
die Achtung vor Recht und Gesetz nicht, das
cha nn mḁ n denke n!
Allerdings hat das schweizerische Zivilrecht hierin teilweise
Wandel geschaffen. Auf andern Rechtsgebieten aber dauert der
territoriale Unterschied fröhlich weiter.

		So wird der Fuhrmann, der auf neuenburgischem Gebiet,
wenn’s fi̦i̦ster isch, ohni Latäärne
n fahrt oder bi’m Schnee ohni G’schell, unbarmherzig gebüßt, während er auf
bernischem Boden wenig oder nichts zu fürchten hat. D’Neue nburger Landjeger sị n
dru̦ff wi der Tụ̈ụ̈fel. Auch auf dem Velofahrer, der kein
Nachtlicht brennen hat. Das ist recht und billig, sofern es
allstund heißt: dem einte n billig,
dem andere n recht!

		Leicht aber kann das «Ansehen der Person» einer Radlerin zugute
kommen, welche mit einem Mụ̈ụ̈li wi n es
Ärdbeeri am Gefahr drohenden Posten um ein Zünthölzli zu bitten versteht, da trotz allen
Hoffnungen auf nunmehrige Beständigkeit das Liecht so liecht
ausgehe.

		[bookmark: page551]551 Und wie
bei einer kleinen Polizei­übertretung, so steht es bei schweren
Verbrechen. Ein Schritt links oder rechts — die gleiche Tat hat
ganz ungleiche Folgen.

		Wieweit das neue, mit Neujahr 1912 angetretene Zivilrecht in den
Herzen der Bürger sich Heimatrecht erwerben wird, ist schwer zu
sagen. Dem alten bernischen Zivilgesetzbuch, das beinahe ein
Jahrhundert gegolten hat, ist es — wie oben ansgeführt — nicht
gelungen, tiefe Wurzeln zu schlagen. Wohl sind die äußern Formen
des Rechtsverkehrs beobachtet worden; ins Volksbewußtsein aber sind
große Teile des Gesetzes nicht übergegangen. Neben den gesetzlichen
Vorschriften hat sich in einzelnen Gebieten eine dazu im Gegensatze
stehende Übung und Anschauung erhalten, während in andern Teilen
die Berufung auf das Gesetz, wo sie wirklich vorkam, aus Bosheit
geschah.

		So wurde das Vorrecht des jüngsten Sohnes, das in andern
Landesteilen (zumal im Ämmitaal) so
eifrig gehandhabt wurde und so tiefgehende Folgen nach sich gezogen
hat, im Seeland nur selten geltend gemacht. Wo es hier angerufen
wurde, war es ein Zeichen, daß die Teilig des elterlichen Nachlasses im Streite vor
sich ging. Normalerweise wurden gegenteils die Grundstücke ohne
Unterschied des Alters und Geschlechtes verteilt. Alli z’sääme
n, Bueben und Meeitli, hei
n glịịchvi̦i̦l Land ’berchoo n.

		Im Gebiet des Nachbarrechts, das bei der gewaltigen
Zerstückelung des Grundbesitzes ( S. 298)
besonders wichtig ist, hat sich weder das bernische Gesetzbuch
durchzusetzen vermocht, noch haben sich die Übungen so stark und
einheitlich erhalten, daß von einem Gewohnheitsrecht gesprochen
werden könnte. In Streitfällen galt natürlich das Gesetz und das
Ergebnis war ein Urteil, das mit dem Bedürfnis des Grundstückes und
dem Rechtsbewußtsein des Betroffenen im Widerspruch stand.

		Derartige Zustände werden sich allerdings bei jeder
Vereinheitlichung des Rechts auf kantonalem wie eidgenössischem
Boden ergeben. Glücklicherweise ist aber das neue schweizerische
Zivilgesetzbuch bedeutend weitherziger als das aufgehobene
bernische. Man darf hoffen, daß es die Einheit nicht unnötigerweise
auf Kosten der örtlichen Rechtsanschauung und Rechtsübung herbei-
und durchführen wird.

		Es wäre jedoch verfehlt, anzunehmen, daß die Rechtsprechung von
den Eigen­tümlich­keiten des Landes und seiner Bewohner
unbeeinflußt bliebe. Trotz allen Vereinheit­lichungen ist dieser
Einfluß sehr gut spürbar, vorab in der Form, manchmal auch im
Ergebnis der Gerichts­verhandlung.
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 Unter Mitwirtung von Justizdirektor Karl Scheurer von Erlach, Hämmerli von Gäserz, und Häberli, gew. Gerichtspräsident in Erlach. Das
Mundartliche mit Hilfe von Amtsrichter und Gemeindschreiber
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		Hierfür sorgt im Amts- und Gerichts­bezirk Erlach schon dessen
Kleinheit. Mit seinen füfe ndsibe
nz’g Hunderten Einwohner ist er eins der
kleinsten Ämter. Bekannter­maßen ist
das kein sehr glücklicher Zustand. Doch hat derselbe neben seinen
starken Schattseiten auch sein Gutes. Die Rechtsprechung bekommt in
diesen engen örtlichen Schranken ḁ
lsó öppis G’müetlichs, das ihr nicht immer zum
Schaden gereicht. Der Richter g’chennt
d’Parteie n, u nd d’Parteie n
g’chennen ihn. Und selbst, wenn der Angeschul­digte sich vor
Amtsg’richt verantworten muß, pflegt er
getrosten Muts den Weg anzutreten. Weiß er doch: dort sitzen als
meine Richter der Äärnst und
der Brecht; und die wüsse n scho n, daß mier recht
Lụ̈̆t sịị n. Und sollte es ihm auch
schlecht ga̦a̦: er fügt sich doch eher
( ehnder, in Ins: ennder, eeijer, eier), weil er weiß, daß er nicht
von Unbekannten, sondern von Männern seines Vertrauens gerichtet
worden ist. Die haben nicht der Möntsch
in ihm, sondern den Übertreter eines Gesetzes verurteilt und
erklären jetzt: Jä lue g, mier hei
n müeße n!

		Jeder vor Amtsgericht Geladene kennt von den über das ganze Amt
verteilten Amtsrichter wenigstens einen: der Groß z’Si̦i̦sele n; [bookmark: page553]553 oder der Wäber z’Brüttele n; oder der
Haldimaa n z’Mulle
n; oder der Chüenzi
z’Erlḁch ( S. 557).

		Der letztere Ort ist Gerichtssitz, wie überhaupt Amtssitz
geblieben. D’s Stedtli het’s mööge
n! durfte Erlach nach jahrhunderte­langem
wöögle n zwischen dem
Stadtg’richt Erlach und dem
Landg’richt Ins um die Hegemonie
triumphieren. Doch trug es seinen Sieg in keiner Weise zur Schau.
Justitia sorgte dem vereinten Ruf von Land und Stadt:

		Komm herab, du schöne Holde,

Und verlaß dein stolzes Schloß!

		Das überließ ( S. 579) sie der Obsorge,
daß der gefährdeten Zukunfts­bürger weniger mit ihre n z’tüe ’berchöömi und zog zur
Erledigung wirklicher Händel hinab mitts i
n d’s neu Understedtli in den geräumigen, aber
gänzlich schmucklosen alte n
Spittel. Ein Gebäude, das nach seiner Neu­einrichtung
ganz ụụsg’seht, wi anderi Hüüser oog.
Nur die schlichte Taafele n
«Amthaus» leitet den Fremden an den übrigen Verwaltungs­lokalen
vorbei in die Gerichtsstube, wo lediglich das Waape n Niklaus Manuels und die Wappen
der übrigen alte n Landvögt
von Erlach die äußere Dürftigkeit vergessen lassen, mit der die
altersgraue Matrone sich häuslich eingerichtet hat. Da ist das
städtische Ra̦a̦thụụs mit seinem
stilvollen Saal öppis anders!

		Das trostlose Aussehen der Gerichtsstube treibt die Vorgeladenen
zu anderweitigem Verbringen ihrer Wartezeit. Und die Gelegenheit
ist günstig! Nụmmḁ n grad über
d’Gasse n isch der Roth. In seinem Wi̦i̦rtschafteli spielt sich ein mächtiger Teil des
Gerichts­verfahrens ab. Es ist die Stätte der Kriegsberatung und
der Friedens­präliminarien, der Ort, wo die Triumphe und die vae
victis stiller oder lauter ausklingen. Hier liefern sich
Parteien, die selbst am milden und süßen Schloßberger bööse n Wịị n trinke
n, hitzige Vorgefechte; hier aber auch gibt’s
mitunter Aussöhnung und Vergleich: en
Ụụsmachete n; ma nr macht ụụs. Wer
aber unerbittlich mit seinem Handel vor den Richter will,
nimmt no ch ei
ns, um zu Rede und Gegenrede d’s Mundstuck z’salbe n.

		In Erlachs Wirtschaften überhaupt beschäftigen die
Gerichts­verhandlungen die Müßiggänger. Voll Interesse sitzen oder
stehen diese um die Parteien und helfen emsig, den wahrscheinlichen
Austrag des Handels zu beraten oder das ergangene Urteil zu
besprechen. Vor de n Fänster u
nd de n Tü̦ü̦re n stehen
g’wunderigi Wịịber und warten
gespannt, was ’s ächt öppḁ chönnt z’erlääbe
gää n. Hie und da erhaschen [bookmark: page554]554 sie ein Stück vom Jubel des
Siegers oder vom Groll des Besiegten. Jedenfalls aber sehen sie
voll Interesse, wie d’s G’richt nach
vollendeter Sitzung würdevoll durch die Gassen schreitet; und mit
Spannung warten sie, ööb es diesmal
i n d’Eerle n
gang oder zum Zü̦lli zum
z’Mittág.

		Mit der gegenüberliegenden Wirtschaft aber, als faktischer
Wartstube n, steht auch der
Gerichtsdiener in engem Rapport. Der als solcher amtierende
Kaperaal oder Wachtmeister stellt sich im entscheidenden
Augenblick ans Fenster und winkt hinüber: iez
chöömet di̦i̦r!

		Die im Wirtshaus geholte Anregung hält dann begreiflich
über d’Gaß, d’Stäägen ụụf und über
d’Schwellen überḁ an und vor, was den, Richter die
Handhabung der Sitzungspolizei oft nicht wenig erschwert.

		III.

		Auch der Richterspruch ist bisweilen vo
n b’sunderiger Art.

		In einem der erlachischen Dörfer lebte vor Jahren der
Ferdinand Rubeli (der Ru̦u̦beli-Bụx). Er isch e n
Sụ̆́ffel g’si̦ị n u
nd het es böös’s Mụụl
g’haa n. Dies brauchte er mit Vorliebe gegen den
Landjeger, der ihn dafür regelmäßig und
gewissenhaft aa nzeigt het,
wenn es neuen Skandal gab. Das kam auch meh
weder nöötig vor. Eines Tages führte der Landjäger, der
nebenbei ein eifriger Ziegenzüchter war, seinen Geißbock von einer Prämiierung heimwärts durch das
Dorf. Den Augenblick benutzte der Ferdinand Rubeli, und der
Landjäger erstattete folgende Anzeige: «Als ich mit meinem
Ziegenbock durch das Dorf ging, lief der Rubeli hintendrein und
rief so laut er mochte: Er stinkt! er stinkt! Natürlich meinte er
mich und nicht der Bock. Ich verlange
Bestrafung wegen Verleumdung und Verurteilung zu einer angemessenen
Entschädigung.» Der Richter fällte das folgende Urteil: Der
Ferdinand Rubeli gibt zu, gerufen zu haben: er stinkt. Er behauptet
jedoch, er habe den Ziegenbock gemeint. Nun ist bekannt, daß ein
Ziegenbock stinkt. Bei seinem Eigentümer ist das gleiche wohl
möglich, aber nicht sicher. Es ist also nicht mit der nötigen
Sicherheit festgestellt, auf wen sich die angeschuldigte Äußerung
bezogen hat. Da nun nach anerkannter Rechtsregel im Zweifelsfall
diejenige Annahme zu gelten hat, die dem Angeklagten günstiger ist,
so nimmt der Richter an, es sei der Ziegenbock und nicht sein
Eigner gemeint gewesen. Der Ferdinand Rubeli wird infolgedessen von
Schuld und Strafe freigesprochen und der Kläger zu den Kosten
verurteilt.

		Das Urteil fand den Beifall nicht nur des Ferdinand Rubeli.

		IV.

		Nur selten wird ein Urteil an das Oberg’richt in Bern und dessen Kammern wịter ’zooge n. Nach seltener geht ein
ausdauernder Streiter mit seinem Widerpart bis vor das Bundesg’richt in Lausanne. Auch die Assisen des
Seelandes: das G’schwoorne
n-G’richt, hat in seinen halb- oder
dritteljährlichen Sitzungen z’Biel under weeni
g mit dem Amt Erlḁch z’tüe n.

		Aber selbst der erstinstanzlichen Urteile gibt es in diesem
bäuerlichen Bezirk weit weniger zu fällen als in dem noch engern,
aber industriellen Amt Biel. Aus dieser Stadt auch, wenn nicht aus
dem benachbarten Nidau, muß das Amt Erlach d’Fü̦ü̦rspräche n sich verschreiben.
Daher die etwas boshafte Bemerkung, wie sie in landläufiger
Analogie auch der Arzt sich gefallen lassen muß: keine
Rechtsanwälte, drum wenig Rechtshändel.

		Tatsächlich nimmt im Erlachischen der Bürger den Richter nicht
stark in Anspruch. Mḁ n r isch
wöhler, wenn mḁ n nụ̈ụ̈t mit dem G’richt und mit de
n G’setzi z’tüe n het. Schwere
Verbrechen kommen selten vor. Die meisten Straffälle betreffen
Schelthändel und kleinere Mißhandlungen, zu denen sich die Leute in
ihrem raschen, mitunter heftigen — gääije
n — Wesen hinreißen lassen, wohl auch Drohungen
leichter und weniger leichter Art. Häufig freilich hören solche
sich schreckhafter an, als sie gemeint sind. Es heißt etwa:
Waart nu̦mmḁ n, i ch
verschla̦a̦ n der d’Scheiche n! Oder:
Chu̦mm zụụha, i ch verchnü̦tsche
n der der Grind! So tönt es no ch grad einisch; aber vom Wort zur
Tat ist gewöhnlich ein weiter Weg.

		Von eigentlicher Bosheit isch weeni
g z’g’spü̦ü̦re n. Am ersten
öppḁ denn, wenn zwei Nachbarn in
Streit geraten und sich mit ihren Familien wie zwei Heerlager
gegenüber stehen. In Dörfern, wie den seeländischen, schafft die
große Nähe der Häuser zahlreiche Berührungs­punkte, so daß bei
zänkischer Veranlagung der Streit bi men
iedere n chlịịne n Dingeli losgehen
kann. Es isch mäṇgisch grad wi d’s Fụ̈ụ̈r im
Moos: wenn mḁ n glaubt, mḁ n sịg
ĭhm Meister woorte n, frißt es sich i n der
Tieffi under dem Grabe
dü̦ü̦rḁ, oder nimmt mit der Bịịse
n e n große n Satz
drüber e nwägg und brönnt
ääne n na̦a̦chḁ u̦mmḁ
wịter. De nn heißt’s: ú̦f ĭhn,
wi mit der Büchsen uf d’Spatze n!

		Bei der Verlegung der Korrektions- und Zwangs­arbeits­anstalten
ins Seeland (s. u.) befürchtete man eine schlimme Beeinflussung,
sozusagen eine moralische Verseuchung der Umgegend. Als wäre den
bei aller freien Bewegung so streng überwachten Sträflingen nicht
daran [bookmark: page556]556
gelegen, so rasch als möglich witer z’ga̦a̦ n und
zwischen sich und die Anstalt eine Distanz zu legen, wi witer wi lieber!

		Auch mit Streitigkeiten über Mein und Dein, wie mit
sachverwandten Privathändeln ist das Gericht zu Erlach nicht stark
belastet. Schon weil, wie oben angedeutet, die Leute einen ihrer
kostbaren Arbeitstage opfern müßten, für zu n
eme n Fü̦ü̦rsprech z’lauffe n; und
weil es bei dem allermeist sauer verdienten Vermögeli seinem Besitzer chatzangst wirt, wen n er d’ra
n dänkt, was das für Chöste
n gi bt, e
n Fü̦ü̦rsprech vo n Biel oder gar vo n Bärn la̦ n z’choo n! Denn
gewiß sind uf iede n Faal
l die Kosten, ungewiß ist der Ausgang. Und selbst
der Triumphierende ruft vielleicht hinderdrịị n mit jenem Juden: Au wai,
i hab g’siigt! Wär’s g’winnt, verlüürt
d’Chu̦tte n, u nd wär’s verlụ̈ụ̈rt, no
ch d’s Hemm dli darzue.

		Prozesse, die aus reiner Brozidier­sucht geführt werden, sind demnach
selten. Insbesondere d’Bụụre n
hei n nid der Wịịl deßtwäge n ganzi Tage
n i n der G’richts­stube n und i
n de n Wirtschafte n u̦mmḁ
z’rü̦tsche n.

		Allerdings gibt es Ausnahmen. So stritt ein Bauer mit seinem
Naachbụụr, wo dḁrzue no ch sị
n Vetter isch gsi̦i̦ n, um ene n
chlịịne n Zopfe n Land mit ḁ-mene z’sääme
ng’heiten Ofe nhụ̈sli. Zuerst wurde
eine provisorische Verfügung dü̦ü̦rḁ
prozidiert. Dann erst folgte der eigentliche Prozeß mit
allen Weitläufig­keiten und Zwischenfällen, die nach der bernischen
Prozeßordnung möglich sind. Endlich erging das Schlußurteil;
der Bụụr het’s verlore n. Het er
iez Rueh g’gää n? Neei n! Es juckte
ihn nach neuem Streit. Er plagte seinen Anwalt beständig mit dem
Begehren, den Handel auf irgend eine Weise neu aufzunehmen. Der
Anwalt teilte ihm schließlich mit, daß in außerordentlichen Fällen
das «Neue Recht», d. h. eine nochmalige Beurteilung solchen Falles
verlangt werden könne. Das sei indessen nur möglich, wenn wichtige
neue Tatsachen und Beweismittel zur Stelle gebracht werden können.
Deren hatte der Bauer nach seiner Ansicht e
n ganze n Hụ̆ffe n; der
Anwalt dagegen hielt sie weder für neu, noch für wichtig. Der Bauer
drängte gleichwohl zum witer fahre
n. Schließlich wurde der Fall einem Profässer der juristischen Fakultät in Bern
unterbreitet. Sein Gutachten lautete für unsern Prozeßhelden
trostlos. Allein, der gab die Sache nicht auf. Er brachte seinen
Anwalt dazu, daß er den Streithandel neuerdings beim Gericht
anhängig machte. Die Rechtsschrift, die bei ihrer schwachen
Grundlage doppelt wortreich und gelehrt ausfiel, wurde eingereicht,
und mit ihr das ganze weitläufige Aktenmaterial. Bei diesem
[bookmark: page557]557 aber lag
infolge Versehens auch jenes Gutachten des Rechtsgelehrten.
Das het ĭhm du̦ der Boge n g’gää
n! Der Richter fand in der Schrift des Professors
die allerbesten Gründe gegen die Erteilung des neuen Rechts viel
sorgfältiger zusammengestellt und daarta̦a̦
n, als er es je selber hätte tun können. Er
fällte sein Urteil rasch, und es war ein Musterurteil. Het iez ụ̈ses Bụ̈ụ̈rli ächt gnue g g’haa
n? No ch einisch nit! Är het si
ch no ch iez nid chönne n drị
n schicke n und het welle n
furtfahre n. Nun traten aber
endlich seine Verwandten auf den Plan und brachten den Handel mit
vieler Not, und erst mit allseitiger Unterstützung zum Stillstand —
nicht etwa zum Austrag.
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		Im Gegensätze zu solch äußerst seltener Trölsucht verlangen in
der Regel die Parteien ein baldiges Urteil; und sie geben sich mit
solchem zufrieden, ohne die Möglichkeit der Weiterziehung in allen
Formen ụụs­z’nutze n. Das
erfuhr zu seiner Überraschung ein Fürsprech aus Bern.

		Ein junger Bauer, ganz e n
rächte r, schaffige n Bu̦u̦rsch,
hatte, es war Samstig z’Nacht, Händel
bekommen. Er hatte Schleeg ’berchoo
n und Schleeg ụụsteilt. Ob er oder sein Gegner
im Fehler war, konnte nicht mit Sicherheit ermittelt werden. Es
isch stockfịịster gsi̦i̦
n, und Parteien und Zeugen widersprachen sich.
Schließlich kam der Richter zum Schluß, unser junge Bauer
heig aa ng’grịffe
n, der andere bloß si
ch g’wehrt. Der Angreifer [bookmark: page558]558 het zwee Tag
Cheefi ’berchoo n. Mit Rücksicht aber auf die
Unsicherheit des ganzen Sachverhalts anerbot der Anwalt des
Verurteilten diesem, er wolle die Frage genau prüfen, ööb mḁ n nid sött appe̥ lliere
n. Chöömet i n păr Taage n zue
mme̥r! ermunterte er ihn. Der junge Mann ging. I ch wu̦u̦rd appe̥ lliere
n! lautete der Befund. Es weer si ch
doch gäng der wäärt z’luege
n, daß der nid i
n d’Cheefi müeßtit! Doch, unser Mann erwiderte:
Her r Fü̦ü̦rsprech, dir chöömet
z’spa̦a̦t! D’Sach isch me̥r verleidet. I ch bi n
am letzte n Samstig i
n d’s Amthụụs ’gange n und ha n
dem Kaperal Lörtscher
g’seit, i ch wöll di zwee Taag grad mache n; är söll mi ch über
de n Suundig hin͜derḁ due n.
D’Chöste n han i ch óch grad ’
zahlt, und dem Gägner d’E
ntschädigung oo ch. Iez machet mer Eue
n Ggu̦nte n ó
ch graad, Her r Füürsprech; aber wenn der weit so guet sịị n, so
machet’s gnädig!

		V.

		Wenn auch nicht immer mit dieser überraschenden Promptheit,
erledigen sich viele Händel in verhältnißmäßig einfacher Weise.
Wenn der erste Zorn — di eersti Täubi —
verrauchnet und durch eine oft etwas hitzige
Auseinander­setzung der gegenseitige Standpunkt zum Worte gekommen
ist — wenn si der Chropf g’läärt hei
n und enandere n d’Sach
g’seit —, sind die Parteien einem verständigen Zuspruch
nicht unzugänglich: sie vertragen sich wieder. Ihrem beweglichen
Wesen wird der Rückzug nicht allzuschwer. Sie nähme n d’Sach nid so schwäär wie der
Emmentaler, der alles, was er unternimmt und im Si̦i̦n n het, gern von Grund aus
erledigt, der drum auch nid lu̦gg
la̦a̦t («nid lu̦gg setzt»), wenn er den lange geschonten
Gegner einmal angepackt hat.

		Der gleiche Unterschied zeigt sich bei den Verhandlungen vor
Gericht. Bereits im Äänerland östlich
des Mooses stehen sich häufig die Parteien unglaublich hartnäckig
und verbissen gegenüber. Ihr Kampf gleicht zum Verzweifeln dem
früher so beliebten G’mü̦ü̦rt der
Schwinger. Im Moosland geit di G’schicht
flingger, aber darfü̦ü̦r o ch läbiger und lụ̈̆ter
(geräuschvoller); manchmal in einem Maße, daß die Würde des
Gerichts a n n eme n
chlịịnen Ort isch.

		Die zu Wort gekommene Partei benützt den Anlaß, den Streitfall
mit allen seinen Verumständungen so recht nach ihrem Sinn und zu
ihren Gunsten darzulegen. Die andere Partei soll loosen und schwịịge
n. Nicht immer gelingt ihr dies! Eh dụụ mịịn Troost! entfährt es dieser Frau.
Botz Héiland­donner! wettert jener
Mann. Looset dä n Lu̦u̦gner!
Der Richter will die Unterbrechung rügen; [bookmark: page559]559 allein das will der Gescholtene
selber besorgen: B’halt der «Lu̦u̦gner» für
di̦i̦ ch, du schschlächte n Chcheib, was de̥
bist!

		Manchmal gelingt es dem Richter, den Streit niederzuschlagen,
mäṇgisch o ch ni̦i̦d. Und
dann bricht wohl etwa ein Lärm aus, der mit einer
Gerichts­verhandlung wenig Ähnlichkeit hat. Schimpfwörter (
Schlämperlige n) aller Art
fliegen hin und her. Beide Teile vermahne
n: dier heit’s de nn g’höört, was er
g’seit het! Bezeichnungen fallen, wie nur die äußerste Erregung in
oft überraschend treffender Form sie zu gestalten weiß; leider auch
ganzi Zịịlete n Flüech,
die im Garten der ortsüblichen Sprache in übergroßer Zahl und
Mannig­faltigkeit gedeihen — fast gar wi d’s
G’jätt im Moos.

		Gelegentlich müssen Präsident, Gerichtschreiber und
Gefangenwärter im Verein mit Fürsprechern und solchen Anwesenden,
die noch ruhig Blut behalten haben, enandere
n hälffe n, die Fäuste niederzudrücken
und die Mäuler zu schließen. Die Verhandlung kann weiter gehen und
schließt oft genug in vollem Frieden. Der Richter weiß bei so
stürmischen Auftritten sehr wohl, daß die Sache gefährlicher
aussieht, weder daß si isch. Ist Ruhe
eingekehrt ( het’s Rueh g’gää
n), so gibt er den Parteien einen Zuspruch, der
vielleicht derber und persönlicher ausfällt, als es nach dem Verbot
ungebührlicher Parteien­behandlung durch den Richter zulässig ist.
Da jedoch dieser Zuspruch nicht protokolliert wird, veranlaßt er
keine weitern Verhandlungen. Am wenigsten denken die Parteien
daran, sich zu beschweren.

		I ch weis s wohl, das s i
ch nụ̈ụ̈t hätt solle n sääge n!
Aber i ch ha n mi ch nid chönnen
überhaa n und ha
n müeße n reede, und wenn mḁ n r
mier der Grind abschrị̆ßt! So und anders lauten Entschuldigungen
dem Fürsprech gegenüber, der auf das Unpassende und Schädliche
solchen Verhaltens hingewiesen hat.

		Der Mann ist g’waanet, d’s Mụụl
z’brụụche n; denn «für
waas het mḁ n r’s süst?» Der Seeländer schweigt
den Ärger nicht in sich hinein, sondern redet ihn aus sich hinaus.
Der Emmentaler, welcher als Angeklagter unmittelbar vor dem
Wahrspruch der Geschwornen das letzte Wort hat und in diesem
Augenblicke nur zu sagen weiß: «I ch bitten um e̥-nes
mild’s U̦u̦rtẹl», der ist ihm unverständlich. Er will als
Hauptbeteiligter im entscheidenden Moment ó
ch öppis sääge n und ist nicht
gesonnen, auf den Eindruck und Einfluß seines Wortes eben dann zu
verzichten, wenn vielleicht über seine ganze Zukunft entschieden
wird.

		Allerdings nützt die gelöste Zunge ihrem Eigner nicht immer.
Zwei Inserinnen erschienen wegen Nachtläärme
n und Ehrverletzung. [bookmark: page560]560 Nach langen, mühseligen Abhörungen
behauptete d’s einte n
Wịịb, das andere habe vom Bett aus geschimpft und
g’fluechet. Jenes fuhr heraus: Das isch
nid wa̦hr, Herr G’richts­breisidänt! I ch ha
n nid g’fluechet. I ch ha n
nụmmḁ n g’säit: Da̦ soll mi ch d’s häilig
Donnerwätter verschla̦a̦ n, du verfluechts Chäibe
n Hu̦u̦delmöntsch! Wenn de̥ n iez nid schwịgsch, so
chummen i ch dee nn! Daas han i ch
g’säit, das isch wa̦hr. Aber g’fluechet
han i ch nit! — Sŏ soo? meinte der Richter. Herr
G’richtschriiber, nähmet daas i n d’s Protokoll!

		Gelegentlich richtete sich die Schärfe des Ausdrucks auch gegen
die Gerichts­personen. Einen Dorfbewohner zitierte der
Gerichts­schreiber unter dem Dorfnamen, der zwecks Eindeutigkeit
dem Geschlechtsnamen beigefügt war, den aber sein Träger als
Schimpfnamen betrachtete. Mit weit vorgestrecktem Kopf und
Deutefinger redete er den Mann der Feder an: Sääg du̦u̦, i
ch heiße n de nn nit Brummel, i ch heißen Anker. Wenn i̦i̦
ch e n Brummel bi̦i̦ n, so bisch
du e n Du̦ụbel!

		Bei den Zeugen äußert sich diese Veranlagung ebenfalls. Sie
reden frei vo n der Lääbere
n wägg und lassen sich weder zum Reden zwingen,
wie dies beim schweigsamen Emmenthaler vorkommt, noch suchen sie
der unzweideutigen Darstellung des Sachverhalts und der klaren
Beantwortung gestellter Fragen auszuweichen. Und natürlich nun
geit es ringer, e n Zụ̈ụ̈gen
abz’höre, wo von ihm sälber redt, weder eine n,
wo mḁ n r alls mues s us ihm ụụsḁ drücke n.

		Um so erstaunter war einmal ein Assisenpräsident, als er von
einer ganzen Reihe Zeugen keine rechte Auskunft erlangen konnte. In
einem der Moosdörfer war ein alter Mann
auf dem Heimweg überfallen und schwer mißhandelt worden. Der
Ausgangspunkt des Handels schien das Dorfwirtshaus gewesen zu sein.
Hier hatte sich vor zahlreichen Gästen ein Wortwechsel zwischen dem
Verletzten und dem Angeklagten entsponnen und waren Drohungen
gefallen. Als keiner der Zeugen si
ch het wellen a n d’Sach b’sinne
n, fuhr der Präsident schließlich einen von ihnen
unwirsch an und verlangte, unter Berufung auf seine Eidespflicht,
bestimmten Bescheid. Der Zeuge antwortete: Herr Presidänt, Dier
chönnet mit mier mache n was der weit, i ch
weis s nụ̈ụ̈t meh, weder was i ch g’seit haa
n. Es isch drum am sälbe n Tag Moosheu­steigerig g’si̦i̦ n. Damit
glaubte er aller Welt mit Deutlichkeit dargetan zu haben, man dürfe
von den Teilnehmern nicht verlangen, daß sie sich an Sachen
erinnern, die sich an einem solchen Abend ereignet haben. Der
Vorsitzende gab allerdings die Hoffnung nicht auf, doch noch etwas
zu erfahren. Er hatte unter den Zeugen einen alten Mann bemerkt,
von dem er annehmen durfte, er wenigstens sei an den Nachwirkungen
der [bookmark: page561]561
Steigerung unbeteiligt geblieben. Wirklich bot der langsam
vortretende Mann mit dem schneeweißen Haar und langen Bart ein Bild
der Weisheit und Würde. Was wüßt de̥r vo n der Sach?
fragte der Vorsitzende. « Verzieht,
Herr Presidänt, i ch weis s gaar nụ̈ụ̈t. I
ch vergässe n
schier alles von ei’m Tag zum andere n. I ch
weis s nid e nma̦l meh, ob i ch i
n der Wirtschaft g’sị n bi̦i̦ n
oder nit. I ch hätt i n mịnen alte
n Taage n solle n g’schịịder
sịị n; aber es isch drum
Moosheu­steigerig gsịị n.»

		So brach auch diese Stütze der Beweisführung zusammen.
Glücklicherweise konnten die Kellnerinnen und die Magd die
notwendige Auskunft geben; die hatten mit der Moosheu­steigerung
nụ̈ụ̈t z’tüe n g’haa
n.

		VI.

		Zu vielen Mißbräuchen und peinlichen Auftritten gibt der
Eid Veranlassung. Wenn er auch in
seiner heutigen Form keine religiöse Bedeutung mehr hat, so hat er
solche doch in der Meinung der Bürger behalten.

		Beim Parteieid ist die alte Auffassung immer noch lebendig, es
sei dem Beweisführer gestattet, zu seinen Behauptungen den Eid zu
leisten und damit ihren Beweis zu erbringen: I
ch will der Eid dḁrzue tue n! Nur mit
Mühe ist der Mann zu überzeugen, daß er den Eid dem Gegner
abverlangen, ihm den Eid zuschieben muß.

		Schwierig wird auch oft die Sache beim Zeugeneid. Selbst eine
ganz unbezweifelbare Aussage wird sehr ungern durch eidige n bekräftigt. So erklärte eine
Frau rund e nwägg: I
ch ha n d’Wa̦hrheit g’seit u nd
schwööre n wägen ere
n söttige n
Lumperei kei n Eid! In Wahrheit war die «dummi und unnützi Sach», von der sie sprach, ein
großer und skandalöser ( wüeste
r) Verleumdungs­prozeß zwischen zwei Weibern. Die
Frau verweigerte den Eid auch, als die Prozeßpartei auf seiner
Ableistung bestand. Der Richter drohte ihr seiner gesetzlichen
Verpflichtung gemäß mit Gefangenschaft. He nu,
so tüet mi ch i n d’Cheefi! rief die
Frau, aber schwööre n tuen i
ch nit! Und sie wanderte ins Gefängnis. Der von
solcher Seelengröße ergriffene Richter erwirkte endlich einen
Vergleich und damit die Freilassung der Frau.

		Ein anderer Zeuge lenkte die Nötigung zum Eide damit von sich
ab, daß er sich als Vermittler in die Sache mischte, die
Prozeßkosten übernahm und einen Vergleich zustande brachte.
I ch wott lieber di păr Fränkli
zahle n, weder eidige n!

		Zu ganz schlimmen Situationen kommt es, wenn eine Partei us
lụter Tüüfelsüchtigi vom Zeugen den
Eid verlangt: Waart, du Cheib, i ch
will di ch schó n lehre n, du
muesch mer Gott stra̦a̦f [bookmark: page562]562 me̥r flueche
n! Der Richter wird in solchen Fällen oft
gezwungen, dem Zeugen einen Eid förmlich abzupressen, um ihn nur
nicht ins Gefängnis setzen zu müssen, ohne daß damit für die
Ermittlung des Tatbestandes öppis
ụụsḁlueg.

		Ganz anders unheimlich hört sich die folgende Geschichte an.
Zwei Bauersleutchen, ein Mann und eine Frau, fochten einen
Zivilstreit aus. Als einziges Beweismittel blieb der Parteieid des
Mannes als des Beklagten. Die Klägerin verlangte solchen, weil sie
glaubte (und dies auch erklärte), der Mann könne unmöglich
mit Wa̦hrheit eidige n. Tue
er es aber, so werde er absta̦a̦ n:
dü̦ü̦r r und schwaarz weerte
n und u̦f dem Fläck müeße n
blịịbe n sta̦a̦ n. Sehr wider den
Willen des Gerichts­präsidenten wurde förmlich und feierlich
g’schwöört. Nach dem Schluß des Aktes
blieb das Weib starr vor Entsetzen stehen, stierte den Mann
vo n z’oberisch bis
z’un͜derisch an und erwartete mit einem Gemisch von Schauer
und Triumph das absta̦a̦. Aber
nụ̈ụ̈t isch g’scheh n, da
war weder Zeichen noch Wunder. Jetzt brach das Weib aus: Neei
n, vo n hü̦t e nwägg glauben ig a
n kei n G’rächtigkeit meh! Es gi
bt kei n Gott! Ein bitteres plääre n schaffte ihr endlich Luft, und
so verließ die Unselige den Gerichtssaal. Der Mann hatte
wahrheits­gemäß geschworen. Und gleichwohl tat er es unter tiefster
Erregung: er het g’schlotteret und
’s het ’nḁ tschụụderet. So ernst
nahm er den Eid.

		Es ist gewiß Zeit, daß dieses Überbleibsel aus Zeiten mit andern
Verhältnissen und Ansichten verschwinde. Die im Entwurf
vorliegenden neuen Prozeßordnungen für Zivil- und Strafsachen
kennen glücklicherweise den Eid weder in der einen noch in der
andern Form mehr. Deswegen ist es gleichwohl möglich, Parteien und
Zeugen anzuhalten, d’Wa̦hrheit z’sääge
n, indem falsche Aussagen vor Gericht unter
Strafe gestellt werden, auch wenn darüber kein Eid ergangen
ist.

		Strafe.

		Dô gienc der wolf zuo den schâfen,

Diu begunder alsô strâfen,

Daz ir vil lützel dô genas: [bookmark: r1730]1

Er az ir daz er sater was. [bookmark: r1731]2

		Das Auffressen ist ohne Zweifel die gründlichste aller Strafen.
[bookmark: r1732]3 Von
ihrer Gründlichkeit geht’s auf- oder abwärts durch die Stufen der
Lebens- [bookmark: page563]563 und
Leibesstrafen, der körperlichen Schädigung (auch eines
unpersönlichen Wesens, z. B. eines Baumes, den man durch
Beschneiden «straft»), [bookmark: r1733]4 der Beeinträchtigung von Geld und Gut
(Geldstrafe; vgl. S. 419 und äin um enes Bier stra̦a̦ffe n, das er
ehrenhalber bezahlen muß), zur Schelte, zum Tadel, Verweis,
Vorhalt, womit ich z. B. einen «Lügen strafe». ( Dô wart er mit
schalle geluginstrâfit offinlich). [bookmark: r1734]5

		
Witzwil: Schweineställe und Werkstattgebäude,
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		In einer Gründlichkeit entgegen­gesetzter Art stellte der
Twanner Pfarrer und bernische Regierungsrat Bịtzi (Albert Bitzius, Gotthelfs Sohn) als idealen
Strafbegriff das Auftun einer neuen, besseren Zukunft [bookmark: r1735]6 hin. Die Bedingung zu
solcher liegt aber im Bestraften selber: in seiner selbst
erstrebten Besserung an Körper und Geist. Solche ist allerdings nur
bei Personen zu erhoffen, wo no ch
guet’s Holz an’nen isch. Hoffnungslosen gegenüber gibt es
nur einen Strafzweck: Sicherstellung der Gesellschaft. Der ehemals
vorherrschende Strafzweck: die Sühne, ist gegenstandslos, [bookmark: page564]564 wo es sich um
unersetzbare Güter wie Leben und Gesundheit handelt, und dafür in
der Verantwortlich­machung für ersetzbaren Schaden um so strenger
zur Geltung zu bringen. Wo möglich erreichbare Besserung der einen,
wirksamer Schutz der andern und streng geforderte
Wieder­herstellung ersetzbarer Rechtsgüter sind die einzigen
rationellen Strafzwecke.

		Wie verhielt sich zu ihnen die alte Strafpraxis? Das Kapitel der
Hexen­verbrennungen überschlagend, verweilen wir einen Augenblick
bei dem reedere n, das u. a.
an zwei Scheusalen geübt wurde: 1611 an dem Twanner Peter
Großhans, [bookmark: r1736]7 1817 nach voraus­gegangener
Erdrosselung ( erwöörgge n)
am Galgen beim Aäbeli zu Erlach an dem
Inser Tribolet. Dieser Metzgerchnächt, der immer nur von Morden und
Brennen redete und einmal in Genf einen leebig
g’schuntene n Bock über eine Brücke treiben
wollte, erschlug und beraubte am Rüschelzräin den Luzerner Kaufmann Ammermehler.
[bookmark: r1737]8

		Eine ganze Reihe Fourches (patibulaires), vers le Gibet, sur
la Hart (Strick) u. dgl., [bookmark: r1738]9 sowie Galge
nhölzli, -hübeli oder -hubel, -fäld, -stụde n, -brunne
n (1662, 1668), -buck,
Chäibe nhölzli (wo no ch Bäi n
g’fun͜de n werte n) oder Hochgricht (1576, 1809), Hochgerichtsfeld (1809)
deuten auf das ehemalige Halsgericht. [bookmark: r1739]10 Ergreifend war das Schicksal,
welches 1808 einen Schwab aus Siselen
traf. Der sehr rechtschaffene Mann wurde in eine Schleglerei verwickelt, in welcher ihm ein
tödlicher Streich entfuhr. Der brachte ihn an den Galgen. Den von
Ins hatten aber 1798 die Franzosen zerstört. Da mußte der
vermögliche Schwab die herumliegenden Steine auf eigene Kosten nach
Erlach führen und dort zum neuen, ihm geltenden Hochgericht
aufschichten lassen. Zum Tode bußfertig bereit, Tag und Nacht in
der Gefangenschaft weinend und betend, von ganz Erlach bedauert und
betrauert, ließ er das brutale Urteil über sich ergehen.

		Seine Verwandten aber nahmen den Leichnam heim und begruben ihn
in ihrem Rebgut neben dem Kirchhof so nahe an denselben, daß sie
ihn unter dessen Mauern durch doch in die geweihte Erde schieben
konnten. [bookmark: r1740]11

		Die frühere Art der Züchtigung sich stark verfehlender Knaben
und Mädchen durch den dazu befehligten Schuelmäister mittelst vorgeschriebener Schläge auf
das entblößte Gesäß [bookmark: r1741]12 konnte als Vorspiel späterer Erlebnisse
gelten. Vor 1832 hatte nämlich der Landvogt bzw. [bookmark: page565]565 Oberamtmann über die Anwendung
des Ochsenziemers ( Mụnizeen) zu
verfügen. Auch das ụụsschmäize n,
ụụsschwinge n, schwinge n, sịtze
n mit der (geschwungenen) Ruete n stand in hohem Ansehen. So ward
1617 in Aarberg das Chrääije
n-Baabi (Barbli Wäberin) mit ruthen gestrichen
und mit einem Brandmal: dem Bären zeichnet ( zäichnet). [bookmark: r1742]13

		
Witzwil: Gefängnisgebäude (Kaserne)



		Das Brandmal auf der Stirn ward später ersetzt durch den
hölzernen Schandchraage n,
[bookmark: r1743]14 die
eichene Schandgeige mit Vorlegeschloß, [bookmark: r1744]15 oder das Halsịịse n ( collar), welche
der zu öffentlicher Ausstellung Verurteilte zu tragen bekam.
Zwischen der obern Schmiede und dem Wildenmann zu Ins stand der
Prangerstäi n, an welchem
der Verurteilte der Chopf dür n ne
n Lade n stecke n und die
Späüferlige n der
Vorübergehenden entgegennehmen mußte.

		Auch Twann hatte sein eigenes Haltsysen. Dasselbe wurde 1683 vom
Rathauß entwendt. Der Berner Rat befahl am 3. Dezember: Es soll ein
anderes vnuerweilt ( enan͜dere n
na̦a̦ ch) gemacht vnd angeschlagen werden, damit
dem obrigkeitlichen Urteil an dem Babj
Gottyuli gehorsam erstattet werde. Vnd soll deßenthalb vmb
so vil desto mehr [bookmark: page566]566 geeylt werden, damit daß
Mensch aus dem Costen komme. Gleich am 4. Dezember wurde
durch vier Schlosser das haltzysen geschmidet und angeschlagen, und
am 15. daß Gottynli 2 stunden lang durch den Profos exequirt. [bookmark: r1745]16

		An der Prangerstätte zu Ins ward vor etwa 200 Jahren eine
Trü̦lle n, ähnlich einer
Äi chhorntrülle
n, aufgepflanzt. Die Regierung hatte ihre
Errichtung unter der Bedingung genehmigt, daß umliegende Gemeinden
sie im Bedarfsfall döörffi ga̦ n e
ntlehnne n. Jedermann, selbst
herumlungernde Schulbuben durften nach Herzenslust an der Kurbel
drehen. So ward manch ein Landstreicher i
n der Trü̦lle n ’trüllet, bis er sturm gsi̦i̦
n isch und, der Freiheit wieder gegeben,
schleunigst das Weite suchte. So auch ein Betrunkener, der dem
Oberamtmann Grobheiten gemacht. — Uneheliche Mütter aber mußten,
von der Gassenjugend verfolgt, im Zwilche
nrock und mit eme n Strauban͜d um
de n Chopf den Hochzeitsweg
antreten.

		Das Gesetz vom 6. Mai 1800 über öffentliche Ausstellung und
Prangerstrafe setzte diese Strafarten auf ein Mindestmaß herab. Und
als nach dem fürchterlichen Notjahr 1816 die Überfüllung der
Zuchthäuser zu ihrer Wiederaufnahme führte, ward sie doch vielfach
durch das ummḁfüehre n dür
ch de n Landieger unter
Trommelschall ersetzt.

		Ein zänkisches Ehepaar sollte damit zum Vooru̦mmḁdü̦ü̦rli gebracht werden, daß die beiden
am rächte n Dụụmme
n und am rächte n
groo̥ße n Zeefe n aa
ng’schlößlet wurden. [bookmark: r1746]17

		 

[bookmark: fn1730]1
 Das, ihrer sehr wenige am Leben blieben.   [bookmark: fn1731]2  Grimms
Reinhard Fuchs S. 343.   [bookmark: fn1732]3  Schmeller stellt «strafen» zu
striufe strouf struffen: stroufen, streifen, das ein
Verletzen bis zum Abstreifen der Haut sein kann. Ein Tier zum Essen
schlachten heißt (bei Diemer laut mhd. WB.
2, 2, 698) es bestroufen. Das Wort bedeutet auch eine
sonstige ruinierende Schädigung (vgl. äi’m
d’Hụt über d’Ohren ab zieh n). Des Mathias
Claudius Bitte: «Verschon uns, Gott, mit Strafen und laß uns sicher
schlafen» usw. gehört ebenfalls in diesen
Begriffskreis.   [bookmark: fn1733]4   Kluge
446.   [bookmark: fn1734]5   Mhd. WB. 2,
2, 671 f.   [bookmark: fn1735]6  In der Rede vor dem bernischen
Großen Rat am 24. Oktober 1881.   [bookmark: fn1736]7   Taschb. 1900, 278.   [bookmark: fn1737]8  Ausführliches
erzählen hierüber Kal. Ank. und der
Volksmund.   [bookmark: fn1738]9   Jacc.
176.   [bookmark: fn1739]10  Errichtung desselben:
Schweizerdorf 1912, 124 f.   [bookmark: fn1740]11   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1741]12  Ebd.   [bookmark: fn1742]13   Forer.   [bookmark: fn1743]14  Hist. Mus. B.  
[bookmark: fn1744]15
 Im Mus. Zür.   [bookmark: fn1745]16   Schlafb.
Tw.   [bookmark: fn1746]17   Kal.
Ank.  

 

		II.

		Das bernische Strafgesetz von 1866 beschränkt die gerichtliche
Strafe auf Freiheitsentzug und Arbeitszwang im Zuchthụụs, Korrektions­haus ( Schal le nweerch
[bookmark: r1747]1 oder
nach der uniformen Kleidung: Blaauhụụs), Arbeitshaus und Gefängniß (die
Cheefi), doch ohne lokale Sonderung
dieser Enthaltungsarten. Die min͜derjehrige
n Gesetzes­übertreter kommen seit 1896
uf Trachsel(wald); die straffälligen
Wịịber seit dem Brand der
Wịịberabtäilig zu St. Johannsen am
26. Mai 1911 allesamt nach Hindelbank, bis der für sie vorgesehene
Bau i n der I̦i̦slere
n bei Witzwil sie aufnehmen wird; für die zu
Arbeitshaus verurteilten Männer wurde 1882 d’s
alt Chloster Sant Johannse n (s. «Twann»)
eingerichtet und ihm die vormalige Schal
le nweerch-Filiale, die jetzige
Anstalt bei Eiß zur Ergänzung
beigegeben. Als Ableger von St. Johannsen wurde 1891 auch
Witzwil ( S. 171
ff.) eingerichtet. Seit 1895 aber wird diese Anstalt selbständig
[bookmark: page567]567 verwaltet
und beherbergte am 12. August 1912 229, am 30. Januar 1912 aber 327
Strööffling; unter der letztern Zahl
figurieren 61 Neuenburger und drei Genfer Pensionäre. Die
bernischen Insaßen sind zu Arbeitshaus, zu einfacher Enthaltung,
erstmals zu Korrektions­haus oder erstmals zu Zuchthaus bis auf
drei Jahre verurteilte Männer. Für die mit schwererer Strafe
bedachten, sowie die fluchtverdächtigen oder gefährlichen
männlichen Verbrecher ist das frühere Kloster Thorberg bestimmt.
Seine Einrichtung als Strafanstalt ist aber so unzulänglich, daß
sie laut Beschluß­entwurf vom März 1913 durch eine eigene neue,
nach den erprobtesten Grundsätzen der modernen Strafrechtslehre
eingerichtete Anstalt auf dem Boden Witzwils ersetzt werden soll.
Sträflinge selber sollen sie ohne Störung des laufenden Betriebes
während einer genügend zugemessenen Frist errichten helfen und
damit eine mit Recht ihnen zugemutete Sühne leisten.

		Die Umwohner der solchergestalt im Moos zentralisierten
bernischen Strafanstalten haben dann aber angesichts der strengen
Verwahrung auch so wenig Grund wie bisher, z’tue n wi d’Eißer bei der Gründung der
Inser Filiale. Die hielten sich mit Seegezen u
nd Gaable n zur Abwehr banditenmäßiger
Einbrüche bereit (wie übrigens selbst hochgebildete fremde Frauen
sich fürchteten, in dem eine Stunde von Witzwil entfernten Ins
Aufenthalt zu nehmen). Ja, bis zur Stunde gilt der Zuruf:
du wost dänk de nn noch un͜der
de n Bandräin! als wirksame
Abschreckung.

		Ebenfalls im Moos, nahe Sugiez, steht die Männer-Arbeitskolonie
Belle-Chasse unter unzuträglich getrennter administrativer
und ökonomischer Verwaltung, als wäre nicht einheitlich geleitete,
stramme und zielbewußte, in ihren Folgen und Erfolgen stetsfort
überschaubare Arbeit bei Alt und Jung das beste Disziplinar­mittel
der Welt. Die für den jeglicher Arbeit Entwöhnten schwer
empfindliche Nötigung z’schaffe
n ist seine einzig richtige Strafe. Die in
Witzwil aufbewahrte 15pfündige Strööfflings­chru̦gle n für Männer und
die halb so schwere für Weiber aus St. Johannsen gehört in die
Rumpelkammer. Autoritative Strenge gegen Bosheit und seelenkundig
nachgeholte Erziehung des Willens­schwachen werden den Einzelnen
nach seiner Geistesart am gedeihlichsten i
n d’Kụụr neh n. Den moralisch
Unheilbaren aber, dessen zehn- bis fünfzigfaches Strafregister
darauf hinweist, daß Gassen u nd
Cheefi u nd Zuchthụụs sein einziges Heim sind
(welches freilich einen standesgemäßen Wechsel zwischen
Sommerfrische und Winterkurort gestattet), wird die Berner Justiz
in Zukunft eben so nachhaltig versorgen, wie die Psychiatrie den
unheilbar Hirnkranken.

		[bookmark: page568]568 Schafft
damit die Polizei und Justiz einen Zustand, der für sie wie für den
bleibend Versorgten sich gleich gedeihlich erweist, so bleiben um
so mehr Mittel an Geld und Zeit zur Verfügung, um wenigstens an den
für längere Zeit eingelieferten moralisch Heilbaren ein Werk
seelischer und leiblicher Hebung zu üben.

		
Witzwil: Schusterei und Schneiderei



		Ämmel aafḁ n, wär i n schwĕrer Noot un
d öppḁ no ch im
Suff ụs Verdruus e n Verbrächer worden isch, cha
nn i n der Arbäits­erziehungs­anstalt ummḁ
zu si’m lịịbliche n u nd gäistige
n Glịịchg’wicht choo̥ n, wi im alte n Schal leweerch u
nd Zuchthụụs nie. B’sun͜ders, wil es dört gar
nụ̈ụ̈t Gäistigs z’trinke n gi bt. Dḁrfü̦ü̦r
überchunnt eer an öppis an͜derem Fröüd: a n der rächten
Arbäit, bi deer eer g’seht, das s öppis rächts dḁrbịị
ụụsḁchunnt. Da̦ werten iez nid nu̦mmḁ n Papịịrseck (Düten) g’macht un d
Än͜difinken u nd Schueh u
nd Hose n, wo mḁ n dḁrmit
dem ehrliche n Gweerbsmaa n d’s Broo̥t vor
dem Mụụl e n wägg stihlt, u nd
wo der Strööffling nụ̈ụ̈t dḁrbịị lehrt; d’s Wi̦derspi̦i̦l: no
ch verlehrt, was er süst hett chönne n.
D’Arbäit vo n früeh bis am Aa̦ben d an äim
furt, ohni daß doch gäng mues g’fụtteret u
nd g’hụ̈steret werte n, wil si
ch der äint vor dem an͜dere n
schämt, e n fụle n
Hun͜d z’sịị n, isch g’sun͜d u nd
macht g’sun͜d. U nd wenn äine r g’seht, wi
daas, wo n eer pflanzet het, wachset u
nd fü̦ü̦r chunnt, so probiert er de nn
das, wen n er ummḁ du̦ssen
isch, ó ch so z’mache n, wi n er’s i
n der Anstalt g’lehrt het; u nd het er den
n [bookmark: page569]569
e n Fräüd, wen n er g’seht, das s
es guet chunnt un d öppis abträit! U nd das
sich de nn sịị n u nd sịne
n Chin͜d! mit däm chan n eer Schull
de n zahle n u nd
na̦a̦ cht na̦a̦
ch öppis fü̦ü̦rmache
n. De nn dänkt er: Wen n i
ch doch das scho n gäng vo n mier
ụụs ḁ lsó g’macht hätt! He nu n, ieze
n wirt er’s de nn so mache n; u
nd was er versụụmt het, wirt er mit doppletem Flịịß
na̦a̦chḁ mache n. A lsó dänke n
richtig nu̦mmḁ n di beste n von ne
n. Aber di an͜dere n müeßen ämmel guet tue n, so lang si
di̦nne n sịị n.
U nd de nn chunnt de nn dä
r bluetig Unsinn nụ̈mmḁ n vor, daß d’Frau u
nd d’Chin͜d vo n ’mene n
Strööffling erger g’stra̦a̦ft sịị n, weder eer sälber.
Mit sịị’r Arbäit mues eer ämmel aafḁ n der Bau u
nd der Un͜derhalt vo n der Anstalt, wo n er
drinn isch, hälffe n decke n; u nd
was er denn über das ụụs fụ̈ụ̈r
macht, das überchunnt eer de nn bi si’m
Ụụstritt nid sälber i n d’Fingere n; das
chunnt de nn sị’r Hụshaltig z’guet.

		
Witzwil: Schmiede und Schlosserei



		U nd am Änd, wen n äine r
ummḁn i n d’Noot chunnt un d ihm vo
n dene n «Besseren» i n der Wält
u̦ssḁ niemmer will z’weeghälffe
n oder will niete
n, he nu n, so het er doch z’letz̆t no
ch gäng e n Rü̦ggen a n der
Arbäiterkolonịị. Dört chan n er si ch ga̦
n mälde u nd het nid nöötig ga̦ n
z’stehle n oder süsch öppis Chrumms u nd
Dumms z’mache n, nu̦mmḁ n für das
s er u̦mma n für n es
Zịtli z’Winterszịịt a n Scheerme n
chöo̥m u nd nid mües mitts i
n der Christe nhäit inne n
verreeble n.

		 

[bookmark: fn1747]1
 Nach der ehemaligen Schelle am Holzkragen.  

 

		III.

		So, i ch will dä n
Maa n ga̦ n aa nluege
n. Mit dieser Verabschiedung von einem Besuch
begibt sich der Direktor aus Witzwil nach der Ggaseerne n, um einen eingelieferten
Ausbrecher einzuweisen. So beginnt im Zuchthaus, was im Gericht
anfangen sollte: das Anschauen der Person anstatt des allerdings
mit Recht verpönten Ansehens der Person. Um sich der Versuchung zu
diesem Ansehen zu erwehren, verbindet sich die Gerechtigkeit
symbolisch die Augen; allein «es wäre Zeit, daß die Matrone
Justitia ihre Augen aufmachte» [bookmark: r1748]1 zum luege
n. Denn fast alle Straftaten und deren Täter
sehen in Wirklichkeit ganz anders aus, als ihre Richter und die
Welt meinen. [bookmark: r1749]2 Eine Anzahl der Verbrecher sind bestialisch
entmenschte oder satanisch boshafte Kreaturen, die es einfach für
die Gesellschaft unschädlich zu machen gilt. Die viel größere
Anzahl von Gesetzes­über­tretungen und die noch größere der vom
Strafgesetz nicht getroffenen sittlichen Defekte beruhen auf Mangel
an Erziehung einer zielbewussten und zielstrebigen Willenskraft,
auf Mangel an Trainierung der beiden Großhirnhälften. Diese
Erziehung gilt es nachzuholen, was selbstverständlich bei einer
lächerlichen Verurteilung zu zwöo̥ Monate
n unmöglich ist. Über die richtige Zeit der
Entlassung kann doch nur die Anstaltsleitung von Fall zu Fall
urteilen.

		Auch ist diese kurze Bemessung einer Strafzeit keine Schonung
des Ehrgefühls, noch auch ein Beitrag zur Wiederherstellung des
geschädigten Namens des Verurteilten, der damit (gleichsam wie das
hinkende Roß) es Ịḷse n ab
het: einen «Fleck auf der Ehr» hat, über de n Bach Kidron müeße
n het, wie eine uneheliche Mutter. Figuriert
einer einmal mit Dinte und Druckerschwärze auf dem Strafregister,
und ist er damit durch die Hände von Schreibern, wo nḁ vo n Hụt u nd Ha̦a̦r nụ̈ụ̈t
g’chenne n, aus der Welt der «Unbefleckten»
gestoßen, so möge er mit Recht sprechen können: He nu n, wen n i ch doch
e n Schelm sịị n soll, so wil l
i ch iez grad äine r sịị
n! Nicht ein Schelm als verächtlicher Dieb,
sondern ein «armer Schelm», in dessen «Anrüchigkeit» noch die
Grundbedeutung des alten schelme, schalme [bookmark: r1750]3 durchsticht, der
jetzt aber unter richtiger Anstalts­leistung zum innerlich reichen
und reifen, sittlich selbständigen Menschen wird.

		Einstweilen decken die seeländischen Strafanstalten (gleich der
von Trachselwald) die Blößen des Strafgesetzes mit möglichst
individuali­sierender Behandlung der Eingelieferten. In
hinreichendem Maße gestattet [bookmark: page571]571 solches freilich bloß das Zellensystem von
Witzwil. In der vom Wärter b’schlossene n Einzelzelle verbringt
hier der Gefangene seine Schlafens- und seine Freizeit, und in ihr
genießt er das von der Küche ihm zugeteilte z’Mi tdaag, um nach kurzer Rast zu neuer
Arbeit ụụsz’rücke n.

		Der Schaffenslustige denkt später mit Anerkennung an die Zeit
zurück, wo er den Segen der Arbeit kennen lernte, welche wirkliche
Werte schafft, und welche der Möntsch us
enan͜dere n nimmt. Beim Fụụlhun͜d dagegen heißt es: Wen n i ch nu̦mmḁ n nid
ga̦ n Witzwil mues! Denn da fühlt er sich
allerdings scharf uf d’Mu̦gge n
g’noo̥ n und einer Kontrolle unterstellt, welche
jedes heuchlerische derglịịche n
tue n und der Fandást mache
n verunmöglicht. Die Faulenzer kommen in die
Mitte einer Arbeitsgruppe und müssen mit derselben vorwärts,
göb si welli oder nit.

		
St. Johannsen: Turm mit Haupteingang



		Auch diese lernen, soweit sie überhaupt noch erziehbar sind, die
Arbeit na̦a̦ ch t na̦a̦
ch lieb überchoo̥ n. Schon weil nicht
sie als Strafmittel hingestellt wird, wie zur Zeit der alten
Zuchthü̦sler. Diese wurden bei Arbeiten
im Freien vor aller Welt vom Profoos so
bewacht, daß der mit g’ladnigem G’wehr am
Rügge n hinter ihnen stand, wie die Schildwacht
auf ihrem Posten. Die Ụụfseher
Witzwils, welchen je sechs bis zehn Gefangene unterstellt sind,
häi n iez nid ema̦l meh
d’Pistolen im Sack. Ihr bloßes Auge
ruht heimlich scharf auf dem Fluchtgefährlichen; aber si schaffe n sälber o ch wi
d’Strööffling u nd gangen o ch mit ’ne
n z’Bredig ( S. 575).
Nu̦mmḁn ässe n u nd
schla̦a̦ffe n tüe n si abaartig.

		[bookmark: page572]572 Was
ferner die Arbeit in Feld und Werkstatt lieb machen muß, ist,
das s män͜ge r n erst
iez öppis Rächts lehrt. Und zwar ist in Witzwils
Arbeitsgebiet, das vom Lische
nhalm bis zur Anke
nschnitte n und vom Dra̦htnagel bis zum Gu̦mmoode
n­schlüssel ( S. 232)
alles selbsteigen liefert, jedem die Ausbildung und Übung seiner
eigensten Anlagen ermöglicht. Welch ein Glück für die Großzahl der
aus äußerer Not und Geistesschwäche in die Anstalt Getriebenen,
denen nun erst die Aussicht winkt, künftig in Ehren ihr
Mues u nd Broo̥t z’verdiene
n.

		
St. Johannsen: Das Hauptgebäude vor dem Brand
von 1911



		Wird so jegliche Arbeit zum Erziehungsmittel geadelt, so erzieht
sie auch ohne jene beißende und bellende Schäfer­hunds­energie
[bookmark: r1751]4 des
preußisch «schneidigen» Zuchtmeisters den lebensernsten Schweiger,
der selbst in recht schwierigen Angenblickslagen ohni z’flueche n un d ohni
z’täübbele n u nd z’hässele
n gäng schön der Rank
fin͜dt. Seine größte Weisheit besteht darin, meh d’Auge n z’brụụche n weder d’s
Mụụl. Darum bedarf es des absoluten Schweigezwangs gar
nicht. Bloß wenn die Unterhaltung dem Ernst der Arbeit Eintrag zu
tun droht, heißt’s von Seite des Aufsehers: ịị ng’steckt! d’Mụ̈ụ̈ler halte
n!

		Wird dann erst noch Fleiß und Anstelligkeit durch Zuweisung
eines wichtigen Vertrauens­postens geehrt, dann ist der Segen der
Arbeit in [bookmark: page573]573
vollem Maße da. Er kann noch gemehrt werden durch freie Arbeit auf
einem Außenposten, die den Übergang zur vollen Freiheit bildet. Ein
Kolonist besorgt auf einem Außenhof mit zwei Gefangenen hundert
Jungrinder zu vollster Zufriedenheit; ein anderer ebenso die
oberste Staffel der Kileialp ( S. 276).

		Dazu kommt der materielle Segen eines allerdings und natürlich
kleinen Arbeitsverdienstes. Vermöge zeitweiliger Zensur wird jedem ein monatliches Guthaben bis zu
zweu Fränkli gutgeschrieben. Dazu kommt
die Instand­stellung und Ergänzung der mitgebrachten Chläider, das nötige Reisegeld, sowie Lebensmittel
für dürftige Angehörige: öppḁ n e
n Sack Hördöpfel us dem Moos u.
dgl.

		
St. Johannsen: Baumgarten, Tor gegen
Landeron



		Wie mancher ist da beim Austritt ganz en
an͜dere n Maa n, weder wo n er hee̥rḁ choo̥
n isch! Das macht schon das regelmäßige Leben
dank einer strammen Tagesordnung: Im Summer äm
halbi feufi ụụf un d äm halbi sächsi ụụsrü̦cke
n; im Winter äm sächsi. Im Ggaseerne
ngang z’zweune n
Gli̦i̦der uufg’stellt, d’Arbäit
für de n Tag ụụstäilt. Halbi Zwölfi bis halbi Äi ns: Mittág
(Mittagszeit) und z’ Mi̦daag
(Mittagessen). Schaffe n bis äm
si̦bbni, i n de n stränge n
Weerche n länger; im Winter du̦sse n bis zum vernachte n. De nn ässe
n un d i n d’Zälle
n.

		[bookmark: page574]574 Und in
was für ein Bett? Die ehemaligen Spreuerseck sind ersetzt durch Lische nmaderatze n, welche
alljährlich einmal aufgefrischt werden. Darüber kommen:
e̥s Lịịntuech, e̥s Chü̦ssi u
nd so mängi Wụlldeechi, wi
äine r nöötig het. Die 18 m³ große Zelle birgt daneben
d’s Tắbụree, d’s Tischli, der
Nachtstuehl und d’Neegel für
d’Chläider. Diese werden zwäü Ma̦l i n der Wuche n,
bei Durchnässung auch zwüschen ịịhḁ,
ausgewechselt und gewaschen.

		Ein Tagesgang durch die leeren Zellen und ein Blick auf die
Betti! Das Bettzeug ist äige̥lig z’seeme ngläit und der durchs
offene Fenster streichenden Luft ausgesetzt. Der Boden blitzsauber,
durch kein späüe n mit
Bakterien verseucht. Die Wände geziert mit geschenkten Ankerbildern
( S. 385) und andern Porteree in Rahmen, die am Sonntag in der Zelle
selbst gefertigt werden.

		Die Kost ist genügend und kräftig; sie verwöhnt keinen, aber sie
sättigt alle. Z’Moorge n gi
bt’s Gắffee, Broo̥t u nd Hördöpfel.
Diese Kartoffeln, « les oranges de Berne», haben der
Witzwiler Anstalt den Namen Hördöpfel­bangßion eingetragen und stellen sie
damit dem Thorberger Weißhụbel (wo
seinerzeit das Türkenkorn als Morgenimbiß nur mit Wasser statt mit
Milch zubereitet wurde) doch vorteilhaft gegenüber. Z’Mi tdaag gi bt’s Suppen u
nd G’mües u nd
zweu Ma̦l i n der Wuchen öppis
Fläischigs vo n äigener Metz’g, di an͜dere Daage
n öppis vo n Mehl, mit Sa̦la̦a̦t.
Z’Nụ̈ụ̈ni u nd z’Vieri wird
währe nd zwänzg Minute n das Broo̥t g’gässe
n, wo si mit ’ne n neh n; die,
wo’s uf dem Vertraue ns­poste n
verdiene n, überchöömen äm
Vieri Gắffee dḁrzue. Z’Nacht gi
bt’s Suppe n u nd, we
nn mḁ ns sälber het, rạuhs Obs. Am Sunnda
g z’Mi tdaag ersetzt das der Wịị
n. I n de n stränge n Weerch, u nd wenn’s
chalt isch, gi bt’s Thee für alliz’seeme n
z’wüschịịchḁ. Also z’ässe n gi bt’s,
daß mḁ n’s cha nn mache
n; alles us dem äige nte
n Hụshalt un d alles ḁ lsó, wi
’s en iedere r spööter i n der Freihäit ó
ch cha nn haa n, wen n
er schaffet u nd hụụset u
nd nid schnĕderfreesig isch u nd nid
lumpet. D’Chläider (s. o.) u
nd d’s Weschzụ̈ụ̈g sị
n o ch gäng i
n der Or dnig. Die wo am Aa̦be
nd vom Fäll d häi m chöo̥me
n, legge n Finke
nschueh aa n, wo i n der
Anstalt g’macht werte n, un d im Nootfall
an͜der Strümpf, wo uf dene n
zwoo̥ Strickmaschine n g’lịsmet sịị n.

		Der Samstḁ g isch gäng e
n Fräüde ndaag: da̦ gi bt es öppis
z’leese n für am Sundḁ g i n der
Zälle, u nd da̦ werte n di Brieffen
ụụstäilt, wo i n der Wuchen ịị
ng’lü̦ffe n sịị n. Alli
Monḁd zweu Ma̦l döörffe n d’Strööffling Brieffe
n schrịịbe n u nd B’suech
überchoo̥ n.

		Die, wo sich aa nmälde n, döörffen a
n de n Wintera̦a̦be
nd i n d’Schuel. Da̦ lehre
n di Dụ̈tsche n Wältsch u nd di
Wältsche n Dụ̈tsch schrịịben u nd [bookmark: page575]575 leese n,
für daß si ringer i n der
ganze Schwịz zu Plätz chöo̥mi. Wi mäṇge r Neue
nburger u nd Gänfer het scho n ga̦
n Witzwil dütschi Brieffe n g’schickt!

		
St. Johannsen: Innerer Hof vor dem Brand



		Äm Sunnda g chunnt der Jordi vo n Eiß cho
n G’sangüebig haa
n für die, wo chönne n u nd möge
n singe n; u nd all Sundḁ
g Na̦ chmittaag, oder im Summer am Aa̦be
nd, isch Bredig für die
G’fangene n u nd die Ụụfseeher, wo gärn öppis Hööchers loose
n. Zwängt wirt niemḁ ndr. Gäng über den an͜dere n Sunndḁ
g wird dụ̈tsch ’brediget dür ch
de n Pfar rer von Eiß, ḁ
lsó wi dee r vo n Vinelz uf Eiß gäit u nd dee r
vo n Gample n oder Neue
nstadt uf Sant Johannse
n. Die an͜dere Sunntige n wird wältsch
brediget. Längi Ja̦hr, bis fast zu sim Tod (1912), het das der
Pfarrer Groß vo n Neue
nstadt [bookmark: r1752]5 g’macht, wo sich dene
n Strööffling mit großer, treuer Liebi aa
ngnoo̥ n het u nd mäṇ’gem der
Weeg in d’s Leebe n z’ru̦gg g’eebnet.

		Ganz abaartig schön isch
d’Wiehnḁchtsfịịr vo n
1910 g’si̦i̦ n. Da̦ häi n vier Zigụ̈ụ̈ner, wo der Richter vo n
Trachselwald als Vagante n het zu Arbäitshụụs
verurtäilt g’haa n u nd wo richtig o ch z’Witzwil nid gärn
g’schaffet häi n, doch ämmel mit drei gịịge n und e̥-nere n
Gịtaar re n
[bookmark: page576]576 öppis rächts
g’läistet. E n wältsche n Männerchor het
mitg’hu̦lffe n; e n Strööffling het ’nḁ
dirigiert.

		A n dene n freie Sunndige n
chunnt süsch no ch mängs guets z’weeg, wo zäigt, wi vill
meh d’Umgeebung (das milieu) und d’Erziehung, d’Gleege
nhäit u nd d’Lịịde nschaft,
d’Noot u nd d’Verbitterung zum Verbräche n
füehre n, weder öppḁ d’Veranlagung. I n der
Ggaseerne n g’seht mḁ n neben an͜dere
n nätte n Sächeli e n wunderschöni
Darstellung vom Sünde nfall, wo der Tessiner Caroli us
g’chnättetem Broo̥t het z’weeg ’bra̦a̦cht.

		Es gibt aber zu Witzwil auch «Poesie im Zuchthaus».
[bookmark: r1753]6 Man lese
(und studiere) Weihnachten unter den
Ausgestoßenen. [bookmark: r1754]7

		Ferner Gedichte wie diese:

		O forsche nach des Leidens Grund!

		Manch einer schleppt sich fort und fort

Durch lange, bange Stunden.

Kein’ Liebesblick, kein Trosteswort

Hat er bis heut gefunden.

		Er gleicht dem Schiffer auf dem See,

Vom Sturme fortgetrieben,

Verscheucht wie ein gehetztes Reh,

Ist ihm nur Leid geblieben.

		O, forsche nach des Leidens Grund!

Und ist es dir gegeben,

Dem müden Pilger, krank und wund,

Zu bringen neues Leben.

		So bringst du ihm und dir ein Gut,

Kostbarer als Demanten;

Wer kranken Herzen Gutes tut,

Gleicht einem Gottgesandten.

		O. S. an seine Frau in Basel. 11. V. 08.

		Adieu!

		So leb nun wohl, geliebte Geige!

Du bist ein gutes Instrument.

Ging der Humor mir oft zur Neige,

So nahm ich dich in meine Händ;

		Entlockte dir bekannte Weisen

Und fand Vergessen in dem Lied.

Doch heute, heute muß ich reisen,

Weil’s mächtig mich von dannen zieht.

		Ich glaube, daß mein Nachbar fluchte

Oft ob der «blöden Kratzerei»,

Wenn ich verlorne Töne suchte,

Doch ist die Marter nun vorbei!

		Heut will ich dich ihm wiedergeben;

Er nimmt dich sachte in Empfang,

Behütet nun dein «teures» Leben.

Wer weiß. es dauert vielleicht lang.

		Bis wieder einer dich wird streichen

Piano und fortissimo,

Und spielt ein Lied zum Stein erweichen

Als Solo-Geiger comme il faut.

		Zwar — eine Saite ist gesprungen;

Darin sind wir uns beide gleich.

Und alte Weisen sind verklungen

Aus längst vergangenem Märchenreich.

		Doch du bist noch zu reparieren;

Das macht nicht viele Plag und Müh.

Dann kann man mit dir paradieren —

Den alten Schaden merkt man nie.

		Doch meine Saite, die im Herzen

Einst tönte in der Jugend Glanz,

Sie sprang — — und dies verursacht Schmerzen.

Kein Geigenbauer macht sie ganz.

		F. K. 6. III. 10.

		[bookmark: page577]577 Der
nämliche Dichter widmet der Anstaltsdirektion dankbare
Abschieds­verse mit dem Schluß «Lebt wohl, doch nicht auf
Wiedersehn!» Warum nicht? Wie der gewissenhafte und treue Arzt
seinen Patienten allzugern als Gesundeten und in seiner Gesundheit
vielleicht erst jetzt als Gefestigten wiedersieht, so kann ja auch
dem Seelenarzt nichts lieber sein, als den von ihm zur vita
nuova Erzogenen wider z’luege
n oder doch im Geiste wiederzufinden. So den
ehemaligen Trinker und Spieler, der in einer Zeitschrift
[bookmark: r1755]8 eine
zwiefache Weihnachts­baumfeier in Witzwil schildert, wie er ihr
erstmals als Sträfling und dann als ein im Doppelsinne freier Mann
beigewohnt. [bookmark: r1756]9

		
St. Johannsen: Hofansicht vor dem Brand



		Wie der Name Witzwils als einer
Strafanstalt der Zukunft sogar über
de n große n Bach überḁ
gedrungen ist, ohne daß doch von irgendwelcher Nachahmung berühmter
Muster die Rede sein kann, zeigt eine hoch angesehene Neu-Yorker
Zeitschrift. [bookmark: r1757]10

		 

[bookmark: fn1748]1
 Eduard von Hartmann.   [bookmark: fn1749]2  Hans Leuß, Aus dem Zuchthause.
Kulturprobleme der Gegenwart VII. (Berlin, 1903). S.
48.   [bookmark: fn1750]3  Pest, Seuche, besonders Viehseuche,
dann: an solcher gefallenes Tier; vgl. Aas und Chäib. Mhd. WB. 2, 2, 93;
Graff 6, 491.   [bookmark: fn1751]4  Großen,
Anstaltsvorsteher in Trachselwald bis 1913.   [bookmark: fn1752]5
 Jahresbericht 1911, 11 f.   [bookmark: fn1753]6  Vgl. die Herausgabe
solcher von Straf­anstalts­pfarrer Dr. Joh. Jäger. Stuttgart,
Kielmann.   [bookmark: fn1754]7  Im Jahresbericht 1912, 12
ff.   [bookmark: fn1755]8  Im Illustrierten Arbeiterfreund vom
Dezember 1909.   [bookmark: fn1756]9  Auch der Säemann von 1912 brachte
einen ähnlichen, sehr lesenswerten Aufsatz.   [bookmark: fn1757]10   The
Survey. A Journal of constructive philanthropy. Vol. 25, Nr. 19
(4. Febr. 1911), S. 761-766: Witzil, a successful penal farm, by
Frank A. Fetter, prof. of economies, Cornell Univ. Ähnlich
anerkennend schreibt eine forsche Dame mit Männernamen im Foyer
domestigue.  

 

		IV.

		Der zu Witzwil gehörige Nußhof
beherbergt entlassene Sträflinge bis zur Möglichkeit des
Wieder­eintritts in die Gesellschaft als nützliche und ehrenhafte
Glieder derselben. Seine Aufgabe wird allerdings durch unsinnige
Kürze der Strafzeit, bzw. Erziehungs­frist genug erschwert. Denn es
gi bt vill E ntlasseni, wo käi ns
Sitzlee̥der häi n, wo niene n möge
n blịịbe n u nd niene
n chönne n blịịbe n. Dḁrmit
werte n si alt u nd g’staabeletig und müeße n froh sịị
n, we nn si öppḁ no ch mit
Reebe nhacke n u
nd heue n, bi’m zü̦gle n
und als Trịịber a n Meerite
n, als Schuehputzer i
n Seesongstelle n u. dgl. hurti g
es bar Batze n verdiene n. Aber wie
glịị ch sị n
die verjublet u nd verchlopfet, oder süsch verbrụụcht! De
nn chunnt der Chatze njammer, un d
iez isch es ḁ lsó äim grá d glịị
ch, wi n er öppis z’bị̆sse n u nd
z’g’nage n überchöo̥m! Nid lang, so chunnt er u̦mmḁ
n hin͜derḁ; für zwöo̥, drei
Monat; de nn cha nn der
Lịịrum ummḁ n n uf d’s frischen aa
nfa̦a̦ n.

		So chunnt er o ch ummḁ n uf de
n Nußhof. Da̦ tuet er e n Zịt lang guet,
b’sun͜ders im Winter, wo n es i n
der Or dnig z’ässen un d es warms
G’li̦ger gi bt, u
nd mḁ n bi’m schaffe n nid
schwitzt. Aber we nn d’Finke n pfị̆ffe
n, so chunnt’s ihn blötzlig aa n,
d’Finke n z’chlopfe
n. Es dunkt ’nḁ, är häig iez lang gnue
g für fast nụ̈ụ̈t g’schaffet u nd nu̦mmḁ
n dem Staat g’hụụset. Guet, er gäit. Nid lang, so
schrịịbt er für Gält. Mi n
schickt ĭhm e̥ nkäi ns; das verstäit si ch ung’säit ( cela va
«sans dire»). De nn was wott er an͜ders, weder ummḁ
choo̥ n uf de n Nußhof: grụ̈ụ̈sli
ch chlịịn u nd schröckeli ch
g’fölgig, bis ihm ummḁ n öpper
der Grin͜d groo̥ß macht. Aber ’nḁ n
ụụfz’haa n wi n es Gụtsche
nroß, für das isch er doch ieze z’alt u
nd z’erfahrne r; er wird sich iez öppḁ still
haa n, bis es mit däm ganz oder halb verpfuschte
n Leebe n Ruej gi bt für gäng.

		Wo bleiben aber die andern Entlassenen, die auf dem Nußhof weder
Platz finden, noch Platzrecht haben? Ihrer nimmt sich seit 1881,
besonders dank den Bemühungen von Bịtzi: Gotthelfs Sohn, und von Gotthelfs Tochter
Marie Walden (Frau Rüetschi-Bitzius), der Schutz­aufsichts­verein
für entlassene Sträflinge an. Auch die 1911 vom bernischen Großen
Rat gegründete und der Gefängnis­kommission unterstellte
Schutzaufsicht über alle bedingt Verurteilten und bedingt
Entlassenen enträt einstweilen der tätigen Mithilfe jenes
freiwilligen Vereins nicht. Und wie kann er’s angesichts seiner
größten und schönsten Aufgabe: den zu achtungs­würdigen Charakteren
erzogenen Personen zur Gründung einer selbständigen und gesicherten
Lebensstellung zu verhelfen! Hierzu bedarf es. wie die nun von der
Heilsarmee an die Hand genommene Neuenburger Kolonie [bookmark: page579]579 Devens lehrt, nicht
geringer Mittel. Der bernische Staat besitzt auch diese in den noch
unerschlossenen Schätzen des Großen Mooses und im Arbeitskapital
seiner ung’regelierte n
Lụ̈t.

		Vorbauung.

		I.

		Gleich wie im Privatleben «der kluge Mann vorbaut», tut es der
Vater Staat. Vorbauend und vorbeugend wirkt er im selben Maße dem
Vergehen entgegen, wie er die Hauptwurzeln des letztern in der
mangelhaften Ausrüstung zum ehrlich erfolgreichen Kampf ums Dasein
erkennt. Bereits seit 1874 steht unter der bernischen
Armendirektion die Knaben­erziehungs- Anstalt im Schloß Erlach, verwaltet durch Herrn und Frau Zigerli-Louis von Ligerz mit Hilfe zweier Lehrer.
Während sie die Anstalten Sonvilier, Landorf bei Köniz und
Aarwangen zu Parallelen hat, ist am 21. April 1898 aus der
ebenfalls staatlichen Armen­erziehungs­anstalt für Mädchen zu
Kehrsatz diejenige im Brüttele
nbad ( S. 58 ff.)
hervorgegangen. Der vormalige Lehrer an der Epileptischen-Anstalt
zu Tschugg, Adolf Hegi-Brenneisen,
Bruder des dem Vater in der Leitung dieses Instituts Nachfolgenden,
trat die ihm neu übertragene Stellung mit 15 Mädchen aus Kehrsatz
und 7 früsche n Mäitli an.
Ihn unterstützten von Anfang bis zur Stunde die zwei Fräulein Lüthi
als Lehrerinnen; und 1899 wurden den fünf Männern der
Aufsichts­kommission drei Frauen zugleich als Patroninnen
beigegeben. Das war um so nötiger, da die Durchschnittszahl der
behördlich eingelieferten Mädchen bis auf 54 (im Jahr 1907)
angestiegen ist. Mädchen, die nicht zuvor dank guter Aufführung
vertrauens­würdigen Eltern zurück­gegeben werden oder aber wegen
schlechten Betragens zu scherfferer
Zucht weiter wandern, empfangen durch den Pfarrer von Siselen in
der Anstalt Un͜derwịịsig und
Konfirmation und werden teils als Berufs- Lehrmäitli, teils als Dienstmäitli placiert.

		Ähnlich gelangen die Anstaltbuebe
n z’Erlach, deren Durchschnittszahl 1897 auf 56
anstieg, durch den Pfarrer des Ortes zum Konfirmanden­unterricht in
der Anstalt und zur Admission in der
Kirche, die sie gleich regelmäßig besuchen, wie die Mädchen des
Brüttelen­bades die Kirche zu Ins. Dann wandern sie ab als Berufs-
Lehrbuebe n oder in meist
landwirtschaftliche Dienstplätze.

		Von den meisten Ausgetretenen beider Anstalten vernimmt ma n guete n
B’richt, was bei dem mehrfach schlimmen Einfluß entrechteter
Eltern öppis wo lltt seege
n. Auch die keineswegs seltene Mangelhaftigkeit
[bookmark: page580]580 der Schulung
Eingetretener, von denen stets einige mit vierzehn Jahren
chụụm chönne n leese
n, ja gelegentlich käi
n Buechstabe n g’chenne n
oder sogar bereits halb verblödet sind, fällt bei der Schätzung der
Erziehungs­früchte schwer ins Gewicht. Noch bedenklicher sind
allerdings die jeweils bestimmt angegebenen Gründe der
Einlieferung, die denn auch bis zum Antritt des zwanzigsten
Jahrhunderts den rein staatlichen Armen­erziehungs­anstalten den
starker Mißdeutungen fähigen Namen «Rettungs­anstalten» eintrugen.

		Die Armendirektion unterstützt auch Jahr um Jahr die absichtlich
nicht allzu dick g’sääite n
Verpflegungs­stationen für arme Durchreisende ( Übernächtler). Eine solche besteht zu Täuffelen und
ist dort mit Arbeitsnachweis verbunden. Eine andere verlegte man
1899 vom Tannenhof weg nach dem Landjegerposte
n z’Eiß. Frau Beutler gab sich bis zur
Übersiedelung nach Twann alle anerkennenswerte Mühe, den mehrfach
durch Unäigeligi, Unsauberkeit, ja
mitunter durch boshafte U nfleetigi
unbeliepliche n Bursche n je ein
anständiges Nachtlager nebst Morgenkaffee und Abendsuppe zu bieten.
Die guten Elemente unter den unstäten Wanderern lassen die
Verdrießlich­keiten und die Zeit- und Geldopfer jeweils wieder
vergessen.

		II.

		Durch den hochsinnigen Stadtberner Jean von Wattenwyl zu
einmütigem Tun gesammelt, war es ein Trüpplein Freiwilliger, das
einer erschreckend zahlreichen andern Klasse wirtschaftlich
Schwacher dauernd wirksame Hilfe zu bieten sich anschickte. Nämlich
der durch mangelhafte Berufsbildung, durch unverständige Behandlung
seitens gewisser Meisterleute, durch geschäftliche Krisen oder
durch persönliches Unglück um Brot und Herd gekommenen
Arbeiterwelt. Als solche wurden in erster Linie die entlassenen
Sträflinge ins Auge gefaßt, denen die herzlose Selbst­gerechtigkeit
der großen Welt und die Brutalität gewisser Polizeiorgane
[bookmark: r1758]1 den
Wiedereintritt ins ehrenhafte bürgerliche Leben so schwer oder
unmöglich machen.

		Denn es war der Schutz­aufsichts­verein für entlassene
Sträflinge, welcher, angeregt und belehrt durch die Arbeiterkolonie
Wilhelmsdorf [bookmark: page581]581
des Pastors Dr. von Bodelschwingh in Bielefeld, [bookmark: r1759]2 am 22. Januar 1889
die erste schweizerische Arbeiterkolonie gründete. Die unbestraften
Arbeitslosen, und zwar aus der ganzen Schweiz, waren freilich von
vornherein mit zugelassen und bilden bisher die gute Hälfte oder
nahezu zwei Drittel der Kolonisten; sie erhalten aber gerade von
der großen Mehrzahl der gewesenen Sträflinge ihr gutes Beispiel
williger und gediegener Arbeit. So werden Letzte Erste.

		
Der Tannenhof



		Die dem Schutz­aufsichts­verein entwachsene Vereinigung nannte
sich Verein Arbeiterheim. Dieser
schritt ohne Zögern zur Gründung eines örtlichen Arbeiterheim. Als solches bot sich wie von selbst
der zur Domäne Witzwil ( S. 180) gehörende
Tanne nhof; ein Gut von
hundert Jụụherte n Land
und zwanzig Jucharten Wald (die seither zum Teil urbarisierte
Räckoltere n und das als
Tanne n­hofwäldli
verbliebene Stück). Die Eidgenössische Bank als damalige
Eigentümerin von Witzwil trat den Tannenhof um Fr. 32,500 ab.

		Das 1876 auf dem Gut erstellte Wohnhaus samt angebautem
Ökonomieteil mußte gleich im Jahr 1890 durch eine neui Schụ̈ụ̈r für 30 Großviehstücke ergänzt werden.
Dann wurde die vom Pfarrhof Ferenbalm getrennte und vom Staat
billig abgetretene Fere
n­balm­schụ̈ụ̈r durch Kolonisten heerḁg’fergget und 1894 zur Wohnung für zwänz’g
weitere Kolonisten eingerichtet. Heute dient sie zu Werkstätten
[bookmark: page582]582 (
Bụ̆́tigge n) für
Holzarbeiter und Maurer der Anstalt. Zwecks fernerer Erweiterung
ward die Festhütte n
erworben und hertransportiert, welche erst dem Gesangfest und dann
der landwirt­schaftlichen Gesellschaft von Aarberg den Raum
geboten. Dieses zweite «Wohnhaus» nimmt nun Neuangekommene bis zu
deren definitiver Unterbringung auf, harrt aber seines Umbaus. Eine
zweite Vịhschụ̈ụ̈r bietet Unterstand
für ungefähr 80 Rindviehstücke, und eine Säüschụ̈ụ̈r birgt 80 bis 100 Schweine. Nachdem die
Kolonisten 1907 die Teliffoon- und die
Trinkwasser­zuleitung, sodann die neui
Stra̦a̦ß vom Nußhof her erstellt
hatten, schritten sie 1909, zu einem Viertel unterstützt durch
Werkleute aus Witzwil, zum Bau des
Koloniste n­hụụs mit den
S. 587 erwähnten Räumlichkeiten. Selbst die
Eisenarbeiten wurden in der Anstalt teilweise selber besorgt durch
die Schmiede und Schlosser, welche in ihrer Werkstatt neben dem
Ofe nhụụs für die
Wäscherei und Bäckerei gäng öppis z’fielen u
nd z’hämmere n häi n. Das
war eine Feuerprobe, auf deren Grund man nach zwei Jahren wagen
durfte, selbst das Verwaltungs­gebäude
für Bureau und Sitzungslokal, Schlaf-, Wohn- und Vorratsräume,
Schuster- und Schneider­werkstätte, Speisesaal und Küche fast ganz
durch eigene Kraft und Mittel aus dem Boden erstehen zu lassen.
Schon der Bauplan ist im Wesentlichen ein Werk des Hausvaters
Stauffer ( S.
585), des Vorstands­präsidenten (s. u.) Pfarrer Brügger und
seiner kunstverständigen Gattin, welche auch die gesamte innere
Ausstattung des neuen Hauses anordnen und überwachen half, indes
der Verwalter mit teilweise sehr unzulänglichen Kräften den Bau
unter Dach brachte. Für fachtechnische Überarbeitung der Pläne und
für Ratschläge bei Schwierigkeiten der Ausführung war allerdings
die Hilfe von Baumeister Kästli, Schreinermeister Hunziker und
Zimmermeister Hämmerli (dieser aus
Vinelz), alle in Ins, unentbehrlich. Die 1911 von Gampelen bezogene
elektrische Licht- und Kraftzufuhr braucht kaum erwähnt zu werden.
So konnte das bei allem Verzicht auf Luxus außerordentlich
stattliche und der Umgebung trefflich angepaßte Hauptgebäude des
Tannenhofs am 13. Juni 1912 in gediegen schlichter Feier eingeweiht
und dem Gebrauch übergeben werden.

		Die Anwesenheit von Staatsbeamten wie Polizeidirektor Tschumi,
General­prokurator Langhans, Zuchthaus­direktor Kellerhals neben
dem Vizepräsidenten alt Regierungsrat Scheurer, sowie die Ehrenerwähnung von Namen wie
Jean von Wattenwyl ( S. 580) und
Gefängnis­inspektor Schaffroth durch den Präsidenten Pfarrer
Brügger bewiesen, wie unverkürzt das Interesse der staatlichen wie
der Gemeinds­behörden und privater Wohltäter der Anstalt gilt.
Allen Grund und [bookmark: page583]583 allen Mut dazu gibt ihnen allerdings der
glückliche Fund der Hauseltern Johannes und Marie Stauffer-Zenger aus Rütti bei Büren mit ihrer Art,
zielbewußt energisch d’Han͜d am Arm z’bhalte
n und zugleich angesichts der tausend
Verwaltungs­schwierigkeiten wo nötig es
G’läich z’mache n und e
n Wank z’tue n.

		Mit solchem Verhältnis zwischen Vorstand und Verwalter wurden
Krisen vermieden wie die gefährliche des Jahres 1903. Dieselbe
hatte ihren Hauptgrund in der vom Vorstand scharf gestellten und
festgehaltenen Frage: Soll das Arbeiterheim Asyl oder
Übergangs­station sein? Um mit der anfangs feindlich gesinnten,
weil Erwerbskonkurrenz und unliebsame Nachbarschaft fürchtenden
Umgebung zu reden: ein Vagante
n­häi m oder eine Wartestation
arbeitsloser Arbeitswilliger? Nachdem die Frage in letzterm Sinn
entschieden war, erhob sich die schwierige neue: Was für
Arbeits­gelegenheiten schaffen wir in so ausschließlich
landwirt­schaftlicher Gegend? Wenn im Sominer 1908 von 40 doch
meist ländlichen Kolonisten bloß ihre
r si̦i̦be n häi n chönne
n d’Seege̥sse n rächt i n d’Han͜d
neh n, während die von der Krisis des nämlichen
Jahres 1908 auf den Tannenhof getriebenen 58 Uhrimacher trotz anfänglichem dumm tue n sich doch großenteils mit
einer gewissen Di̦figi an Sense und
Karst gewöhnten: wo war da die Grenze zwischen den Berufsarten?

		Ferner mußte der edle Grundsatz, ohne Rücksicht auf ökonomischen
Gewinn die zu Arbeitsgelegenheit Gekommenen sofort zu verschicken,
doch auch der Frage Platz einräumen: Wär macht
de nn d’Sach im Summer? Wenn die Aufnahme
Begehrenden doch meist Saisonarbeiter sind, die im Frühling zum
aa npflanze n und Reebe
n hacke n und im Sommer zum
wältsche n Häüet ausfliegen,
um zwüschen ịịcha Tannenhofbrot zu
suchen: wer häüet u nd
summeret de nn hie? ( S.
316). Einen Grundstock zuverläßiger Sommerarbeiter kann das
Arbeiterheim nicht entbehren, wenn im Winter auf Kosten des mühsam
Gepflanzten ḁ lsó mäṇg’s
hungerigs Mụụl soll z’ässe n fin͜de
n. Denn trotz der Findigkeit, womit der Verwalter
winterliche Beschäftigung ausheckt, für das
s e̥käine r döörf fụ́länze
n, verdiene n lang nid alli ’s z’ässen u nd d’s
G’li̦i̦ger.

		Man sehe sich auch die breite Masse der Kolonisten an!
Ehrenwerte und sympathische Gestalten gibt es unter ihnen. Männer,
wo wüsse n, was si wäi
n! Unglück hat sie hergetrieben; und sie schicken
sich in jede noch so ung’waneti Arbeit,
bis ihnen eine passendere zugewiesen werden kann, für nu̦mmḁ n aafḁ n zu a
nständigen Chläider z’choo̥ u nd dḁrna̦a̦
ch zu mene n Rappe
n Gält, und schließlich zu einer ihnen [bookmark: page584]584 verschafften oder
selber gefundenen freien Stellung. Aus eine solche dagegen
trạuet si ch ni̦ịd, wer zu
bleibendem Widerstande gegen Trunksucht oder andere Leidenschaft
sich zu schwach weiß: er bewahrt und bewährt sich als guter
Arbeiter in der Anstalt und füllt mit treuer Seele eine selbst
ausgefundene Lücke aus. Dieser Dritte bigehrti ó ch lieber no ch
nid z’ga̦a̦. Und selbstverständlich ist
mit dem Verbleiben williger Arbeitskräfte, die anderwärts nicht
mehr aa nchööme
n, auch der Anstalt gedient. Es ist nicht ihr
Vorteil, wenn es bịị ’ren ụụs un
d ịị ngäit, wi i n ’mene
n Tụụbehụụs. Auch es fahrt besser, wenn seine der Aufnahme würdigen und
fähigen Gäste sich es Bitzeli döört seedle
n und si ch still
häi n, bis geregelte und rationelle Arbeit an den
für ihren Segen Zugänglichen wenigstens um’s
merke n gewirkt hat. Hat daher der Eingetretene
nach 24 Stunden (früher: am dritten Tag) den Arbeitsvertrag
unterschrieben, so sieht man ihn gern es Ja̦hr
mache n und läßt ihn, wenn er’s zum tüchtigen
Erntearbeiter gebracht hat oder einen Vertrauens­posten besetzt,
zum zwäüfränkige n Taglohn
aufrücken, wenn nicht sogar zum Angestellten sich
emporschwingen.

		Die im Jahr 1911 aufgenommenen 320 Kolonisten (die Anstalt
begann mit drei solchen) blieben denn auch im Durchschnitt je 66
Tage. Im Bra̦a̦chmonḁd (Juni), wo
d’Bụụre n häüe n u
nd d’Reebe n vill Hän͜d brụụche
n, waren ihrere
n 39; im Meie
n, der Zeit der nicht bloß Eichen­dorffschen
Taugenichtse, 43: im Häümonḁt (Juli),
der Zeit des wältsche n
Häüet, sowie in der Pflanzzeit des Abereelle n, 53; im Herbstmonḁd (September) 58; im Meerze n 59; im Hoorner (Februar) 61; im Augste n und im Wịị nmonḁd (Oktober), wo Getreide und
Wein nicht mehr viele fremde Erntearbeiter brauchen, 62; im
Jänner 83; im Wintermonḁd (November) 68 und im Christmonḁd mit seinen Weihnachtsgaben und seinen
willkommenen Herbergs-Betten 71.

		Vo n B’rüeff waren 1911
die Landarbeiter mit 148 Kolonisten
vertreten. Weit ab schon stehen 34 Handlanger, 19 (im Jahr 1910 aber sogar 36)
Uhrimacher, 11 Schnịịder und
11 Becke n, 8 Zimmermanne
n, 7 Char rer und 7 Schuester, 6 Mụụrer, 5 Schrịịner usw. Als die
Kolonie Devens blühte, zog sie die arbeitslosen Uhrenarbeiter an:
einmal ihrer 38 auf 50 Insaßen; als sie ihre Krisis durchmachte, um
dann in der Heilsarmee ihr Heil zu finden, erhielt der Tannenhof
den Abfluß.

		Andere Berufe werden oft verleugnet, weil die Landarbeiter am
ehesten aufgenommen werden. Dies namentlich, wo nụ̈ụ̈t g’rächts [bookmark: page585]585 gelernt worden ist. Auch sieht mancher
Aufnahme Begehrende ein, wie unvorteilhaft er seinen Beruf
vertritt. Denn drei Viertel derselben kommen ganz entkräftet an,
voll Ung’sụ̈fer, verhu̦dlet, in
geschenkten Fräcken.

		
Herr und Frau Verwalter Stauffer

Tannenhof



		Solche in Ausschweifung, Trunksucht und Unstetigkeit verkommene
Elemente störten früher das Anstaltsleben schwer, bis mḁn äntlige n es bar furtg’jagt het
und ein Schnapsbruder vor de
n Richter choo̥ n isch. Du̦ het’s du̦
g’guetet! Andere, namentlich ältere Wintergäste häi n si ch ’ pfääjt, als die
Neubauten ( S. 582) stärkere Anforderungen
an sie stellten. He nu n, mi het si
n la̦ n ga̦a̦ n, wie alle,
wo mäine n, mi chönn’s nid ohni
si̦i̦ e.

		Auch ohne große Arbeitsleistung gern aufgenommen werden dagegen
alle das Mitgefühl erregenden ordelige
n Lụ̈t, besonders die stellenlos aus Spitälern
Entlassenen.

		Am meisten gibt dem Nationalökonomen wohl zu denken, daß gerade
das blühendste Mannesalter auf dem Tannenhof am stärksten [bookmark: page586]586 vertreten ist. Hier
stationierten 1911: 90 Drị̆ß’g- bis
Vierz’gjehrigi, 73 Vierz’g- bis Fü̦fz’gjehrigi, 69 Fü̦fz’g- bis
Sächz’g-jehrigi, 49 Zwänz’g- bis Drị̆ß’gjehrigi, 37 meh weder
Sächz’gjehrigi und 2 min͜der
weder Zwänz’gjehrigi.

		Die Verdienstfähigen bringen es bei längerem Verbleiben zu
öppis Gälts, mit welchem sie, schon vom
Stämpfel der Anstalt auf dem
Austritts­zeugnis empfohlen, den Weg ins bürgerliche Leben finden.
Im Winter allerdings, so wie vor Ablauf des ersten Sommermonats g
bt’s mäiste ns käi
n Lohn. Tüchtige Sommerarbeit während wenigstens
eines Halbjahrs bringt’s dagegen zu ’mene
n Franken im Daag. Ein (angestrebtes) Ideal wäre,
daß der Ausgetretene einen Teil des Verdienten als Guthaben in der
Anstalt zurückließe als e n Bịịre
n, für dranne n z’sụụge n
( une poire pour la soif).

		Zum Sommerlohn kommt die angemessene Verpflegung Jahr aus Jahr
ein. Ämmel aafḁn i n der Oor
dnig z’ässe n. Und zwar äßt alles mit enan͜dere n im glịịche
n Saal: der Vorsteher mit Frau und Kindern, der
allfällige Besuch, die Angestellten und die Kolonisten bis zum eben
angekommenen «Bruder von der Landstraße». Alli
überchöömen akke̥rat d’s glịịche n: Z’Morge
n Gaffee, frisches Broo̥t (eigener Bäckerei) und (Hördöpsel-)
Röösti. Z’Nụ̈ụ̈ni (außer im Dezember
und Januar) Brot mit Kaffee oder Tee. Z’Mi
tdaag am Sunndḁ
g, Zịịstḁ g u nd Donnstḁ
g (während in den ersten bösen, auch arbeitsarmen
Zeiten bloß am Sunndḁ g),
in den strengsten Arbeitszeiten auch zwüschen
ịịchḁ, gi bt’s Fläisch. An den fleischlosen
Tagen treten Erbsen und Bohnen, sonstiges Gemüse und Salat,
Teigwaren mit Magerkäse-Zusatz in die Lücke. Z’Vieri wie z’Nụ̈ụ̈ni.
Z’Nacht eine kräftige Suppe und Milchkaffee. D’s schwarze n Gaffee am Sunndḁ g
z’Mi tdaag ersetzt alles
Gäistige n, das auf dem Tannenhof auch von der
Vorsteher­familie mit unerbittlicher Konsequenz gemieden wird.

		Als einziger Luxus ist der Tụ̆́back
zugelassen. Bei schwerer Feld- und Bauarbeit ergänzt er die Zulage
an Speisen, und an Winter­sonntagen ersetzt e̥s Halbpfün͜dli den Lohn. Das abscheuliche
schịgge n wird ungern
gesehen, die Sịgḁr rette
n ist verpönt. Sonstiges rạuke n ist zu freier Zeit in den zwei
behaglichen Aufenthalts­räumen des Kolonisten­hauses gestattet. Wer
aber im Hụụs u nd drum ummḁ
n n a n Boode n späüt, hat
Strafe zu gewärtigen.

		Aus Sụ̈ụ̈ferli̦gi wird überhaupt
streng gehalten. Das gesamte Gewand des neu Eintretenden wandert,
in einen Sack verpackt, i’ n
Schwööfelchaste n, von da in die Wäscherei und
dann a n d’Luft. [bookmark: page587]587 «Was das Zeug hält»,
wird vom Schnịịder u nd
Schuester der Anstalt geflickt, um nebst neuem Gewand dem
Austretenden zurückgegeben zu werden. Das
chostet es Häide ngält: im Jahr dreitausend bis
vierthalb­tausend Franken. Der Leib erfährt im Bad eine gründliche
Pu̦tzete n und wird dann in
ein sauberes Anstaltsgewand gesteckt. Wie Halblịịn aussehende Eberhụt
gi bt Hose n, Ermelschilee u nd
Chu̦tte n. Auch Chappe
n, Strümpf und Schueh
werden neu verabfolgt. Durchnäßte Kleider kommen in den
Tröchnirụụm.

		
Arbeitslosenkolonie Nußhof-Witzwil

(Verladen der Zuckerrüben)



		Das frühere Massen­nachtlager brachte der Anstalt zur
Winterszeit beständige Lungen­krankheiten und Influenz­anfälle (
d’Fụlä́nzia, d’Fụ̆́länze
n), zu deren Behandlung das Chranke nzimmer fehlte. In den neuen
Gebäuden haben nun die beiden Dökter
Blank in Erlach und Hagen in Ins es leichter, den
Gesund­heits­stand auf gedeihlicher Norm zu halten.

		Das neu erstellte Kolonisten­gebäude ( S.
582) brachte auch bessere Schlafstätten: vier Einzelzimmer auf
jedem der beiden Böde n,
sowie im ganzen 15 Dreierzimmer mit je
drei Betten.

		Es gehört nämlich zur Anstaltpraxis, nie
ihrere r zwöo̥ z’seemen ohni Uufsicht bi n enan͜dere
n z’la̦a̦ n. Denn vo n zwöo̥ne n [bookmark: page588]588 isch gäng äine r n e n Verfüehrer,
aber vo n dreine n gäng äine r n e
n Verreeter.

		I n der ịịsige n
Bettstatt ruht die Maderátze
n, welche na̦a̦
ch t na̦a̦ ch d’Strau- und
d’Spreuerseck ersetzt. Auf diese kommen
zwäü Lịịntüecher und zwoo̥ bis feuf Wulldeechine
n. Schade nur um en- es
söttigs Bett, das hie und da ein geistig defekter
Bettbrü̦nzler zugrunde richtet.

		Außer wohlbegründetem Urlaub ist freie Bewegung nur am
Sunndḁ g bis a’
n (Seeboode n-) Karnaal gestattet. Dagegen geschieht alles
Mögliche, um den Kolonisten Hof und Heim häimelig z’mache n. Eine Hŭ̦rnŭ̦ßer­g’sellschaft liegt so oft wie tunlich
ihrem für Geist und Körper so förderlichen Spiel ob. Ein
Chäigelri̦i̦s übt Augen und Arme.
Brett- und andere Spiele, sowie das Jaß
um Tụback sind unter diskreter
Aufsicht zugelassen und beweisen, daß das chlopfe n, brüele n, flueche
n u nd b’schị̆sse n nicht
abso̥lut zum Kartenspiel gehört.
Überdies zeigen sich nirgends wie im Zeitvertreib d’Lụ̈t, wi si e sịị n.

		Wer lieber es Buech lịs’t, findet
geistige Sonntagsnahrung in der dank einsichtsvollen Gebern bereits
ganz oordelige n Bibliothek,
welche die Bedürfnisse deutscher und welscher Leser mehr und mehr
zu befriedigen trachtet. Für die einstündige Mittagspause hängen im
Zịtigs­halter der Eßstube drei bis
vier Tageszeitungen.

		Im Winter kommt der Pfarrer von Gampelen, wie vor Eröffnung der
Witzwiler Anstalt auch Pfarrer Wyß von Ins tat, zu gelegentlichen
Vorträgen, sowie all vierzeeche n
Daag zu Abendandachten ins Haus. Den Gottesdienst in
Gampelen besucht hinwieder im Chehr um gäng es
Trüppeli. Für die Wältsche
n hält Pfarrer Buchenel in Neuenburg
ziemlich regelmäßig Gottesdienst in der Anstalt. Das kurze
bätte n vor dem ässe
n sei ebenfalls erwähnt.

		In der Regel am Samstḁ g
z’Aa̦be nd hält der Vorsteher eine Wochenschau.
Die beweist, daß im Tanne nhof o
ch tüechtig g’schaffet wirt. Spätestens
äm feufi im Sommer und äm sächsi im Winter ist Tagwacht; z’Nacht
äm nụ̈ụ̈ni Wirt abdrääit (das
elektrische Licht «abgedreht»). Innert diesem Rahmen, der eine 13-
bis 15stündige Arbeit einschließt, wird unter den zwei Weerchmäister das samt dem Pachtland nun 300
Jucharten große Gut bewirtschaftet und werden die vom Verwalter in
Akkord genommenen äußern Arbeiten besorgt.

		Trotz diesen tüchtigen Leistungen kann der Tannenhof noch heute
nicht aus eigenen Mitteln sich erhalten und soll es gemäß dem
Willen [bookmark: page589]589
seiner Gründer auch nicht, so wenig wie andere Anstalten seiner
Art. Fortwährend bleibt er von der Einsicht solcher Behörden und
Privaten abhängig, welche der Familie und dem Gemeinwesen
arbeitslose, aber arbeitswillige Männer als wirtschaftlich
Gestärkte neu zuzuführen begehren, und welche zugleich für den
dringenden Ruf der Gegenwart: z’ru̦gg uf d’s
Land! ein Ohr haben. Seine eingangs erwähnten Bạuereie n und Anlagen, in denen eine
Viertelmillion steckt, hätte denn auch der Tannenhof nie und nimmer
zustande gebracht ohne die 20,000 Franken vom Bund, die 25,000 einmaligen Franken und die übrigen
Gaben der Berner Regierig, die
Alkohol­zehntels­anteile, die mehr als 14,000 Franken Bättagsstụ̈ụ̈r der Berner Kirche von 1911 und die
1200 Franken Liebesgabe des Synodalrats, die privaten Gaben von
5000 Franken an (von Fräulein Affolter und sogar anonym) bis zu
wertvollen Natural­leistungen, ohne die Anteilscheine von 61
Korporationen und 192 Einzelmitgliedern z. B. des Jahres 1909.
Erlḁch und Eiß sind unter beider
Gattig Beteiligung als di nööchste
n nid di letz̆te n.

		
Aus St. Johannsen



		


		 

[bookmark: fn1758]1
 Vgl. Pfarrer Schaffroths Vorbericht über das Arbeiterheim
Tannenhof: S. 3 ff. des von Pfarrer Brügger für dieses angelegten
(vergriffenen) Sammelbandes von Jahresberichten; Erinnerungen von
Zuchthaus­prediger W. Kupferschmied, nun in Zug; Pfarrer Müllers
(Langnau) Schauspiel: «Der Liebe Kraft»; Schriften von Mari Walden
(Frau Pfarrer Rüetschi), Tochter Gotthelfs und Schwester des
Twanner Pfarrers und Regierungsrat Bitzius, des warmen Freundes
hebungsfähiger Sträflinge.   [bookmark: fn1759]2  Schafsroth aaO. S. 9-12. Über
Pfarrer und Gefängnisinspektor Johann Gottlieb Schaffroth
(1841-1913) vgl. u. a. BW. 1913, S. 344 mit
schönem Bild.  

 

	
		
		Das Chorgericht von Ins.

		Verhandlungen.

		[image: G]leich mit dem Jahr 1587, in welchem die Berner
Regierung mittelst des «Christenlich Mandat» die Choorgg’richt ins Leben rief, setzen auch die Inser
Chorgerichts-Manualien ein. [bookmark: r1760]1 Wie dankbar wäre es, an der Hand gleichartiger
Dokumente aus allen bernischen Gemeinden eine bernische
Kulturgeschichte zu schreiben! Die würde unzählbare Kleinzüge des
privaten und öffentlichen Lebens auf die Bildfläche bringen, welche
für Geschichts­forscher, Volksbildner, Staatsmänner und Richter
gleich wertvoll wären. Den letztern würde sie auch die Lücke vor
Augen führen, welche zwischen den heutigen Befugnissen weltlicher
und kirchlicher Gemeinds­behörden und den Bezirks­beamtungen
klafft. Eine Menge Ungehörigkeiten, deren gedeihliches regeliere n von der intimsten Personen-
und Sachkenntnis, von der Autorität, vom Takt und von der
Promptheit des zum dḁrzue tue
n Berufenen abhängt, würden aufhören, sich als
Krebsschäden in Lebens­anschauung, Lebenshaltung und
Lebensgewohnheit ganzer Volkskreise einzufressen. Wer aber mag sie
vor die schwerfällige und plumpe, dazu Geld und Zeit fressende
Maschinerie des altjuristischen Formalismus schleppen?
[bookmark: r1761]2 Wer mag
mit ere n Kanunnen uf Chrääijen u
nd Spatze n schieße n, wo n es
hundert G’schrööt­chrü̦geli brụụchti?

		[bookmark: page592]592 In diese
seit 1874 zu einem sehr geringen Teil durch den Kirchgemeinderat
ausgefüllte Lücke trat in keineswegs idealer, doch immerhin
außerordentlich bemerkenswerter Tätigkeit seit 1587 eine Behörde,
die uns unter den verschiedensten Bezeichnungen begegnet.

		Sie hieß z. B. 1855 in Ins Kirchenvorstand. Als Sekretär
desselben amtete der Pfarrer. Ein Mann aus Gäserz und je zwei aus Brü̦ttele n, Treite n,
Möntschemier und Eiß bildeten
die Behörde unter dem Presidänt, der
(als Inser) neben einem Mitglied zugleich als
Chilchmäier g’funktioniert het. Ein ferneres Mitglied
verwaltete das Chilche
nguet. Als Bote diente der Choorwäibel (s. u.). Derselbe gehörte früher (z. B.
1753) auch zu der Facies Consistorii Annetensis, welche aus
acht Beisitzern, dem Pfarrer (Jenner) und dem Landvogt als Obmḁ
n bestand. Der Titel « Consistorium» (vgl.
Consistoire admonitif) [bookmark: r1762]3 begegnet uns schon 1666, der von
Kirchenältesten ( anciens de l’église) 1769, der der
«Ehrbarkeit» oder «Ehrsamkeit» 1746 u. ö.

		Das g’loobe n, zu welchem
feierlichen Akt nach der pfarramtlichen Ansprache die Mitglieder
des Kirchenrats gegenüber dem Präsidenten der
Kirch­gemeinds­versammlung verpflichtet waren, charakterisierte
erst recht «das geistliche G’richt» (1639). [bookmark: r1763]4 Nicht weniger jedoch die
Behörde der «Eherichter» (1597 und 1655: Eerichter) oder (ebendann)
Choor­richter oder (1833) Sitte n­richter.

		«Öffentlich Chorgericht» hielt man z. B. 1746 an Werktagen (
Weerchtige n) «offt und
dickh» (1648) unter dem Landvogt, ohne
diesen aber Stillstand an vielen
Sunntige n na̦ der Bredig.
Da «stand» eben, nachdem die Gemeinde entlassen war, [bookmark: r1764]5 das
obligatorischer­weise im Chor der Kirche anwesende «Gericht»
«still», um vom Pfarrer zu vernehmen, göb
öppis z’verhandle sịịg.

		
Im Erlach-Moos



		Der unter dem Eindruck großer Stetigkeit uns so oft begegnende
Titel Choor­richter war in Wahrheit ein
recht schwankender. So amtierten 1585 und 1586 vier Corrichter unter dem Richter, wie oft auch der
Landvogt sich als Nachfolger der Twingherren nannte. Unter diesem
einzigen Richter oder «Judex» (1586) standen 1645 und 1646 die
Chorrichter als «Zügen» oder (1586)
Testes, 1662 auch als «Rechtsprecher» und 1667 als «Mitsäßen». Mit
diesen untergeordneten Titeln mußten dann auch Würdenträger wie der
Herr Dekan und wie der Statthalter als Gemeinds­präsident sich
begnügen. Dagegen sehen wir in Jahren wie 1667 und 1677 den
Land­schrịịber von Erlach ausführlich
und schön das Protokoll führen, nachdem er in Gesellschaft des
[bookmark: page593]593 Landvogts
isch hee̥rḁg’ritte n choo̥
n. Denn es gab Fälle, wo es nicht genügte, daß
der predicant vnd vorstand (beide Titel
galten dem Pfar rer)
allwegen am Corgricht sin soll (1576) und dieses mit Bywäsen (1648)
oder sogar unter der Leitung z. B. des Herrn Decani Langhanß (1647)
g’halten wurde. Predicant und übrige Chorrichter (1666) durften in
gewissen Fällen nur In gegenwürtigkheit (1646) oder im Bysin Vogts
(1576) verhandeln. Wenn es sich um Ergänzung oder neue Besatzung
(1585), um Besatz und Beeydigung des Chorgrichts (1666) handelte,
ja wenn auch nur der Chorweibel zu wählen war (1788), durfte das
Chorgericht nur die und die zum Vorschlag geben (1776); ja der
Predicant zuo Erlach soll der Chorgerichts Besatzung eben nit
bywohnen, doch syn advis und meinung ouch darüber geben (1629). Der
Entscheid aber ist für den H. Vogt geschlagen (1589, 1646), ihm in
die schoß geworfen (1755).

		Oft auch (z. B. am 10. Januar 1647) ist nichts fürgnommen (
fụ̈ụ̈rg’noo̥ n) worden,
diewyl die Corrichteren nicht in völliger anzal (1661) beiwohnten,
sondern die anzahl gar gering ware. Solches schwänze n konnte allerdings dazu
führen, daß gelegentlich (z. B. am 15. Februar 1667) die vnflyßigen
Corrichter nach dem Gesätz ein jeder vmb 5 ß gestrafft
wurden.

		Nicht selten (z. B. 1586 und 1588) heißen die mit dem Vogt als
dem «Richter» oder (1581, 1589 und 1590) mit dem Meyer als dem «Chorrichter» oder mit dem Predicant
Beratenden: Göümer, Ehegöümer,
Eegöümer, Eegoumer, gemeine ehegöümer,
Gemeins­ehegöümer (1606). [bookmark: r1765]6 Diese sind, was seit 1836 die Sitte nrichter (1842: Sidenrichder)
waren: die sieben auf je zwei Jahre gewählten Beisitzer des
Sitte ng’richt als der
zweiten Instanz in Paternitäts­sachen, während die Burgerräte von
Brüttelen und Treiten die erste Instanz bildeten (1843). Dies
Sittengericht hatte den Unter­statt­halter zum Präsidenten, sowie
(seit 1836) seinen Weibel. Dieser konnte allerdings als
Chorweibel seinen Namen bis heute
behalten und etwa durch Chorweibels Fritz,
Sammi u. dgl. in seiner Nachkommenschaft forterben, wenn
seine Stellung nicht (wie schon 1576) in der des Si̦gerist aufgeht. Auch ein Kirchmeier,
Chilchmäier, konnte (z. B. 1710) als
Chorweibel in Frage kommen, falls nicht der Pfarrer einwendete, daß
ein Weybel Schmähliche sachen zu verrichten obligiert seye
[bookmark: r1766]7 und
dabei dann wieder als Kelchhalter zu fungieren habe.

		Verwirrender Weise, wie das früher in Landgemeinden auch sonst
vorkommen konnte, [bookmark: r1767]8 sehen wir dann doch wieder Ehegäumer oder [bookmark: page594]594 Heimlicher neben
dem Chorgericht (1659). Sonst erscheinen bloß die Heimlicher (deren
z. B. 1654 je einer aus Brüttelen, Gäserz, Treiten und Müntschemier
und zwei aus Ins gewählt und beeidigt wurden) als Untergebene des
Chorgerichts und diesem für ihr Tun und Lassen verantwortlich
(1588, 1591). Sie hatten besonders uneheliche ( u̦nehligi) Schwanger­schaften einzuberichten.
[bookmark: r1768]9

		Was vor 1831 der Landvogt oder Oberamtmann als Obervormund,
Friedensrichter, Bagatellrichter, als erste Instanz in
Polizeifällen und Verwaltungs­streitigkeiten und als Ratgeber in
Rechtsfällen nicht erledigen durfte, schickte durch seine
Vermittlung das Chorgericht an das Ehe- oder das obere Chorgericht
in Bern. [bookmark: r1769]10 Das flößte dank seiner Befugnis, bis 400 Pfund
Bueß oder bis 40 Tage Cheefi zu verhängen, so viel Respekt ein, daß auch
mit Bisidaz (1747) u. dgl. drohende
Widerspenstige schließlich vorzogen, «3 Tag und 3 Nächt in die
Keffi» zu gehen und die Kosten des Chorgerichts «an die Hand zu
nemmen» (1579), für nu̦mmḁ n nid uf Bern z’müeße
n. Die Furcht vor dieser Instanz vermochte 1695 auch,
einer Lästerzunge ein gebiß ( es
Bi̦i̦s) an vndt einzulegen.

		Mit nicht wenig Rückgrat erlangte das Chorgericht 1844 die
Abbitte (das z’ru̦gg bätte n
oder z’ru̦gg leese n) eines
gewesenen Sittenrichters, der zu Ins b’lagiert hatte, sị
ns Roß sịg meh weert, weder d’s ganz iezig Sitte
ng’richt. Die drei Gemeinden Müntschemier,
Brüttelen und Treiten mußten im Januar 1589 si
ch ga̦ n verspräche n, daß
sie die Pätstagen am Frytag vnder wägen
Laßindt und nur offtmalen Ire wiber schickend, selbs aber nit gan
mögend; jeder Hausvater hatte damals 5 Schilling Buße zu zahlen. Am
7. Juni 1668 wurden die Haußvätter von Treitten all mit einanderen
b’schickt wegen fahrleßiger besuchung
der Kinderlehren. (Der Chin͜delehre
n, zu deren Besuch damals Erwachsene und
Konfirmanden — Un͜derwịịsiger —
gleicherweise verpflichtet waren.) Hend neüwen flyß und yffer
versprochen, worauf das Chorgericht beschloß, man solle nochmalen
probeiren. Ammänner, Chorrichter, Heimlicher wurden zitiert,
Weibel von Erlach und Lüscherz i n
d’s Gebät g’noo̥ n wegen Skandals (1658, 1666).
Die Inser Wirte zum Beere n
und zum Chrụ̈̆tz häi n wegen
Skandals voor müeße; sie wurden gebüßt
und mit Gefangenschaft bedroht (1593). Einem andern Wirt stand in
Aussicht, mi tüei ’nḁ b’vogte (1747).
Trunkenbolde wurden wirklich bevogtet, verrüeft (1749), mit Wirtshaus­verbot bestraft
(1589, 1839 u. ö.) und [bookmark: page595]595 geheim überwacht (1746). 1805 wurde eine Strafe
gegen Gemeindeaufsicht ausgetauscht. [bookmark: r1770]11

		Denn dem Chorgericht stand auch die volle Ortspolizei zu.
[bookmark: r1771]12 Es
büßte (1660) selbst Dorfmäister um 5 ß
weil sie ihm versụụmti G’mäinweerch
nicht angezeigt. Ihnen und den Ofnern (
S. 440) schärfte es (am 11. März 1655) ein,
besonders am Sambstag zu nacht ( am Samstḁ
g z’Nacht, d. h. Abend) nit lenger den
n biß zu Nidergang der Sonnen bachen zu lassen. D’Wesch (Wäsche) sollte vor Ende der Woche
eingelegt — ịị ng’läit —
werden (1855). Um zwei Weiber, wo gäng
g’rị̆felet häi n, auseinander zu halten, mußte
1785 ihre gemeinsame Chuchchi un͜derschlage
n werte n. Einen Weinberg schädigende
Schafe wurden 1657 auf die Zelg
verwiesen. Zwei Schafhirten sollen eintweders ( ä̆i ntweeders) vor oder nach der
predig (statt während derselben)
hornnen ( S.
158), oder gestrafft werden (1581). Das Chorgericht erteilte
die Leumunds­zeugnisse (1670) und warnte (1750) vor dem Umgehen
seiner Gesamtheit durch Einholen einer Zụ̈̆gsḁmi bei bloß einem Mitglied.

		Hintertreibung der Bättleren (1699)
selbst mittelst der Landts-Jegi (1642)
war ebenfalls Chor­gerichts­sache. Ehegatten, welche die Flucht
genommen (1786) und sich uß dem Land gemacht (1646) ( si ch drụ́s g’macht hatten), wurden
durch Rueffbriefe n und drei
ordentliche Rüeff ab dem
Chanzel an drei verschiedenen Sonntagen vor der Scheidung
durch das Oberchorgericht (1786) i
n d’s Rächt g’rüefft (1788). Daheim einer
Vorladung Trotzende (1859) konnten gleich Nachtschwärmern (1750),
wie einmal (1646) auch eine durch Liebeszauber sich gefährlich
machende Magd, zur Bannisation (1749)
oder zu förmlichem Jagen aus der
Kirchhöri (1750), ja vß der Herrschaft Erlach (1646) verurteilt
werden. Das Oberchorgericht bannisierte dann z. B. Verleumderinnen
unter Umständen (1754) für sechs Jahre aus dem Kanton. (So lange
mußten sie läiste n.) Zu
einer Chorgerichts­buße von 10 ß aber konnte bei Rückfall die (oder
das) vrfech [bookmark: r1772]13 gefordert werden (10. Dezember
1585). — Drei Fälle endlich (vom Jahr 1587) sehen wir «vom
weltlichen rechten für ein Chorgericht
geschlagen».

		Ein Ehepaar aus Brüttelen wurde 1859 wegen Tischrückens
(Tischchlopfe n) i n ’s
Pfarrhụụs b’schickt. Hier nämlich, oder aber im Ra̦a̦thụụs, wurde jeweils Chorgricht bsamblet
(1678) und Corgricht celebriert [bookmark: page596]596 (1667). Dann
ḁ nt [bookmark: r1773]14 wann fand der
Zusammentritt (1697) zum ordinari Chorgricht (1668) häufig
statt (z. B. 1576 zwölfmal); vielfaltig (1724) isch ’s umma lang ’gange n, wenn nämlich
beim Umgang der Chorrichter während der
Predigt und Kinderlehre (1786), oder bei der Umbfrag, waß etwan
Straffwürdiges seyn möchte, sich nützit (1668) oder höchstens die
geringigkeit eines Vergehens (1692) befunden hat. Auch Kriegszeiten
wie 1653 und 1656 verursachten Unterbruch (die Chorrichter wurden
«zum Unterbruch verursachet»: 1644). Allein auch Kläger konnten
durch den Weibel (1699) Chorgericht anstellen (1747) und halten
(1587), wenn sie den Gạstguldi
(1668-1670) für solch ein Gastg’richt
erlegten, also den Beklagten « gastg’richtlich anlangten» (1699) oder für nahmen (1704). So durften sie drei oder vier
Tag nach einander (1697) [bookmark: r1774]15 gastwys gegen den
Beklagten an ein recht stahn (1662) und z. B. Verleumdungen ab
ihnen thun (1662). Quängeler ( Cheerine
n) konnten allerdings auf diesem Wege sich
Vorhalte zuziehen, wie den, daß sie nie in der Kirche, dafür aber
all grichtstagen do sigen (1591). Wer
an das geseßne (1750) Corgricht müeße
n (gmüssen, 1585) oder welle
n (gewollt) hat, also gechoret (1667) oder
g’chooret wurde, erhielt vom Chorweibel
ein bott angelegt (1669); es wurde ihm
gebotten ( b’botte n); es
wurde ihm citation angelegt (1749), er wurde ans Chorgericht
zitiert, b’schickt (1586); man rufte
ihn (1784) oder ihm (1815), mi n
het ĭhm g’rüeft. Wer durch Ausbleiben sogar etwa das von
ihm angestellte (1592) Chorgricht verachtet (1576) oder geäffet
(1749) oder verschmecht (1576), ihm eine verschmecht
(Geringschätzung) erwiesen hat und wohl gar sein «Abwesen»
rechtfertigte: man solle ihn an dem Ort suchen, da er sich aufhalte
(1769), ward sehr verschieden behandelt. Es konnte bis zum vierten
fruchtlosen Aufgebot kommen; aber auch zu scharfen Bußen, zum
exekutorischen (1862) Herführen durch den Landjeger (1838, 1861), zum inlegen (1590) in
Gefangenschaft: zum hin͜derḁ g’heie
n. (Hin͜derḁ mit ihm!)

		Was sin anligen sige (1581)? oder sein Sach (1667)? wurde gefragt, wer jemanden «vor
Chorgericht gehalten» hatte (1753). Er solle auch ehistens (
ú̦f der Stell) anzeigen (1670), wen
anträffend (1658) er klage. Nun begann Ihr der Partheyen
Beiderseyts förmtkliches veroffnen (1667). Der Kläger durfte sich
klagen (1667) oder si ch erchlage
n (sich erklagen: 1552), zum Gegner klagen
(1537), ob (1666), [bookmark: page597]597 oder ab
ihm chlage n (1654), er seye d’Schuld (1776) am entstandnen Schaden; er
sịg repondierlich und habe die Folgen
zu gewarten (1666). Er durfte d’Chaarten
ụụsp’hacke n und der
Chropf leere n.

		Hatte das Chorgericht von sich aus einen sonderbar (1653, d. i.
b’sun͜derig, für sich allein) oder
es baar z’seeme n zitiert,
so hieß es etwa: Wir haben mit höchster bedurnus (1646) vernommen,
du habest ( dụ häigisch) oder ihr
habet ( dier häigit) das und das getan.
Man habe dich darüber verwü̦tscht (1640, erwütscht) und es werde dir aufgeruckt (1650); du
seiest deswegen verschreit (1587, verschroue
n- oder verbrüelet,
vgl. jedoch S. 327); du seiest oder man habe
dich deßwegen im Zyg. [bookmark: r1775]16

		Es folgte das Rogatorium (1755), die verhör (1715), die
zuredstellung (1669); es wurde mit scharfem zureden in den
Beschuldigten gesetzt (1747); er ward z’Reed
g’stellt: zur Rede gesetzt (1746) oder gestoßen (1653):
Was das sịịg!? Was das söll z’bidụ̈te n haa n?! Er
solle die Mitschuldigen oder Mitwisser vernamse n (1789), damit sie
(konfrontierend) für Ihne gestelt (1650) werden können.

		Was nun da alls für Antworte n
fü̦ü̦rḁ choo̥ n sịị n, zeugt
vielfach von weiblicher Minderwertigkeit. Zahlreiche Verhandlungen
eröffnen eine unglaubliche Liederlichkeit (z. B. 1841), aber auch
bodenlose Dummheit (z. B. 1844) verführter Mädchen. Andere (wie
1588) bieten nichts als elenden Klatsch verlogener Weibsbilder
(1839 u. ö.), G’rätsch und G’chnätsch
(1844) und ein Tüfels Klapperwerk (1677) manch eines von
Plaudersucht (1589, 1765) besessenen Klapper­däschli (1670). Die Klatschsucht erhält
Nahrung durch die Wunderigkeit (1653, Gwun͜derigi) perfider Aushorcherinnen vor des
Nachbars Fenster (1754). Eine derart geschulte Zuträgerin und
Zankstifterin wurde 1754 um elende 10 Schilling gebüßt — zur
Aufmunterung für Lästermäuler, wie eine Anna Schmidt, die
Verleumderin des Pfarrers Henzi in Vinelz (1695).

		Zwei Weiber zanken sich 1576 vor Chorgericht. Etliche so gar
versoffne wyber (1646) fulentzen
natürlich erst recht den gantzen tag daheimen (1652), lassen als
Luenze n: fule luschen oder
lüschli (1670) sich vom Mann oder von der Mutter d’s z’Morgen i n d’s Bett bringe
n (1841: das in England übliche breakfast into
bed), lassen den müden und hungrigen Mann am Abend weder feür
noch liecht finden (1652); und ein solches
Mensch (1749) schmeißt 1663, da es [bookmark: page598]598 auf Pfingsten einmal Küchli (
Chüechli) machen soll, vß nyd und zorn
den AnkenKübel zum hus hinus, daß die Hüner den Anken fressen. Der
arbeitsame und nützliche Mann (1765) eines außerordentlich faulen
alten Weibsstückes (1765) aber kommt 1652 wegen Hausstreites 24
Stunden i n’s Loch.
[bookmark: r1776]17

		Von Erpressungs­versuchen am eigenen Ehemann (1651) und Plündern
des Hauses durch die es böswillig verlassende Ehefrau (1653), aber
auch von den abergläubischen Künsten zweier Weiber zur Entdeckung
eines Diebs (1766) nicht weiter redend, überblicken wir nun vom
gewonnenen Gesichtspunkt aus das Verhalten der G’choorete n.

		Ein einvalt Mädchen steht vertatteret da. Angentz (1657) staht es ab (1671)
von jeglichem Leugnen. Es ist alleße [bookmark: r1777]18 (1654) bekannt (1654) oder
bekhandtlich oder kentlich (1580); es ist der Klegt bekantlich
(1668); es wird sofort zur Bekanntnuß gebracht (1753); es erkennt
(1666) oder bekennt (1586, b’chennt)
[bookmark: r1778]19 die
Anklag (1746) an (ohne) alle Vorbehaltnus (1586), es könne seinem
Fehler (1593) oder seines Fehlers (1586) oder des Fehlers halber
(1589) nit ab sin; es sig desselben anred (geständig). Es
Beanthwortet sich (1658, gibt Auskunft) über die Hergangenheit
(1700). Einem ist eine Schmähung in zornigem (1647) und
vnuerdachtem Mut (1586, unüberlegt) vß hin Entwütscht. Eine nach
langem lurgen (1688, lu̦u̦rgge
n) nachträglich Gestehende hat weeger (wahrlich) nit mehr daran gesinnet (
d’ra n g’sinnet, si ch
dra n b’sinnt); sie wollte nicht leugnen: sie
hetts nit wellen thun (1586). Sie zeigen sich reüwent (1668). Ihnen
sei and [bookmark: r1779]20 (leid), erklären sie. Sie
erbitten sich (bitten sich los) von Strafe, betten (1750) und
begehren (1604) vmm verzihung und nachlassung (1649) und legen sich
an gnad (1592).

		Die bitten um e̥nes milds U̦u̦rtäil.
Andere hinwieder verabsoumen nichts (1752), sich auszuschönen
(1755, vgl. beschönigen) und ihren ganzen Handel zu verglimpfen
(1724, vgl. äi’m Glimpf gee
n), oder zu verdüschen (1668, vertuschen). Sie
sinnen auf dessen verdüschung (1749) mittelst Fürwörter (Vorbehalte [ NM]
oder ausweichender Antworten, 1704), mittelst Vorgeben einer
mißverständnuß [bookmark: page599]599 (1652: si häigi oder
mi häig daas lätz verstan͜de
n), mittelst perfider Ablenkungen auf Andere (
An͜deri dri n stooße
n) und sonstiger kommliger (1641) zuofälle
(Einfälle, NM.). Sie verlegen sich auf die
glichsnereyen eines glichs, eines gliß ( NM.
für Gleißner, der derglịịche n
tuet, («tuet als ob»), damit man sie beseitige (1646, d. i.
aus dem Spiel lasse). Ihre Charakterwörter sind halt (eben), acht, echt, echter ( NM. für etwa, wohl), mich sicht an ( NM.), allweeg, al lweeg
ni̦i̦d! v’li̦cht = vi̦lichtert (1641: villichter).
Dazwischen suchen sie ihren im Nebel herumfahrenden etzwenn (1465),
etwer, etwar ( öpper), etwas (
öppis), etwa ( öppḁ), ne weiss man, neys wan (1534),
neiswann ( NM.) = näümḁ
n, näuḁ n, oder (ich) ne weiss
was = näumi̦s, näüi̦s = näu(m)ḁn
öppis ( any thing) nähere Bestimmtheit zu erteilen
durch Zeitangaben wie: die tagen (1586), di
Daage n, (dieser Tage), vor etwas tagen (1667);
auff ein Zeit (1537), vor etwas abgeruckter Zeit, ein Zyt dahar
(1661), vor etwas abgelüffenen Zyts [bookmark: r1780]21 (1654); unlangest (1667, vgl.
langist); verschinenen (1651) oder verwichenen Aprellen (1651); abetszyts (1667);
äi n Nacht (d. i. eines
Abends, vgl. nächti = gestern Abend,
aber auch = di letz̆ti Nacht), nechtig
abendts (1620), z’moo̥rnderisch ( le
lendemain, 1586: morndest), biß vf den Morndrigen abendt
(1646), moo̥rn ( demain);
hü̦̆t (heute), hụ̈ụ̈r (Heuer), feern
(letztes Jahr); hernachen (1658) = demnach (1580) = folgsam =
du̦ dḁrna̦a̦ ch (vgl.
ŭ́ nd du̦u̦? = und dann?
et puis?). «Ebenmäßig» (1658) = ebenso usw. usw. sind
formale Ausweichgeleise, auf denen Versicherungen wie: ich kann im
nüt thun (1589: i ch cha
nn nụ̈ụ̈t dḁrfü̦ü̦r, g’wü̦ß, g’wü̦ß ni̦i̦d) das
letzte schützende Versteck suchen.

		Durch noch Geriebenere wurde «ein Berg umgelogen»: g’looge n, «daß sich der berg Runzefal
bog», [bookmark: r1781]22
oder «daß ich dacht ein wil, der kilchturn sollt sich biegen».
[bookmark: r1782]23

		Allein, gerade damit ist der Leugnende i’
n Ru̦nzifall choo̥ n. Er ließ sich so
weit hinaus (1747, er het si ch so
wit uf d’Nest ụụsa n gla̦a̦ n), daß
er keinen Ausweg fand und sich in den eigenen Schlingen fing. So
schuod ( NM., schadete) er nur sich selber, und
es war niener fü̦r (HRM.),
[bookmark: r1783]24 dise
sach ze bruchen, nämlich das lụ̈ụ̈ge
n, die Lu̦u̦gi.

		[bookmark: page600]600
Ebensowenig nützte es, sich zu entschuldigen (1649), d. h. ohne
über die Anklage überhaupt etwas zu
antworten (1650), dahin und dawägg, dür
ch d’s Ban͜d e nwägg, allerdingen
(1590), alßamen (1589) zu lougnen,
alles stark zu verlougnen (1646), es
ụụsz’louggne n. Solche
Leugnende verharrten dennoch auf ihrer Negativ (1753): daß
das und das geschehen sei, das syge nụ̈ụ̈t (1583), nützit (1652), allermaßen (1602)
nichts; sie haben nie nichts [bookmark: r1784]25 ( nie nụ̈ụ̈t)
Unrechtes getan, weder in Worten noch in nichts, [bookmark: r1785]26 keintwederes (1721:
käitweeders, neutrum, ni l’un ni
l’autre); was man ihnen vorrücke, haben sie niene n than (1534); es syge nit minder
(1585), daß sie das geholffen machen (1576).

		Mit gleicher einthönigkeit (1649) insistierte (1752) aber die
Gegnerschaft styff (1659) vff (1658) oder by ihrer klag. Eine will
(1647) von ihrer Zulage gegen eine andere nit abstaan (
absta̦a̦ n).

		Wo das gwüßne ( NM. für das Gewissen,
d’s Gwüsse n) rein war,
durfte der Angeschuldigte ( niemmer besser
wi̦i̦ dee r!) z. B. den Ausstreuer eines bösen
Gerüchts auffordern, er solle diß entweders ( äi ntweeders) vff Ihne bringen, oder
aber an syne Fußstapffen tretten und reparation thun (1669).
Wan er ein biderman (1586: biderbman) seye, so sölle er die wort
vor biderlühten reden (1669). Wo nicht, so sei er vrbietig (1720)
oder vrpütig (1612: erbötig) und wolle sich vnderstehen (1704),
sich zu versprechen ( NM.: zu verteidigen.
Heute heißt si ch verspräche
n: um Entschuldigung bitten). Er wolle mit
wüssenthaffter tädung (1586) jenen der Unwahrheit beschulten
(1668). Er wolle das, was er b’hou
pti, heiter und vßtruckenlich vffrichten und
erzeigen (1590), empleken ( NM., d. h. vor
«Blick» und Augen stellen), und was sich eröugnet ( NM.), scheinbahr machen vnd beweisen (1701), es
erweislich machen (1747). Er wolle, was er behaupte, vor Fürsten
und Herren reden (1647) und den Eid darthun (1670, praestare,
prêter sermon), thut er hinzu (1737: het
er dḁrzue ’ța̦a n).

		


	



	
Der letzte Ohmgeldbeamte

in Gampelen:

Fritz Käch

(der alt Meier Fritz)








		Nicht so sicher war seiner Sache der Polderi, der sich ungeziemend eynstellte (1751:
si ch ung’regeliert ịị
ng’stellt het) und einen sölichen schalk
[bookmark: r1786]27 (1584)
anfieng, das schier keiner het mögen z’red kommen ( daß mḁ n nid mit eme n Hämmerli het
darzwüsche n chönne n). Er begann sich
nerrisch zu [ge]baren (HRM): är het taa
n wi verrückt. Es sig ein blutt schand (1586, e
n wahri Schan͜d), übrigens ja freilich ein alter
sitten [bookmark: r1787]28
( NM.): es sig ja̦ richtig
öppḁ gäng [bookmark: page601]601 ḁ lsó g’si̦i̦
n, daß jedermann seines gefallens (1640,
na̦ ch sị’m G’falle n)
äi’m all der Tụ̈ụ̈fel ụụfgrü̦ü̦ble n un d
ụụfru̦pfe n und einen faltschlich (
faltscher Wịịs) anklagen dürfe
(1668). Er opponiere sich dessen! (1755). Ein als Trunkenbold und
Tagedieb verklagter Schuster het
g’resiniert ( raisonné, nämlich 1589): Er diene
jedem, der siner arbeit mangelbar sige und ihn anspreche. Es habe
ihm niemand nichts ( niemmer nụ̈ụ̈t) zu
befehlen (1751), und wenn er getrunken habe, so habe er es auch
bezahlt (1769)! Man lasse ihn ungeirrt ( NM.,
vgl.: dụ iir rst mi
ch, du störst mich in meinem Tun), und lasse ihn
deß Ohrts (vo n da̦ naachḁ)
z’ruhwen und z’friden [bookmark: r1788]29 (1666)! Wer ihn fatzen (fuchsen, fu̦xe n) wolle (HRM.), der sölle
schwigen, er habe ouch etwz ( öppis) vff der
nasen (1666, e n Dräck uf
der Naase n)! Mancher Chorrichter habe auch schon
einen Rausch getrunken (1769); und: wenn man mich facht, so muß man
noch viel hie fachen (1586). Ein Weibsbild (dessen Buße wegen Armut
auf zwei Pfund ermäßigt wurde) stichelte 1667: Es sye mancher ein
Schelm, der sage es nit. Ihr mann habe
noch niemals kein ( no ch nie käi
ns) Korn vß der Zeendschüür gestolen vnd zum Bären ( Beere n) getragen, wie andere. Und seye
kein wunder, daß (der Angeredete) die Löcher in dem Trül (
Trüel) habe vermuhren müßen. Letzlich, behauptet einer (1671),
[bookmark: page602]602 seye er ein
besserer Bidermann als (1362: wand) [bookmark: r1789]30 der NN. Er sige an einem Finger
besser, als sein Ankläger am gantzen Lyb (1669). Was der geredet,
habe er erheit, wie ein anderer Dieb
(1669). Er habe es erheyt in die gurgel ynhin (1668). Man möge ihn
vngehyt lassen (1586: La̦ß mi ch
ung’heit!). Was Ihn der Ankläger und syn wyn g’keye (1670)!
Dieser habe lätz, und er (der
Angeklagte) heiße ihn liegen (1587, noch baslerisch für
lụ̈ụ̈ge n).

		Wer hat mich angemuthet (1702), als Sünder hier zu stehen? So
ruft neben dem Blaagöör, welcher
blaagiert, ein freven ( NM.) und drutzlich ( NM.)
mensch, das sich e n chläi
n pru̦nt (hässig, vgl. pronto und prompt)
und grimm erzeigt ( NM.), bald p’hü̦ktelet, bald chịịbet und bald trotzig polderet (1751), schreit und polderet, als wann es
im Wirthshaus wäre (1751), letz thut (1649): lätz tuet oder tuet wi
lätz, sich letz stellt ( NM.), pracht
oder gepracht, gebrecht ( NM. für Geschrei,
Tumult) erhebt, hoffartigen (1581), bösen (1656) und fulen (1649) und
vnbescheiden­lischen Bscheid (1667) gibt und so einsdar ( NM., «eiste̥r») mit Gwalt seinen Fehler von ihm
schalten will [bookmark: r1790]31 (1640). Solche vnderwindung (1704), solches
sich verwegen [bookmark: r1791]32 ( NM.), solches geturren
oder tören [bookmark: r1792]33 ( NM. für wagen, vgl.
how dare you!), sich übel zu gehaben ( NM.) und unantwort zu geben
(1578, vgl.: i ch han ihm nie käi ns
Unantwöörteli g’gee n), galt
vor allem als gefährliches Unterfangen, den Landvogt zu
affrontieren (1715). Deshalb die gutmütigen (1768) Vorstellungen,
das immer wieder gebrachte (1637) insinuieren (1751), d’Pfị̆ffen ii nz’zieh n, und
das verteuten (1751), es könnte schlimm herauskommen. Es möge die
lenge ( uf d’Lengi) nümmen sin (
NM.), daß man ruhig zuhöre. Äine nweeg wird zugeschimpft, alles
Zusprechen ist unerheblich (1704) und wird vernütet ( NM., für nichts geachtet; vernụ̈ụ̈tiget: als Nichts erklärt). Wer soll
schweigen? Nein ich ( NM.)! Ni̦d i̦i̦g! Die us
dem Hụ̈ụ̈sli Geratene verschweert si ch hoch und thüwr (1667),
sie wölle Ihra (der sie Verklagenden) es wol yndränken (1668,
ịịtränke n). Komm außen (
chŭ̦mm ụụsḁ), du Schäli ( S. 154),
[bookmark: r1793]34 und
sage eß vor Lüthen (1670, vor de n
Lụ̈̆t)! Wenn ich etwas Ungebührliches getan, so wolle (1665:
solle) Gott ein Zeichen an mir tun (1668, es
Zäichen a n mme̥r tue n)! Das Ende ist
ein baschgen ( NM., bemeistern) der
Rasenden.

		So die Geständnisse oder Verteidigungen. Ihnen folgte die
Beratung, während deren die Vorgeladenen an den Tisch in der
nebendstube [bookmark: page603]603 (1667) abzutreten (1767), einen
abtritt zu nehmen (1750, 1751), oder aber des Urteils vorú̦sse n, dŭ̦sse n
(draußen, 1650), zu warten hatten. Es kam aber vor, daß die
Abzuurteilenden sich davon machten (1650, 1670, si ch d’rụs g’macht häi n),
sich auß dem Staub begaben (1700).

		Schon solches Auskneifen mußte zum Beschlusse führen, es solle
die Sach (1590) oder der Handel (1587) oder aber auch ein
Angeklagter (1591) still ston; die
Verhandlungen darüber seien ungeschaffter Sach (1650) stilgestellt
(1586), angestelt (1590), yngestellt (1649, ịị ng’stellt), vffgeschlagen (1573),
hinders gewisen (1648) biß vff witteren bscheid (1590, bis u̦f wị̆tere n B’schäid). Besonders
aber die Unaufgehellt­heit über die Gestaltsame einer Sache (1759)
mußte den Vorsatz reifen, man welts baß (1668, bas) erkundigen (1573) und dann von frischem
(1780), frischer dingen (1746), früscher dingen (1757, uf d’s frische n) darauf eintreten.

		Zur Aufhellung ließ sich auf verschiedenen Wegen Anstalt
verfügen (1759), die anstaltung thun (1709). Die Chorrichter
konnten einen Augenschyn ynnemen (1629). Sie konnten ferner über
jemand genaue Nachricht einnemmen (1699), sich gegen ihn
nachrichtlich verhalten (1670), sich eines Kerls informieren
(1749). Mächtig gewann die Sicherheit der Verhandlung, wenn ein zu
Verhörender erklärte, er sei deßen zefriden (1671), er habe
verzogen (1637, d. i. vorgezogen), oder er gär (1584, begehre)
statt bloß mundlich (1860) oder Vnder
Munts (1654) seine Aussagen in Schrift von sich zu geben (1679).
Wer gegenteils als Partei seiner Sache unsicher war, wollte lieber
von dem bewyßthum stahn (1667), sowie als verdachter (HRM., d. i.
argwöhnischer) Zeuge nicht g’lobe
n, bis er doch lestlich glopt het (1590).

		Die Hauptmethode schon der alten Zeit war, einen Schuldigen mit
drey Biderbermannen [bookmark: r1794]35 zu überwisen (1668). Es konnte jedoch dem
Kläger auch nachgelaßen syn (1671), einen durch zwei Manßpersohnen
zu bezügen (1578, zu überweisen), daß er schuldig sei. Ja, neben
einem züg (1670) oder Gezeüge (1755) konnte eine gezügin (1661)
bricht geben, sie sig dar by und mit
gsin (1534). Das Zeugenverhör geschah auf unrechthabende Kosten hin
(1748), indes die Gegenpartei wegen sonst gutem Zeugsamme (
weege n gueter Zụ̈ụ̈gsḁmi)
geschont wurde (1747). Das gewöhnlichere alte Wort war indes
«Kundschaft» im Doppelsinn von Zeuge, Zeugenschaft,
Kundt­schaffts­tregern (1667, 1670) und Zeugnis, Zeugenaussage,
kundtschafftssaag (1663). Man stellte (1751) oder legte (1580)
Kundschaft, indem man die und die zur Kuudschafft g’namset (1668) , g’nambset (1661) hat. Solche
Kundschafft wurde in schwierigen [bookmark: page604]604 Fällen mit ernst ersucht (1646, ausgefragt);
man hat, wenn jemand von ersten heitter lougnete, heittere und
gnugsame kundtschafft verhörtt (1591), damit man wo möglich möge
erzeigen (1594), beschynlich machen (1663), schynbar machen (1670),
erschynen lassen (1670), kundschafftsweiß (1658) oder
kundschafftlich erweisen (1759), auf welcher Seite das Recht
sei.

		Solche Vorsicht war und ist um so mehr am Platze, da es ja immer
anscheinet (1749) oder wirklich so ist, daß die Zeugen, statt die
Wahrheit niemanden ( niemmerem)
z’lieb u nd niemmerem z’läid
zu zügen (1671), des Bevorzugten Parthey halten (1670) und ihm ein
rucken stellen (1670), alß (1641, also, daher) ihn zu endtschlagen
(1671) suchen. Auch der Schmaus kann
seine Rolle spielen, wenn beim zur Kuntschafft (1669) vermahne n («der red sölt ir mir indenk
sin!») [bookmark: r1795]36
und fürstellen von Wyn, Brot vnd Käs (1679) der Spender von
zwo mas (1670) den sparsamern Gegner
übertrumpft. So kann es kommen, daß 1704 ein halsstarriger Lästerer
sich erbot, drey khundtschafften mit Neün anderen khundtschafften
zu fältschen (als falsch hinzustellen) und abzusetzen.
[bookmark: r1796]37
Faltsche (1671) und fauli (1646,
fụụli) kundschafft bestrafte
allerdings das Chorgericht mit Nichtzulassung des Purgationseides
(1754), das Oberchorgericht mit vier Tagen Gefangenschaft und der
Verurteilung, d’Chösten an ’ne n
sälber z’haa n (1747).

		Zu diesem moralischen kommt das psychische und das juridische
Unvermögen der Zeugenschaft. Selbst wo die Lüt vff den gassen an
ort vnd enden (1585) vil heigen darvon gredt (1671) und dem Verlaut
nach (1724) viel zu sagen wäre, kann dieser Vorsichtige,
Kopfscheue, Weltfremde oder Beschränkte nützit zügen (1647), nichts
ausreden (1765); es sigi iren nit in wüssen (1586); er habe nichts
davon g’hören reden, seye ihm neüws
(1669); sy wüsse es nit eigentlich; es möge wol sin (1585,
es chönn ja̦ so sịị n).
Dem gänzlich Erfahrungslosen isch es nie
darzue choo̥ n, über das Verhandelte sich ein
Urteil zu bilden. Der Gedächtnis­schwache endlich wüßte sich nicht
zu versinnen (1666, si ch dra
n z’bsinne n), sich zu errinnern
(1753); es isch ĭhm us dem Chopf
ụụsḁ. — Endlich sind nur unverlümbdete (1579,
unbescholtene), nicht an Eeren geschultene (1583), nicht
überwiesene (1755) Personen thugenlich (1637, tauglich),
Kundtschafft zu reden. Verwandte werden als Zeugen recusiert
(1670). — So sind es schließlich nur wenige, die von einer Sachlage
Wüßenschaft tragen (1658) und erklären: Ich wil glatt vßher reden (
’s grad ụụsḁ seege n),
was ich han ghört, Gott geb wie es gangi (1586; göb wí n es gang)! Wenige auch sind des [bookmark: page605]605 nicht frivol
abgehetzten Zeugeneides fähig, wenn die Gegenpartei der einfachen
Aussage sich nicht will ersettigen (1704).

		So wurde verhandelt biß austrags Handes (1757), biß vstrag handels (1669).
Ụụstraags Handẹls, u̦f letz̆t, wurde
das U̦u̦rtel (die Urthel, 1649) gefällt
und damit der Gegenstand beseitigt (1836, uf
d’Sịte n ’bra̦a̦cht), an ein ohrt gebracht
(1667), über Ort. Es wurde geschlossen
und erkennt (1746), man achte (1606, halte dafür), die und die
seien am lätzeren (1646) oder am unrechten erfunden (1788).

		Den Schuldigen wurde ihr Vergehen sträflich (mit Worten
strafend) vorgehalten (1759), und sie wurden zur fromkeit und
beßerung vermahnt (1666). Einer soll syn mul beßer im Zaum halten
(1668) und sich fürohin vngerympter reden gegen synen fürgesetzten
müßigen (1655) oder mussig gan (1586). Einer soll anderer
Unziemlichkeiten mit ston und gon müssigen (1585), ihrer abston
(1601), sich ihrer verhüten (1669), sie un͜derweege n la̦a̦ n
(vnderwegen laßen, 1720), so daß sie vermitten bleiben (1652).
Zankende sollen sich gegeneinander nachbürlich (1667), nachpurlich
vnd fryndlich (1587), duldig (1589) und frein eynstellen (1750), einanderen besser meinen
(1667 u. ö.) und eins dem andern in synen gebrächlichkeiten
verschonen (1669). Kinder sollen den Eltern folgen (1670) und gehorsamme erzeigen (1646). Alle
sollen sich vor den lümbden
[bookmark: r1797]38 so wohl
alß vor der That hüten.

		Weniger Schuldige, welche sich der Besserung Erbotten (1596) und
ihr Vergehen verlobten, d. h. gelopten, si
welli’s nümme̥ hr mache n, und
versprachen, jrem verheyßen gestracks (1641, sogleich) stadt zu
thun (1641) wurde Gnad bewissen (1604). Sie wurden pardonniert
(1749), dimittiert (1749), liberiert (1752), ohne Strafe
weggelassen (1756), erlasen, heimg’laßen (1746), abgewiesen (1668)
und ledig Heimbgeschickt (1654), nachdem man sie um besseres (1720)
oder zu besserem Betragen angemahnt (1759), ja hochlich vermandt
(1595).

		Schuldigern mußte man doch ihr ungeziemmendes Verhalten
vormahlen (1720) und verwißen ( NM.), und ihnen
deßwegen die nötige ernstliche Vorstellung tun (1771). Sie
empfingen eine scharpfe ( scharffi)
Vermahnung (1784), wurden erstmals oder aber zum anderen (1591) Mal ernstig gewarntt
(1585). Sie wurden exhortiert (1752), remonstriert (1752) und
empfingen eine gute demonstrantz (1671). Sie wurden
comminiert und scharpf, stark censuriert (1749); sie wurden mit
Gebung (1867) einer Censur, einer scharpfen (1649), starken (1667),
ja einer [bookmark: page606]606
guten boumbstarken (1666), einer gantz boumstarken Censur (1667)
abgestrafft (1666). [bookmark: r1798]39

		Es folgte die Commination (1751), Bescheltung und Bedröwung
(1646), Betröüwung (1646), das Betrohen (1756): Tuest du drum, wohl und guet, wo aber nit (1646),
so sol das die letzti warnig sin. Den n ein gleichliches
(1699, d’s glịịchlig) ist nun offt
geschechen (1590)! Wer diese Warnung übersicht (1586), so daß es
mehr zur Klag kumpt (1590), ist
schwärerer straff zu erwartten (1595). Die Strafe wird
multipliciert (1670); der Täter wird toppel (1587), also nach der
rüche ( Rụ̈ụ̈chi) gestraft (1594).
Freilich sogar hier mit der Frage: Wie lang
(tuet e̥s ’s) ächt? [bookmark: r1799]40

		Damit Gescholtene und Verleumdete verzüchen (1590, verzeihen)
und beide Teile des einanderen nüt mher denkhen (1691), auch In das
könfftige deß g’schwygen (1667), mußten die Schuldigen unter
Handgebung (1668) gegen jene sich erkennen (1747), ihnen ihrer
Ehren gnug thun (1646), reveration thun (1758), außgegoßene
Nachtheillige wort wider zu sich nehmen and in sich schlucken
(1707, 1755). [bookmark: r1800]41 Sie mußten sie entschlagen (1747), ihnen
Wandel (1586), Reparation und Entschlachnissen (1659) thun;
[bookmark: r1801]42 dann
wurden wort und werk in bester Form vfgehebt (1667) und sollten ein
vsgemachte und wol vertragne sach syn (1668).

		Unfleißige Kirchenbesucher mußten zu gelindester Strafe sich im
Pfarrhaus entschuldigen (1748). Flucher hatten vff gebogenen
kneüwen Gott und ein gnädige obrigkeit vmb gnad und verzychung zu
bäten (1662) und zu depräcieren (1666). Viele Flüche und
ehrenrührige Reden gegen Vorgesetzte sehen wir bestraft mit dem
Herdfall (1629), Herdfahl (1668),
Herdtfahl (1646) und dem Erdkuß (1585), Herdkus (1576). Der
Verurteilte mußte vff die Erden valen (1581), den Fußfall tun
(1647) und die Erden, den Härd (1578), Herd (1576) Heert küssen (ihm es Mü̦ndschi
gee n), wohl auch da nider knüwen ( chnäüle n), Ein krütz (1581: cröüz) in
Herd machen, dz küssen, vnd Gott vm verzüchen Betten (1581). Noch
um 1801 mußte ein Inser, der seinen Vater geprügelt, den Herdfall
in der Weise tun, daß er während des Gottesdienstes neben dem
Taufstein kniete. [bookmark: r1802]43 1749 mußte eine Ehebrecherin zwanzig Tage
Gefangenschaft aushalten und hernach offentliche abbitt vor der
gantzen geärgerten Gemeynd leisten.

		Neben solchen Abbitten hatten die Verurteilten und vmb tue
Cösten verfelten (1704) regelmäßig Bußen zu erleggen (1650),
gutzumachen und [bookmark: page607]607 zu bezahlen (1705), herauszugeben (1668),
vßzurichten (1589), vßzuwysen (1590), gelegentlich (z. B. 1664)
auch zu verbürgen. Wo nicht Einfahlt (1649) oder der Mangel an
Mittlen zum erlaßen oder nachlaßen (1662) der Geltstraf (1651) oder
des Geltschuß (1747) nötigte, mußten die mit ihrem erlag
abgestrafften (1666) die Beträge vollkommen (1668) und gsatzmeßig
abschaffen (1670), d. h. vmb sie mit dem Chorgericht abschaffen (1662).

		Statt «Buße» treffen wir in den Chorgerichts­manualien nicht
selten das Wort Ursatz, Vrsatz.
Zankenden, Schwörenden, ein ergerliches läbwäsen Führenden wird ein
Vrsatz auferlegt (1652, 1667), oder der schon verhängte erhöht
(1775). Im fernern wird 1754 zwei Weibern, die im Hausstreit
aneinanderen gewachsen waren (1648), zum ursatz gesetzt, daß
dasjenige von ihnen, welches wieder als Zänkerin vor mues, statt 10 Schilling 2 Pfund zu erlegen
hat. Ein ähnlicher uhrsatz wird 1753 und 1755 verhängt. 1652 und
1753 haben zwei Zänkerinnen den Vrsatz oder uhrsatz, den Mann ihnen
hat auferlegt, gebrochen. Sie müssen 1753 denselben mit 15 Batzen
bezahlen. Neben dem wird ihnen ein nüwer uhrsatz von drei Kronen
auferlegt. [bookmark: r1803]44

		Wie vielgestaltig aber war, namentlich vor der Newen bußen
Ordnung von 1721, dies Bußenwesen und -unwesen! Zunächst bezog der
Chorwäibel, der auch als Kassier
waltete und Rechnung gäben mußte (1650, Rächnig gee n), den Gebotlohn (1702,
für z’biete n, ein- und
vorzuladen), sowie seit 1750 für jede Einkerkerung vom Verurteilten
10 Schilling. Dann kam das Kundtschafftsgelt (1669, Zụ̈ụ̈ge ngält). Die Chorrichter
rechneten ihr sitzgelt (1647 u. ö.)
oder ihre tagcosten (1664), tagcösten
(1662) an. Zu gewissen Zeiten ward die Büchse geteilt (1767), das
Büchsengelt zertheilet (1755), wobei seit 1637 zu Erlach auch der
Vogt nicht mehr als seine Portion wie
ein anderer [bookmark: r1804]45 bekam. Der ist überhaupt nid z’chu̦u̦rz choo̥ n! Wie mancher
wurde von ihm und bloß zu seinen Handen vmb ein Schlachtbuß (1670)
oder Schlagbuß (1668, für drị n
z’schla̦a̦ n) oder um eine Scheltbuß (1667, wegen
seiner scheltworten, 1669) verfel
lt (1667)! Waren aber Landvogt und Landschreiber,
die als Kostenmacher z. B. 1670 eine unsaubere Bagatelle durch drei
Chorgerichte hindurch schleppten, bei diesen anwesend, so rechneten
sie neben ihren tagcösten (1671) den Rịtlohn an. Auch für die Schreiben an das
Oberchorgericht mußte ein Vernügen geschafft werden (1671). Aber
mehr: Neben der Forderung, mit dem Vogt abzuschaffen, [bookmark: page608]608 konnte es noch
heißen: dem Corgricht ein Morgenbrot
(1648, S. 419) abschaffen, das morgenbrott
bezallen (1593), oder wie 1585 bei einem bereits zu 5 Pfund Buße
und dreimal 24 Stunden Gefangenschaft Verurteilten: das Chorgericht
entschädigen für das Gastmahl des hergerufenen Vogts und den
Schreiberlohn. Es war also eine Ermäßigung, wenn es ebenfalls 1585
hieß: NN. soll mit dem Corgricht machen
vmb Ihr Arbeyt der halb deyl des
Morgenbrots.

		Zu all diesen Empfängern von früher von so rarem Geld konnte z.
B. 1647 die Kirche kommen: da mußte einer für Lästerworte zu ihren
Händen 10 Pfund zahlen. Von diesem Höchstbetrag, der 1661 für den
brutalen Überfall einer nööhige
n (der Geburt nahen) Frau in deren Bett gefordert wurde, stieg die Buße
über die Mittelstufe einer Dublone
(1655) abwärts bis zum Minimum von 5 Schilling. Dieses ward aber
mit der Gedanken­losigkeit, die das Bußensystem bis zur Stunde
charakterisiert, nebst 24stündiger Gefangenschaft und der
Forderung, innert e̥-mene n Moonḁt
di zeeche n Gebot z’chönne n, einer
Frau auferlegt, die im Wolfmonat
(Dezember) 1577 sich zu Murten hat wellen ertrenken. Aufs
leichtfertigste aber wurde am 8. Februar 1646 einer, der syn Frau,
so ein säugend Kind ghan, vßgejagt, dz sy die ganze nacht vßert dem
Huß gebliben, mit einer Ermahnung und 10 Schilling Buße
entlassen.

		Dagegen wurde 1668 eine Tochter, welche für ihre kranke Mutter
und Schwester vier Trauben entwendet hatte, drei Stunden in das
Tschuliloch (s. «Twann») erkennt (1654)
und gelegt oder Inngesetzt (1646): in Tschulis Loch oder -loch
(1663), in deß Tschulis loch (1662), in Tschuliß loch (1658, 1666,
1668), in Tschulins Loch (1655) oder -loch (1668, 1669), in Schuliß
Loch (1655), Schuliß loch (1657), in das Schulins loch (1668), in
das Tschudiloch (1748) oder kurzweg ins
Loch (1649), also i n
d’Cheefi, in die Keffi (1576, 1581, 1587), in die gefäncknus
(1584), die Gfengnuß (1696), die gfangenschaft. By solcher tröüwte
das Chorgericht (1649) überaus häufig. Erwahrte sich die Drohung,
so hatte der Chorwäibel auch hier
seines Amtes zu walten. Daß das nicht immer kauscher war, bewies 1710 ein Einzukerkernder, der
gegen den Weibel mit einem Beil zuckte ( ’zü̦ckt het). Was es aber mit dem vßstahn (1646)
solcher Strafe auf sich hatte, erfuhren recht viele alte Inser,
wenn es ihnen nicht wie 1754 einem in Erlach gelang, sich loos zu
würcken. Der Vorteil solchen Entwischens war um so einleuchtender,
da (z. B. am 2. November 1655) ein halber Tag in Tschulins Loch
gegen 2 tag in der Schloß­gefangen­schaft auf der Wage stand (die
beiden z’seeme n g’wöoglet häi
n). Man würdigte [bookmark: page609]609 daher doppelt die Wohltat des Erlasses
gegenüber einer, die wegen hochen alters und Übelmögenheit der
wolverdienten Gfangenschaft überhebt, dafür aber mit einer
boumbstarken censur ( S. 606) und
erlag dreier pfundt abgestrafft wurde (1667); gegenüber einer,
wo mit dem Chin͜d ’gangen isch (1696)
und einer an den Haushalt Gebundenen (1650). Ein Treitener, der
1646 den Pfarrer mit der Taufzeit für ein Kind genarrt hatte mit
fürwenden, dz es gar übel vf, durfte zwei Stunden Gefangenschaft
loskaufen mit dem Süberen ( putze
n) der Kefi, wyl die gar vnsuber ( u nsụ̆fer) sige. Andere endlich wollten
lieber bueße n weder i n
d’Cheefi. Schon wenn vier Pfun͜d gege
n zwoo̥ Stund (1747) auf der Wahl standen; wie
dann erst bei den Gleichungen 1 Pfund gegen 2 Stunden (1746, 1771),
gegen 4 (1746), gegen 12 (1754), gegen 24 (1747) Stunden!

		Nur einer nimmt 1748 lieber für 3 Stund das «Tschulisloch» an,
statt 2 Pfund zu zahlen; und an einem Armen wird 1662 ohni wịters ein stund Gefangenschaft vollstreckt,
also d’Armuet g’stra̦a̦ft.

		Am nechsten ( nööchste n)
Chorgerichtstag sollte 1670 einer in Tschulis loch, der
unverschambter wyß sich darvon gemacht ( si
ch drụs g’macht) und dem vsspruch nit erwartet (
g’waartet) hatte; biß vff den Abendt
des 18. Februar 1646, und zwar gegen Urfehde, der Sigrist wegen
Skandals; etlich (1666) oder ein bar (1663, es
par) stund ein Flucher: auf unbestimmte Zeit 1842 ein
zankendes Ehepaar. Für harte Worte aber enthielt ( NM. für erhielt, het überchoo̥
n) 1748 einer eine Stunde; wegen Schwörens einer
1657 an͜derthalb Stun͜d; zwei Stunden
1669 eine, die den pfarramtlichen Besuch ihres kranken Sohnes
abgelehnt: sy mangle derglychen
Trösteren nit.
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373.   [bookmark: fn1766]7   EB. A 489;
RM. 11. Apr.   [bookmark: fn1767]8  Vgl. Gw. 627.   [bookmark: fn1768]9  Vgl. schwz.
Id. 2, 304 f., 1288 f.   [bookmark: fn1769]10  Über einen Chorweibel
desselben, Hans Jakob Dünz, s. J. G. Schaffroth im Taschb. 1899, 67-92.   [bookmark: fn1770]11   Probst III.   [bookmark: fn1771]12   EB. A 33 (1637).   [bookmark: fn1772]13  Der Sühnebrief oder
«das» abgenötigte Versprechen, daß nach Abfluß der Verbannungs­zeit
die Feindschaft (die Fehde, vêhede, vêhe, vêch) zu Ende
(aus, ûz, ur-) sein solle. Vgl. die urvèhe ( mhd. WB. 3, 286) = Urfehde ( Kluge 471).   [bookmark: fn1773]14  Die Grundform von «und» (idg.
ǝnthá) konnte, wie z. B. engl. and holl. en,
ahd. inti beweist, verschiedene Vokale oder auch gar keinen
(vgl. noo ’t noo)
aufzeigen.   [bookmark: fn1774]15   EB. A
596.   [bookmark: fn1775]16  Vgl. einen eines Vergehens
«zeihen»; hiervon abstehen heißt «verzeihen», vgl. auch
«verzichten». ( Kluge 476. 504.)  
[bookmark: fn1776]17
 Dagegen bleibt 1661 der Diebstahl des Taufkessi ungesühnt. Wo
bleibt die Zensur? fragt ein späterer Protokollführer.  
[bookmark: fn1777]18
 Interessanter Genitiv, analog « desse
n», vgl. eiße n ( one’s) Dativ:
öppisem u. dgl.   [bookmark: fn1778]19  Bemerke
die Prägnanz dieser Bildung aus kannjan (wissen machen, cf.
Kluge 28): anerkennen, zu einer Person oder
Sache, Tatsache «stehen»; vgl. gestehen und Geständnis.  
[bookmark: fn1779]20
 Nach Niklaus Manuel (in dieser Umgebung als NM. zitiert). Ahd. der anado, anto ist
widerfahrne Kränkung, darüber verbittertes Gefühl, Zorn ( Kluge 9); dazu verhält sich «and» wie grimm zu
Grimm, wie leid zu Leid, zorn zu Zorn u. dgl. Das Verb
ahnden (strafen) bedeutet also: Leid antun.   [bookmark: fn1780]21  Also
sächlich wie Gw.   [bookmark: fn1781]22   NM. am Schluß
von Ecks und Fabers Badenfahrt. Der Name des durch Rolands
Niederlage und Tod bekannten Tales Ronceval in den Pyrenäen wurde
auch auf dieses Gebirge übergetragen. Vgl. schwz. Id. 6, 1167.   [bookmark: fn1782]23   NM. Ablaßkr. Vs. 247.   [bookmark: fn1783]24  HRM. = Hans Rudolf
Manuel, vgl. S. 598.   [bookmark: fn1784]25  Maler König 1821.  
[bookmark: fn1785]26
 Ebd.   [bookmark: fn1786]27  Unsprachlich für: Lärm eines
Schalks.   [bookmark: fn1787]28  «Die Sitte» ist ursprünglich
Mehrzahl von ahd. der situ, mhd. der site, verwandt
mit gr. ethos (vgl. ethisch).   [bookmark: fn1788]29  Zur
Wortgeschichte von «zufrieden»   [bookmark: fn1789]30  Font. 8, 465, vgl.
Gw. «wan».   [bookmark: fn1790]31  Hans Jakob
Dünz.   [bookmark: fn1791]32  Noch erhalten im isolierten
Partizip «verwegen» und «verwogen».   [bookmark: fn1792]33  Das anomale
Verbum ich (gi)tar: Braune, ahd. Gr. S. 262; Graff 4, 443; mhd. WB. 3. 15
f.   [bookmark: fn1793]34  Vgl. Gb.
165.   [bookmark: fn1794]35  Gebildet wie «Biedermänner». Vgl.
Kluge 52.   [bookmark: fn1795]36  HRM. Weinspiel
657.   [bookmark: fn1796]37   EB. A
618.   [bookmark: fn1797]38  Altes liumunt (Ruf,
Gerücht) einseitig in malam partem gedeutet wie «Tat» auch;
vgl. «der Täter».   [bookmark: fn1798]39  Pfarrer Hagelstein.  
[bookmark: fn1799]40  
Naturam expellas furca, tamen usque recurret, zitiert das
Chorg. 1646.   [bookmark: fn1800]41   EB. A 622.   [bookmark: fn1801]42   EB. A
557 f.   [bookmark: fn1802]43   Kal.
Ank.   [bookmark: fn1803]44  Nach mhd.
WB. 2, 2. 344 bedeutet ursaz: «was als Unterpfand,
Hypothek oder als Konventional­strafe gesetzt wird». Vgl. dazu
schwz. Id. 7, 1544-1548. Ursatz verhält
sich zu ersetzen, wie Urteil zu [Recht] erteilen, wie Urlaub zu
erlauben usw.   [bookmark: fn1804]45   EB. A
26.  

 

		Schlag- und Streiflichter.

		In altsprachlicher Mosaik zeichnen wir, wie bisher die Art, so
nun auch die Anlässe der Chor­gerichts­verhandlungen. Das damit
entfaltete Register von Polizei­widrigkeiten zeigt trotz der
kleinen Auswahl ein zutreffenderes Sittenbild der «guten alten
Zeit», als die bloß in Extremen sich bewegenden
moral­pathologischen Fälle großer Vergehen und Verbrechen.

		Empfindlich wurden begreiflicherweise Amtsehr­verletzungen
geahndet, wie Weibel, heimliche Chorrichter und Pfarrer sie zu
erfahren bekamen. Gestrafte riefen vermeinten oder wirklichen
Angebern und Angeberinnen zu, si tragen dem predikanten vil merli,
d. h. Lu̦u̦gine n für
(1589), [bookmark: page610]610 oder
sie tragen dem Pfaff alles zeoren,
damit er Corgericht könde halten (1586), oder aber (wieder) uber
Luginen predigen (1646). Sticheleien wie: es sei schon
mancher Schelm im Chorgericht gesessen
(1837); Hohnrufe wie: du cha nnst
mer chrụ̈tzwịịs bla̦a̦se n! (1749); sogar
Tätlichkeiten gegen einen Chorrichter (1784) illustrieren genugsam
die Selbstbescheidung, mi mües der Ee̥hr ó
ch öppis räch ne n. Mit Rachsucht und
Zorn aber vereinigten sich Bosheit und Aberglaube in der Zulage,
der Pfarrer habe Hagel gemacht und müße
verbrennt werden (1647).

		Auf gleiche Linie mit solchen damals verhängnisvollen Äußerungen
stellte aber das Chorgericht mittelst starker Bußen «Klügelreden»,
wie diese, der Allwissende kenne doch eins nicht, nämlich
sịnes glịịche n. Der
Arme, der (1670) diesen landläufigen Witz «verbrochen», mußte ihn
mit Herdfahl ( S. 606), drü pfund Buße und
den Tagcösten für Landvogt und Landschreiber bezahlen! Die trostlos
hölzerne Behandlung der Wunder führte um 1800 einen Inser zu der
Rede: Lieber a n nụ̈ụ̈t glaube
n, weder a n vill dumms, einen
Brütteler aber zu der Behauptung, die Bibel sei ein Lugibuech. Der vor den Oberamtmann und durch diesen
an das Sittengericht Ins gewiesene Brütteler mußte in der Kirche
vor dem Landvogt und der ganzen Gemeinde abbitten. [bookmark: r1805]1 Absolutes
Unverständnis der Qualen einer Fallsüchtigen, welche in der
Verzweiflung geäußert, der Thüffel wol Iren nüt vnd Got nüt, und
Got syg wol ein fulen Man, das er sy nit nämme, rief dem
entrüsteten Vermerk in Kanzleischrift: Sols Minen Gnedigen (Herren
in Bern) zugeschriben werden. (1586.) [bookmark: r1806]2

		Zwischen solcher Verzweiflung und jener Spottlust, die auch den
Zuhörer lächeret (lachen macht), gibt
es eine Reihe von Gemüts­bewegungen, die im Schwören Auslösung
suchen. Und zwar äinisch oder
an͜derisch in einem absönderlichen Fall (1667) sogar bei
einem, der sonst mit Ja̦ und
Nääi n, eexakt und
ämmel (1670 «einmal» iSv.
quidem) als Versicherungen sich begnügt, schon um der
Ohren­zeugenschaft sinere Kinder (1652) willen. Andere freilich
schwören bloß im Tag mängs malen (1589), zum offtermalen (1661),
vnzahlbarlich (1670) mit der Entschuldigung: Mi isch si ch dra n g’wennt. Es
schlụ̈fft grad fü̦rḁ wi n e n Dräck.

		Es bedarf hierzu der geringfügigsten Anlässe. Einer hat den
andern, dem er vnkommlich (1612, u
nchummlig) begegnet (1668: bekommen, e̥bchoo̥ n) ist, im Scherz: im Schimpf
(1651), in schimpfs wyß (1579), schimpflich (1701), mit
schimpflichen Worten (1707), die aber allerdings [bookmark: page611]611 schon als Schimpf im heutigen
Sinn aufgefaßt wurden, [bookmark: r1807]3 g’fäxiert (1671:
gefexiert, vexé) ihn an seinen Ehren gemeint (1701).
[bookmark: r1808]4 Er hat
ihn ohne absehen (1747, unabsichtlich) geschelckt (1592, als
«Schalksknecht» behandelt), ihm mit ehrrührigen Worten (1667)
ehrverletzlich und schmächlich (1593) zugeredt (1667), ihn ohne
anlaß angestochen (1671) und behähligt (1724), ist ihm mit
vngebühren (1671) überlegen gewesen (1701); er hat ihn aa ng’surret, aa ng’ränzt
(1586) oder aa ng’ranzet,
mit ihm wüest g’macht (1750). Denn der
so Angeredete ist ni̦i̦rpig und cheerig
veranlagt; er ni̦i̦rbet und
cheeret gern; er eeket (zänkelt) und zi̦gglet ( S. 468) und läßt
bei jeder Gelegenheit seinem Chịịb
(1667: Kyb, d. h. dem versäuerten Gemüt), freien Lauf. Ein anderer
fa̦a̦t Unglegenheit (1636) aa n mit gedankenlosem laafere n und braatsche n und
bewirkt synes Klepfens wegen (1654), daß sonst ganz verträglich
Zusammen­lebende unlieplich (1596), vnfrüntlich (1593), vnlidig
(1591), ruch (1592, rụụch), in
häßlichem (gehässigem) vnwillen (1646) ein häßlich vnwäsen (1650)
anfangen, mit einander worten (1670),
ja vff das bösiste (1666) zusammen leben, mit einander schantlich
machen (1586). Eine verklagt, wylen sy
ein böses maul hat (1669), ihren Mann vmm vill böß articklen (1593) und ist allzyt an ihme mit
Schwächworten und bößen Scheltworten (1667), darüber er auch
entrüstet werde und widerthöni (1667). Wie guet, wenn sie für immer
verreiste! (1720.)

		Dazu kommen vnderschidliche (1701, verschiedene, vgl.
différents, several) Anlässe realer Art. Einer redet den
andern an wegen reüwigen Handels (1753, vgl. e
n g’rouwni Sach). Eine schilt die andere, wegen’
[wil] syä vor ira gebachen und das Ofenhus beschloßen (1667,
d’s Oofe nhụụs b’schlosse
n, vgl. S. 440). Eine
Stein­brechers­frau (vgl. S. 44) hat ihrem
Mann Söllen helffen ein stein vffhan, da hat sy dz so vnwyßlich
angryffen (1586). Eine hinwieder hat die Zungen gegen einen
vngleckt anglellet (1586). Einer hat den neuen Hut, den sein vor
höherer Instanz siegreicher Prozeßgegner ihm zeigte, einen
Appelladenhut (1668) oder Appellatzhut (1670) geheißen. Eine Frau
ist einem hart und höchstens (höchst) unanständig begegnet (1747).
Das bedurt ( dụụret) ihn (1643), und
seine Ärgernuß (1746) ist groß. Er gerät in Zornigkeit (1641), ja
in wütenden Zorn (1765). Es ertäubt
ihn; er wird tạub, [bookmark: page612]612 böös,
höhn. [bookmark: r1809]5 In einer Höhni,
höne (1669), Höni (1667), in einem zornigem schalckhaftigem mutt
(1584) läßt er ein alsbald bereutes Wort lauffen (1746). Ja, bim
win kann er towben, wütten, fluchen, schweren und vngeschickt mit
anderen sin (1588). Es werden u
nfleetigi, unfletige (1588), ungerymte (1647),
wüesti, vnerbare wort vßgoßen, die
schier nit zemelden sind. Es werden maleficische sachen gredt
(1584), einem schelt- vnd schmechwort zugeredt (1669), alle füle
zugeschrouwen (1664), [bookmark: r1810]6 als Ketzer, Schelm und Dieb (1668),
Binggis (1667), Galgenvogel und Lecker
(1670), Brätißli (1671), Hălu̦ngg
(nicht einklagbar [bookmark: r1811]7 ), Hungerlyder (1671), Vergebenfresser (1671),
volls Lümpli, Mörli und Lekerli (1671, Schelte auf Männer), Burrenryter
(1670, dies mit « rev.»), Huntzfott (1671), Kuhmaul (1671), Mannsverderberin
(1766), Triefoug und Blinzoug (1589), Affolteren-Nasen (1651), ful
alts Thierr (1667), Pestilentzkrämer [bookmark: r1812]8 (1670). Der Mann gehöre
an es an͜ders Ort (1645), gleich seiner
hingerichteten Schwester (1666). So wird g’schulte n (1651) und dem Angefahrenen
alli liebi Eerde n Gotts Schan͜d
g’säit. Es fliegen Wünsche, daß einer an Hend und Fuß
erlame, und das s im das best Roß, Ku und anderes
abgange (1590); daß der genossene Ziger
Gift in ihm wurde (1667). Eine wolle ihren Mann dahin bringen, daß
er muß g’henkt werden (1596), und einer
will den andern am Galgen sechen hangen (1670). Man möchte wohl ein
mord [bookmark: r1813]9 uff
ihn sagen (1590), d. h. wünschen, daß er gechligen (1667) oder
gächlich (1596) sterbe. Sich selbst aber wündtscht (1639) ein
Bibelfester im Zorne an, das er ein mülistein am Hals hette vnd inß
Wasser versteckt werde (1586).

		Zu solch jähem Ende kann das Gewitter führen, oder es kann doch
Leib und Gut zu Schaden bringen. Daher fromme Wünsche wie diese: Du
Tonner­schießiger Schelm (1670), das dich der Tonder schies!
(1584.) Dich sölle der Thonner und das Wetter erschießen! (1669.)
Der heiter Donner (1669) soll in NNs Huß schießen und es zu eschen
verbrennen (1588). Der Donner sölle
ihme beide augen vß schießen! wen n er NNs Schaf habe
sehen vß synem Stall gahn (1646). Ein vom Referenten
eingeklammertes «Gott behüte uns» zeigt den ehemaligen Ernst dieses
Fluchens bym Donner (1662), das denn
auch mit Härdfahl und starker Buße bestraft wurde. Gleich stand es
mit Ausrufen wie dä r Plitzg! Du
Haagel!

		[bookmark: page613]613 Im
Gegensatze zur schreckhaften Katastrophe des Gewitters zerstört
unheimlich still und langsam ein krebsartiges Geschwür zumal das
Gesicht. Es ist die Fräßle n
oder die eßlen, [bookmark: r1814]10 die der Zornige dem Gegner
anwünschte: daß dich die Fräßlen fraß! (1666 und ö.) Daß dich die
eßlen fressi! (1587.) Sogar über tote Gegenstände wie den Pflug
(1669) konnte solcher Wunsch ergehen; wie denn nicht über ein
unruhiges Roß! Dem sollen die Fräßlen die Augen vsfressen!
(1668.)

		Dieses Krebsgeschwür galt wie andere Übel als Sendung des
Bööse n, des malo,
des Tụ̈ụ̈fel oder vielmehr der Legion
von Teufeln. Es söllind so vil Tüfel in sya fahren, als sy Haar vff
Ihrem Haupt trage, lautet ein Wunsch von 1669. Einen solle der
Tüfel über Stuben und Stock führen
(1667); und einem Knaben, der beim Chorn putze
n ein wenig strouw in
das Chornbü̦tteli fallen ließ, wünschte
sein eigener Vater den Tüfel in die Händ.

		Teuselskinder aber sind die Hexer und Häxe
n: die vnhulde, die zeuerbrönen ( z’verbrönne n) gehören (1593), und die
vnhuldinnen (1596 und sehr oft). Als Hexe (1665: heck)
[bookmark: r1815]11
gescholten zu werden, galt wegen der traurig bekannten
Hexenprozesse als besonders schweres Unrecht. So z. B. wenn die
Gescholtene als Kindsverderberin (1746) gelten mußte, oder wie
1670, wo eine Inserin einem Müntschemierer ein Rindschi
verhäxet haben sollte. Sie habe dem
Thier i n der Rüebe
n ( S. 207) vergee n. Darum begere er dz sy
visitiert werde. Sy hat sich anerboten, man solle sy besichtigen,
damit der Handel an ein ohrt gebracht werde, doch mit protestation
deß kostens.

		Die Schwüre bym Crütz (1671), bei Gotts Krütz (1581) und bym
1000 Sacrament (1669), vgl. palesan (par 1e sang de Jésus),
[bookmark: r1816]12
erinnern genugsam an unsere mißbrauchung (1755) des Wortes
Sackermänt, sowie an das üppikliche
Gebrauchen des Namen Gottes (1669) aus einer Ringen Ursach (1652)
schon bei fünfjährigen Kindern. Da werden gemeine und vo n dene n höhere n
Flüech vsglaßen: zimliche (1661, d. i. ziemlich schwere),
üble (1667), schandtliche (1589), schröckenliche (1671),
scheürliche (1655) und grewliche (1660), daß ein schryber dz nit
alls erschriben möchti (1588), ja, daß sich der Himmel möchte
biegen. [bookmark: r1817]13

		Der auch in diesem Fache keineswegs als Stümper dastehende
Eißer übt wenigstens in humoristischer
Form eine nicht unwirksame [bookmark: page614]614 Selbstkritik, wenn er erzählt: Ein Inser sei von
einem Kuhhandel in Murten mißtrauisch abgestanden: der ihm das Tier
Anpreisende häig ĭhm z’weeni g
g’fluechet; es sei also da etwas zu verheimlichen gewesen.
Ein Fuhrmann an Bergeshang wünschte den Pfarrer, dessen Nähe ihn
g’schiniert het, außer Hörweite:
Herr Pfar rer, ganget e
n chläi dänn, es gäit de nn besser!
Einen Postelion redete sein Pfarrer an:
Jää, Maa n, wenn dier ḁ lsó fluechit,
chömet de̥r nid i’ n Himmel. Antwort: U nd
wen n i ch nid flueche n, so chöme
n me̥r üser Läbstig nid uf F.! Ein Anderer meinte:
Wen n i ch nu̦mmḁ
n so rächt döörft flueche n! Jää, glaubit
de̥r, es gang de nn besser? erwiderte der
Pfarrer. Wir vermuten, ein unterdrückter «Innetsi
chfluech» [bookmark: r1818]14 habe als Sicherheitsventil ’s ó ch ta̦a̦ n.

		Wo aber ihrer Zwei des uneinen (1663, 1669) und vnder einander
strytig werden (1670), in Mißhäl (1383), in gspan und
mißverstendtnuß (1640), in einen Zankhandel (1668), in Dispudáz und Wortgefecht kommen (1701), also in
eine Balgeten (1668), ein balgen (1651) bloß noch im abgeschwächten Sinn, da
ist der Weg zum Sichbalgen im Ursinn nicht weit. Es braucht nur,
daß der Ursächer der Streits (1770) oder die längst in ein böses
Geschrey (1751) gekommene Vrsecherin (1655) oder anfängerin (1667),
welche die anlässige Ursache gegeben, nun auch anschlage (1670,
aa nfang schla̦a̦
n). Dann ist der Friede verübt (1653, d. h.
verwirkt), und es beginnen die vnzüchten (1604), es beginnt das
vnzüchtig (zuchtlose) wäsen (1577) der Schleglerei (1648). Gelingt es dem mit
Tätlichkeiten Bedrohten nicht, den Angriff zu erweren (1671), den
Angreifer abzuschaffen (1650, sich vom Leibe zu halten) und
nötigenfalls vs dem hus ze laden (1589, also «aus»- statt
einzuladen), so werden die beiden vom worten ( z’seeme n worte n) an
einanderen grahten (1668), daß sie einander vngütlich tractieren
(1646). Kaum hat der, der an den andern will (1667), zum zugryffen
(1670), mit vngebürlichen gepärden (1667) gegen ihn würckliche
Handt auffgehoben (1707) oder die Hende vferhept (1586,
d’Han͜d ụụfg’haa n), und
ihn angefallen (1661), so hört man einen klapf ( Chlapf) ins Angesicht (einen Mụụltätsch, une tappa, un tapin). Das
klatscht ( daas chlöpft), wie wenn ein
Kind gebrätschet (1668 ’brätschet)
wird, daß es Schnatten gibt eines
Fingers groß (1587, e̥’s Fingers läng).
Das Auge ist blauw ( blaau) geschlagen
(1662). Und ein Schrei ertönt (die g’chläpfti Person het e
n Brüel ụụsg’la̦a̦ n), als hätte man
einem Bub die Ohren geträyt (1666, d’s Ohre
n ’trääit). Ja, der Schlagende brucht gwalt mit
dem Gegner (1589) vnd macht ihn herdt [bookmark: page615]615 fellig (1666): werchet ihn zu Boden (1657). Er sticht mit Füßen zu ihm (1658) und schlägt vff ihn
(1580), daß er blüetet (1667); er
schlägt ihn blutruns (1669), blutrunz (1771). So auch eine Wütende:
Wenn man iren wert ( ihrḁ wehrt), so
schlachst sy noch mehr, anderen zleid. (1589.) Zwei Erboste wellind
ein anderen zer hacken (1587). Einem Rasenden muß man den tolchen
(Dolch) [bookmark: r1819]15
nehmen (1586).

		Schädigung an Existenz und Gut heißt 1724 die letze. Als
gelindeste Art solcher «Verletzung» erscheinen: das Treiben der
Schafe nach dem Läßet ( Leset) in die
räben (1657); den Lütten ( de n
Lụ̈̆t) durch den Haber hin und
wider straffen machen (1576) und ihnen d’zün zerbrechen (1590,
d’Zụ̈ụ̈n verheie n). Müller
lieferten zu wenig Mehl ab (1652). Einer hat einem zvil
abgehöuschen (1590, z’vi̦ll g’höüsche
n). An die Brụnst
bättlen (1657) war eine der zahllosen B’schịssereie n. Am Lastwagen d’Roß
verschüchen (1656, verschụ̈ụ̈che
n) war eine andere Art des Übergangs zum
Diebstahl, zu dessen ersatzung (1667) manch ein Schelm und Dieb (1668) und mehr als eine Diebe
(1653, Diebin) verurteilt wurde. Da kamen vor: das entrücken
(1669), entzucken (1652), entragen (1662) von allerlei
Feldgewächsen auf dem Wege des Nachtfrevels (1694); das abstrauffen
( abstraupfe n, heute:
abstru̦pfe n) von
Haber und zettlen von Graß daruff
(1577). Eine ward 1593 ertappt ( erwütscht), wie sy den lütten die salzuaß (
d’Salzchü̦ü̦bel) rumptte. Eine andere
hat 1590 dem Ehemann hinder Rucks (1651, hin͜derru̦cks) vnwüssend (ohne dessen Wissen) Geld
genommen und verschläikt. Solches
verschleigen ( NM.) oder wegschleichen (1837)
wurde zur Beschaffung von Bargeld auch an Lebensmitteln geübt.

		Auf eine Linie mit den genannten Vergehen kamen früher
Volks­belustigungen wie das Eier­ụụf­leese
n (1768), kruglen ( Chru̦gle
n) werffen (1671), keigle n (1649,
chäigle n) und das kurzwylen
mit den Karten (1668, spi̦i̦le
n), dies mit Vorliebe im Oofe nhụụs (z. B. 1663). Die
Spielkarten ( Chaarte n)
[bookmark: r1820]16 mit dem
Belli ( à tout), Näll [bookmark: r1821]17 usw. wurden konfisziert, und nach den
g’spanen (1649) oder gsellen (1649) einer Spiel­genossen­schaft fahndete
man zuweilen in einer ganzen Reihe von Sitzungen. Auch wer denen,
die vmb wyn gespylt, die den Gewinn und Verlust kontrollierenden
Kreidestriche auf der Tafel ụụfg’macht (vffgemacht) und abg’wüscht hatte (1679), ward mitgebüßt.

		Eine eigentümliche Verhandlung wurde am 15. Januar 1666 geführt.
Heinrich Wäber von Brüttelen, Hämmerlins Sohn, ward fürghalten, ob er
nit am Knechtenmärkt ( Chnächte
nmeerid, s. «Twann») [bookmark: page616]616 oder am Frytag darvor allhier zu
Innß im Ra̦a̦thụụs gewesen, gespilt,
vnd vff dem Heimwegg, wie man Vernommen, Ihmme ein vngehüren
schwarzen wolff [begegnet sei], welcher
Ihne habe (wegen groben fluchen und schwerens) [bookmark: r1822]18 nemmen wollen. Ist
deßen keineswegs gestendig und sagt, [er] seye am Knechtenmerkt nit
zu Inß gewesen, aber am Freytag darvor seye er zur (Frịịta g-) Predig vnd von derselben
mit den Kilchenlüthen ( Chilche
nlụ̈̆t) nacher Hus gangen; seye Ihmme nichts bös
begegnet, habe auch nit gespilt. Zwar (das sig wahr:) vor vngfahr 5
wochen, als er nacher Inß wollen, habe er ein Wolff by der
rötschmatten gsechen hinder der reben vffhin [bookmark: r1823]19 louffen, vnd demselben ein Hundt
nach, wüsse aber nit eigentlich, ob es ein wolff gewesen seye.
Weliches er dem Peter Weibel und
Hansen Geißler dem Bader ( S. 58), als weliche Ihmme vff der straß e̥bchoo̥ n (begegnet), angezeigt, und
seye er vff amman Wäbers roß, mit synem
Knab und Müller heimgefahren, vnd habindt nichts böses Jemalen
gespürt [bookmark: r1824]20
oder gesechen.

		Doppelt gestraft wurden die genannten Belustigungen, wenn sie
auf einen Sonn- oder Sonnentag (1586) und einen Feiertag fielen.
Das große Mandat von 1669 untersagte in erneuter Strenge auch das
Arbeiten an diesen Tagen, zu welchen noch die allwöchentlichen
bettstag (1587), Bäthstag (1588), gebäthstag (1587), Bettag (1585)
kamen. Unzählige Mal finden wir Arbeiten schon am Sonntag Zmorgen
(1579, am Sunndḁ g äm Moorge
n), wie gon wesseren (1585, uf d’Wässermatte n ga̦ n wässere
n), die Segesen dängen (1654, d’Seege̥ze n dängele n), Jagd
auf Hasen (1588) und Wildschweine (1748, S.
267) usw. bestraft. Am 16. Juli 1587 ist beschickt Lorentz
Groß, warum er am Sonntag g’schaffet
(gewerckt, und zwar) zimmeret, seine
werchlütt aber schicke gon brott
höuschen. Der Rathauswirt soll in währendem Gottesdienst kein Fleisch mehr vor die
Schall hängen (1746, vor d’Scha̦a̦l hänke
n). Der Badwirth darf (1667) weder am
Sunndḁ g noch am
Samstḁ g z’Nacht (an
Sambstagen vff den abend) das Baad
wermen. Eine, die am Sonntag das Werch vfghan (das zum
roo̥ße n auf der Wiese
ausgebreitete Weerch [den Hanf]
ụụfg’haa n), milderte die
Buße damit, daß sie vor dem Chorgericht hatt können petten (1577,
bätte n). Wie den Sabath
fyren (1663), sich seiner fyrung befleißen (1669), sollte man
besonders vf dem Ostertag, an Ooftere
n (1585) jedes Ärgernis meiden.

		[bookmark: page617]617 Dies
bestand besonders in mangelhafter besuchung der predigen (1663,
z’weeni g z’Bredig gaa
n). In scharfem vff sehen (1586) ward jene den
sümigen (1663) vorgerechnet (1670) und Ausreden, wie: man habe
khein schuch ( Schueh) ghan (1586),
scharf geprüft.

		Schlafen und schnarchlen (1667)
während des Gottes­dienstes hatte anmanung (1668) zum flyßigen
losen (1669), vflosen (1668) und
wachen, wachtbar seyn (1668) zur Folge. Betrunkenes Erscheinen zu
Taufe (1786) und Abendmahl (1755), Lachen (1667), Klappern (
chlappere n, 1668) und
Ba̦lgen (1589, Schimpfen) in währe nd der Bredig ward natürlich
gestraft, wie erst recht allerlei Spöttlicher muhtwillen (1750).
Solchen triebe (1751) ein Brütteler, indem er, nachdem die Inser
zur Kinderlehre ( S. 594) eine linie (
Linge n, Zeile) angefangen
zu singen, ihnen zum trotz einen andern Psalmen
[bookmark: r1825]21
angestimmt; (1756) ein anderer, indem er singend in das
Vorlesen des Schulmeisters
[bookmark: r1826]22
einfiel.

		Es ist die nämliche Ube̥rigi, die
nämliche uberigi Art, welche junge
Kerls (1821, Kärline n, Kärlisse
n) kutzlet (1667, chu̦tzelet, kitzelt), nach Art min͜derer Nachtbuebe n [bookmark: r1827]23 in betrübten
Exempeln (1763) von beschuldigter (1755) nächtlicher unfueg (1755),
unflat (1584) und vnzucht (1584, d. h. Zuchtlosigkeit) und
verüebten Geschwindigkeiten (1653) sich herauszulassen (1747), um
bei der geringsten Gefahr feige drụs z’stelle
n. Es sind die nämlichen Tröpf (1624: Tropfen [bookmark: r1828]24 ), welche das Gestüchel (1656)
und den lermen (1754) des Trossel führen, troßle n 1773 mit je
drei Pfund Buße und 1762 mit sechs Stunden Gefangenschaft zu sühnen
bekamen. Auch an und für sich schöne und sinnvolle Feste wie die
zum Chi̦lbig’läüf (1589, S. 417) ausgeartete Kirchweih, das Fasnḁchtfụ̈ụ̈r (1576, 1588, S.
417) mit dem Schlitten-Ziehen, das
Meyen stecken (1768) am Maibaumstag (
S. 417) waren ein bloßes si ch veramüsiere n. Es ist
übrigens argwönig (1589), daß dasselbe nur eine Nachahmung des Tuns
der Alten [bookmark: page618]618
war beim nächtlichen Niedersingen
[bookmark: r1829]25 an
Hochzeiten (1754), an den Tauffmahl­zeiten ( Tauffine n), sogar bei einer
Leichenfeier (1776, Lịịch), warum
denn nicht am Hammentag (z. B. im März
1753).

		Auch zwischen solchen Anlässen gab es dank dem über alle Zyt
wirten (1661) ohne erlouptnuß (1660)
ein übig (1646) oder üpigs wäsen (1652), ein überflüssiges prassen
und zeeren, ein ußschweiffig sein (1580). Da konnte mehr als eine
Ehefrau klagen, allemal wenn der Mann heim köme (1590, chööm), so habe er sich gefüllt. Auch wölle (
well) er allezyt wol und köstlich leben
und nichts sparen, damit sy desto ( di̦ßt)
bas Ihre schulden bezalen könnind (1669).

		Ein häßliches Gefolge solchen Gehabens waren die Einzüge bey
spater nacht (1750), ja biß heitern (zum häiter-hälle n Daag) Tag (1654) in
unsaubern Winkeln, wo man bei durchnächtigem wyntrincken (1653) mit
weiblichem Gesindel um lichtscheue Dinge sich besprachet hat
(1661). Das Chorgericht machte 1647 bekannt: Falls die Eva Struch
noch mehr fuhle Lüt Inzüche, werde man sy sampt denn Jenigen, so sy
bherbriget, zum Dorff vß stüpenn und in gfangenschaft legen. Es
handelte sich vielfach um Eltern von Almußenkind (1593), welche vom
gilen n [bookmark: r1830]26 (betteln, NM.) lebten, dem
Bättel (1661) und dem heiligen Allmusen
(1660) nachzogen, statt zu wercken und die Kinder zur arbeit zu
halten.

		In Verbindung mit solchen Gelagen stand das verbotene
dantzen (1580), wobei zetantz mit der
gigen gemacht (1580, ụụfg’macht) wurde. Es wurde (1652) auch mit einer
Leier, Lyren, (vgl. Drääioorgele n) [bookmark: r1831]27 vfgespilt oder, wie 1668 zu
Treiten, das Ziberi, Zibery
[bookmark: r1832]28
geschlagen.

		Viel Arbeit verschaffte in dieser Beziehung den Chorgerichten zu
Ins und Bern das Brüttele
nbad. Ersteres erhielt Befehl, die hier dienenden
Weibspersonen scharf zu überwachen (27. Juli 1767). Infolgedessen
wurde nach zwei Monaten der Wirt Kohli um 5 Pfund gebüßt, [bookmark: page619]619 weil er vielerley
unerlaubte Dinge gestattet. Wieder wurde er am 8. August 1773 um 5
Pfund gebüßt, weil er an Sonn- und Werktagen bis spät in die Nacht
tanzen lassen. Aber schon nach zwei Monaten wiederholte sich die
Buße, weil er allerlei Unwesen gestattet. Am 26. März 1786 wurde
der Wirt Bikelmann nach Bern zitiert, weil er zugunsten eines Herrn
Schaufelberger in Treiten einem « Louis» und dessen
Zuhälterin aus Frutigen den ganzen Winter Unterschlauf gewährt und
gegenüber dem, was hin͜der sị’m Rügge
n ’gangen isch, den Nichtswisser spielte. Das
angeblich zum Herbsten und Spinnen eingeschmuggelte «Ehepaar Schmid» erhielt
den Laufpaß.

		Gestohlene Wasser sind süß. Und die durch Verbote süß gewordenen
Früchte zeitigten deren neue in Form von Kült- [bookmark: r1833]29 oder Chilt- (Kilt-) rummel. Dabei wurden 1590 sogar
einer Frau ire pfenster vßgenomen. Ja, verbutzte Tänzerinnen (1576)
übten wie Kiltbuben ihr Unwesen, [bookmark: r1834]30 bis (1771) drei junge Treitener eine
solche in einen Säüstall einsperrten.
Es bedurfte immerhin nicht der hier bloß angedeuteten [bookmark: r1835]31 Sitte, um Fälle des
unberechtigten Kränzli- ( Chränzli-)
[bookmark: r1836]32 tragens
(1751) hervorzurufen. Allzugroße Familiarität (1751), allzu
gemeynsamer Umbgang (1751), zu genaues (1747) zusammen wandlen
(1594) und einander familiarer weis frequentieren (1751) reichte
hin, daß 1646 sy sich mit Ime verimpfet [bookmark: r1837]33 hat und sie sich vertrabt haben
(1649), nachdem sie iren Muttwillen verbrochen (1581). Tätlichs
verbrechen (1585) konnte dabei nach altem Volksglauben weibliche
Abgefeimtheit, die durch Zaubertränke zu Stättigem nach züchen
(1646) anlockte, Widerstand aber mit Gift bestrafte. Eine Sirene
habe 1662 einem die Gefolgschaft Verweigernden todbringende
schwarze Körnli im Honig ’bäizt.
[bookmark: r1838]34

		Wie leicht übrigens sogar eine unbescholtene Ehefrau in den
Verdacht eines solchen aa ntue
n kommen konnte, zeigt eine weitläufige doppelte
Chorgerichts­verhandlung von 1677. Ein gechligen ( gääijer Wịịs) von Übelkeit befallener
Taufffestgast, den es daheim im Bette trotz tiriac (Theriak,
Dreíax [bookmark: r1839]35 ) und einer purgation von einem
gwüßen damals Im Dorff befundenen Schreyer zu
versprengen drohte, bis künstlicher Brechreiz half, schrieb
sein Mißgeschick jener Festgenossin zu. Die habe mit der
Aufforderung, zum Gesundheit Trinken ein herumgehendes Glas
ohni abz’stelle n z’leere
n, ihm etwas Böses angetan, so daß es Ihnne vber
dz herz brönnt. (Vgl. der Heerzbrönner
S. 422.) [bookmark: page620]620 Die Zeugen stellten fest, es werde dem
Geistesschwachen vilmalen also, und er verirre zun zytten Im Haupt. Nachdem beiderseits
zusammen 18 Pfund als Buße ingeseklet worden, galt der Handel unter
Ehrverwahrung als erledigt.

		Paternitätssachen verblieben schließlich (bis 1881) als fast
einzige «Chorhändel» (1754): formliche
(1755) genißtliche Examination (1770) zwecks Zusprechung eines
bankhert (1576) an den nicht eydlich entschütteten (1746) Vater,
dem wirklich das Kind züchen mag (1671) und dem es ist (1839), Heimats und Erhaltung halb
(1782). Dazu kamen Bußen für unberechtigtes chränzle n (1759: 3 Pfund), für
vorzeitige Gnißt (1758: 2 Pfund), für versuchtes abdoktere n (1841) durch gwüß gwürtz
(1649) oder tranck, wenn nicht die Angeschuldigte mit Erfolg des
trancks Lougnett (1589).

		Der besonders hier (vgl. S. 597) zutage
tretenden bodenlosen Dummheit von Mädchen früherer Zeit kommt nur
die Leichtfertigkeit gleich, in der sie mit der Eheversprechung
(1651) spielten, und die äige
nsüchtiig Pfiffigkeit, mit der sie zur
Ergatterung einer lockenden Existenz dem Ersehnten un͜der der Schwelle n dü̦ü̦r ch
g’lochet häi n. [bookmark: r1840]36

		Da machte 1581 eine geltend, er habe iß (ihns, sie), da die Haselnuß zyttig gsin, zu Brüttelen by sinem meister
g’reicht und in die studen by den fluen ( Flüeh) gfürt. Er aber lougnet alles, was es für
gitt. Eine Anna Strigel von Lüscherz will 1583 vffrichten
(beweisen), daß Petter Reibi den ihr auf ihre Bitte gereichten
trunk Wasser iren vff die Ee geben habe. Er aber erklärt, er welle
iren nüt, und die Eltern legen dar, der knab sige noch vnder den iaren, sige ein Kind, und in keinen
weg müglichen zu einem Husman. Vnd so man den Kilchen Rodel ersucht, findt man darin, daß er bloß
vierzehnjährig ist. Umgekehrt macht 1668 eine Zwölfjährige, die
gegen ein spaßweise geraubtes Na̦delhụ̈sli einem einen Seckel mit einem Ring und
einem halben Thaler entrissen hat, Ernst aus der Aufforderung, ihm
die Beute un d ihns darzue
zu geben. Es well ĭhm drụ̈ụ̈ Jahr warte
n. Das Mädchen gibt aber nur den leeren Beutel
zurück [bookmark: r1841]37
und leugnet vor dem Chorgericht (das jede Partei schwer büßt)
alles.

		Die bei der anwerbung (1668) beforderst (1663) verlangten
Ehepfänder: ein guter Seckhel mit Gelt (1586), ein frankischer
Dickpfennig (1578), 2 Dick [bookmark: r1842]38 (1583), 10 Batzen (1753), 1 Batzen (1576), 2
Gürtel (1587), eine Ha̦a̦rschnuer
(1667), eine Nestel (1663) usw. galt als [bookmark: page621]621 rechtskräftige Bestätigung der
reziprozierlichen Verabredung (1759). Darauf gründete sich die
Eeliche ansprach (1585); sie sprach ihn der Ehe an (1579), die er
ihr vfrecht und redlich versprochen
(1661), vielleicht mit den Worten: er wolle sie nicht bescheyßen (
b’schịsse n) und nicht
laßen stechen ( im Sti̦i̦ch la̦a̦
n), sondern hụ̈ra̦ate
n, heürathen (1751). Er solle also seinem
Versprechen stattthun (1662) und durch den Öffentlichen
Kilchgang bestättigen (1651), damit die
Ehe volle zogen [bookmark: r1843]39 werde (1666). So soll er sie zu Eeren haben
(1590) oder halten (1843). Aber auch eine ohne Haftpfennig (1581) durch die bloße Erklärung «sy
sige sin Eygen gut» (1580) gegebene Verheißenschaft (1581) wurde
geltend gemacht: Sya wil nit von Ihmme stahn, sondern Ihnne
gentzlichen zur Ehe haben (1663), auch wenn er verlange, daß man
mit ihm Ehetagen thuye (1671), oder wan
n sie Ihmme noch zechen Jahr lang warten müsse (1667).
Dann werden sie beide Ein läng Jar ( i
n d’s läng Ja̦hr) dinge n (1587).

		Einer aber verweigerte 1663 das Ehepfand: Nein, er gebe Ihren
kein gelt, und wann er schon so vil Dublonen hätte, als tropfen waßer in dem bach
syend. Ein anderer, der keineswegs bedacht ist, sya zur kirchen
zeführen (1670), leugnet allen Wortwechsel (1748, d. i. alle
gewechselten Worte), lougnet die Ee (1590) und behauptet, er habe
ihr niemals nichts gegeben (1751: nie nụ̈ụ̈d
’gee n). Ein Dritter hat wohl einen halben Thaler
Handgeld gegeben, aber für n e n Jumpfrau (Magd), nid für n e n Frau! (1664.) Ein Vierter
gab 1664 etwas Gelts nur vß vexax (vexaz, nid
ung’fäxiert), nur im schimpf ( für
G’spaß oder z’G’spassem, als
Gegenstück zu z’Eer nstem
(vgl. S. 416, und schimpfen = tändeln bei
NM.). Dann er will iren nüt (1583); er begehre
Ihra nüt, wolle ehe [bookmark: r1844]40 (ehnder) das Land myden (1671).

		Aber auch hie und da eine weist einen müeden (HRM. für
ermüdenden, aufdringlichen) Bewerber ab; sie hat noch nicht
g’wellen (1586, welle n) in
die Ehe stellen (1670); sy hat Im gentzlich nützit verheißen (1587)
und will ihm der Ee nit bekanntlich sin (1590). Auch würden ihre
Angehörigen fást [bookmark: r1845]41 (sehr) wüst Thun
(1586, wüest tue n); denn
alle wüßen wol, daß er nit gern werke ( schaffi) und nur hin und wider vagiere (1664,
um enan͜dere vaganti).

		Ehrenhaft wird dann Rabatt (1667, Abschlag) gegeben; die Sache
bleibt (auf sich) beruwen (1581), und es heißt: Wenn du mynen nüt
begerst, so beger ich dynen ouch nüt (1661).

		[bookmark: page622]622 Damit
unterbleibt manches aufgenötigte schäide
n zwischen Zankenden (1669), sowie etwa alle zehn
Jahre (1852) eine Scheidung, Scheidigung (1774), ein schäide n oder schäidige n von oder zu (1776, 1839)
Tisch und Bett als Vorstufe zum gänzlich gescheiden werden (1780).
Die Wartezeit wurde von Fall zu Fall bemessen ( S. 508) und konnte (1842) für eine Weibsperson auf
vier Jahre ansteigen. Zwei Jahre betrug sie (1843) für die Frau
eines zu 25jähriger Kettenstrafe Verurteilten.

		Zur Scheidung führte einmal (1660) die Verweigerung ehelicher
Minne wegen ganz hertigklichen und erbärmklichen Niederkunften
(1668, 1787), so daß die Mutter schier am kind bliben ist (1581).
Ein anderer Grund war (1669) der Verdacht des Vergiftungs­versuchs
durch Wein, darab der Mann gestorben
wäre, sowie unter Umständen die böswillige Verlassung (1576, 1578,
1579 zweimal). 1576 ist Elsbeth Tondertschi von irem man
g’lüffen. Ob sy betten kennd? Hatt
gebettet. Kan die zechen gepott nit. Sol in 4 Wochen können die
zechen gepott und sol 10 Pfund.

		Zweckmäßiger lebten besonders (1774, d. h. b’su̦n͜derig, getrennt) solche ung’wäschen Ehlüt (1646), deren jeder Teil
verbünstig (1751) dem andern nichts hat gegunnen. Wo im Katzenleben
(1646) der Mann voll Bitterkeit und Bärtigkeit (1765) die Frau gauz
schnöd hält (1649) und sich ihren
nichts annimmt, ja einst (1587), wo sie vom gotz wort erheym
[bookmark: r1846]42 komt,
Ir Züg vff der gaßen findet. Wo sy klagt, dz er nit Mans gnug sy,
um Hand obzuhalten (1746, seine Autorität geltend zu machen)
usw.

		Zum Schluß sei folgendes Befinden von 1668 erwähnt: Die NN. soll
ihre Dochter, welche von ihrem Mann wegen syner Jugendt zu Bern
gescheiden worden, anstatt mannens ( z’manne
n) lehren wol Schryben vnd lesen,
vermag m. H. der ChorRichteren Befelch.

		 

[bookmark: fn1805]1  
Kal. Ank.; Probst
III (31. Mai 1804).   [bookmark: fn1806]2   EB.
A.   [bookmark: fn1807]3  Mhd. schimpfe schampf
schumpfen, g’schumpfe n
( WB. 2, 2, 137 ff.) bedeutete kurzweilen
(besonders durch Kampfspiel), erheitern, wozu allerdings auch der
Spott gehört, der (im 17. Jhd.) die heutige Bedeutung des Worts
vermittelte (vgl. Kluge 398).  
[bookmark: fn1808]4  
EB. A 614. Meinen: im Sinne haben, bedenken, im
bösen Sinne wie hier, oder im guten, wie S.
605 und sonst (Freiheit, die ich meine); vgl. Stucke S. 145; dazu Minne, vgl. besonders mhd. WB. 2, 1, 177-186.   [bookmark: fn1809]5  «Papas Barometer
ist bei beständig höhn.» (Des Pfarrers und Dichters streng
erzogener Sohn Kuhn im Taschb. 1911,
29.)   [bookmark: fn1810]6  Im EB. A gibt
es eine eigene große Kategorie «Scheltungen».   [bookmark: fn1811]7  Vgl.
schwz. Id. 2, 1131.   [bookmark: fn1812]8  Aus der
verpesteten Pfalz hergekommen.   [bookmark: fn1813]9   Gb. 549.   [bookmark: fn1814]10   Schwz.
Id. 1, 1328.   [bookmark: fn1815]11  Ahd. hag-zussa: Haag- oder
Wald-Dämon, zu altgall. dusins (Dämon): Kluge 207. Mhd. die haegtis, hecse und die
häckel, häggele; der hacke, hagg, haagg (Gaumer),
hagsch (verschmitztes Weib, Hexe): mhd.
WB. 1, 607. Hex: schwz. Id. 1,
1725-1729.   [bookmark: fn1816]12  Freiburgisch.   [bookmark: fn1817]13  
NM., Klaglied der armen Götzen Vs.
277.   [bookmark: fn1818]14  Gfeller, Heimisbach
49.   [bookmark: fn1819]15  Fz. 15. Jhd. dollequin aus
holl. dol (Degenstock). Kluge
95.   [bookmark: fn1820]16   Anz. N. 7,
37. NM.   [bookmark: fn1821]17  Die Trumpf-Neune im Jaß ( schwz. Id. 3, 69
f.).   [bookmark: fn1822]18  Das Genitivzeichen in alter
Sprache häufig als Exponent einer Wortgruppe.   [bookmark: fn1823]19  Also das
jetzt verlorne -hin; vgl. S.
456.   [bookmark: fn1824]20  Auf seiner Spur ( G’spu̦u̦r) angetroffen. Heute ist g’spü̦ü̦re n bloß noch: mit dem Tast-
und dem Temperatur­sinn wahrnehmen.   [bookmark: fn1825]21  Zurückgehend auf
gr.-lat. psállo (zupfe schnellend), wie der Zitherspieler (
psáltēs) und die -spielerin ( psáltria) tun,
bedeutete das psálma oder der psálmós das zum
Saitenspiel gesungene Stück, besonders Lied und bei den kirchlichen
Schriftstellern das geistliche Lied, speziell die 150 biblischen
Psalmen. Wegen der Auswahl derselben in den Kirchen­gesang­büchern
heißen auch diese Psalmebüecher, und
jedes Lied darin hieß der Psalme
n oder der Psalm,
entsprechend dem ahd. psalmo oder salmo ( Graff 3, 370) und mhd. der salmo oder der
salm, vereinzelt (in der Mehrzahl selmer) auch «das»
salm. ( Mhd. WB. 2, 2,
42.)   [bookmark: fn1826]22  Während des Einläutens aus der
Bibel, wie noch vor wenig Jahrzehnten üblich war.  
[bookmark: fn1827]23
 Sehr verschieden von dem in Gottheits «Käserei» durch ihren
«Herzog» disziplinierten.   [bookmark: fn1828]24  Dünz. Vom triefenden
Tropfe n differenzierte sich
der «arme» Tropf, wie vom lümpelige n (schlaffen) Lumpe n der verächtliche Lump.   [bookmark: fn1829]25   Id.
7, 1402 f.   [bookmark: fn1830]26  «Geil» ist ursp. svw. von
überschüssiger, wilder Kraft ( Kluge 165).
Vgl. das «unverschämte Geilen» Luc. 11, 8.   [bookmark: fn1831]27  Die
siebensaitige und täüffböödnigi
alaûd oder alûd (arab.), lëut (afz.),
luth (fz.) lûte (mhd.) Laute (nhd.) hieß gr.-lat.
lyra; die ahd. lïra, mhd. lïre unterschied
sich von ihr als eine Art Gitaare
n, die als «Leierkasten» mittelst einer Kurbel
gespielt wird ( Kluge 285). Dieser Kasten
bietet mit seiner kargen Abwechslung sozusagen gäng di gliichi alti Liire n, wie
übertragend auch das ermüdend wiederholte Gerede heißt. Das
mechanische Ableiern ist ein aacheliire
n auch gedankenlos vorgetragener
Geistes­erzeugnisse; und das Drehen des Liirum (der Kurbel) als solches wird zum
liire n, uuf-, ab-, umliere
n ( Gw. 666) als ein Winden
oder Wickeln. ( Schwz. Id. 3,
1370-1372.)   [bookmark: fn1832]28  Irgendwie mit der tibia
zusammenstellbar: der ursprünglich aus dem Schienbein gefertigten
Pfeife oder Flöte.   [bookmark: fn1833]29   Lf.
556.   [bookmark: fn1834]30  Vgl. Gw.
632.   [bookmark: fn1835]31  Ausführlich: Lf. 556 f.; Gb. 480.  
[bookmark: fn1836]32  
Gw. 632.   [bookmark: fn1837]33  Impfen, mhd.
impfeten, ahd. impitôn aus « imputare» (
enter) ist der alte Ausdruck für pfropfen.  
[bookmark: fn1838]34
 Vgl. Katzenhirn als sexuelles Reizmittel: NM. Elsli Tragdenknaben 163.   [bookmark: fn1839]35  
Lf. 460; Gw.
639.   [bookmark: fn1840]36  Wie der Fuchs, der in den
Hühnerstall will.   [bookmark: fn1841]37  Vgl. den durch Lisi ausgeraubten
Jakobli in Gotthelfs Annabäbi.   [bookmark: fn1842]38  Vgl. der Groschen
aus grosso, gros im Gegensatze zur Blechmünze ( Hoops 1, 293).   [bookmark: fn1843]39  Wie
voll(e)kommen.   [bookmark: fn1844]40  Ehe und ehrr sind Schwester­formen
wie da und dar (-in. -aus usw.), wie wo und vor.  
[bookmark: fn1845]41
 Betontes fást = sehr, enttontes
fast = beinahe, wie Gb. und Gw.   [bookmark: fn1846]42  «Aus» ( us, ur-, er-) der
Kirche nach Hause.  

 

	
		
		Quellen, Belege, Verweisungen.

		 

		Eine Reihe solcher ist überdies im Verlauf des
Textes aufgeführt.

		AAE.
= Amtsarchiv Erlach, im Schloß daselbst.

		
Aarb. = Aarberger Rathsprotokoll 1534-1593. S. a. Forer.

		
Abrecht = Selbsterlebtes. Kleine Erzählungen von Karl Otto
A. (1847-1912), Sekundarlehrer und Primarschulinspektor. Vgl.
Lg.

		AhV.
= Archiv des historischen Vereins des Kantons Bern.

		Anz.
= Anzeiger für schweizerische Altertumskunde = Indicateur
d’antiquités suisse.

Zürich, I-VIII: 1890-1898. Herausgegeben von der schwz. antiquar.
Gesellschaft.

		Anz.
N. = Des Vorgenannten Neue Folge, seit 1899 herausgegeben als I
ff. von der Direktion des schweiz. Landesmuseums in Zürich.

		
Bähl. = Dr. Joh. Rud. Schneider (1804-1880). Von Eduard
Bähler (Arzt, Nationalrat und Geschichtsforscher in Biel, † 24.
Jan. 1910). Bern, 1902.

		BB. =
Bernische Biographien (s. Lf.).

		
Bdbg. = Landeskunde der Provinz Brandenburg. Von Ernst
Friedel und Robert Mielke. Band III: Volkskunde; S. 345-458 (samt
19 Tafeln) von Dr. Kiekebusch. (Berlin, 1912.)

		
Blätter für bernische Geschichte, Kunst und Altertumskunde,
herausgegeben von Dr. Gustav Grunau. Bern, 1905 ff.

		
Bodenz. = Bodenzinspflichtige der Kirche Ins. 1757. Im
KGAI. (s. d.).

		
Brid. = Glossaire du patois de la Suisse romande. Par le
doyen Bridel († 1845), ed. par Favrat. Lausanne, 1866.

		
Bull. = Bulletin du Glossaire des patois de la Suisse
romande. Lausanne. Bridel. Seit 1901.

		BW. =
Die Berner Woche. Redaktion: Dr. H. Bracher-Frey; Verlag: Werder.
Bern, seit 1911.

		
Chorg. = Chorgerichts-Rodel (d. i. Protokoll) der
Kirchgemeinde Ins. 1576-1604, dann mit Unterbrechungen bis 1789;
später fortgesetzt durch KV. (s. d.). Im
Pfarrhaus Ins.

		
Dänzer, Pfarrer in Ligerz = Fremdefiehrer dir d’s
Ligerz-Derfli uf d’Kräisgsangiebig der 27. Mai 1894.

		de
P. = Familienpapiere de Pury zu Ins.

		EB. =
Erlach-Bücher. Im StAB. (s. d.).

		
Effinger von Wildegg: Msk. Hist. Helv. III. 273 aus der
Stadtbibliothek Bern.

		
Eink. = Einkünfte (s. Gb.).

		EvR.
B. = Bernische Burgen. Von Eduard von Rodt. Bern. 1909.
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		EvR,
K. = Geschichte des bernischen Kriegswesens bis 1798. Von
Emanuel von Rodt. Bern, 1831-1834. Eins der Handexemplare des
StAB. (s. d.) mit handschriftlichen
Einträgen.

		
Favre = Les esprits du Seeland = S. 286 ff. der Vingt Ans
von Louis F., Neuchâtel, Ausgabe 1909. = Die Geister des Seelandes:
Nrn. 32-51 «Fürs Schweizerhaus». 1904. (Spielt im Jahr 1834.)

		Fbg.
= Glossaire Fribourgeois. Par I. Grangier. Fribourg, Clerc,
1864.

		
Font. = Fontes rerum Bernensium. Bern, 1877. ff.

		
Forer. (Nach dem 3. Zivilstandsregister von Aarberg.)
Volgendt Allerhand denkwürdige hiesige Historien und Geschichten,
welcheren verzeichnuß angefangen Im Jar deß Herren 1637 durch mich
Johans Rudolg Philipp Forern, der Zyt Predicant [und 1646 Dekan]
zuo Arberg. Am 8. August 1652 durch Forers Nachfolger Nicolas Naas
mit der Eintragung begrüßt: Finis Chronicorum Arbergensium. Fidelis
Minister Ecclesiae Dei, non debes plus iusto attendere chronologiae
et inutilibus mundi negotiis, sed sacrarum litterarum scrutator
indefessus debes esse. Salva pace aliorum sit dictum et
scriptum.

		Fr.
Schr. = Die Moore der Schweiz mit Berücksichtigung der
gesammten Moorfrage von Proff. Drr. Früh und Schröter am eidg.
Polytechnikum. Mit Moorkarte. Herausgegeben durch die Stiftung
Schnyder von Wartensee. = Lieserung III der geotechnischen Serie
der Beiträge zur Geologie der Schweiz. Bern, 1904.

		Ga
R. = 1. Rechnung und Bescheid der Chorrichter Gyger und Käch zu
Gampelen als Vögte 1768-1771. 2. Kirchenrechnung von Ga. 1758 und
1759. 3. Gemeinderechnung von Ga. 1799. Aufbewahrt durch Grossrat
Gyger in Gampelen.

		Gals
R. = Rechnung und Bescheid der Grichtseßen Gabriel Neühaus als
Vogt 1767 bis 1773. Ausbewahrt wie Ga. R.

		
Gäs. - Archiv der Gemeinde Gäserz; nunmehr im KGAI.

		Gb. =
Guggisberg: Band III des «Bärndütsch».

		
Gohl. = Die Heilquellen und Badanstallen des Kantons
Bern.

		
Graff = althochdeutscher Sprachschatz (s. Gb.).

		
Grohne = Die Hausnamen und Hauszeichen. Ihre Einwirkung aus
die Familien und Gassennamen. Von Ernst G. (Göttingen, 1912.)

		
Guss. = Ortsgeschichle von Gussenstadt auf der Schwäbischen
Alb. Von Georg Thierer. Stuttgart, 1912.

		Gw. =
Grindelwald: Band II des «Bärndütsch».

		
Heinzmann = Kleine Chronik für Schweizer. Von Joh. Georg H.
(vgl. BB. II 376 bis 409). I: 1795.

		
Herm. = Hermann (Emanuel H.,
General-Welsch-Sekelmeister und 1649-1663 Generalschreiber)
revidierte 1649 das Pfrundurbar Ins (Miscellanea Bernensia, Mss.
Hist. Helv. III 35 der Stadtbibliothek Bern) und schickte ihm (S.
284 - 300) voraus eine Historische Vorred und Beschreibung des Orts
und [der] Kilchen zu Ins, wie auch etlicher, so wohl daselbs als in
der nachbarschaft zugetragener denkwürdiger sachen und
Geschichten.

		
Hoops = Reallexikon der Germanischen Altertumskunde,
herausgegeben von Johannes H. (Strassburg. 1911 ff.)

		
Jacc. = Essai de toponymie. Par Henri Jaccard. Seconde
série, Tome VII, der Mém. et doc. p. p. la soc. d’hist. de la
suisse romande. Lausanne, 1906.

		Jahn
B. = Die Gesch. der Burgundionen und Burgundiens bis zum Ende
der ersten Dynastie. Von Albert J. (Halle. 1874.)
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		Jahn
KB. = Der Kanton Bern. 1850. (S. Gw.)

		Jb.
Urg. = Jahresberichte der schweizerischen Gesellschaft für
Urgeschichte. Seit 1909. Begründet durch Jakob Heierli. † 1912.

		
Irlet = Familienarchiv Irlet-Feitknecht in Twann.

		Kal.
Ank. = Schreibkalender 1803 und 1806 von Tierarzt Anker, des
Malers Vater, mit historischen Eintragungen des letztern. Von
seiner Familie aufbewahrt.

		
Kell. = Die bernischen Straf- und Arbeitskolonien im Gebiete
der obern Juragewässer­korrektion. Von Otto Kellerhals. Verwalter
von Witzwil. Biel, 1896.

		Kell.
St. = Über die Mängel im schweizerischen Strafvollzug und deren
Beseitigung. 1910. Vom Vorgenannten.

		Kell.
W. = Die Domäne und Strafkolonie Witzwil. Ihre Vergangenheit,
ihre Entwicklung und Vorschläge für die Zukunft. 1904. Vom
Vorgenannten.

		
KGAI. = Kirchgemeindearchiv Ins, 1913 gegründet als
feuerfestes Archiv im Kirchturm.

		
Kirchenr. = Kirchenrechnungen von Ins 1735-1832 mit vielen
Lücken. Vor Verschleuderung gerettet durch Maler Anker.

		
Kluge = Etymologisches Wörterbuch. 1909.

		
Kummer = Bundesrat Schenk. Von Dr. J. J. K. Bern. 1908.

		KV. -
Protokoll des Kirchenvorstandes Ins. 1855-1868. Im Pfarrhaus
Ins.

		
Land. = Description topographique de la Châtellenie du
Landeron. Par Mr. Louis de Meuron. Neuchâtel, 1828. Wie Lign. (s. d.) preisgekrönt durch die Société
d’Emulation Patriotique de Neuchâtel.

		Lb.
Wbl. = Der Weibel von Ins. 1910. Von Lehrer Joel Leuenberger in
Ins, der auch Addrich im Moos, Bürger und Patrizier. Elsi, die
seltsame Magd, Der Tag von Grandson, Sie heiraten sich doch, Der
geheimnisvolle Pavillon, Die Schenke zum grauen Wolf, Aus
stürmischen Zeiten, Die Waise von Holligen, Die Widerspenstigen
dramatisiert hat.

		LBI.
= Das Landschaftsbuch der Landschaftsgemeinde Ins. (Von Maler Anker
vor Verderb gerettet. Im Besitz von Fritz Schwab in Ins.)

		Ldw.
= Protokoll der landwirtschaftlichen Genossenschaft und des ldw.
Vereins des Amts Erlach.

		Lf. =
Lützelflüh: Band I des «Bärndütsch».

		Lg. =
Längnoudüütsch = S. 106-195 des «Selbsterlebten» von Abrecht (s. d.).

		
Lieb. = Geschichte der Fischerei in der Schweiz. Von Theodor
von Liebenau. Bern, 1897.

		
Lign. = Description topographique et économique de la Marie
de Lignières. Neuchâtel, 1801. (Von Vaucher: «un homme peu éclairé,
un vrai commençant, presque le plus chétif des paysans de la
paroisse» (S. 49); gleichwohl preisgekrönt wie «Land.» (s. d.).

		
Lüsch. = Urkunden aus Lüscherz, im Besitz von Wegmeister
Fischer in Gäserz.

		
Lüthi G. = Die alte Reichsstadt Gümminen. Von Emanuel L.
(Bern, 1913.)

		
Lüthi P. = Der Pionier. Organ der schweiz. permanenten
Schulausstellung in Bern, redigiert von deren Direktor, dem
Vorgenannten.

		
Marti = Wanderskizzen aus der «Arbeitsstube des Bernbietes».
Von Pfarrer M. in Grossaffoltern. Lyß.

		Mhd.
WB. = Mittelhochdeutsches Wörterbuch von
Benecke-Müller-Zarncke.

		
Mül. = Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Bern. Von †
Egbert Friedrich von Mülinen. Heft 6: Das Seeland, von Wolfgang
Friedrich von Mülinen. Bern, 1893 Handexemplar des StAB.
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		Mül.
HS. = Helvetia Sacra. Von Egbert Friedrich von Mülinen. Bern,
1658.

		Mü.
Arb. s. Urb. Mü.

		
Ndsächs. = Niedersächsisches Bauerntum. Von Wilhelm Thies.
Hannover, 1911.

		NM. =
Niklaus Manuel, herausgegeben von Dr. J. Bächtold (Frauenfeld.
1878) in der Bibliothek älterer Schriftwerke ed. Bächtold &
Vetter. Band II.

		NSW.
= Neues Solothurner Wochenblatt 1911 ff., herausgegeben von Dr. A.
Lechner.

		Nußb.
M. = Die Landschaften des bernischen Mittellandes. Von Dr.
Fritz Nußbaum. Bern, 1912.

		OB. =
Der ornithologische Beobachter. Von Daut und Richard. Bern.

		
Öchsli = Quellenbuch zur Schweizergeschichte. Zürich,
1901.

		
Pfalz = Aus dem Volksleben ... der Nordoberpfalz. Von
Wolfgang Bauernfeind. Regensburg, 1910.

		Pi. =
Pionier. s. Lüthi P.

		
Probst I und III im Pfarrhaus Ins, und

		
Probst mit (Archiv-) Nummer im StAB.: Amtliche Schreiben an Statthalter Probst von
und in Ins, besonders aus der Helvetik. Von Maler Anker vor Verderb
gerettet.

		
Quart. = Le canton da Neuchâtel. Par Quartier-la Tente.
(Neuchâtel) Band III (1900 ff.)

		
Räbg. = Urbar oder Inventari vieler Ußzügen der Bodenzinsen
in das Schloß Erlach, Closter St. Johannsen, Spittal von Erlach und
anderer Ort gehörig, wie auch der Kauffbrieffen, Tauschbrieffen,
Verkommnußen und anderen gewahrsammen und Informationen wegen deß
Räbguths zu Inß zusammen geläsen durch mich Samuel Bauder.
1668.

		Rhv.
= Revue historique Vaudoise. Lausanne, 1892 ff.

		RM. =
Berner Rats-Manuale. Bern in seinen Ratsmanualen. 1465-1565. Von
Berchtold Haller. Hsg. vom Hist. Verein des Kantons Bern. 3 Bde.
Bern, 1900-1902.

		
Rüdiger = Die Grafschaft Erlach und die darin gelegenen
hochobrigkeitliche Waldungen samt dem Burgerwald und denen Studen
der Statt Erlach gehörig. In Grund gelegt durch Joh. Adam R., Ing.
1718. Im Massstab von 1 : 1000 Schritt. (Prächtig gezeichnete Karte
im Schloss und im Stadtarchiv Erlach.)

		
Samter = Geburt, Hochzeit und Tod. Von Ernst S. (Lpz.
1911.)

		
Sartori = Sitte und Brauch. (Lpz. 1911.)

		
Schlafb. Tw. = Schlafbuch des Gerichts Twann. Im Archiv der
Kirche daselbst. Ersetzte das verlorne Talbuch.

		
Schlaffb. = Schlafbücher im Amtsarchiv Erlach (im
Schloss).

		
Schn. = Das Seeland der Westschweiz und die Korrektionen
seiner Gewässer. Von Dr. Rud. Schneider sel. — Beigabe:
Hydrotechnisch finanzielle Beschreibung der Juragewässer­korrektion
von Oberst La Nicca. Bern und Burgdorf, 1880.

		Schn.
G. = Gespräche über die Überschwemmungen im Seelande. Von (dem
vorgenannten) R. Schneider, Arzt in Nidau. Bern, 1835.

		
Schumacher = Karl Koch (1771 - 1844). Von Dr. Fritz Sch. von
Brüttelen. Bern, 1906.

		
Schwellen = Bericht der Sch. Kommission über Aar, Zihl,
Murten-, Neuenburger- und Bielersee. Bern, 1816.

		
Schwzfd. = Der Schweizerfreund.

		[
Schwz. Id. = Schweizer Idiotikon ( idiotikon.ch)]

		
Seiler = Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des
deutschen Lehnworts. Halle a. S. Bis 1912 IV Bände.

		SJB.
= Sankt Johannsen-Bücher. Im StAB.

		
Simmen = Schlichte Gedichte von Fr. S., Sekundarlehrer in
Erlach. Auch Hans Flachs genannt. Bern, 1898.
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		Sis.
= Dorfarchiv Siselen. Im dortigen Schulhaus.

		
StAB. = Manuskripte im Staatsarchiv Bern.

		
Stad. = Etudes de toponymie romande, pays Fribourgeois et
districts Vaudois, d’Avenche et de Payerne. Par Jean Stadelmann.
Archives de la Société d’histoire du ct. de Fribourg 1903.
246-401.

		
StAE. = Stadtarchiv Erlach.

		
Stat. = Mitteilungen des bernischen statistischen Bureaus
(z. B. 10 II: 1910, Lieferung II).

		
Stauff. = Beschreibung der ehemaligen Grafschaft und des
jetzigen Amtsbezirks Erlach. Von Gottlieb Stauffer (1786-1872, von
Signau). Amtsrichter in Gampelen. Bern, 1852. (Vgl. Anz. 1, 264.)

		
Stettler = Historische Topographie des Kantons Bern. Mss.
Hist. Helv. XIV, 60 der Berner Stadtbibliothek. I: 1839.

		St.
Joh. = Jahresberichte der Zwangsarbeitsanstalt St.
Johannsen.

		
Stucke = Deutsche Wortsippen. Ansbach, 1912.

		
Tann. Jahresberichte des Arbeiterheims Tannenhof. 1905
ff.

		
Taschb. = Berner Taschenbuch ed.
Türler.

		
Till. = Geschichte des eidg. Freistaates Bern bis 1798. Von
Anton von Tillier. Bern, 1838-1840.

		Till.
F. = Gesch. d. Eidg. zZ. des sogeheissenen Fortschritts von
1830-1848. Vom Vorgenannten. Bern, 1854 f.

		Till.
H. = Geschichte der helvelischen Republik. Vom Vorgenannten.
Bern, 1843.

		Tsch.
R. = Erneutes Reglement für die Ehrende Gemeinde Tschugg. Vom
Jan. 1816. (Bei Grossrat Gyger in Gampelen.)

		
Tw. Schlafb. = Schlafb. Tw.

		Urb.
Mü. = Müntschemier-Urb. Siehe die Abbildung des Titelblatts
S. 590.

		Urb.
Pf. = Urbar der Pfarrey Inns. Renoviert 1825. Msk. im
Pfarrhaus.

		
Vetter Prof. Dr., Bern, in Brandis und Morfs Archiv für das
Studium der neuen Sprachen 1913, 249-268.

		
Walde = Lateinisches etymologisches Wörterbuch von Dr. Alois
W. (Heidelberg, 1910.)

		
Witzw. = Jahresberichte der Strafanstalt Witzwil.

		WuS.
= Wörter und Sachen. (Siehe Motto S. V
hiervor) 1909 ff.

		
Ziegler, Pilgerfahrten. ( Anz. 3,
460.)

		
Zimm. = Die deutsch-französische Sprachgrenze in der
Schweiz. Von Dr. J. Zimmerli. (Basel und Genf.) I: 1891; II: 1895;
III: 1899.

		 

		Der alphabetische Nachweiser für den Band «Ins» wird (obwohl bereits fertig erstellt) im
Interesse einer leichtern Übersicht mit dem des zweiten
Seeland-Bandes, «Twann», verschmolzen
erscheinen.
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